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Sadfen-Weimar und Eiſenach 
Hohfürfligen Durchlaucht. 


Durchlauchtigſte Fürftin! 
Gnädigfte Frau! 

Jenes mannichfaltige Gute, das Kunft und Wiffenfhaft Ew. Durch⸗ 
laucht verdanken, wirb gegenwärtig durch die gnäbigfte Erlaubniß vermehrt, 
Winckelmanns Briefe an Berenpis dem Drud übergeben zu dürfen. 
Sie find an einen Mann gerichtet, der das Glüd hatte ſich unter 
Höchſtihro Diener zu rechnen, und bald nach jener Zeit Ew. Durchlaucht 
näher zu leben, als Windelmann fi in der ängftlichen Berlegenheit be- 
funden hatte, deren unmittelbare dringende Schilverung man hier nicht 
ohne Theilnahme leſen Kann. 

Wären biefe Blätter in jenen Tagen Ew. Durchlaucht vor die Augen 
gefonmen, fo hätte gewiß das hohe mwohlthätige Gemüth einem folcyen 
Jammer glei ein Ende gemacht, hätte das Schickſal eines vwortrefflichen 
Mannes anders eingeleitet und für die ganze Folge glüdlicher gelenkt. 

Doch wer follte wohl des Möglichen gedenken, wenn des Gefchehenen 
fo viel Erfreuliches vor uns liegt? 

Ew. Durchlaucht haben feit jener Zeit fo viel Nützliches und Ange⸗ 
nehmes gepflanzt und gehegt, indeß unfer förbernder und mittheilenver 
Fürſt Schöpfungen auf Schöpfungen häuft und begünftigt. 

Dhne Ruhmredigkeit darf man des in einem befchränften Kreiſe nach 
innen und außen gewirkten Guten gedenken, wovon das Augenfällige ſchon 
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die Bewunderung des Beobachters erregen muß, die immer höher ſteigen 
würde, wenn ſich ein Unterrichteter das Werden und Wachſen darzuſtellen 
bemühte. 

Nicht auf Beſitz, fondern auf Wirkung war e8 angefehen; und um 
fo mehr verbient die höhere Kultur dieſes Landes einen Annaliften, je 
mebr fi} gar manches früher lebendig und thätig zeigte, wovon bie ficht- 
baren Spuren fchon verlojchen find. 

Mögen Ew. Durchlaucht, im Bewußtſeyn anfänglicher Stiftung und 
fortgefegter Mitwirkung, zu jenem eigenen Familienglüd, einem hoben 
und gejunden Alter, gelangen und noch fpät einer glänzenden Epoche 
genießen, die fich jett für unfern Kreis eröffnet, im welcher alles vor- 
handene Gute nody immer gemehrt, in fich verfnüpft, befeftigt, gefteigert 
und der Nachwelt überliefert werden foll. 

Da ih mir dem zugleich ſchmeicheln darf, jener unfchägbaren Gnade, 
wodurch Höchſtdieſelben mein Leben zu ſchmücken gerubten, mich auch ferner- 
bin zu erfreuen, und mid; mit verehrender Anhänglichkeit unterzeichne 


Ew. Durdlaudt 


unterthänigfter 


ERW. v. Goethe. 


or 


Einleitung. 


Das Andenken merkwürbiger Menſchen fo wie die Gegenwart bebeu- 
tender Kunſtwerke regt von Zeit zu Zeit ben Geift der Betrachtung auf. 
Beide ftehen da als Vermächtniſſe für jede Generation, in Thaten und 
Nachruhm jene, dieſe wirklich erhalten als unausſprechliche Weſen. Jeder 
Einſichtige weiß recht gut, daß nur das Anſchauen ihres beſondern Ganzen 
einen wahren Werth hätte; und doch verſucht man immer aufs neue durch 
Reflexion und Wort ihnen etwas abzugewinnen. 

Hierzu werben wir beſonders aufgereizt, wenn etwas Neues entdeckt 
und befannt wird, das auf folche Gegenftände Bezug hat; und fo wird 
man unfere erneuerte Betrachtung über Windelmenn, feinen Charakter 
und fein ®eleiftetes in dem Augenblide ſchicklich finden, da die eben jett 
herausgegebenen Briefe über feine Denkweife und Zuſtände ein lebhafteres 
Licht verbreiten. 


WBindelmannd Briefe au Bereubis. 


Briefe gehören ımter. die wichtigften Denfmäler, die der einzelne 
Menſch hinterlaſſen kann. Lebhafte Perfonen ftellen fich ſchon bei ihren 
Selbſtgeſprächen manchmal einen abweſenden Freund als gegenwärtig vor, 
bem fie ihre innerften Geſinnungen mittheilen; und fo ift auch ver Brief 
eine Art von Selbſtgeſpräch. Denn oft wird ein Freund, an ben man 
ſchreibt, mehr der Anlaß als der Gegenftand des Briefe. Was ums 
freut oder ſchmerzt, drückt oder beichäftigt, löst fi von dem Herzen los; 
und als dauernde Spuren eines Dafeyns, eines Zuſtandes find folche 
Blätter fiir die Nachwelt immer wichtiger, je mehr dem Schreibenden nur 
der Angenblid vorfchwebte, je weniger ihm eine Wolgezeit in den Sinn 
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kam. Die Winckelmann'ſchen Briefe haben manchmal dieſen wünfcens- 
werthen Charalter. 

Wenn dieſer trefflihe Mann, ver fi in der Einſamkeit gebildet 
batte, in Geſellſchaft zurüdhaltenn, im Leben und Handeln ernft und 
bevächtig war, fo fühlte er vor dem Briefblatt feine ganze natürliche 
Freiheit und ftellte ſich äfter ohne Bedenken dar, wie er fih fühlte. Man 
fieht ihn beforgt, beängftet, verwworren, zweifelnd und zaudernd, bald aber 
heiter, aufgewedt, zutraulih, kühn, verwegen, losgebunden bis zum 
Cynismus, durchaus aber al einen Dann von gehaltenem Charakter, der 
auf fich ſelbſt vertraut, der, obgleich die äußern Umftänve feiner Ein- 
bildungskraft jo mancherlei Wählbares vorlegen, doch meiftens ven beften 
Weg ergreift, bis auf den legten ungebulvigen, unglüdlichen Schritt, der 
ihm das Leben Toftete. 

Seine Briefe haben, bei ben allgemeinen Grundzügen von Recht 
lichkeit und Derbbeit, je nachdem fie an verfchievene Perfonen gerichtet 
find, einen verfchiedenen Charakter, welches immer der Fall ift, wenn 
ein geiftreicher Brieffteller fi diejenigen vergegenmwärtigt, zu denen er in 
die Entfernung ſpricht, und alfo eben fo wenig als in ver Nähe vas 
Gebörige und Paffende vernachläſſigen kann. 

So find, um nur einiger größeren Sammlungen Windelmann’scher 
Briefe zu gedenken, die an Stoſch gefchriebenen für uns herrliche Docu⸗ 
mente eines reblichen Zuſammenwirkens mit einem Freund zum beftunmten 
Zwecke, Zeugniffe von großer Beharrlichfeit in einem fchweren, ohne 
genugfame Borbereitung leihtfinnig übernommenen, mit Muth glüclich 
durchgeführten Gefchäft, durchwebt mit ben Iebhafteften literarifchen, 
politifchen, Societäts- Neuigkeiten, ein köftliches Lebensbild, noch intereflanter, 
wenn fie ganz und unverftümmelt hätten gebrudt werben fünnen. Schön 
ift auch die Freimüthigkeit felbft in leidenſchaftlich mißbilligenden Yeuße- 
rungen gegen einen Freund, dem ber Vrieffteller durchaus fo viel Achtung 
als Liebe, fo viel Dank als Neigung zu bezeigen nicht müde wird. 

Das Gefühl von eigener Superiorität und Würde, verbunden mit 
ächter Hochſchätzung anderer, der Ausprud von Freundſchaft, Freundlich 
feit, Muthwille und Nederei, wodurch ſich die Briefe an die Schweizer 
harakterifiren, machen dieſe Sammlung äußerft intereffant und liebens- 
wertb, wobei fie zugleich genugfam unterrichten ift, obgleich. Windelmanns 
Briefe im Ganzen nicht umterrichtend genannt werben können. 


Die erften Briefe an den Grafen Bünau in ber fchäßbaren 
Daßdorf'ſchen Sammlung zeugen von einem niebergebrüdten, in fich 
felbft befangenen Gemüthe, das an einem fo hohen Gönner kaum hinauf: 
zubliden wagt. Jenes merkwürdige Schreiben, worin Windelmann feine 
Religionsänderung anfündigt, ift ein wahrer Galimathias, ein unglüclicher 
verworrener Aufiag. 

Aber um jene Epoche begreiflich, felbft ummittelbar anſchaulich zu 
machen, dient nunmehr bie erfte Hälfte feiner Briefe an Berendis. Cie 
find zum Theil aus Nöthenig, zum Theil aus Dresden an einen innig ver: 
trauten Freund und Kameraden gerichtet. Der Brieffteller zeigt fich mit feinen 
dringenden wmüberwinblihen Wünfchen in dem peinlichften Zuftande, auf 
dem Wege zu einem entfernten, neuen, mit Weberzeugung gefuchten Glück. 

Die andere Hälfte ift aus Italien gefchrieben, Sie behalten ihren 
verben Iosgebundenen Charakter, doch ſchwebt über ihnen vie Heiterkeit 
jenes Himmels, und ein lebhaftes Entzüden an dem erreichten Ziele befeelt 
fie. Ueberdieß geben fie, verglichen mit andern fchon bekannten gleichzei- 
tigen, eine vollftändigere Anfchauung feiner ganzen Lage. 

Die Wichtigkeit diefer Sammlung, vielleicht mehr für Menſchenkenntniß 
als für Literatur, zu fühlen und zu benrtheilen, überlaffen wir empfäng: 
lichen Gemüthern und einfichtigen Geiftern, und fügen einiges über ven 
Mann, an den fie gefehrieben find, wie e8 uns mitgetheilt worden, Hinzu. 

Hieronymus Dieterich Berendis, geboren zu Seehaufen in ver Alt- 
mark im Jahre 1720, ſtudirte zu Halle die Rechte und war, nach feiner 
alademifchen Zeit, einige Jahre Auditeur bei dem Yöniglich preußifchen 
Regiment Hufaren, die der Farbe nach gewöhnlich die ſchwarzen, aber 
nach ihrem damaligen Chef eigentlich von Rueſch genannt wurden. Er 
feste, fobald ex jenes rohe Leben verlaffen hatte, feine Stubien eine Zeit 
lang in Berlin fort. Ber einem Aufenthalte zu Seehaufen fand er 
Winkelmann, mit dem er fih freundfchaftlich verband, und fpäter durch 
befien Empfehlung bei dem jüngften Grafen Bünau als Hofmeifter an- 
geftellt wurde. Cr führte venfelben nach Braunfchweig, wo file das 
Sarolinum bemugten. Da der Graf nachher in franzöfifche Dienfte trat, 
bradyte deſſen Vater, damals MWeimarifcher Miinifter, unfern Berenbis in 
gedachte fürftliche Dienfte, wo er zuerft als Kriegsrath, nachher als 
Kammerrath und als Chatoullier bei der Herzogin» Mutter ftand. Er 
ftarb 1783 am 26. October zu Weimar. 
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Eintritt. 


Wenn die Natur gewöhnlichen Menfchen vie köſtliche Mitgift nicht 
verfagt, ich meine jenen lebhaften Trieb von Kindheit an die äußere Welt 
mit Luft zu ergreifen, fie kennen zu lernen, ſich mit ihr in Verhältniß zu 
fegen, mit ihr verbunden ein Ganzes zu bilden, fo haben vorzligliche 
Geiſter öfters die Eigenheit, eine Art von Scheu vor dem wirklichen Leben 
zu empfinden, fich in ſich felbft zurüdzuzieben, in ſich felbft eine eigene 
Welt zu erfchaffen und auf diefe Weife das Bortrefflichfte nach innen be- 
züglich zu leiften. 

Findet fich Hingegen in beſonders begabten Menfchen jenes gemein- 
jame Bebürfniß, eifrig zu allem was die Natur in fie gelegt bat, auch 
in der äußern Welt die antwortenden Gegenbilver zu fuchen und dadurch 
bag Innere völlig zum Ganzen und Gewiffen zu fteigern, fo kann man 
verfichert ſeyn, daß auch fo ein für Welt und Nachwelt höchft erfreuliches 
Dafeyn fi) ausbilden werde. 

Unfer Windelmann war von diefer Art. Im ihn hatte bie Natur 
gelegt, was ven Dann macht und ziert, ‘Dagegen verwendet er fein ganzes 
Leben ein ihm Gemäßes, Trefjliches und Würdiges im Menfchen und in 
ber Kunft, die fich vorzüglich mit dem Menſchen beichäftigt, aufzufuchen. 

Eine niedrige Kindheit, unzulänglicher Unterricht in der Jugend, 
zerriffene, zerftreute Studien im Yünglingsalter, der Drud eines Schul: 
amtes und was in einer foldhen Laufbahn Aengſtliches und Beſchwerliches 
erfahren wird, hatte er mit vielen andern gebulvet. Er war dreißig Sabre 
alt geworben ohne irgend eine Gunft des Schickſals genoffen zu haben; aber 
in ihm felbft lagen die Keime eines wünſchenswerthen und möglichen Glücks. 

Wir finden ſchon in biefen feinen traurigen Zeiten die Spur jener 
Forderung, ſich von den Zuftänden ver Welt mit eigenen Augen zu über- 
zeugen, zwar dunkel und verworren, doch entſchieden genug ausgefprochen. 
Einige nicht genugfam überlegte Verſuche, fremde Länder zu fehen, miß- 
glüdten ihm. Er teäumte fi) eine Reife nach Aegypten; er begab ſich 
auf den Weg nach Frankreich: unvorhergeſehene Hinderniſſe wiefen ihn 
zurüd. Beſſer geleitet von feinem Genius ergriff er endlich die Dee ſich 
nah Rom burchzubrängen. Er fühlte, wie jehr ihm ein folcher Aufenthalt 
gemäß ſey. Dieß war fein Einfall, kein Gedanke mehr, es war ein ent- 
fchievener Plan, dem er mit Klugheit und Weftigfeit entgegenging. 
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Antikes. 

Der Menſch vermag gar manches durch zweckmäßigen Gebrauch ein⸗ 
zelner Kräfte, er vermag das Außerordentliche durch Verbindung mehrerer 
Tähigfeiten; aber das Einzige, ganz Unerwartete Ieiftet er nur, wenn ſich 
die ſaͤmmtlichen Eigenfchaften gleihmäßig in ihm vereinigen. Das lette 
war das glüdliche Loos der Alten, befonderd der Griechen in ihrer beften 
Zeit; auf die beiden erften find wir Neuern vom Schickſal angeiwiefen. 

Wenn die geſunde Natur des Menfchen als ein Ganzes wirkt, wenn 
er fih in der Welt als in einem großen, ſchönen, würbigen und werthen 
Ganzen fühlt, wenn das harmonifche Behagen ihm ein reines, freies Ent- 
züden gewährt, dann würde das Weltall, wenn es ſich ſelbſt empfinden 
fönnte, als an fein Ziel gelangt, aufjauchzen und ben Gipfel des eigenen 
Werdens und Weſens bewundern. Denn wozu bient alle ver Aufwand 
von Sonnen und Planeten und Monden, von Sternen und Mild- 
firaßen, von Kometen und Nebelfleden, von geworbenen und werbenden 
Welten, wenn ſich nicht zuletzt ein glüdlicher Menſch unbewußt ſeines 
Daſeyns erfreut? 

Wirft ſich der Neuere, wie es uns eben jetzt ergangen, faſt bei jeder 
Betrachtung ins Unendliche, um zuletzt, wenn es ihm glückt, auf einen be⸗ 
ſchränkten Punkt wieder zurückzukehren, ſo fühlten die Alten ohne weitern 
Umweg ſogleich ihre einzige Behaglichkeit innerhalb der lieblichen Gränzen 
der ſchönen Welt. Hierher waren fie geſetzt, hiezu berufen, hier fand 
ihre Thätigleit Raum, ihre Leidenfchaft Gegenſtand und Nahrung. 

Barum find ihre Dichter und Gefchichtfchreiber die Bewunderumg des 
Einfichtigen, die Verzweiflung des Nacheifernven, als weil jene handelnden 
Perfonen, die aufgeführt werden, an ihrem eigenen Selöft, an bem engen 
Kreife ihres Baterlandes, an der bezeichneten Bahn des eigenen ſowohl 
als des mitbilrgerlichen Lebens einen fo tiefen Antheil nahmen, mit allem 
Sinn, aller Neigung, aller Kraft auf die Gegenwart wirkten; baher es 
einem gleichgefinnten Darfteller nicht ſchwer fallen Eonnte, eine ſolche Gegen- 
wart zu vereiwigen. Das was geſchah, hatte für fie den einzigen Werth, 
jo wie für uns nur dasjenige, was gedacht oder empfunden worben, einigen 
Werth zu gewinnen ſcheint. 

Nach einerlei Weife lebte der Dichter in feiner Einbildungskraft, der 
Geſchichtſchreiber in der politifchen, der Forſcher in der natürlichen Welt. 
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Alle hielten ih am Nächſten, Wahren, Wirklichen feft, und felbft ihre 
Phantafiebilder haben Knochen und Marl, Der Menfch und das Menfc- 
liche wurden am wertheften geachtet, und alle feine innern, feine äußern 
Derhältuiffe zur Welt mit fo großem Sinne bargeftellt als angeſchaut. 
Noch fand ſich das Gefühl, die Betrachtung nicht zerſtückelt, noch war jene 
faum heilbare Trennung in ber gefunden Menfchenkraft nicht vorgegangen. 

Aber nicht allein das Glück zu genießen, fondern auch das Unglüd 
zu ertragen, waren jene Naturen höchlich gejchidt; denn wie die geſunde 
Faſer dem Uebel wiberftrebt und bei jedem krankhaften Anfall ſich eilig 
wieder berftellt, fo vermag der jenen eigene gefunde Sinn fich gegen innern 
und äußern Unfall gefchwind und leicht wieder herzuftellen. 

Eine ſolche antife Natur war, in fofern man es nur von einem 
unferer Zeitgenofjen behaupten kann, in Windelmann wieder erfchienen, 
die glei anfangs ihr ungeheures Probeftüd ablegte, daß fie durch dreißig 
Jahre Niedrigfeit, Unbehagen und Kummer nicht gebänvigt, nicht aus 
dem Wege gerüct, nicht abgeftumpft werben konnte. Sobald er nur zu 
einer ihm gemäßen Freiheit gelangte, erfcheint er ganz und abgefchloffen, 
völlig im antifen Sinne. Angewiefen auf Thätigkeit, Genuß und Ent- 
behrung, Freude und Leid, Beſitz und Berluft, Erhebung und Exrniebrigung, 
und in ſolchem feltiamen Wechfel immer mit dem fchönen Boden zufrieben, 
auf dem uns ein fo veränderliches Schidfal heimfucht! 

Hatte er nun im Leben einen wirklich alterthiimlichen Geift, fo blieb 
ihm berfelbe auch in feinen Studien getreu. Doc wenn bei Behandlung 
ber Wifjenfchaften im Großen und Breiten die Alten ſich ſchon in einer 
gewiſſen peinlichen Lage befanden, indem zu Erfaffung der mannichfaltigen 
außermenſchlichen Gegenſtände eine Zertheilung ver Kräfte und Fähigkeiten, 
eine Zerftädelung der Einheit faft unerläßlich ift, fo hat ein Neuerer im 
ähnlichen Falle ein noch gewagteres Spiel, indem er bei ber einzelnen 
Ausarbeitung des mannichfaltigen Wißbaren fich zur erfreuen, in unzu⸗ 
jfanmenhängenven Kenntniffen fi) zu verlieren in Gefahr kommt, ohne, 
wie es den Alten glüdte, das Unzulängliche durch das Vollſtändige ſeiner 
Perſönlichkeit zu vergüten. 

So vielfach Winckelmann auch in dem Wißbaren und Wiſſens⸗ 
werthen herumſchweifte, theils durch Luſt und Liebe, theils durch Noth— 
wendigkeit geleitet, ſo kam er doch früher oder ſpäter immer zum 
Alterthum, beſonders zum griechiſchen zurück, mit er ſich ſo nahe verwandt 
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fühlte, und mit dem er fi in feinen beften Tagen fo glüdlich ver- 
einigen follte. 


Seidnifcheß. 


„Jene Schilderung des alterthümlichen auf diefe Welt und ihre Güter 
angewiefenen Sinnes führt uns unmittelbar zur Betrachtung, daß ber 
gleichen Borzüge nur mit einem heibnifchen Sinne vereinbar feyen. Jenes 
Bertrauen auf ſich felbft, jenes Wirken in der Gegenwart, die reine Ber- 
ehrung der Götter als Ahnberren, die Bewunderung verjelben gleichlam 
nur als Kumftwerle, die Exgebenheit in ein übermächtiges Schidfal, vie 
in dem hohen Werthe des Nachruhms felbft wieder auf diefe Welt ange- 
wiefene Zukunft gehören fo nothwendig zuſammen, machen fold ein un- 
zertrennliches Ganzes, bilden fi) zu einem von der Natur felbft beabfich- 
tigten Zuftand des menfchlichen Wefens, daß wir in dem höchſten Augenblide 
bes Genuffes wie in dem tiefften ver Aufopferung, ja bes Untergangs, 
eine unvermwäftliche Gefunpheit gewahr werben. 

Diefer heidniſche Sinn leuchtet aus Windelmanns Handlungen und 
Schriften hervor und fpricht fich beſonders in feinen früheren Briefen aus, 
wo er fih noch im Corfflict mit neueren Religionsgefinnungen abarbeitet. 
Diefe feine Denkweife, diefe Entfernung von aller chriſtlichen Sinnesart, 
ja feinen Widerwillen dagegen muß man im Auge haben, wenn man 
feine fogenannte Refigionsveränverung beurtheilen will. Diejenigen Par- 
teien, in welche fich die chriftliche Religion theilt, waren ihm völlig gleich: 
gültig, indem er feiner Natur nach niemals zu einer ver Kirchen gehörte, 
welche ſich ihr fuborbinixen. 


pen an nn — 


Freundſchaft. 


Waren jedoch die Alten, ſo wie wir von ihnen rühmen, wahrhaft 
ganze Menſchen, ſo mußten ſie, indem ſie ſich ſelbſt und die Welt behag⸗ 
lich empfanden, die Verbindungen menſchlicher Weſen in ihrem ganzen 
Umfange kennen lernen, ſie durften jenes Entzückens nicht ermangeln, das 
aus der Verbindung ähnlicher Naturen hervorſpringt. 

Auch bier zeigt ſich ein merkwürdiger Unterſchied alter und neuer 
Zeit. Das Berhältniß zu den Frauen, das bei uns ſo zart und geiſtig 
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geworben, erhob fich kaum über die Gränze des gemeinften Bedürfniſſes. 
Das Verhältniß ver Eltern zu den Kindern fcheint einigermaßen zarter 
gewefen zu ſeyn. Statt aller Empfindungen aber galten ihnen die Freund⸗ 
fchaft unter PBerfonen männlichen Geſchlechts, obgleih auch Chloris und 
Thyia noch im Hades als Freundinnen unzertrennlid find. 

Die Teivenfchaftliche Erfüllung Tiebewoller Pflichten, die Wonne ver 
Unzertrennlichfeit, die Hingebung eines für den andern, die ausgeſprochene 
Beltimmung für das ganze Leben, die nothwendige Begleitung in ben 
Tod fegen uns bei Verbindung zweier Jimglinge in Erftaunen, ja man 
fühlt ſich befhämt, wenn uns Dichter, Gefchichtfchreiber, Philofopben, 
Kebner mit Babeln, Ereigniffen, Gefühlen, Geſinnungen foldhen Inhaltes 
und Gehaltes überhäufen. 

Zu einer Freundſchaft diefer Art fühlte Windelmann ſich geboren, 
derſelben nicht allein ſich fähig, fondern auch im höchften Grabe bedürftig; 
er empfand fein eigenes Selbft nım unter der Yorm der Freundſchaft; er 
erfannte fih nur unter dem Bilde des durch einen britten zu vollendenben 
Ganzen. Frühe fchon Iegte er dieſer Mee einen vielleicht unwürdigen 
Gegenftand unter, er widmete ſich ihm, fir ihn zu leben und zu leiden; 
für venfelben fand er felbft in feiner Armuth Mittel reich zu ſeyn, zu 
geben, aufzuopfern, ja ex zweifelt nicht, fein Daſeyn, fein Leben zu ver- 


pfänden. Hier ift es, wo ſich Windelmann felbft mitten in Drud und . 


Noth groß, reich, freigebig und glüdfich fühlt, weil er dem etwas leiſten 
fann, ven er über alles liebt, ja dem er fogar, als höchſte Aufopferung, 
Undankbarkeit zu verzeihen hat. | 

Wie auch die Zeiten und Zuſtände wechſeln, fo bildet Windelmann 
alles Würdige, was ihm naht, nach diefer Urform zu feinem Freund um, 
und wenn ihm gleich manches von biefen Gebilven leicht und bald vor- 
überfchwindet, fo erwirbt ihm doch dieſe ſchöne Gefinnung das Herz 
manches Trefflihen, und er hat das Glück mit ven Beften feines Zeit- 
alters und Kreifes in dem fchönften Verhältniſſe zu ſtehen. 


Schönheit. 


Wenn aber jenes: tiefe Freundſchaftobedürfniß fich eigentlich feinen 
Gegenſtand erfchafft und ansbilvet, fo würde dem Alterthümlichgeſinnten 
dadurch mr ein einfeitiges, ein fittlihes Wohl zumachien, bie äußere 
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Welt wiirde ibm wenig leiften, wenn nicht ein verwanbtes, gleiches 
Bedürfniß und ein befriedigender Gegenftand befjelben glücklich hervorträte; 
wir meinen bie Forderung des finnlich Schönen und das finulih Schöne 
felöft: denn das letzte Product der ſich immer fleigernden Natur iſt der 
ſchöne Menſch. Zwar kann fie ihn nur felten berporbringen, weil ihren 
Ideen gar viele Bedingungen wiberftreben, und ſelbſt ihrer Allmacht ift es 
unmöglid lange im Bolllommenen zu verweilen und dem hervorgebrachten 
Schönen eine Dauer zu geben; denn genau genommen kann man fagen, 
es fen nur ein Augenblid, in welchen ver fchöne Menſch ſchön fey. 

Dagegen tritt mım bie Kunſt ein; denn indem ber Menſch auf ven 
Gipfel der Natur geftellt ift, fo fieht ex ſich wieder als eine ganze Natur 
an, bie in ſich abermals einen Gipfel hervorzubringen bat. Dazu: fleigert 
er fih, indem er fi mit allen Volllommenheiten und Tugenden durch⸗ 
bringt, Wahl, Orbnung, Harmonie und Bedeutung aufruft, und ſich 
endlich bis zur Production bes Kunftwerles erhebt, das neben feinen 
übrigen Thaten und Werken einen glänzenden Pla einnimmt. Iſt es 
einmal hervorgebracht, ſteht e8 in feiner ivenlen Wirklichkeit vor der Welt, 
fo bringt es eime dauernde Wirkung, es bringt die höchfte hervor; denn 
indem es aus den gejanmten Kräften fich geiftig entwidelt, jo nimmt e® 
alles Herrliche, Berehrungs- und Liebenswürdige in ſich auf, und erhebt, 
indem es die menfchliche Geftalt befeelt, ven Menſchen über fich jelbft, 
fließt feinen Lebens- und Zhatenfreis ab, und vergättert ihn für bie 
Gegenwart, in der das Vergangene ımb Künftige begriffen iſt. Bon ſolchen 
Gefühlen wurben bie ergriffen, bie den Olympifchen Jupiter erblidten, wie 
wir aus ben Bejchreibungen, Nachrichten und Zeugniffen der Alten und 
entwickeln Tönnen. Der Gott war zum Menfchen geworden, um ben 
Menſchen zu Gott zu erheben. Man erblidte die höchſte Würde, un 
warb für die höchfte Schönheit begeiftert. In dieſem Siume kann man 
wohl jenen Alten Recht geben, welche mit völliger Ueberzeugung aus: 
Iprachen, es fey ein Unglüd zu fterben, ohne dieſes Werk gefehen zu haben. 

Für dieſe Schönheit war Windelmann, feiner Natur nach, fähig; 
er ward fie in den Schriften der Alten zuerft gewahr, aber fie kam ihm 
aus den Werken der bildenden Kuuſt perfönlich entgegen, ans denen mir fie 
erft Tennen lernen, um fie an den Gebilden ver lebendigen Natur gewahr 
zu werben unb zu ſchätzen. 

Finden num beive Bebürfniffe der Freunpfchaft und der Schönheit 
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zugleich an Einem Gegenftande Nahrung, fo fcheint das Glüd und die 
Dankbarkeit des Menſchen über alle Gränzen binauszufteigen, und alles, 
was er befigt, mag er fo gern als ſchwache tZeugniſſe feiner Anhänglichkeit 
und feiner Verehrung bingeben. 

So finden wir Windelmann oft in Berhäftnif mit fchönen Finglingen, 
und niemals erfcheint er belebter und liebenswurdiger, als in ſolchen, oft 
nur flüchtigen Augenblicken. 


Katholicismus. 


Mit ſolchen Gefinmungen, mit ſolchen Bedürfniſſen und Wünfchen 
fröhnte Winckelmann lange Zeit fremden Zwecken. Nirgend um ſich her 
ſah er die mindeſte Hoffnung zu Hülfe und Beiſtand. Der Graf Biinau, 
ver als Particulier nur ein bedeutendes Buch weniger hätte faufen dürfen, 
um Windelmann einen Weg nah Rom zu eröffnen, ber als Minifter 
Einfluß genug hatte dem trefflihden Dann aus aller Berlegenbeit zu 
beifen, mochte ihn wahrſcheinlich als thätigen Diener nicht gern entbehren, 
oder hatte feinen Sim für das große Verbienft ver Welt einen tlichtigen 
Mann zugeförvert zu haben. Der Drespener Hof, woher allenfalls eine 
binlänglihe Unterftügung zu hoffen mar, befannte ſich zur römiſchen 
Kiche, und kaum war ein anderer Weg zu Gmft und Gnade zu gelangen, 
ale durch Beichtwäter und andere geiftliche Perfonen. 

Das Beifpiel des Fürften wirkt mächtig um ſich her und forbert mit 
heimliche Gewalt jeden Staatsbürger zu ähnlichen Handlungen auf, bie 
in dem Kreife des Privatmanns irgend zu leiſten find, vorzüglich alfo zu 
ſittlichen. Die Religion des Fürften bleibt, in gewiflem Sinne, immer 
bie herrfchende, und bie römifche Religion reift, gleich einem immer 
bewegten Strubel, die ruhig vorbeiziehende Welle an ſich und in ihren Kreis. 

Tabei mußte Windelmann fühlen, daß man, um in Rom ein Römer 
zu feyn, um ſich innig mit dem bortigen Dafeyn zu vermweben, eines 
zutraulichen Umgangs zu genießen, nothwendig zu jener Gemeinde ſich 
befennen, ihren Glauben zugeben, fih nad ihren Gebräuchen bequemen 
müſſe. Und fo zeigte ver Erfolg, daß er ohne biefen früheren Entfchluß feinen 
Zweck nicht vollftändig erreicht hätte; und diefer Entſchluß warb ihm dadurch 
gar fehr erleichtert, daß ihn, als einen gründlich geborenen Heiden, bie 
proteftantifche Taufe zum Chriften einzumeihen nicht vermögend gewefen. 


L } 
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Doch gelang ihm die Beränderung feines Zuftandes nicht ohne heftigen 
Kampf. Wir können nad unferer Ueberzeugung, nach genugfam abge 
wogenen Grünben, endlich einen Entfchluß faſſen, der mit unferm Wollen, 
Wünfchen und Berürfen völlig harmoniſch ft, ja zu Erhaltung und 
Förderung unferer Eriftenz unausweichlich fcheint, fo daß wir mit uns 
völlig zur Einigkeit gelangen: ein ſolcher Entſchluß aber kann mit ber 
allgemeinen Denkweife, mit der Ueberzeugung vieler Menſchen im Wiber- 
ſpruch flehen; dann beginnt ein neuer Streit, ver zwar bei uns feine 
Ungewißheit, aber eine Unbehaglichkeit erregt, einen ungeduldigen Verdruß, 
daß wir nad) außen bie und da Brühe finden, wo wir nach innen eine 
ganze Zahl zu fehen glauben. 

Und fo erfcheint auch Windelmann bei feinem vorgehabten Schritt 
beforgt, ängftlih, kummervoll und in leivenfchaftlicher Bewegung, wenn 
er fih die Wirkung viefes Unternehmens, beſonders auf feinen erften 
Gömer, den Grafen, bedenkt. Wie ſchön, tief und rechtlich find feine 
vertraulichen Aenferungen über biefen Punkt! Denn es bleibt freilich ein 
jeder, der die Religion verändert, mit einer Art von Makel befpritt, von 
der es unmöglich fcheint ihn zu remigen. Wir fehen daraus, daß die 
Menſchen ven beharrenden Willen über alles zu ſchätzen wiſſen und um 
fo mehr ſchätzen, als fie ſämmtlich in Parteien getheilt ihre eigene Sicher- 
heit und Dauer beftändig im Auge haben. Hier ift weber von Gefühl, 
noch von Ueberzeugung die Rede. Ausdauern fol man, da wo uns mehr 
das Geſchick als die Wahl hingeftelt. Bei einem Bolfe, einer Stadt, 
einem Fihrften, einem Freunde, einem Weibe fefthalten, darauf alles 
beziehen, deßhalb alles wirken, alles entbehren und bulden, das wird 
geihägt; Abfall dagegen bleibt verhaft, Wankelmuth wird lächerlich. 

War dieſes nun bie eine ſchroffe, fehr ernſte Seite, jo läßt ſich bie 
Sache auch von einer andern anfehen, von ber man fie beiterer und 
feichter nehmen farm. Gewiſſe Zuftände des Menfchen, bie wir Feines- 
wegs billigen, gewiſſe fittliche Flecken an dritten Perſonen haben für 
unfere Phantafte einen befondern Nez. Will man ung ein Gleichniß 
erlanben, fo möchten wir fagen, es ift damit wie mit dem Wilpbret, das 
dem feinen Gaumen mit einer Heinen Anbeutung von Fäulniß weit beiler 
als frifchgebraten ſchmeckt. Kine gefchienene Frau, ein Henegat machen 
auf und eimen beſonders reizenden Eindruck. Perfonen, bie uns fonft 
vielleicht nur merkwürdig und liebenswürdig vorlämen, erſcheinen uns 
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nun al8 wunderfam, und es ift nicht zu läugnen, daß die Religionsver⸗ 
änderung Windelmanne das Romantifche feines Leben ımb Weſens vor 
unferer Einbilvungstraft merklich erhöht. 

Aber für Windelmann felbft hatte vie Tatholifche Religion nichts 
Anzügliches., Er fah in ihr bloß das Mastenkleiv, das er umnahın, un 
drückt ſich darüber Bart genug aus. Auch fpäter fcheint er an ihren 
Gebräuchen nicht genugſam feftgehalten, ja vielleicht gar durch Iofe Heben 
fi bei eifrigen Belennern verbächtig gemacht zu haben; wenigftens iſt bie 
und da eine Heine Furcht vor der Inquiſitiou fichtber. 


GSewahrwerden griehifcher Kuuft. 


Bon allem Literariſchen, ja felbft von dem Höchften was ſich mit 
Wort und Sprade beichäftigt, von Poeſie und Rhetori zu den bildenden 
Künften überzugehen, ift ſchwer, ja faft unmöglich: denn es liegt eine 
ungeheure Kluft dazwiſchen, Über welche uns nur ein beſonders geeignetes 
Naturell binüberhebt. Um zu beurtheilen, in wiefern viefes Windelmam 
gelungen, liegen der Docimente nımmehr genugjam vor uns. 

Durch die Freude des Genuffes warb er zuerft zu den Kunſtſchätzen 
bingezogen; allein zu Benutzung, zu Beurtheiluug berfelben beburfte er 
noch der Künftler als Mittelöperfonen, deren mehr oder weniger gültige 
Meinungen er aufzufaflen, zu rebigiren und aufzuftellen wußte, woraus 
denn feine noch in Dresden herausgegebene Schrift: Gedanken über 
die Nahahmung der griehifhen Werke in der Malerei und 
Bild hauerkunſt, nebft zwei Anhängen, entftanden ift. 

So ſehr Windelmann fon hier auf dem rechten Wege erjcheint, 
fo köſtliche Grundſtellen diefe Schriften auch enthalten, fo richtig das 
legte Ziel der Kunft darin ſchon aufgevedt ift, fo find fie doch, fowohl 
dem Stoff als ver Form nad, bergeftalt barod und wunberlih, daß 
man ihnen wohl vergebens durchaus einen Sinn abzugewinnen fuchen 
möchte, wenn man nicht von ber Perförtlichkeit der damals in Sachſen 
verfammelten Kenner und Kunftrichter, von ihren Yähigkeiten, Meinungen, 
Neigungen und Grillen näher ımterrichtet ift; weßhalb dieſe Schriften 
für die Nachkommenden ein verfchloffenes Buch bleiben werden, wenn 
fih nicht unterrichtete Liebhaber ver Kunft, die jenen Zeiten näher gelebt 
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haben, bald entſchließen ſollten, eine Schilderung der damaligen Zuſtände, 
in ſofern es noch möglich iſt, zu geben ober zu veranlaſſen. 

Lippert, Hagedorn, Defer, Dietrich, Heineden, Oeſterreich Tiebten, 
trieben, beförverten die Kumft, jeder auf feine Weife. Ihre Zwecke waren 
beſchrãänkt, ihre Marimen einfeitig, ja öfters wunderlich. Gefchichten und 
Anefooten curfirten, deren mannichfaltige Anwendung nicht allein bie Gefell- 
ſchaft unterhalten, fonbern auch belehren follte. Aus ſolchen Elementen ent- 
ftanden jene Schriften Windelmanns, ver dieſe Arbeiten gar bald felbft 
unzulänglih fand, wie er es denn auch feinen Freunden nicht verhehlte. 

Doch trat er endlich, wo nicht genugfam vorbereitet, doch einiger- 
maßen vorgelbt, jenen Weg an und gelangte nach jenem Lande, wo für 
jeden Empfänglichen die eigenfte Bildungsepoche beginnt, welche fich tiber 
vefien ganzes Wefen verbreitet und ſolche Wirkungen äußert, bie. eben fo 
reell als harmoniſch ſeyn müſſen, weil fie ſich in der Folge als ein feſtes 
Band zwiſchen höchſt verſchiedenen Menſchen kräftig erweiſen. 


— — — — — 


Nom. 


Winckelmann war nun in Rom; und wer konnte wirdiger ſeyn bie 
Wirkung zu fühlen, die jener große Zuftantt auf eine wahrhaft empfäng- 
liche Natur hervorzubringen im Stande if. Er fieht feine Wünſche er- 
füllt, fein Glück begründet, ferne Hoffnungen überbefriedigt. Verkörpert 
fiehen feine Ideen um ihn her; mit Staumen wandert er durch die Reſte 
eines Rieſenzeitalters; das Herrlicfte was bie Kımft hervorgebracht hat, 
fteht unter freiem Himmel; ımentgeltlich wie zu den Sternen des Firma⸗ 
ments wendet er feine Augen zu ſolchen Wunderwerken empor, und jeber 
verſchloſſene Schag öffnet ſich für eine Meine Gabe. Der Ankömmling 
fchleicht wie ein Pilgrim unbemerkt umber; dem Herrlichften und Heiligſten 
naht er ſich in unfcheinbarem Gewand; noch läßt er nichts Einzelnes auf 
ſich einbringen, das Ganze wirkt auf ihn unendlich mannichfaltig, und 
ſchon fühlt er vie Harmonie voraus, die aus. diefen vielen, oft feinpfelig 
fheinenden Elementen zulett für ihn entftehen muß. Er befchaut, er 
betrachtet alles und wird, auf daß ja fein Behagen volllommener werde, 
für einen Künftler gehalten, für den man denn doch am Ende fo gern 
gelten mag. | 

Wie uns ein Frennd die mächtige Wirkung, welche jener Zuftand 

Gcetbe, fämmtl. Werke. XXIV. 2 
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ausübt, geiftuoll entwidelte, theilen wir unfern Lefern ftatt aller weitern 
Betrachtungen mit. 

„Rom ift der Ort, in dem fich für unfere Anfict das ganze Alter: 
thum in Eins zuſammenzieht, und was wir alfo bei den alten Dichtern, 
bei den alten Staatsverfaffungen empfinden, glauben wir in Rom mehr 
noch als zu empfinden, feldft anzuſchauen. Wie Homer ſich nicht mit 
andern Dichtern, fo läßt fi Rom mit keiner andern Stabt, römiſche 
Gegend mit feiner andern vergleichen. Es gehört allerdings das meifte 
von diefem Eindruck und und nicht dem Gegenftanve; aber es ift nicht 
bloß der empfinvelnde Gedanke zu ftehen, wo dieſer oder jener große 
Dann ftand, es ift ein gewaltfames Hinreißen in eine von und nun 
einmal, ſey e8 auch durch eine notbwendige Tänfchung, als edler und 
erhabener angefehene Vergangenheit; eine Gewalt, ber felbft, wer wollte, 
nicht wiberftehen Tann, weil die Debe, in ber die jegigen Bewohner das 
Land laffen, und die unglaubliche Maſſe von Trümmern felbft das Auge 
dahin führen. Und da nun biefe Vergangenheit dem innern Sinne in 
einer Größe erjcheint, die allen Neid ausſchließt, an ver man fidh über- 
glüdtih fühlt, nur mit der Phantafle Theil zu nehmen, ja an ver feine 
andere Theilnahme nur denkbar ift, und dann den äußern Sinn zugleich 
die Lieblichleit der Formen, die Größe und Einfachheit ver Geftalten, ber 
Reichthum der Vegetation, bie doch iwieber nicht üppig ift wie in noch 
ſüdlicheren Gegenden, die Beftummtheit der Umriſſe in dem Haren Mebium 
und die Schönheit der Yarbeu in durchgängige Klarheit verſetzt: fo iſt 
bier der Naturgenuß reiner, von aller Bebilrftigkeit entfernter Kunſtgenuß. 
Ueberall fonft reiben ſich Ideen des Contraftes daran, und er wirb elegiſch 
oder fatyrifch. Freilich indeß ift e8 auch nur fir uns fo. Horaz empfand 
Zibur moberner als wir Tivoli. Das beweist fein beatus ille qui 
procul negotiis. ber e8 ift auch nur eine Täufchung, wenn wir felbft 
Bewohner Athens und Roms zu ſeyn wünfchten. Nur aus ber Ferne, 
nur von allem Gemeinen getrennt, nur als vergangen muß das Alter- 
tbum ums erfcheinen. Es geht damit wie -wenigftens mir und einem 
Freunde mit den Ruinen: wir haben immer einen Aerger, wenn man 
eine halb verfunfene ausgräbt; es Tann höchftens ein Gewinn für bie 
Gelehrſamkeit auf Koften der Phantafie feyn. Ich kenne für mich nur 
noch zwei gleich fchredliche Dinge: wenn man die Campagna di Roma 
anbauen und Rom zu einer poliirten Stabt machen wollte, in ber fein 
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Menſch mehr Meffer trüge. Kommt je ein fo ordentlicher Papſt, was 
denn die zweinmbfiebzig Carbinäle verhliten mögen, fo ziehe ich aus. Nur 
wenn in Rom eine fo göttliche Anarchie und um Rom eine fo himmliſche 
Wuſtenei ift, bleibt für die Schatten Plab, deren einer mehr werth ift 
als dieß ganze Gejchlecht.“ 


Meng. 


Aber Windelmann hätte lange Zeit in den weiten Kreiſen altertbiim- 
licher Ueberbleibſel nach den wertheften, feiner Betrachtung würdigſten 
Gegenftänden umbergetaftet, hätte das Glück ihn nicht fogleich mit Menge 
zufammengebradt. Diefer, deſſen eigenes großes Talent auf die alten und 
befonvers die fchönen Kunſtwerke gerichtet war, machte feinen Freund fo- 
gleich mit dem Vorzüglichften bekannt, was unferer Aufmerkſamkeit werth 
ift. Hier lernte biefer die Schönheit der Formen und ihrer Behandlung 
fennen, und fah fich fogleich aufgeregt, eine Schrift: Ueber den Ge- 
fhmad der griedifhen Künftler zu unternehmen. 

Wie man aber nicht lange mit Kunſtwerken aufmerffam umgehen 
kann, ohne zu finden, daß fie nicht allein von- verfchievenen Künftlern, 
fondern auch aus verfchievenen Zeiten herrühren, ımb daß fänmtliche 
Betrachtungen des Ortes, des Zeitalters, bes individuellen Verdienſtes 
zugleich angeftellt werden müſſen, alfo fand auch Windelmann mit feinem 
Gerapfinne, daß bier die Achſe der ganzen Kumftlenntniß befeftigt ſey. 
Er hielt. fich zuerft an das Höchſte, was er in einer Abhandlung: Weber 
den Styl der Bildhauerei in den Zeiten des Phipias 
darzuftellen gedachte. Doc bald erhob er ſich Über vie Einzelheiten zu ver 
Mee einer Geſchichte der Kunſt und entbedte, als ein nener Columbus, 
ein lange geahntes, gebentetes und befprocdhenes, ja man Tann fagen, ein 
früher ſchon gelanntes und wieder verlorenes Land. 

Traurig ift immer die Betrachtung „ wie erft durch die Römer, nach⸗ 
ber durch das Einprängen norbifcher Völker, und durch die daraus ent- 
ſtandene Verwirrung das Menfchengefchlecht in eine ſolche Lage gelommen, 
daß alle wahre, reine Bildung in ihren Sortfchritten für lange Zeit gehin- 
dert, ja beinahe für alle Zukunft unmöglich gemacht worden. 

Man mag in eine Kunſt oder Wiſſenſchaft hineinbliden, in welche 
man will, fo hatte der gerade richtige Sinn dem alten Beobachter ſchon 
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manches entvedt, was durch bie folgende Barbarei und durch die barbarifche 
Art ſich aus der Barbarei zu retten, ein Gebeimniß warb, blieb, und für vie 
Menge noch lange ein Geheimniß bleiben wird, da die höhere Cultur der 
neuern Zeit nur langfam ins allgemeine wirken kann. Vom Zedhnifchen 
ift hier die Rede nicht, deſſen fich glücklicherweife das Menſchengeſchlecht 
bedient, ohne zu fragen, woher e8 komme und wohin es führe. 

Zu diefen Betrachtungen werben wir durch einige Stellen alter 
Autoren veranlaßt, wo ſich ſchon Ahnungen, ja fogar Anventungen einer 
möglichen und nothwenbigen Kunftgefchichte finven. 

Vellejus Paterculus bemerkt mit großem Antheil das ähnliche Steigen 
und Fallen aller Fünfte. Ihn als Weltmann befchäftigte beſonders bie 
Betrachtung, daß fie ſich nur kurze Zeit auf dem höchſten Punkte, ven 
fie erreichen können, zu erhalten wiffen. Auf feinem Standorte war es 
ihm nicht gegeben, die ganze Kunft als ein Lebendiges (Loov) anzufehen, 
das einen unmerklichen Urfprung, einen langfamen Wachsthum, eimen 
glänzenden Augenblid feiner Vollendung, eine fiufenfällige Abnahme, wie 
jedes andere organische Wefen, nur in mehreren Individuen, nothwendig 
barftellen muß. Er giebt daher nur fittliche Urfachen an, die freilich als 
mitwirken nicht ausgefchloffen werden Fünnen, feinem großen Scharffinn 
aber nicht genug thun, weil er wohl fühlt, daß eine Nothwendigkeit 
bier im Spiel ift, vie fih aus freien Elementen nicht zufammenfegen Läßt. 

„Daß wie den Rednern es auch den Grammatifern, Malern und 
Bildhauern gegangen, wird jeber finden, ber die Zeugniſſe der Zeit ver⸗ 
folgt; durchaus wird die Vortrefflichkeit der Kunſt von dem engften Zeit- 
raume umfchloffen. Warum num mehrere, ähnliche, fähige Menſchen in 
fi) einen gewiſſen Jahreskreis zufammenziehen und ſich zu gleicher Kumft 
und beren Beförderung verfammeln, bevenfe ich immer, ohne die Urfachen 
zu entveden, vie ich als wahr angeben möchte. Unter den mwahrfcheinlichen 
find mir folgende die wichtigften. Nacheiferung nährt die Talente; bald 
reizt der Neid, bald die Bewunderung zur Nachahmung, und fchnell 
erhebt fi das mit großem Fleiß Geförberte auf die höchſte Stelle. 
Schwer verweilt ſich's im Vollkommenen, und mas nicht vorwärts gehen 
kann, ſchreitet zurüd. Und fo find wir anfangs unfern Vorbermännern 
nachzukommen bemüht; dann aber, wenn wir fie übertreffen oder zu er- 
reichen verzweifeln, veraltet der Fleiß mit der Hoffnung, und was man 
nicht erlangen Tann, verfolgt man nicht mehr; man firebt nicht mehr nad 
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dem Befig, den andere ſchon ergriffen, man fpäht nad etwas Neuem, 
und fo laffen wir das worin wir nicht glänzen können, fahren und fuchen 
für unfer Streben ein ander Ziel. Aus viefer Unbeftändigfeit, wie 
mid dunkt, entfteht das größte Hinderniß volllommene Werke hervorzu- 
Bringen.“ 

Auch eine Stelle Duintilians, die einen bündigen Entwurf der alten 
Kunftgefchichte enthält, verbient als ein wichtiges Denkmal in dieſem 
Fache ausgezeichnet zu werben. 

Quintilian mag gleichfalls, bei Unterhaltung mit römifchen Kunft- 
tiebhabern, eine auffallende Aehnlichkeit zwifchen dem Charakter ver 
griechiſchen bildenden Künftler mit dem ber römifchen Renner gefunden 
und fi) bei Kennern und Kunftfreunden deßhalb näher unterrichtet haben, 
fo daß er bei feiner gleichnißweiſen Aufftellung, va jedesmal der Kunft- 
charakter mit dem -Zeitcharakter zufammenfällt, ohne es zu wiffen ober zu 
wollen, eine Kunſtgeſchichte felbft varzuftellen genöthigt ift: 

„Dan fagt, die erften berühmten Maler, deren Werke man nicht 
bloß des Alterthums wegen befucht, feyen Polhgnot und Aglaophon. Ihr 
einfaches Colorit findet noch eifrige Liebhaber, welche vergleichen rohe Ar- 
beiten ımb Anfänge einer fich entwidelnden Kunft ven größten Meiftern der 
folgenden Zeit vorziehen, wie mich bünft, nach einer eigenen Sinnesweife. 

Nachher haben Zeuris und Parrhaftus, bie nicht weit auseinander 
lebten, beide ungefähr um bie Zeit des Peloponnefiihen Kriegs, die 
Kunft ſehr beförbert. Der erfte fol bie Geſetze des Lichtes und Schattens 
erfunden, der andere aber fi) auf genaue Unterfuchung der Linien 
eingelafien haben. Ferner gab Zeuris den Glievern mehr Inhalt, und 
machte fie völliger und anfehnlicher. Cr folgte hierin, wie man glaubt, 
dem Homer, welchem bie gewaltigfte Form auch an ven Weibern gefällt. 
Parrhafius aber beftinmte alles vergeftalt, daß fie ihn ben Gefetgeber 
nennen, weil die Vorbilder von Göttern und Helden, wie er fie über- 
fiefert bat, von andern als nöthigend befolgt und beibehalten werben. 

So blühte vie Malerei um die Zeit des Philippus bis zu den Nach⸗ 
folgern Alerander8, aber in verjchievenen Talenten. Denn an Sorgfalt 
if Protogenes, an Ueberlegung Pamphilus und Melanthius, an Leichtigkeit 
Antipbilus, an Erfindung feltfamer Erfcheinungen, die man Phantafien 
nennt, Theon der Samier, an Geift und Anmuth Apelles von niemand 
übertroffen worben. Euphranor bewundert man, daß er in Rückſicht der 
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Kunfterforderniffe überhaupt unter die Beten gerechnet werben muß, und 
zugleich in der Maler» und Bildhauerkunſt vortrefflich war. 

Denfelben Unterfchien findet man auch bei ver Plaftil. Denn Kalon 
und Hegefind haben härter und ven Toscanern ähnlich gearbeitet, Kalamis 
weniger ftreng, noch; weicher Myron. 

Fleiß und Zierlichkeit befigt Polyflet vor allen. Ihm wird von vielen 
der Preis zuerfannt; doch damit ihm etwas abgehe, meint man, ihm 
fehle das Gewicht. Dem wie er die menjchliche Form zierlicher gemacht, 
als die Natur fie zeigt, fo fcheint er die Würde der Götter nicht völlig 
auszufüllen, ja er fol fogar das ernflere Alter vermieden, und fi über 
glatte Wangen nicht hinausgewagt haben. 

Was aber dem Polyflet abgeht, wird dem Phidias und Allamenes 
zugeftanden. Phidias foll Götter und Menfchen am volllommenften ges 
bildet, befonvers in Effenbein feinen Nebenbuhler weit übertroffen haben. 
Alfo würde man urtheilen, wenn er auch nichts als die Minerva zu 
Athen oder ven Olympiſchen Jupiter in Elis gemacht hätte, deſſen Schön- 
beit der angenommenen Religion, wie man fagt, zu Statten fam; fo fehr 
hat die Majeſtät des Werkes dem Gotte ſich gleichgeftellt. 

Lyſippus und Prariteles follen nach der allgemeinen Meinung fich der 
Wahrheit am beften genähert haben, Demetrius aber wird getabelt, daß er 
bierin zu viel gethan; er hat die Achnlichleit ver Schönheit vorgezogen.” 


Literarifches Metier. 


Richt Leicht ift ein Menſch glüdlich genug, für feine höhere Aus- 
bildung von ganz uneigenmügigen Gönnern die Hülfsmittel zu erlangen. 
Selbft wer das Beſte zu wollen glaubt, kann nur das befördern, was er 
liebt und kennt, ober noch eher, was ihm nutt. Und fo war au bie 
Iiterarifch = bibliographifche Bildung dasjenige Verdienſt, das Windelmann 
früher dem Grafen Bünau und fpäter dem Cardinal PBaflionei empfahl. 

Ein Bücherkenner ift überall willlommen, und er war e8 in jener 
Zeit noch mehr, als die Luſt merkwürdige und rare Bücher zu ſammeln, 
febenbiger, das bibliothefarifche Gefchäft noch mehr in fich felbft beſchränkt 
war. ine große deutfche Bibliothek fah einer großen römiſchen ähnlich; 
fie konnten mit einander im Beſitz ber Bücher wetteifern. Der Biblio 
thekar eines deutſchen Grafen war für einen Carbinal ein exwünſchter 
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Hausgenoffe, und konute ſich auch da gleich wieder als zu Haufe finden. 
Die Bibliothefen waren wirkliche Schatzkammern, anftatt daß man fie jetzt, 
bei dem ſchnellen Yortfchreiten der Wiffenfchaften, bei dem zweckmäßigen 
und zwedlofen Anhäufen der Drudfchriften, mehr als nütliche Vorraths⸗ 
kammern und zugleich als mmübe Gerümpellammern anzuſehen hat, fo 
daß ein Bibliothelar, weit mehr als ſonſt, ſich von dem Gange der 
Wiſſenſchaft, von dem Werth und Unwerth der Schriften zu unterrichten 
Urſache hat, und ein deutſcher Bibliothekar Kenntniſſe beſitzen muß, die 
fürs Ausland verloren wären. 

Aber nur kurze Zeit, und nur fo lange als es nöthig war um ſich 
einen mäßigen Lebensunterhalt zu verfchaffen, blieb Windelmann feiner 
eigentlichen literariſchen Beichäftigung getreu, fo wie er auch bald das 
Iutereffe an dem was ſich auf kritiſche Unterfuchungen bezog, verlor, 
weder Handſchriften vergleichen, noch beutfchen Gelehrten, die ihn über 
mandyes befragten, zur Rebe fiehen wollte. 

Do hatten ihm feine Kenntniffe ſchon früher zu einer vortheilhaften 
Eimleitung gevient. Das Privatleben ver Itafiäner überhaupt, befonders 
aber der Römer, bat aus mancherlei Urfachen etwas Geheimnifvolles. 
Diefes Geheimniß, dieſe Abfonverung, wenn man will, erftredte ſich auch 
über die Literatır. Gar mancher Gelehrte widmete fein Leben im ftillen 
einem bedeutenden Werke, ohne jemals damit erfcheinen zu wollen oder zu 
fönnen. Auch fanden fi) häufiger als in ingenb einem Lande Mlänner, 
welche, bei mannichfaltigen Kenntniffen und Einfichten, ſich ſchriftlich oder 
gar gebrudt mitzutheilen nicht zu bewegen waren. Zu folden fand 
Bindelmann den Eintritt gar bald eröffnet. Er nennt unter ihnen vor- 
zäglih Giacomelli und Balbani, und erwähnt feiner zunehmenden Belannt- 
haften, feines wachſenden Einfluffes mit Vergnügen. 


Gardinal Albani. 


Ueber alles förderte ihn das Glüd, ein Hausgenoſſe des Cardinals 
Albani geworden zu ſeyn. Dieſer, ber bei einem großen Vermögen und 
bebeutendem Einfluß, von Jugend auf eine entfchievene Kunftliebhaberei, 
die befte Gelegenheit fie zu befriedigen, und em bis ans Wunderbare 
gränzendes Eanımlerglüd gehabt hatte, fand in fpäteren Jahren in dem 
Gefchäft diefe Sammlung würdig aufzuftellen, und fo mit jenen vömifchen 
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Familien zu wetteifern, die früher auf den Werth folder Schäte auf- 
merkſam gewefen, fein höchftes Vergnügen, ja ven dazu beftimmten Raum 
nach Art der Alten zu überfüllen, war fein Gefhmad und feine Luft. 
Gebäude drängten fi an Gebäude, Saal an Saal, Halle zu Hulk, 
Brummen und Obelisfen, Karyativen und Basreliefe, Statuen und Gefäße 
fehlten weder im Hof- noch Gartenraum, indeß große und Fleinere Zimmer, 
Galerien und Cabinette die merkwürdigſten Monumente aller Zeiten 
enthielten. 

Im Vorbeigehen gedachten wir, daß die Alten ihre Anlagen durchaus 
gleicher Weile gefüllt. So überhäuften vie Römer ihr Capitol, daß es 
unmöglich fcheint alles babe darauf Pla gehabt. So war die Via sacra, 
das Forum, der Palatin überbrängt mit Gebäuden und Denkmälern, fo 
daß die Einbildungskraft kaum noch eine Menfchenmafle in diefen Räumen 
unterbringen könnte, wenn ihr nicht die Wirklichkeit ausgegrabener Städte 
zu Hülfe fäme, wenn man nicht mit Augen fehen könnte, wie eng, wie 
Fein, wie gleichfam nur als Modell zu Gebäuden ihre Gebäude angelegt 
find. Diefe Bemerkung gilt ſogar von der Billa des Habrian, bei deren 
Anlage Raum und Vermögen genug zum Großen vorhanden war. 

In ‚einem folchen überfüllten Zuftande verlieh Windelmann bie 
Billa feines Herrn und Freundes, den Ort feiner höhern und erfreulichften 
Bildung. So ftand fie auch lange noch nad) dem Tode des Carbinals, 
zur Freude und Bewunderung der Welt, bis fie in ber alles bewegenden 
und zerftreuenden Zeit ihres fämmtlichen Schmudes beraubtewurbe. Die 
Statuen waren. aus ihren Niſchen und von ihren Stellen gehoben, bie 
Basreliefe aus den Mauern berausgeriffen, und ver ungeheure Borrath 
zum Transport eingepadt. Durch den fonberbarften Wechfel der Dinge 
führte man dieſe Schäße nur bis an die Tiber. In kurzer Zeit gab man 
fie dem Befiter zurüd, und der größte Theil, bis auf wenige Juwelen, 
befindet fi wieder an ver alten Stelle. Jenes erfte traurige Schidfal 
dieſes Kunſt-⸗Elyſiums und defien Wiederherſtellung durch eine abentenerliche 
Wendung der Dinge hätte Windelmann erleben können. Do wohl ihm, 
baß er bem irdifchen Leid, fo wie der zum Erſatz nicht immer hinreichenden 
Freude, ſchon entwachſen war! | 


— — — — 
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Glücksfaͤlle. 


Aber auch manches äußere Glück begegnete ihm auf feinem Wege, 
nicht allen taß in Rom das Wufgraben der Alterthümer lebhaft um 
glüdlich von flatten ging, fonbern es waren anch Die Herculanifchen und 
Bompejifhen Entvedungen theils neu, theils durch Neid, Verheimlichung 
und Langſamkeit unbekannt geblieben; und fo fam er in eine Ernte, die 
feinem Geifte und feiner Thätigkeit genugſam zu fchaffen gab. 

Traurig ifl es, wenn man das Vorhandene als fertig und abge- 
fchloffen anfehen muß. Ruſtkammern, Golerien und Mufeen, zu benen 
nichts hinzugefügt wird, haben etwas Grab⸗ und Gefpenfterartiges; man 
befhränft feinen Sinn in einem fo befchränften Kunſtkreis, man gewöhnt 
fih foldde Sammlungen als ein Ganzes anzufehen, anftatt daß man durch 
immer neuen Zuwachs erinnert werben follte, daß in ver Kunſt wie im Leben 
fein Abgefchlofienes beharre, fondern ein Unendliches in Bewegung fey. 

In emer fo glüdlichen Lage befand fi Windelmanm. “Die Erbe 
gab ihre Schäge her, und durch ben immerfort regen Kunſthandel bes 
wegten ſich manche alte Befigungen ans Tageslicht, gingen vor feinen 
Augen vorbei, ermunterten feine Neigung, erregten fein Urtheil und ver- 
mebrten feine Kenntniffe. 

Kein geringer Bortheil fir ihn war fein Verhältnig zu dem Erben 
der großen Stoſchiſchen Beſitzungen. Erft nach dem Tode des Sammlers 
lernte er dieſe Heine Kunſtwelt kennen, und herrſchte barin nach feiner 
Einficht und Ueberzeugung. Freilich ging man nicht mit allen Theilen 
dieſer äußerſt ſchätzbaren Sammlung gleich vorfichtig um, wiewohl das 
Ganze einen Katalog zur Freude und zum Nutzen nachfolgender Liebhaber 
und Sammler verdient hätte. Manches warb verſchleudert; doch um bie 
treffliche Gemmenſammlung betannter und verfäuflicher zu machen, unter- 
nahm Windelmann mit dem Erben Stoſch die Fertigung eines Kataloge, von 
welchen Gefchäft und deſſen übereifter und doch immer geiftreicher Behand- 
lung uns vie überbliebene Correfponvenz ein merkwürdiges Zeugniß ablegt. 

Bei dieſem auseinanderfallenden Janſtkörper, wie bei der ſich immer 
vergrößernden und mehr vereinigenden Albaniſchen Sammlung, zeigte ſtich 
unfer Freund gefchäftig, und alles was zum Sammeln oder Zerftreuen 
durch feine Hände ging, vermehrte den Schaß, den er in feinem Geiſte 
angefangen hatte aufzuftellen. 
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Unteruommene Schriften. 


Schon als Windelmann zuerft in Dresden der Kunft und ben Künft- 
lern fi) näherte, ımb in dieſem Fach als Anfänger erfchien, war er als 
fiterator ein gemachter Dann. Er überfah die Vorzeit fo wie die Wiffen- 
haften in manchem Sinne. Er fühlte und kannte das Alterthum, fo wie 
das MWürbige der Gegenwart, bed Lebens und bes Charakters felbft in 
feinem tiefgefränkten Zuſtande. Er Hatte fih einen Styl gebilvet. Im 
ber neuen Schule, die er betrat, horchte er nicht nur als ein gelehriger, 
fonvern als ein gelehrter Yünger feinen Meiftern zu, er horchte ihnen 
ihre beftinmten Kenntniffe leicht ab, und fing fogleih an alles zu nutzen 
und zu verbrauchen. 

Anf einem böhern Schauplage als zu Dresden, in einem höhern 
Sinne, ver ſich ihm geöffnet hatte, blieb er derſelbige. Was er von 
Mengs vernahm, was die Umgebung ihm .zurief, bewahrte er nicht etwa 
lange bei fi, ließ den frifchen Moft nicht etwa gähren und Mar werben, 
fondern, wie man fagt, daß man burd Lehren Ierne, fo lernte er im 
Entwerfen und Schreiben. Wie manden Titel bat er uns binterlaffen, 
wie manche Gegenftänve benannt, über die ein Werk erfolgen follte; und 
viefem Anfang glich feine ganze antiquarifche Laufbahn. Wir finden ihn 
immer in Xhätigleit, mit dem Augenblid befchäftigt, ihn vergeftalt ergreifend 
und fefthaltend, als wenn der Augenblid volljtändig und befriedigend feyn 
könnte; und ebenfo ließ er ſich wieder vom nächſten Augenblid belehren. 
Diefe Anficht dient zur Würbigimg feiner Werke. 

Daß fie, fo mie fie da Liegen, erft ale Mannfcript auf das Papier 
gefommen und ſodann jpäter un ‘Drud fir die Folgezeit firirt worden, 
bing von unenblih mannichfaltigen Heinen Umftänden ab. Nr einen 
Monat fpäter, fo hätten wir ein anderes Werk, richtiger an Gehalt, be 
fimmter in ber Form, vielleicht etwas ganz anderes. Und eben darum 
bedauern wir höchlich feinen früßzeitigen Tod, weil er fich immer wieder 
umgefchrieben und immer fein ferneres und neueftes Leben in feine Schriften 
eingearbeitet hätte. 

Und fo ift alles was er uns hinterlafien, als eim Lebendiges für bie 
Lebendigen, nicht für bie im Buchſtaben Todten gefchrieben. Seine Werke, 
verbunden mit feinen Briefen, find eine Lebensdarſtellung, find ein Leben 
ſelbſt. Sie fehen, wie das Leben ver meiften Menfchen nur eine 
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Sorbereitung, nicht einem Werke gleih. Sie veranlaffen zu Hoffmmgen, zu 
Wünjchen, zu Ahnungen; wie man daran beffern will, fo fieht man, daß man 
fich felbft zu befferm hätte, wie man fle tabeln will, fo fieht man, daß man 
demfelbigen Tadel vielleicht auf einer höhern Stufe der Erlenntniß felbft 
ausgeſetzt ſeyn möchte; denn Beſchränkung ift überall unfer Loos. 


— 


Philoſophie. 


Da bei dem Fortrücken der Cultur nicht alle Theile des menſchlichen 
Wirkens und Umtreibens, an denen ſich die Bildung offenbart, in gleichem 
Wachsthum gedeihen, vielmehr nach günſtiger Beſchaffenheit der Perſonen 
und Umſtände einer dem andern voreilen und ein allgemeineres Intereſſe 
erregen muß, fo entſteht daraus ein gewiſſes eiferſüchtiges Mißvergnügen 
bei den Gliedern der ſo mannichfaltig verzweigten großen Familie, die ſich 
oft um deſto weniger vertragen, je näher ſie verwandt ſind. 

Zwar iſt es meiſtens eine leere Klage, wenn ſich bald dieſe oder 
jene Kunſt⸗ und Wiſſenſchaftsbefliſſene beſchweren, daß gerade ihr Fach 
von den Mitlebenden vernachläſſigt werde; denn es darf nur ein tüchtiger 
Meiſter ſich zeigen, fo wird er die Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen. Raphael 
möchte nam immer heute wieder hervor treten und wir wollten ihm ein 
Uebermaß von Ehre und Reichthum zufihern. Ein tlichtiger Meifter wedt 
brave Schüler und ihre Thaͤtigkeit äftet wieder ins Unendliche. 

Doch haben freilich von jeher die Philofophen befonbers den Haß 
nicht allein ihrer Wiffenfchaftsverwanbten, fondern auch ber Welt- und 
Lebensmenjchen auf fich gezogen, und vielleicht mehr durch ihre Lage als 
durch eigene Schuld. Denn da die Philofophie, ihrer Natur nah, an 
das Allgemeinfte, an das Höchfte Anforderungen macht, fo muß fie bie 
weltlichen Dinge als in ihr begriffen, als ihr untergeorbnet anfehen und 
behandeln. 

Auch verläugnet man ihr diefe anmaßlichen Yorberungen nicht auß- 
drücklich, vielmehr glaubt jeder ein Recht zu haben an ihren Entvedungen 
Theil zu nehmen, ihre Dearimen zu nugen, und was fie fonft reichen 
mag, zu verbrauden. Da fie aber, um allgemein zu werben, ſich eigener 
Worte, frembartiger Combinationen und feltfamer Einleitungen bevienen 
muß, die mit den befondern Zuftänden ver Weltbürger und mit ihren 
angenblidlichen Bedürfniſſen nicht eben zufammenfallen, fo wirb fle von 
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denen geſchmäht, die nicht gerabe bie Handhabe finden können, wobei fie 
allenfalls noch anzufaflen wäre. 

Wollte man aber Dagegen die Philofophen beſchuldigen, daß fie jelbft 
den Webergang zum Leben nicht ficher zu finden wiſſen, daß fie gerabe ba, 
wo fle ihre Ueberzeugung in That und Wirkung verwandeln wollen, bie 
meiften Fehlgriffe thun und dadurch ihren Credit vor der Welt felbft 
ſchmälern, jo wärbe es hiezu an mancherlei Beifpielen nicht fehlen. 

Windelmann beflagt fich bitter über vie Philofophen feiner Zeit und 
über ihren ansgebreiteten Einfluß; aber mich dünkt, man kann einem 
jeden Einfluß aus dem Wege gehen, indem man fich in fein eigenes Fach 
zurückzieht. Sonderbar ift es, daß Windelmanm die Leipziger Akademie 
nicht bezog, wo er unter Chrifts Anleitung und ohne fi um einen Phi- 
loſophen in der Welt zu bekümmern, ſic in ſeinem Hauptſtudium bequemer 
hätte ausbilden können. 

Doch ſteht, indem uns die Ereigniſe der neuern Zeit vorſchweben, 
eine Bemerkung hier wohl am rechten Platze, die wir auf unſerm Lebens⸗ 
wege machen können, daß kein Gelehrter ungeſtraft jene große philoſophiſche 
Bewegung, die durch Kant begonnen, von ſich abgewieſen, ſich ihr wider⸗ 
ſetzt, ſie verachtet habe, außer etwa die ächten Alterthumsforſcher, welche 
durch die Eigenheit ihres Studiums vor allen andern Menſchen vorzüglich 
begünftigt zu feyn fcheinen. 

Denn indem fie fich nur mit dem Beften, n was die Welt hervorgebracht 
bat, befhäftigen, und das Geringe, ja das Schlechtere nur im Bezug auf 
jenes Vortreffliche betrachten, fo erlangen ihre Kenntnifje eine folche Fülle, 
ihre Urtbeile eine ſolche Sicherheit, ihr Geſchmack eine ſolche Eonfiftenz, 
daß fie innerhalb ihres eigenen Kreifes bis zur Verwunterung, ja bis zum 
Erſtaunen ausgebilvet erfcheinen. 

Auch Windelmanı gelang viefes Süd, wobei ihm freilich die bildende 
Kunft und das Leben kräftig einwirkend zu Hülfe kamen. 


—_ nn 


Poeſie. 


So ſehr Winckelmann bei Leſung ver alten Schriftſteller auch auf die 
Dichter Rüdficht genommen, fo finden wir doch bei genauer Betrachtung 
feiner Studien und feines Pebensganges keine eigentliche Neigung zur Poeſie, 
ia man könnte eher fagen, daß bie und da eine Abneigung hervorblide; 








29 


wie denn feine Vorliebe für alte gewohnte Iutherifche Kirchenlieder und 
fein Berlangen, ein folches unverfälfchtes Geſangbuch felbft in Rom zu 
befigen, wohl von einem tüchtigen wadern Deutfchen, aber nicht chen von 
einem Freunde der Dichtkunſt zeugt. 

Die Poeten der Borzeit fchienen ihn früher als Dochmente der alten 
Sprachen und fiteratimen, fpäter als Zeugniffe für bildende Kunſt in- 
tereffirt zu haben. Deſto wunderbarer und erfreulicher ift es, wenn er ſelbſt 
als Poet auftritt, und zwar als ein tüchtiger, unverfennbarer, in feinen 
Beichreibungen ver Statuen, ja beinahe durchaus in feinen fpätern 
Schriften. Er fieht mit ven Augen, er faßt mit dem Sinn unausfpred- 
liche Werke; und boch fühlt er den unwiberftehlichen Drang mit Worten 
und Buchſtaben ihnen beizufommen. Das vollenvete Herrliche, die Idee, 
woraus biefe Geftalt entjprang, das Gefühl, das in ihm beim Schauen 
erregt ward, ſoll dem Hörer, dem Lefer mitgetheilt werben, und indem 
er num die ganze Rüſtkammer feiner Fähigkeiten muftert, fieht er fich 
genöthigt nach dem Kräftigften und Würbigften zu greifen, was ihm 
zu Gebote ſteht. Er muß Poet fm er mag daran denken, er mag 
wollen oder nicht. 


— — — — — 


Erlaugte Eiufſicht. 


So ſehr Winckelmann überhaupt auf ein gewiſſes Anſehen vor der 
Welt achtete, fo ſehr er ſich einen literariſchen Ruhm wünfchte, jo gut 
er feine Werke auszuftatten umb fe durch einen gewiffen feierlichen Styl 
zu erheben fuchte, fo war er doch keineswegs blind gegen ihre Mängel, 
die er’ vielmehr auf das fchnellfte bemerkte, wie ſich's bei feiner fortfchrei- 
tenben, immer neue Gegenftände faffenden und bearbeitenden Natur noth⸗ 
wenbig ereignen mußte. Je mehr er num in irgend einem Auflage dog⸗ 
matiſch und didaktiſch zu Werke gegangen war, dieſe oder jene Erklärung 
eines Monuments, dieſe oder jene Auslegung und Anwendung einer Stelle 
behauptet und feſtgeſetzt hatte, deſto auffallender war ihm ber. Irrthum, 
ſobald er durch neue Data ſich davon überzeugt hielt, deſto fchneller war 
er geneigt, ihn auf irgend eine Weile zu verbeflern. 

Hatte er das Manufceript no in der Hand, fo warb es umge⸗ 
fhrieben; war es zum Drud abgefendet, jo wurden Verbeſſerungen und 
Nachtraäge hinterdrein geſchickt, und von allen diefen Reuſchritten machte 
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kann man überhaupt jeden Menfchen als eine vielfulbige Charade an- 
fehen, wovon er felbft nur wenige Sylben zufammenbucftabirt, indeſſen 
anbere leicht das ganze Wort entziffern. 

Auch finden wir bei ihm feine ausgeiprochenen Grundfäge; fein 
richtiges Gefühl, fein gebilveter Geift dienen ihm im Sittlichen wie im 
Aefthetifchen zum Leitfaden. Ihm ſchwebt eine Art natürlicher Religion 
vor, wobei jedoch Gott als Urgquell des Schönen und faum als ein auf. 
den Menſchen fonft bezügliches Wefen erfcheint. Sehr fchön beträgt fich 
Windelmann innerhalb ver Gränzen ber Pflicht und Dankbarkeit. 

Seine Borforge für fich felbft ift mäßig, ja nicht durch alle Zeiten 
gleich. Indeſſen arbeitet er aufs fleißigfte ſich eine Eriftenz aufs Alter 
zu ſichern. Ceine Mittel find edel; er zeigt fich felbft auf dem Wege zu 
jevem Zwed redlich, gerade, fogar trogig, und babei Hug und beharrlich. 
Er arbeitet nie planmäßig, immer aus Inſtinct und mit Leivenfchaft. 
Seine Freude an jedem Gefundenen ift heftig, daher Irrthümer unver- 
meidlich, die er jedoch bei lebhaftem Vorſchreiten eben fo geſchwind zurück⸗ 
nimmt als einſieht. Auch bier bewährt ſich durchaus jene antife Anlage, 
bie Sicherheit des Punktes, von dem man ausgeht, bie Unſicherheit bes 
Zieles, wohn man gelangen will, fo wie die Unvollftändigfeit und Unvoll⸗ 
fommenbeit der Behandlung, ſobald fie eine anfehnliche Breite gewinnt. 


— 


Geſellſchaft. 


Wenn er ſich, durch feine‘ frühere Lebensart wenig vorbereitet, in 
der Geſellſchaft anfangs nicht ganz bequem befand, ſo trat ein Gefühl 
von Würde bald an die Stelle der Erziehung und Gewohnheit, und er 
lernte ſehr fchnell ſich den Umſtänden gemäß betragen. Die Luft am 
Umgang mit vornehmen, reichen und berühmten Leuten, bie freude von 
ihnen geſchätzt zu werben, bringt überall durch, und in Abficht auf bie 
Leichtigkeit des Umgangs hätte er ſich in feinem beſſern Elemente als in 
dem römifchen befinven können. 

Er bemerkt jelbft, daß bie bortigen, beſonders geiftlihen Großen, 
fo ceremoniös fie nach außen erfcheinen, doch nach innen gegen ihre 
Hausgenofjen bequem und vertraulich leben; allein er bemerkte nicht, daß 
binter diefer Vertraulichkeit fich Doch das vorientalifche Verbältniß des Herrn 
zum Snechte verbirgt. Alle fünlichen Nationen mwürben eine unendliche 
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Langeweile finden, wenn fie gegen bie Ihrigen ſich in ber fortdauernden 
wechfelfeitigen Spannung erhalten follten, wie e8 die Norblänvder gewohnt 
find. Reiſende haben bemerft, daß die Sklaven fich gegen ihre türfifchen 
Herren mit weit mehr Wifance beteagen als nordiſche Hofleute gegen ihre 
Hürften und bei uns lUintergebene gegen ihre Vorgeſetzten; allein wenn 
man es genan betrachtet, fo find dieſe Achtungsbezeigungen eigentlich zu 
Gunſten der Untergebenen eingeführt, die dadurch ihren Obern immer 
erumern, mas er ihnen fchuldig if. Der Süplänver aber will Zeiten 
haben, wo er fi gehen Täßt, und diefe kommen feiner Umgebung zu gut. 
Dergleichen Scenen ſchildert Windelmann mit großem Behagen; fie er- 
leihtern ihm feine übrige Abhängigfeit und nähren feinen Freiheitsſinn, 
ber mit Scheu auf jede Feſſel hinfieht, die ihn allenfalls bedrohen könnte. 


Fremde, 


Wenn Windelmann dur ven Umgang mit Einheimifchen ehr 
glückſich ward, fo erlebte er deſto mehr Pein und Noth von Fremden. 
Es ift wahr, nichts kann fchredlicher feyn als der gewöhnliche Fremde in 
Rom. An jedem andern Orte kann ſich der Reiſende eher felbft fuchen 
und auch etwas ibm Gemäßes finden, wer ſich aber nicht nah Rom 
bequemt, ift den wahrhaft Römifchgefinnten ein Gräuel. 

Man wirft den Englänvern vor, daß fle ihren Theeleſſel überall 
mitführen und fogar bis auf den Aetna binauffchleppen; aber hat nicht 
jede Nation ihren Theekeſſel, worin fie, felbft anf Reiſen, ihre von Haufe 
mitgebrachten getrodneten Kräuterbündel aufbraut? | 

Sole nad ihrem engen Maßſtab urtheilende, nicht um ſich ber 
ſehende, vorübereilende, anmaßliche Fremde verwünfcht Winckelmann mehr 
als einmal, verſchwört fie nicht mehr herumzuführen, und läßt fich zuletzt 
boch wieder bewegen. Er ſcherzt über feine Neigung zum Schulmeiftern, 
zu unterrichten, zu überzengen, ba ihm denn auch wieber in ber Gegen⸗ 
wart duch Stand und Verdienſte bebeutender Perfonen gar manches Gute 
zumächst. Wir nennen bier nım den Fürften von Deffau, die Erbpringen 
von Medlenburg- Strelig und Braunfchiweig, fo wie ben Baron von 
Riedefel, einen Dann, der fich in der Sinnesart gegen Kunft und Alter- 
thum ganz umferes Freundes würdig erzeigte. 


Goethe, ſammtl. Werte. XXIV. “ 3 
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Felt. 


Wir finden bei Windelmann das nnnacdhlaffende Streben nad Xefti- 
mation und Conftveration; aber ex wünſcht fie durch etwas Reelles zu 
erlangen. Durchaus bringt er auf das Reale der Gegenftänve, der Mittel 
und der Behanblung; daher bat er eine fo große Feindſchaft gegen ben 
franzöfiichen Schein. 

Sp wie er in Rom Gelegenheit gefunden hatte mit Fremden aller 
Nationen umzugehen, fo erhielt er auch ſolche Konnerionen auf eine 
geſchickte und thätige Weife. Die Ehrenbezeugungen von Alabemien und 
gelebrten Gefellichaften waren ihm angenehm, ja er bemühte fih darum. 

Am meiften aber fürberte ihn das im ftillen mit großem Fleiß aus⸗ 
gearbeitete Document feines Verdienſtes; ich meine die Geſchichte ber 
Kunſt. Sie warb fogleih ins Franzöſiſche überſetzt, und er dadurch 
weit und breit befannt. 

Das, mas ein ſolches Werk leiftet, wird vielleicht am beften in den 
erften Augenbliden anerkannt: das Wirkfame deſſelben wird empfimben, 
das Neue Tebhaft aufgenommen; die Menſchen erftaunen, wie fie auf ein- 
mal gefördert werben, dahingegen eine Fältere Nachlommenfchaft mit eflem 
Zahn an ven Werken ihrer Meifter und Lehrer herumkoftet und Forverungen 
aufftellt, die ihr gar nicht eingefallen wären, hätten jene nicht fo viel 
geleiftet, won denen man nun noch mehr forbert. 

Und fo war Windelmann den gebilveten Nationen Europens befannt 
geworben, in einem Augenblide, da man ihm in Rom genugſam vertraute, 
um ihn mit der nicht unbebeutenden Stelle eines Präfiventen ver Alter 
‚thümer zu beehren. 


Unruhe. 


Ungeachtet jener. anerkannten und von ihm ſelbſt öfters gerühmten 
Glückſeligkeit, war er doch immer von einer Unruhe gepeinigt, die, indem 
fie tief in feinem Charakter Tag, gar mancherlei Geſtalten annahm. 

Er hatte ſich früher kümmerlich beholfen, fpäter von der Gnade des 
Hofs, von der Gunft manches Wohlwollenden gelebt, wobei er ſich immer 
auf das geringfte Bebürfniß einfchränfte, um nicht abhängig oder abhängiger 
zu werben. Indeſſen war er auch auf das tüchtigſte bemüht ſich für bie 
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Gegenwart, für die Zukunft aus eigenen Kräften einen Unterhalt zu ver- 
fchaffen, wozu ihm endlich bie gelungene Ausgabe feines Kupferwerks bie 
Ihönfte Hoffnung gab. 

Wlein jener ungewiſſe Zuftand hatte ibn gewöhnt wegen feiner 
Subfiftenz bald bierhin bald dorthin zu fehen, bald fi mit geringen 
Bortheilen im Haufe eines Cardinals, in der Vaticana und fonft unter- 
zuthun, bald aber, wenn er wieber eine anbere Ausficht vor ſich ſah, 
grogmäthig feinen Pla aufzugeben, inveffen ſich doch wieder nach andern 
Stellen umzufehen, und manchen Anträgen ein Gehör zu leihen. 

Sodann ift einer, ber in Rom wohnt, der Reiſeluſt nach allen 
Weltgegenden ausgeſetzt. Er fieht fi im Mittelpunkt ver alten Welt, 
und die für den Alterthumsforſcher intereffanteften Länder nah um ſich 
her. Großgriechenland und Sicilien, Dalmatien, ver Peloponnes, Sonien 
und Aegypten, alles wird ben Bewohnern Roms gleichjam angeboten, und 
erregt in einem, ver wie Windehnann mit Begierde des Schanens geboren 
ift, von Zeit zu Zeit eim unſägliches Verlangen, welches durch fo viele 
Fremde noch vermehrt wird, bie auf ihren Durchzügen bald vernünftig, 
bald zwecklos jene Länder zu bereifen Anftalt madyen, bald, indem fie 
zurüdfehren, von. den Wundern ber Ferne zu erzählen und aufzuzeigen 
nicht müde werben. 

So will denn unfer Winkelmann auch überallhin, theils aus eigenen 
Kräften, theils in Gejellichaft folder wohlhabenden Reiſenden, die ven Werth 
eines unterrichteten, talentwollen Gefährten mehr oder weniger zu ſchätzen wiſſen. 

Noch eine Urfache dieſer imern Unruhe und Unbehaglichkeit macht 
feinem Herzen Ehre: es ift das ummwiberftehliche Verlangen nach abweſenden 
Freunden. Hier ſcheint fi) die Sehnfucht des Mannes, der fonft jo jehr von 
der Gegenwart lebte, ganz eigentlich concentrirt zu haben. Er fieht fie vor 
fih, er unterhält fi mit ihnen durch Briefe, er fehnt ſich nad, ihrer 
Umarmung und wänfcht bie früher zufammenverlebten Tage zu wieberholen. 

Diefe befonders nad) Norden gerichteten- Wünfche hatte ber Triebe 
aufs neue belebt. Sich dem großen König barzuftellen, ver ihn fchon 
früher eine8 Antrags feiner Dienfte gewürbigt, war fein Stolz; ben 
Vürften von Deflau wiederzufehen, deſſen hohe ruhige Natur er als von 
Gott auf die Erde geſandt betrachtete, den Herzog von Braunſchweig, 
deſſen große Eigenfchaften er zu würdigen wußte, zu verehren, ben 
Miniftr von Münchaufen, der fo viel für die Wiffenfchaften that, 
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‚perfönlich zu preifen, deſſen unfterbliche Schöpfung in Göttingen zu bewundern, 

fi mit feinen Schweizer Freunden wieder einmal lebhaft und vertraulich 
zu freuen — ſolche Lodungen tönten in feinem Herzen, in feiner Ein- 
bildungsfraft wieder, mit folchen Bildern hatte er ſich lange beichäftigt, 
lange gefpielt, bis er zulett unglüdlicherweife dieſem Trieb gelegentlich 
folgt und fo in feinen Tod geht. 

Schon war er mit Leib und Seele dem italiänifchen Zuſtand 
gewidmet, jeder andere fchien ihm unerträglich, und wenn ihn der frühere 
Hineinweg durch das bergige und felfige Tyrol intereffirt, ja entzüdt 
hatte, fo fühlte er fih auf dem Rückwege in fein Vaterland wie durch 
eine Cimmeriſche Pforte hindurch gefchleppt, beängftet, und mit ber Unmög- 
lichkeit feinen Weg fortzufenden behaftet. 





Singang. 

So war er denn auf der höchſten Stufe des Glücks, das er ſich nur 
hätte wünſchen dürfen, der Welt verſchwunden. Ihn erwartete fein Vater⸗ 
fand, ihm ftredten feine Freunde die Arme entgegen; alle Aeußerungen 
ber Liebe, deren er jo ſehr beburfte, alle Zeugnifle der öffentlichen 
Achtung, auf die er fo viel Werth legte, warteten feiner Erſcheinung, um 
ihn zu überhäufen. Und in biefem Sinne dürfen wir ihn wohl glüdfich 
preifen, daß er von bem Gipfel des menfchlichen Dafeyns zu ven Seligen 
emporgeftiegen, daß ein kurzer Schreden, ein fchneller Schmerz ihn von 
ven Lebenbigen hinweggenommen. Die Gebrechen des Alters, die Abnahme 
der Geiftesfräfte hat er nicht empfunden; die Zerftreuung der Kunftfchäge, 
bie er, obgleich in einem andern Sinne, vorausgefagt, ift nicht vor feinen 
‚Augen geſchehen. Er bat als Mann gelebt, und ift als ein vollſtändiger 
Mann von Hinnen gegangen. Nun genießt er im Andenken ver Nady 
welt ven Vortheil, als ein ewig Tüchtiger und Kräftiger zu erfcheinen; 
denn in ver Geftalt, wie ein Menſch die Erde verläßt, wandelt er unter 
ven Schatten, und fo bleibt uns Achill als ewig ſtrebender Jüngling 
gegenwärtig. Daß Windelmann früh hinwegſchied, kommt auch uns zu 
gute. Bon feinem Grabe her ftärkt uns der Anhand, feiner Kraft, und 
erregt in uns ben lebhafteften Drang, das was er begonnen, mit Eifer 
und Liebe fort» und immer fortzufegen. 


— — — — -— 


Philipp Hackert. 


1810— 1811. 


Der Dinchlauchtigften Fürftin und rauen 
Marin Yaulowna Groffürfin von Uußland 


Erbprinzefin von Sadhfen-Weimar und Eiſenach 


Kaliferliden Hoheit. 


Durchlauchtigſte Fürſtin! 
Gnädigfte Frau! 

Die glänzenden Namen Katharina, Paul und Maria leuchten 
bier in dem Leben eines Privatmanns als günftige Sterne. Diefe höchften 
Perfonen erfreuen fih an dem Talent eines vorzüiglichen Künftlers, be- 
ihäftigen, begünftigen ihn, und gründen fein zeitliches Glück. Sollte ich 
mich hierdurch nicht angeregt fühlen, Ew. Kaiferlichen Hoheit Namen 
biefer Lebensdarſtellung vorzufegen, und ihn zu jenen Ihrer glorreichen 
Ahnen hinzuzufügen, da Höchftviefelben mit gleicher Gefinnung die Werte 
fo wie die Kenntniſſe verbienter Künftler ſchätzen, und fie auf mannic- 
faltige Weife aufmuntern und belohnen, vorzüglich aber durch eine thätige 
Theilnahme in Ausübung ver fchönen Künfte, wozu Em. Kaiferlichen 
Hoheit neben fo vielen andern Gaben die herrlichften Talente verliehen 
find. Wie beglüdt muß ich mich ſchätzen, daß die Zeit mich auffparen 
wollte, um ein Zeuge und Belenner foldher Vorzüge zu feyn, und mid) 
unter biejenigen zählen zu dürfen, bie fi) Höchftihro Gnade und Hulb 
zu erfreuen haben, deren Fortdauer ſich in tieffter Verehrung empfiehlt 


Ew. Kaiferliden Hobeit 
untertbänigfier Diener 
Welmar, den 16. Februar 1811. 3. W. v. Goethe 
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Ingendliche Aufänge. 


Philipp Hackert iſt zu Prenzlau in der Uckermark am 15. Sep- 
tember 1737 geboren. Sein Vater, eben deſſelben Bornamens, Porträt: 
maler aus Berlin, war anfänglich im Dienfte des Markgrafen, Prinzen 
Heinrih von Schwebt, fobann bes darauf folgenden Regimentsinhabers, 
bes Erbprinzen Ludwig von Heſſen-Darmſtadt. Sein Großvater väter 
licher Seite, von Königsberg gebiktig, malte unter Friedrich Wilhelm J. 

Hadert war von feinen Eltern dem geiftlihen Stande gewibmet, und 
follte deßhalb auf ver Schule zu Prenzlau in allem Erforberlichen, be: 
fonders aber in den orientalifhen Sprachen, unterrichtet werben; allein 
fein ausgezeichnetes Kunfttalent entwidelte ſich frühzeitig,‘ Er hatte Feine 
Neigung zu irgend einem Studium, das nicht mit der Malerei in Ber: 
Bindung ftand, ober ihn dazu hätte leiten Fünnen. Unaufmerkſam in 
jeden andern Lehrſtunden, zeichnete er mit der Feder, was ihm ins Ge- 
dächtniß oder unter die Augen kam, und fo ließ man ihn nur bie 
nothwenbigften befuchen und fonft recht viele Zeit zu feiner Lieblingsbe⸗ 
fhäftigung, dem Zeichnen und Malen. 

Schon im eilften Jahre hatte er ein Porträt des Generald Ziethen 
zu Pferde in verjüngtem Mafftabe in Del copirt; und da fein Vater 
eine außerordentlich fhöne Sammlung von Aurikeln und andern Blumen 
‚im Garten hatte, fo malte er Blumenftüde nad) der Natur, und half 
feinem Vater bei verfchievenen Fleinen Arbeiten für obgemelveten Exb- 
prinzen von Heſſen-Darmſtadt, der damals als General - Lieutenant ein 
SInfanterieregiment in Prenzlau commanbirte. 

Diefe Feine Stadt, wo, außer den Arbeiten für ven fürftlichen Hof, 
wenig für die Kunſt zu thun war, konnte ber ferneren Entwidlung ber 
Fähigkeiten des jungen Künftlers eben nicht ſonderlich günſtig feyn; 
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weßwegen ihn fein Vater im Yahre 1753, in feinem fechzehnten Jahre, nach 
Berlin in das Haus feines daſelbſt angefeflenen Bruders fchidte, unter 
defien Aufficht und Leitung er feine Talente ausbilden ſollte. Dieſe war 
denn aber bloß mechaniſch, denn der Oheim, ber ſich nur mit Decorations- 
mualerei auf Zapeten und Wänden abgab, auf weldhe er das damals in 
Berlin fehr üblidye Laub- und Schnörkelwerk, mit bunten Blumen ver- 
webt, in Del» und Waſſerfarben auftrng, Hatte Feine allgemeineren 
Kunftbegriffe, und Eonnte den jungen Dann keineswegs fürbern, fonvern 
bediente ſich vielmehr ver Kenntniſſe, der größern Fertigkeit und des beſſern 
Geſchmadcks feines Schülers zu eigenem Vortheil. 

Dod waren die bier zugebrachten zwei Jahre für in keineswegs 
verloren, indem er ſeine techniſche Fertigkeit auf mancherlei Weiſe zu üben 
Gelegenheit hatte. Auch konnte er ſich, aus Gutmuͤthigkeit und Freund⸗ 
ſchaft für feinen Onkel, ob ihm gleich dieſe Art von Thätigleit keineswegs 
anſtand, nicht ſobald zu einer Veränderung feiner Rage entichliegen, bie 
endlich der Bildhauer Glume in Berlin, die Spuren eines größern 
Genies in ihm entdeckend, auf alle Weife in ihn drang, jene Arbeiten 
aufzugeben und feine Zalente und feinen Fleiß edleren Gegenftänben ber 
Kunft zu widmen, ba e8 ihm denn leicht gelingen würde, welche Art er 
auch wählen möchte, im berfelben einen vorzüglichen Grab zu erreichen. 
Hierauf entſchloß er fich eine Heine Wohnung zu miethen, und war num 
um fo fleißiger befchäftigt getreue Copien von guten Gemälden und 
mitunter mandyes Porträt zu machen, als ihm jenes zu feinen eigenen 
Studium und beides zu feinem Unterhalte, für ben er nun allein zu forgen 
hatte, durchaus nothwendig wurbe. 

Er legte damals ſchon den Grund zu jener umermübeten Thätigkeit, 
die, verbunden mit feiner auferorbentlichen Liebe zur Kunft, ihm in ber 
Folge fo fehr zu Stetten kam, und ihn bis am fein Lebensende nicht 
verließ. Zugleich verfäumte er nicht fi Gönner und Freunde zu er- 
werben, die ihn durch Rath und Unterflägung nützlich werben konnten. 

Beſonders glüdlich ſchätzte ex fich in der nähern Bekanntſchaft mit 
Deren Lefuenr, damaligem Director der Alabemie in Berlin, um deſſen 
Achtung er ſich lange beivorben hatte, bis ihn derſelbe, bei Gelegenheit 
eines Meinen Dienftes, den ihm ber jumge Künftler leiften konnte, näher 
kennen und fchägen lernte. 

Herr Lejueur hatte ſich nämlich mit Zubereitung der Farben nad 
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eigenen Grunpfägen und Erfahrungen und mit -hemifchen Verfuchen, Die 
fi darauf beziehen, abgegeben, hatte aber von der damals noch nicht 
allgemein bekannten Manier, ſich der Reimfarben beim Malen zu bedienen, 
nicht den geringften Begriff. Hadert theilte ihm mit Vergnügen feine 
Kenntniffe mit; und da Herr Leſueur bei dieſer Gelegenheit deſſen gründ- 
liche Einfiht in andere Theile der Kımft und fein ungemeines Talent 
entdeckte, fo beförberte er auf die verbinvlichite Weife die Studien des 
jungen Künftlers fowohl in feinem eigenen Haufe al8 durch befondere 
Empfehlung, fo daß berfelbe auf dieſem Wege an den Hofrath Trippel 
gelangte, welcher gerade damals für König Friedrich I. durch ven 
Director Defterreich und den Hanbelsmann Gotzkowsky eine Samm- 
lung anfchaffte, und fonft auch mit Gemälden handelte. Diefer gab dem 
jungen Künftler Gelegenheit, durch Copiren ber beften Bilder fo viel 
Geld, als er zu feinem bequemen Unterhalt und zu Fortſetzung feiner 
Studien beburfte, zu verbienen. 

In diefer Zeit hatte er umter andern zwei Heine, von Querfurt 
vortrefflich gemalte Landſchaften copirt, die er feinem verehrten Freunde 
Herrn Leſueur vorzeigte, und welche dieſem, da er fie eben fo meifterhaft 
mit Kenntniß und euer nachgeahmt fand, vergeftalt geflelen, daß er ven 
Künftler berevete ſich vorzüglich und ausſchließend der Lanpfchaftsmalerei 
zu widmen; wobei er ihm alle mögliche Unterftügung und Borfchub zu 
feiften fi) erbot. Diefer durch einen glüdlichen Zufall ertheilte Rath 
beftimmte Hadert für diefe Gattung, und fchenkte der Welt einen ver 
beften Meifter in berfelben. 

Er verfertigte hierauf manche fleißige Stubien, nicht weniger mit 
vielem Verdienſt ausgeführte Copien nah Claude Lorrain, Schwa- 
nenfeld, Mouderon, Berghem, Aſſelyn u. ſ. w., welche bald 
durch den Hofrath Trippel ins Publicum zerſtreut wurden und, ohne 
ben Künſtler weiter bekannt zu machen, verſchwanden, bis er endlich, 
geleitet von ſeinem eigenen Genius und mit einem durch jene Originale 
auf die beſondern Schönheiten der Natur aufmerkſam gewordenen Auge, 
mit vollkommen geübter Hand, viel nach der Natur, wenigſtens theilweiſe, 
was ihm von ſchönen Bäumen der Thiergarten bei Berlin und Char: 
lottenburg barboten, in einer übrigens für den Lanbfchaftsmaler nicht 
günftigen Gegend, zu zeichnen anfing und allmählig zu eigenen Originalen 
hinaufſtieg. 
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Unter ſolchen Studien vergingen drei Jahre, ohne daß irgend jemand 
in: Berlin ein ganzes oder fertiges Bild von feiner Arbeit zu Geficht be— 
fommen hätte. Denn da gar oft die erfte Erfcheinung ver Werke eines 
jungen Künſtlers deſſen Fünftige Reputation, wenn auch nicht immer mit 
Hinlänglihdem Grunde, zu entſcheiden pflegt, jo war Herrn Lejueurs 
verftändiger Rath, einige Jahre im ftillen bin fortzuarbeiten, bis man mit 
gegründeten Anſpruch auf Beifall und nicht bloß auf precäre Nachſicht 
un Publicum anftreten dürfe. 

Als nun im fiebenjährigen Kriege nach der Schlacht bei Roßbach 
gegen fünfhundert franzöfiiche Officiere als Kriegsgefangene nach Berlin 
famen und viele davon mit ihrem Landsmanne Herrn Leſueur Belannt- 
ſchaft machten und gelegentlih an Haderts Arbeiten Gefallen bezeigten, 
fo veranftaltete jener, daß alles was ver junge Mann zu feiner Kunft- 
bilvung bisher angefangen oder fertig gemacht hatte, auf einmal gegen 
eine runde Summe den militärifchen Kunſtfreunden überlaflen wurde; wo- 
durch zugleich manche mittelmäßige Arbeit, die in ver Folge ſeinen Namen 
hätte compromittiren können, außer Landes ging. 

Diefe auf einmal erhaltene Feine Summe Geldes ſetzte Hadert in 
den Stand bie feiner Kunft umentbehrlichen Hülfsftupien mit mehrerer 
Bequemlichkeit fortzufegen. Er hatte auf der Maleralademie fchon die 
erften Gründe der Geometrie, Arthiteltur und Berfpective erlernt; nun 
aber wieberholte er die Mathematik vollftändiger, indem er wöchentlich 
breimal mit Profeffor Wagner Privatfiunden in ferner Wohnung bielt, 
wobei er des Tages über an feinen Studien im Thiergarten arbeitete, die 
ihm nunmehr immer beffer von Statten gingen. Auch hatte er während 
diefer Zeit das Glück mit Herrn Gleim, Ramler und, was für feine 
Einfichten überaus zuträglih umd ihm fehr erwinfcht war, mit Herrn 
Sulzer Belanntfchaft zu machen, mit welchen und andern Gelehrten und 
Kunſtfreunden er die meiften Abende in Geſellſchaft zubrachte. 

Der Umgang mit folden Männern gewährte ihm nicht nur den Bor- 
theil, daß er durch fie zu einem guten gefellfchaftlichen Tone gebilvet und 
bei andern eine für fein perfünliches Verdienſt günftige Meinung erweckt 
wurde, fonbern ver Gefchmad und die ungemeinen Kenntniſſe viefer 
Männer fchärften fein Gefühl und fein Nachdenken; ja, er war gewohnt 
fih bei jeber Wahl auf pas Urtheil verfelben zu verlafien. Diefes gilt 
vorzüglich von Herm Sulzer. Diefem Manne verdankt Hackert einen 


44 
großen Theil ſeiner frühern Bildung; auch ſprach er immer mit ausge⸗ 
zeichneter Verehrung von ihm, und deſſen Wörterbuch blieb dem Künſtler 
bis an ſein Ende kanoniſch. 

Mit vielem Fleiße ſetzte er immer ſeine Arbeiten fort, obgleich im 
damaligen Kriege Berlin mehrmals beunruhigt wurde, beſonders als der 
General Haddik mit feinem Corps, und im folgenden Jahre General 
Tottleben mit einem Korps Ruſſen und Defterreicher Berlin heimfuchten. 
Doch hinderte dieſes nicht den Fortſchritt feiner Kunft, aud nicht ben 
Gewinn, den er davon z0g, befonbers nachdem er mit zwei vorzüglich 
gelungenen Gemälben auf Anrathen feines Meifters und Freundes, Herrn 
Leſuenr, nunmehr öffentlich aufgetreten war. Diefe beiden Bilver, welche 
Ausfichten vom Teiche der Venus im Thiergarten vorftellten, und bie 
gewiffermaßen als Erſtlinge feiner Kımft angefehen werden können, ba 
vorher felten etwas von feiner Arbeit bekannt geworven, machten ımter 
Künftlern und Liebhabern eine glüdliche Senfation. Herr Gotzkowsky, ver 
in jener Zeit für Berlin fo merkwürdige Dann, übernahm fie aus eigenem 
Antrieb und bezahlte dafür bie damals keineswegs unbeträchtlihe Summe 
von 200 Thalern. | 

Indeffen da in ver Gegend um Berlin, außer mancher herrlichen 
Baumpartie, die Natur wenig malerifch Intereſſantes dem Künftler dar⸗ 
ftellte, fo war ſchon lange in ihm ber Wunfch rege getvorben, fein Taleıt 
durch Reifen auszubilden, und oft lag er, im Gefühl dieſes Bedürfniſſes, 
Herrn Sulzer an, ihm zu einer Reife in die Schweiz behülflich zu feyn; 
denn eine ſolche Reife auf feine eigenen Koften, beſonders in den damals 
durchaus unruhigen Kriegszeiten, und auf Rechnung eines unfichern Ge⸗ 
winnes zu unternehmen, dazu hatte er nicht binlängliches Vermögen und 
zu viel Vorficht, als daß er e8 auf das Gerathewohl Hätte wagen follen. 
Doch fand er bald darauf wenigftens eine andere Reife zu machen Gelegenheit. 


Erfter Ausflug. 


Herr Sulzer hatte um biefe Epoche Herrn Spalding, damaligen 
Propſt in Barth, und auf eben verfelben Reiſe ven Baron Olthoff in 
Stralfund, welchem Gelehrte und SKünftler gleich willlommen waren, 
beſucht und, nach wieberholten Empfehluugen ver Talente feine® jumgen 
Freundes, demſelben die Erlaubniß bewirkt perfönlich aufwarten zu dürfen. 
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Hadert trat alfo im Julius 1762, in Gefellichaft des Porträtmalers 
Mathien, die Reife nah Stralfund an, mo er den. Baron mit Möbli- 
rung und neuer Einrichtung feines Haufes beichäftigt antraf. Er wurde 
von ber ganzen Familie aufs freundfchaftlichfte aufgenommen und wie ein 
Berwandter behandelt. Auch gereichte feine Gegenwart feinen Gönnern 
zum Bortheil; denn er führte bei den neuen Zimmerverzierumgen einen 
durchaus befiern Gefhmad ein, und becorirte felhft einen großen Saal 
mit Architekturſtücken und Landſchaften, die er auf Leinwand mit Leim⸗ 
farben ausführte. 

Zu eben der Zeit kaufte Baron Olthoff auf der Inſel Rügen das 
Gut Bolwig, wo er als unverheirathet bei feiner alten Mutter, fo viel 
es feine wichtigen Gefchäfte zuließen, gern wohnte, viel Gefellfehaft an- 
nahm und nebft einem jungen Spalding die drei Gebrüder Dunker, 
feine Neffen, durch einen geſchickten Hofmeifter, den er aus Sachſen hatte 
fommen laſſen, unter feinen Augen erziehen ließ. Hier wurde nun 
wieder, da bie Natur etwas ſchönere und mannichfaltigere Gegenftände 
als bei Berlin darbot, mit neuem Fleiß gezeichnet, und hier radirte Hadert 
zugleich zum Zeitvertreibe ſechs Heine Landfchaften, welche Ausfichten der 
Infel Rügen vorftellen und fi unter ven Blättern feiner Werke befinden, 
Er hatte dabei Feine andere Anweifung als das Buch von Abraham Boſſe: 
De la manière de graver à l’eau forte et au burin, und bie Probe- 
drüde wurden, aus Mangel an einer Preffe, auf Gyps gemadt. In⸗ 
deſſen war ihm fein Aufenthalt bei Olthoff in mehr als Einer Rückſicht 
nüglih, da er ihm für die Welt und- gute Gefellfchaft zu einer vortreff- 
lichen Schule diente, 

Im Mai 1764 reiste Baron Dithoff nah Stodholm, wohin er 
Hadert mit fi nahm und bei Hofe befannt machte. Der fleifige Künftler 
fammelte ſich wieder eine Menge Studien, malte während des Sommers 
eine Ausficht vom Carlsberg für den König, verfertigte mehrere Zeidh- 
nungen für die Königin und ging mit Aufträgen vom Baron Olthoff im 
September wieder nad) Stralfund zurück. Hier in dem Haufe des Barong, 
wo alles Liebe zur Kunft und Gefhmad an ſolchen Beichäftigungen ge- 
wonmen hatte, warb in frober, zahlreicher Geſellſchaft, welcher unaus- 
geſetzt Gelehrte und Künftler beitvohnten, immerfort gezeichnet und gemalt, 
Hadert verfertigte des Abends eine Menge Porträts in ſchwarzer und 
weißer Kreide, und vollendete in feiner ihm eigenen Manier jenen großen 
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Saal und ein Kabinet in Leimfarbe. Zugleich hatte er einen der Neffen 
des Barons, Balthafar Anton Dunker, in den erften Grumbfägen der 
Kunft unterrichtet, fo daß dieſer fein theologifches Stndium mit Bewil⸗ 
figung des Onkels gegen die Ausübung der Kunft vertaufchte. ALS diefer 
den glüdfichen Yortgang nad Verlauf einiger Jahre gefehen, entfchloß er 
fih, feinen Neffen unter Haderts Aufficht nach Paris zu ſchicken. 


Neiſe nach Paris. 


Sie reisten beide im Mai 1765 von Bolwitz nach Hamburg ab, vom 
wo aus fie ihre Reiſe nach Frankreich fortfegen wollten. Die Kaufleute, 
an die fie in Hamburg empfohlen waren, hatten eben ein Schiff geladen, 
das mit Wolle und andern Gütern nach Rouen beftinmmt war. Sie ließen 
ſich überreven dieſe Meife zu Waſſer zu machen, wobei fie an Zeit ımb 
Koften zu gewinnen hofften; allein fehr fchlecht entſprach der Erfolg ihren 
Erwartungen, denn unausgefegt conträre Winde zwangen das Schiff, nach 
einer mißlichen Seefahrt von ſechs Wochen an Englands Küfte zu landen, 
wo fie denn nad Dover gingen, um mit dem Padetboot von da nad 
Calais überzuſetzen. 

Dieſe zufällig längere Seereiſe hatte indeſſen auf Hackerts Talent 
einen ſehr wohlthätigen Einfluß; denn da ſie durch immer widrige Winde 
gezwungen wurden zu drei verſchiedenen Malen wieder zurück in die Elbe 
einzulaufen, und mit einer großen Menge anderer Fahrzeuge von allen 
Gattungen bei Glückſtadt auf der Stoer lange auf günſtigen Wind warten 
mußten, ſo zeichnete Hackert aus Mangel anderer Gegenſtände Seeſtücke 
nach der Natur, wie er es nur immer vortheilhaft hielt, ahmte treulich 
die dem ſeinigen am nächſten gelegenen Schiffe nach, gruppirte mitunter 
Matroſen, wie ſie ſich ruhend oder in mannichfaltigen Verrichtungen dar⸗ 
ſtellten; und ſomit erweckte dieſer Zufall in ihm zuerſt den Geſchmack an 
Seeſtücken, den er nachmals mit dem glücklichſten Erfolg cultivirte. 


Paris. 


Im Auguſt 1765 langte Hackert mit dem jungen Dunker in Paris 
an. Dieſer kam Anfangs in das Studium des Herrn Vien und nachmals 
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zu Herrn Halle; wobei er jedoch immer unter Hackerts Aufficht blieb, 
indem er fortfuhr bei bemfelben zu "wohnen. 

Der bekannte Kupferfteher Wille hatte beide mit fi) aufs Land 
genommen, um bafelbft gemeinfchaftlich zu zeichnen; allein die kleinlichen, 
armfeligen Bauerhüttchen, mit den baran liegenden Srautgärtchen und 
Doftbäumen ängftlih auf ein Quartblatt zufammen zu ftoppeln, konnte 
Hadert, deſſen Auge und Hand an große Gegenftände gewöhnt war, 
wenig behagen; deßwegen er lieber in feiner Art, wenn fich auch nur eine 
einzelne fchöne Baumpartie, ein bedeutender Felſen zeigte, biefe fogleich 
zum Gegenftand wählte, um fich in feiner Kunſt fortwährend zu ftärken. 

Sobald er in Paris durch feine Arbeit zu gewinnen anfing, Tieß er 
fenen Bruder, Johann Gottlieb, der fich eben dieſer Art von Land⸗ 
fhaftsmalerei gewidinet hatte, von Berlin dahin kommen, während er 
ſelbſt in Gefellfchaft der Herren Berignon und Grimm eine Reife zu 
Fuß in die Normandie bis Havre de Grace machte, in der Abſicht bei 
jeder fchönen Gegend nad Gefallen zu verweilen, um bie interefanteften 
Ansfichten mit Bequemlichkeit aufzeichnen zu können. 

Die glänzenden Glüdsumftände des Baron Ofthoff hatten ſich in- 
vefien fehr verfinftert. Er war zu Betreibung der noch rlüdftändigen, 
von ihm während bes fiebenjährigen Krieges gemeinfchaftlih mit dem 
Kammerrath Giefe für die ſchwediſche Armee gemachten Gelpvorfchüffe 
nah Stodholm gegangen. Allein da jet die Mütenpartei die Oberhand 
behielt, fo wurde er eines beträchtlichen Theils feiner Forderungen für 
verfuftig erflärt, und fo war ihm die fernere Unterſtützung feines Neffen 
Dunker in Paris unmöglich; daher Hadert durch eigenes Verbienft für 
defien Unterhalt forgen mußte. 

Dieß war ihm durch die Belanntfchaft mit den vornehmften Künftlern 
in Paris, welche ihn überall einführten, leichter geworben. Er gewann 
unter andern den Beifall und die Gunft des Bifchofs von Mans, aus 
der Familie der Fürften von Monaco Grimaldi. Diefer ließ ihn 
auf mehrere Donate nah dem Landſitz Fort kommen, um bie fchönften 
Ausfichten nach der Natur für ihn zu zeichnen und zu malen, welde 
Arbeit ihm fehr gut bezahlt wurde, während beffen zugleich fein Bruder, 
der in Paris zurüdgeblieben war, durch Verfertigung verſchiedener Staf⸗ 
feleigemälve nach den von Hadert zu Mans gemachten Zeichnungen von 
gebachtem Herrn anfehnliche Summen bezog, welche beiven Brüdern fchon 
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zu Anfange des zweiten Jahrs ihres Aufenthalts in Paris eime ganz 
bequeme Eriftenz ficherten, zu deren wachſender Verbeſſerung ihnen Fleiß 
und Talente allmählig immer neue Wege anbenteten. 

Denn indeffen waren nad Paris viele Heine, von Wagner im 
Dresven verfertigte Gouache⸗Landſchaften gelommen, und viefe Art Dialerei 
gefiel fo durchgängig, daß jevermann Feine Cabinette und Boudoirs mit 
Souache- Gemälden und Hanbzeichnungen verziert begehrte. Beſonders hatte 
Hear Boucher, erfter Maler des Könige Lubwig XV, eine ganz ent- 
fchiedene Vorliebe für Diefe Arbeiten, zeigte Wagners eine Gemälde als 
ganz allerliebfte Producte der Kunft in allen Gefellfchaften und Batte felbft 
in feinem eigenen Cabinette vier Stüde davon. Die Gebrüber Hadert 
faben, wie leicht es fey von dieſem leivenfchaftlichen allgemeinen Ge- 
fchmade des Parifer Publicums durch ihre Talente Mugen Bortheil zu 
ziehen. Sie bereiteten ſich daher fogleih Gouachefarben, und nachdem fie 
einige Heine Stüde in diefer Manier gemalt und Herrn Boucher gezeigt 
hatten, nahm viefer die neue Arbeit mit fo viel Beifall auf, daß er alle 
vier Stücke für fich kaufen wollte; fie aber vertauſchten folche Lieber gegen 
einige feiner Zeichnungen, und fo wurden auch viefe Heinen Landſchaften 
im Cabinet ihres geneigten Freundes aufgeftellt. 

Diefe Gemälde vermehrten in kurzer Zeit ven Ruf und die Belannt- 
fhaft der beiden Künftler in Paris fo fehr, daß fie unausgefegt gut 
bezahlte Arbeit hatten, und mehr dringende Beftellungen‘ als fie beibe 
fördern Tonnten. Zu einiger Erholung und Ruhe machten fie alsdann 
wieder, zu Buß. und in Fleiner Gefeljchäft, die angenehme Tour längs 
der Seine in die Normandie und von da in bie Picarbie, um neue 
Studien nad) der Natur zu ihren Arbeiten zu ſammeln. 

Man hatte fi indeffen, ven der Provence aus, bei Herrn Joſeph 
Bernet nah dem beften Künftler in Paris erkundigt, welcher feinem 
eigenen Urtheil zufolge das Talent hätte die fo berühmten Vernet'ſchen 
Bilper La tempete und Les baigneuses, durch Balechou's Kupferftich 
befannt, beide in Del in der Größe der Originale zu copiren. Der 
Künftler ſchlug Hadert zu diefer Arbeit vor, und fie gelang fo gut, daß 
beide Copien mit einem anfehnlichen Preis, welden die Herren Cochin 
und Bernet beflimmten, bezahlt wurden. Als beive Gemälde zur Ver⸗ 
fendung nad Alix en Provence eimgepadt wurden, ſchnitt irgend ein 
nieberträchtiger Menſch, vermuthlich aus Eiferſucht, heimlicher Weife das 
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Bild der Tempäte mit einem Meffer in der Quere dur. Das Bild 
wurde von dem Eigenthümer wieder nach Paris gefchidt und glücklich 
reftamrirt, den Thäter diefer abfcheulihen Handlung aber hat man nie 
entdeckt. | 

Auf diefe Weiſe fetten vie Gebrüder ihre Arbeiten brei Jahre mit 
ungemeiner Thätigfeit fort; der Beifall vermehrte fi; Philipp Haderts 
Werke wurden vorzüglich honorirt; fie wußten eine kluge Anwendung bes 
Erworbenen zu machen ımb befanden ſich in günftigen Umftänden. Hier- 
durch war Hadert fo glüdlich feinen ehemaligen Wohlthäter, den Baron 
Olthoff, welder im Jahr 1768 die ihm gleichfalls vom fiebenjährigen 
Krieg ber noch rückſtändigen Gelder in Frankreich zu erheben nad) Paris 
gelommen war, hier aber ungeachtet der Mitwirkung des Barons de 
Bretenil, vormaligen franzöfifchen Botfchafters in Schweren, eben fo . 
wenig Glüd als ehemals in Stodholm fand, mit einer erfparten Summe 
von 100 Lonisd'or bei feiner Rückreiſe zu unterftügen, ohne fi) auf. ven 
Wiedererſatz dieſes Geldes von dieſem rechtichaffenen und fehr ımbillig 
behandelten Freunde einigen Anſpruch vorzubehalten. 

Endlich war nun auch im beiden Brübern ver Wunſch lebhaft ge- 
worden, ihre Studien der ſchönen Natur in Italiens reizenden Gegenven 
fortzufegen und fi m Roms lehrreichem Aufenthalte völlig auszubilden, 
Diefe Neigung, welche zu befriedigen fie volllommen im Stande waren, 
wurde mm durch den Rath ihrer freunde völlig beftummt, umd bie Reife 
nah Stalien zu Ende Auguſts 1768 angetreten. Beinahe - aber wäre 
viefelbe durch den: Tod ihres Vaters, da nunmehr die Sorge für bie 
jüngern Gefchwifter auf fie fiel, vereitelt worden. 

Unfere Reiſenden zogen nunmehr über Lyon durch Daupbine, einen 
Theil von Languedoc, um zu Nismes und Arles bie Ueberbleibſel des 
Alterthums zu befchauen, über Darfeille, Toulon, Antibes nad Gene, 
wo fie eine Menge neuer Studien fammelten; bann gelangten fie über 
Livorno, Piſa und Florenz im December 1768 glüdlih und gefund 
nah Rom. 


Hom und NMeapel. 


Nachdem beide Brüder, Philipp und Johann, fogleidy in ber erften 
Zeit ihres Aufenthalts zu Rom die vorzäglichften Merto moigheiten der 
Goethe, fammtl. Werke. XXIV. 
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Kunft und des Alterthums beſehen hatten, festen fie ihre Studien fowohl 
in ver franzöfifchen Alademie nach den Antilen als Abends nad dem 
Modelle fort. Auch hatte ſich ver im Palaft Farneſe wohnende Cardinal 
Drfini, nad dem Tode Bapft Clemens XII, Rezzonico, in das 
Conclave begeben, wodurch unfern SKünftlern die Bequemlichkeit verfchafft 
wurde, eines ber vorzüglichften Werke neuerer Kımft, bie Galerie der 
Carracci, in gedachtem Palafte zu benugen; welches meift in Gefellfehaft 
des Bildhauers Sergel und bes vom franzöfifchen Hofe penfionirten 
Malers Callais gefchah. 

- In Gefellichaft dieſer beiden Künftler machten fie auch um Früh— 
jahr eine Feine Reife nach Frascati, Grotte Ferrata, Marino, Albano, 
Nemi u. |. w., um zuerft die Schönheiten ver Natur an diefen Orten im 
allgemeinen keunen zu lernen. Nach ihrer Zurüdkunft malten fie einige 
Heine Landfchaften m Gouache und führten einige Zeichnungen aus, zu 
denen fie auf jener Reife die Umriffe gebilvet hatten. 

Diefe Arbeiten gefielen dem damals in Rom fid) aufhaltenden Lord 
Ereter fo jehr, daß er fie ſämmtlich faufte und bei ven Gebrüdern auf 
beinahe ein ganzes Jahr Arbeit beftellte, wodurch fie beftimmt wurden 
ihren . Aufenthalt in Rom auf drei Jahre feitzufegen. Das in Paris 
Berbiente fette fie bereits in den Stand zwei Jahre in Rom zu bleiben, 
und ihre erfte Abſicht war die Zeit bloß zur Förderung ihrer Studien 
anzuwenden, ohne durch ihre Arbeit Geld gewinnen zu wollen; doch bei 
häufigen BVeftellungen veränderten fie jenen Entfhluß um fo lieber, je 
vortheilhafter es für fie war, bie übernommenen Arbeiten au dem Orte 
ſelbſt vollenden zu können. 

Die dem König-von Neapel gehörige, bei Rom auf einer Höhe ge- 
legene Vila Madanıa war in damaliger Zeit, durch die Menge herrlicher 
- Bänme und das durchaus Maleriſche der ganzen Gegend, ein wahrer 
Drt des Vergnügens. Vorzüglich reizend war der Ort des. Thenters, 
wo zum erftenmal Guarini’s Paftor Fido aufgeführt worden war, 
mit den fchönften Lorbeerbäumen bewachſen. Freilich bat fi) alles feit 
jener Zeit ſehr verändert; die Billa felbft ift nah und nach in Verfall 
gerathen, und -bie anliegende Gegend ift in Weinberge und Wderfelver 
verwandelt worden. 

Da man nun aber zu jener Zeit auf Empfehlung bei dem Auffeher 
über diefen reizenden Ort eine ganz bequeme Wohnung erhalten konnte, 
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fo wählten beive Brüder diefen Aufenthalt auf zmei Monate, um nebft 
andern Studien bie ihnen aufgetragene Anficht der Peterskicche für Lord 
Ereter zu malen, worauf fie vier Monate in Tivoli zubracdhten, um da 
nad Herzensluft die prächtigſten Gegenftände ver Natur in Del-, Leim- 
und Waflerfarben auf mannichfaltige Weife nachzubilden. 

Hadert malte unter andern dafelbft den berühmten Waſſerfall, ein 
drei Fuß hohes Bild, ganz nach der Natur fertig, mit dem er zwei 
Monate lang, bes Lichtes und Effectes wegen, alle Nachmittage um 
diefelbe Stunde beichäftigt war. 

Im October machten fie beide, in Gefellfchaft des Raths Reiffen⸗ 
ftein, eine Fußreiſe nad) Licenza, ver ehemaligen Billa des Horaz, und 
weiter nah Subiaco, und kamen, nachdem fie manche fchöne Ausficht 
gezeichnet hatten, über Pagliano und Paleftrina nad Tivoli zurück. Diefe 
Fleine vergnügte Reife machten fie alle drei durchaus zu Fuße, wobei ein 
Ejel ihre Portefeuilles und Wäſche trug, einem Bedienten „aber die Sorge - 
für ihre Nahrung aufgetragen war. 

So wichtig und durchaus nothwendig e& für den Künſtler überhaupt 
ift, den Gegenftand feines Werks nad) der Natur felbft zu ſtudiren, fo 
wenig war es damals in Rom üblich nad) der Natur zu zeichnen; am 
wenigften aber dachte man daran eine etwas große Zeichnung nach ber 
Natur zu entwerfen und auszuführen. Man hatte foldhe ſolide Stubien 
ver Landfchaft, feit den Zeiten: ver Nieberlänver und Claude Lorraing, 
vernachläfligt, weil man nicht einfahb, daß diefer Weg eben fo gut zum, 
Wahren als zum Großen und Schönen führt. Die von Frankreich pen- 
fimirten Maler in Rom hatten wohl mitunter manche Theile eines ſchönen 
Ganzen unvollftändig, auf einem Duobezblättchen, nach der Natur ſlizzirt, 
und fie wunberten fi nun allgemein, als fie bie beiven Hadert mit 
großen Portefenillesg auf dem Lande umberziehen, mit der Feder ganz 
fertige Umriffe zeichnen oder wohl gar ausgeführte Zeichnungen in Waffer- 
farbe, und felbft Gemälbe ganz nach der Natur vollenden fahen, welche 
immer mit ſchönem Vieh ansftaffirt waren, wovon Johann Hadert befon- 
ver ganz vortreffliche Studien gemacht bat. 

Im Brühlinge des Jahrs 1770 gingen fie beide nad) Neapel, wo 
fie an den englifchen Diinifter, den Ritter Hamilton, empfohlen waren. 
Johann malte daſelbſt fir Lady Hamilton, nebft einem paar Kleinen 
Gouacye- Gemälden, drei ihrer Hunde nad) dem Leben, und Philipp für 
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den Ritter die durch eine vorjährige Eruption des Veſuv entftandenen 
befannten Montagmuoli, nad verfchiebenen Anfichten, deren einige nach⸗ 
mals ſehr fchlecht für das Werk Campi Flegrei in Kupfer geftochen wurden. 

In Neapel wurde Philipp von einem heftigen Fieber befallen, von 
welchem er durch feinen damals aus England zurückgekommenen Freund, 
den geſchickten Arzt Cirillo wieder hergeftellt und zu einer jevem Recon⸗ 
valescenten heilfamen Veränderung der Luft nach BVietri und Lacava ge- 
fendet wurde. 

Wer erinnert fich nicht mit Vergnügen der malerifchen Gegend von 
Nocera de’ Pagani -bis nach Salerno hin, und wie mamichfaltigen Stoff 
zu berrlichen Landſchaftsgemälden fie dem Auge bes Nünftlers darbietet! 
Diefe prächtigen Gefilve, die in ihrer Fülle, fo wie die Küfte von Amalft, 
fhon vormals Salvator Roſa's Einbildungskraft fo glücklich bereichert 
hatten, mußten auf Saderts Geift nicht weniger als bie gefunde, reine 
Luft auf feinen Körper wirken. 

Auch war fein Fleiß dafelbft ungemein thätig und oft vergaß er ſich 
unter der Arbeit, fo daß er-an einem warmen Auguſtabend von einer 
plötzlich herabſinkenden Wolfe fi durchnäßt und erfältet fand. Hierdurch 
ward in feinem noch ſchwachen Körper ein allgemeiner Rheumatismus 
erzeugt, von dem er erſt nach mehreren Monaten durch ſeinen Freund 
Cirillo, beſonders mittelſt der Seebäber wieder hergeſtellt wurde, fo daß 
er im November deſſelbigen Jahres mit feinem Bruder die Rückreiſe nach 
Rom antreten Tonnte. 

Hier befam er, wenige Zeit nad, feiner Antımft, die befannte große 
Beftellung für die ruſſiſche Kaiſerin, wodurch der Grund zu feiner Gele- 
brität ımb feinem nachmaligen Vermögen gelegt wurde. 


— — — — — — 


Schlacht bei Tſchesſsme. 


Kurz nachdem Hackert in Rom wieder eingetroffen, hatte der General 
Iwan Schuwaloff von feiner Monarchin, Katharina II, ven Be 
fehl erhalten zwei Gemälve verfertigen zu laffen, die fo genau als möglich 
jene von den Auffen über die Türken im vorhergehenden Jahre (1770) 
den 5. Juli bei Tſchesme erfochtene Seefchlacht, umb ferner die zwei 
Tage fpäter erfolgte Verbrennung der türkiſchen Flotte vorftellen follten. 

Hadert übernahm dieſe Arbeit mit dem Bebing, daß man ihm alle 
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zu biefer ganz eigenen Darftellung wefentlich nöthigen Details auf bas 
genaueſte mittheilte. Diefe jedoch, fo wie man fie ihm anfangs gab, waren 
auf feine Weife hinlänglich, daß der Künftler danach ein lebhaftes und der 
verlangten Wahrheit durchaus entjprechenves Bild hätte verfertigen können. 

Nun trug es ſich aber zu, daß in eben dem Jahre der Sieger, Graf 
Aleris Orlow, mit einem Theil feiner Flotte in das mittelländifche 
Meer und nad Livorno fam. Um dieſe erwünfchte Gelegenheit, von 
welcher Hadert den vollftändigften Unterricht fich verfprechen durfte, zu 
benugen, reiste er fogleich dahin, fand aber eben fo wenig Befriedigendes 
vorhanden, Feinen Plan des Gefechte, Teine Anzeige ver Gegend, keine 
anthentiſche Darftellung ‘der Attale und ver dabei obwaltenden Orbnung, 
Alles und jedes vielmehr, was dem Künftler durch einzelne Perfonen mit- 
getheilt wırede, warb fogleich wieder durch den Streit der mittheilenden 
Sciffscapitäne felber, deren jeder im großen Teuer, jeder im Mittelpunkt 
des Treffens, jeder in ber größten Gefahr gewefen feyn wollte, verwirrt, 
wo nicht aufgehoben. | 

Ein Dfficier des Imgenieurcorps, ein Schweizer, der ber Schlacht 
beigewohnt und einigen Plan davon hätte aufzeichnen können, war nad) 
Bafel, feiner Vaterſtadt, gegangen. . Das einzige was der Künftler noch 
vorfand, war eine Ausficht von. Tſchesme, die ein Commenthur des 
Maltheſerordens, Maffimi, ein Mann von Talenten und Geſchmack, 
gezeichnet und hergegeben hatte Diefer aber war in dem Augenblide 
frank und konute die Arbeit nicht beförbern ‚helfen, an deren balbiger 
Sentung nach Peteräburg, wenigftens in vorläufigen weſentlichen Umriffen, 
vem Grafen Orlow eben fo viel als Hadert gelegen war. 

So verging num viele Zeit, bis endlich nach Verlauf eines Monats, 
unter der Leitung des Contreadmirals Greigh, eines Schotten in ruffifchen 
Dienften, mit Beihülfe obgedachter Zeichnung des Ritters Maffimi, zwei 
theils geometrifch anfgeriffene, theils in vie Perfpective gezeichnete Haupt⸗ 
plane zu Stande famen, nad) welchen der Künftler, anftatt zweier, ſechs 
Gemälde in einer Zeit von zwei Jahren zu liefern fich verbinblich machte, 
deren Vorſtellungen folgende ſeyn follten. | 

Das erfte: die am 5. Juli 1770 von der in Linie georpneten vuffijchen 
Ölotte gemachte Attafe auf die in einem Halbeirkel vor Anker gelegene 
türkifche Flotte. 

Das zweite: die Seeſchlacht felbft, beſonders wie in derſelben ein 
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feindliches Viceadmiralſchiff von einem ruffifhen Viceadmiralſchiff verbrannt, 
diefes aber wieder von jenem angezündet wird und beive verbrennen. 

Das dritte: die Flucht der Türken in den Hafen von Tſchesme, und 
wie fie von der ruflifchen Flotte verfolgt werben. 

Das vierte: die Abfendung einer ruſſiſchen Escabre nach dem Hafen 
von Tſchesme, nebft der Bereitung der ruſſiſchen Brander, um bie feind- 
liche Flotte in Brand zu fteden. 

Das fünfte: die Verbrennung der türkifchen Wlotte im Hafen, in der 
Nacht vom 7. Juli. 

Das ſechste enplich: die triumphirende ruffifche Flotte, wie fie, beim 
Anbruch des Tags, von Tſchesme zurückkehrt und ein türkiſches Schiff 
und vier Galeeren mit fich führt, die von der Flotte gerettet waren. 

Auf foldhe Darftellungen in ſechs großen Gemälven, jedes acht Fuß hoch 
und zwölf Fuß breit, wurbe die Bearbeitung beider Plane vorgefchlagen, 
und diefe durch einen Courier nach Petersburg zu Einholung ver kaiſer⸗ 
lichen Genehmigung gejenbet. 

Indeffen ließ Graf Alexis Orlow dem Künftler für die Arbeit, bie 
ihn vollfommen zufrieden geftellt hatte, 300 Zechinen auszahlen, fo wie 
Hadert ſchon vorher, unter dem Namen des Poftgelves, für die Reife 
von Rom nach Livorno von ber Kaiſerin 100 Zechinen erhalten Hatte. 
Bald darauf traf die vollkommene höchſte Genehmigung biefer vorgefchla- 
genen Arbeit ein: der in Kom ſich befindende General Iwan Schumaloff 
erhielt fie, mit welchen fogleih im October 1771 ein fohriftlicher Ber- 
trag über Größe, Zeit und pünktliche Borftellung der ſechs oben beſchrie⸗ 
benen Gemälde aufgefegt, und ber Preis für jedes verfelben auf 375 
römiſche Zechinen vegulivt wurde, fo daß das Ganze fih auf mehr als 
12,000 Gulven belief. 

Das erfte Gemälde, welches der Künftler in Arbeit nahm, war jenes 
von ber Schlacht felber, in dem beveutenven Momente, da beide Vice 
admiralſchifſe brannten, und bie Schlacht im heftigften entfcheivenpften 
Feuer war. Bollendet war es im Anfang des Januars 1772; und ba 
gerade zu biefer Zeit Graf Orlow mit einer Flotte aus dem Archipelagus 
nad) Tiverono Fam, fo verfäumte Hadert diefe Gelegenheit nicht, fich mit 
feinen Bilde daſelbſt einzufinden, um jowohl vom Grafen Orlow als von 
dent Contreabniiral Greigh zu erfahren, ob und wie weit er in biefent 
Bilde, durd die Ausführung jener ihm mitgetheilten Notizen, vie Wahrheit 
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des Vorgangs erreicht und dem Verlangen dieſer Herren Genüge geleiſtet 
habe. Zugleich ließ er einen Entwurf des Gemäldes, welches die Ver⸗ 
brennung ber türkifchen Flotte im Hafen vorftellte, von Rom nach Livorno 
zu Waſſer abgehen, weil fie zwar fertig, doch nicht troden genug war, um 
zur Landreiſe aufgerollt werden zu können. 

Der vollkommene und allgemeine Beifall, den jenes große, zu Piſa 
in emem Saale des Grafen Orlow aufgeftellte Gemälde, fowohl von 
tiefem Seren als von allen anweſenden Seeofftcieren, auf eine entſcheidende 
Weiſe erhielt, war für den Künftler höchſt ſchmeichelhaft, fo wie bie getreue 
Darftellung diefes vom Grafen Orlow erfocdhtenen Siege demfelben um jo 
intereffanter war, als er gerade um eben die Zeit die Nachricht erhielt, 
daß das einzige Schiff, Rhodus, welches fie von ber verbrannten Flotte 
ver Tiirlen gerettet hatten, nunmehr, weil es in der Schlacht fehr viel 
gelitten, zu Grunde gegangen war, fo daß ſolches zur Erhaltung des An- 
venfens an dieſen ruhmwürdigen Vorgang nur allein auf dem Bilde eriftirte. 

Indefien war auch jenes Heinere Gemälve, die Verbrennung ver Flotte 
vorſtellend, angekommen, und wurde im Ganzen gleichfalls mit vielem 
Beifall aufgenommen; nur war Graf Orlow mit dem Effect eines ent- 
zändeten und in bie Luft auffliegenden Schiffes, welchen Moment man 
auf dem Bilde vorgefchrieben hatte, unzufrieden. Es war beinahe unmöglich, 
eine der Wahrheit eines ſolchen, vom Künftler nie mit Augen gefehenen 
Greigniffes deutlich entſprechende Vorſtellung, felbft nad) ven beften 
Veſchreibungen der Seeofficiere, zu geben. An dieſem Momente mußte 
vie Ausführung eine der größten Schwierigfeiten finden. Graf Orlow 
entſchloß fich jedoch emblich auch dieſes Hinderniß auf eine ganz eigene 
randiofe Weife zu heben, und bie wirkliche Vorſtellung einer folchen 
Begebenheit durch ähnliches Auffliegen einer gerade auf der Rhede vor 
Anker liegenden ruffifchen Fregatte dem Kunſtler zu geben, wenn er fich 
anheiſchig machen würbe, diefen Effect mit eben der Wahrheit wie das 
deuer auf dem Gemälde der Schlacht barzuftellen. 

Der Graf hatte ſich die Erlaubniß dazu ſowohl von feinem eigenen 
Hofe als auch vom Großherzog von Toscana erbeten, und nun wurde 
gegen Ende des Mai's gedachte Fregatte, die man mit fo viel Pulver, als 
zum Auffliegen nöthig war, laden ließ, ſechs Meilen von Livorno auf 
der Rhede, bei einem ganz unglaublichen Zulauf von Menſchen, in Brand 
geftedt und in weniger als einer Stumde in die Luft gefchleudert — zuverläffig 
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das theuerſte und koſtbarſte Modell, das je einem Künſtler gedient hat, 
indem man den Werth der noch nutzbaren Materialien dieſer alten Fregatte 
auf 2000 Zechinen ſchätzte. 

Das Schiff brannte beinahe drei Viertelſtunden in den oberen Theilen, 
ehe ſich das Teuer ver Pulverkammer, vie heilige Barbara genannt, mit- 
theilte. Erſt durchlief die lodernde Flamme, wie ein Kunſtfeuerwerk, nad) 
und nach alle Segel, Taue und die übrigen brennbaren Materien bes 
Schiffs; ald das Teuer an die Kanonen kam, bie man von Holz gemacht 
und geladen hatte, fewerten fie fih nach und nad alle von felbft ab. 
Endlih, nachdem vie Pulverfanmer erreicht war, that das Schiff fich 
plöglih auf, und eine lichte Feuerfänle, breit wie das Schiff und etwa 
breimal fo hoch, ftieg empor und bilvete feurige, mit Gewalt und 
Geſchwindigkeit ausgeſchleuderte Wolken, vie durch den ‘Drud ber obern 
Luft die Form eines ansgebreiteten Sonnenſchirms erhielten, indem fich 
Pulverfäfler, Kanonen und andere emporgeivorfene Trümmer des Schiffe 
mit darin herummälgten, und ber ganze oberfte Theil mit dicken ſchwarzen 
Rauchwolken übervedt war. Nach etwa drei Minuten verwandelte fich 
dieſe fchredliche Teuerfäule in eine blutrothe Flamme, aus deren Mitte 
eine durchaus jchwarze Säule von Rauch aufftieg, bie ſich eben fo wie 
jene in ihrem obern Theile ausbreitete, bis nach etwa eben jo langer Zeit 
auch diefe Flamme erlofh, und nur noch der fchwarze Rauch, wohl über 
zwanzig Minuten lang, bicht und fürchterlich, über der Region: des ver- 
brannten Körperd einporjchwebte. 

Aufmerkfam auf den Effect dieſes Vorgangs nad) allen feinen Theilen, 
retouchirte der Künftler nochmals das Gemälde von der Verbrennung ber 
Flotte, zu völliger Zufriedenheit des Grafen Orlow, und vollendete fobann 
bie übrigen ihm aufgetragenen Bilver in der von ihm feftgefegten Zeit. 

Er hatte während verfelben fieben Reiſen nach Livorno gemacht, deren 
jede mit 100 Zechinen fürs Poſtgeld bezahlt wurde. Ferner malte er für 
bie ruſſiſche Monarchin ſechs andere Bilder, von eben der Höhe zu acht 
und ber Breite von zwölf franzöfifhen Fuß. Zwei derfelben ftellten ein 
von einer ruffifchen Escadre gegen die Türken erfochtenes Treffen bei 
Mitylene und bie bafelbft erfolgte Landung vor, noch zwei andere ein 
Gefecht der ruſſiſchen Escadre mit ben Dulcignoten, das fünfte einen 
Seevorfall in Aegypten, das ſechste endlih das, ein Jahr nach dem 
vorigen, nochnials bet Tſchesme erfolgte Gefecht. 
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Die zwölf Gemälde find in Peterhof in einem eigens dazu beftimmten 
großen Saal aufgeftellt, in welchem ber Eingangsthlire gegenüber das 
Porträt Peters des Großen, als des Stifters der ruffifchen Seemadit, 
und ſodann das Porträt von Katharina II ſich befindet, unter deren 
Kegiermg die ruffifhe Seemacht auferorventlich. gefördert und jene glor- 
reichen Siege erfochten worben. 

Dadert erwarb ſich durch dieſe Arbeit, nebft einem anfehulichen 
Gewinn, einen eben fo frühzeitigen als foliden Ruhm, der ſich durch das 
Anffehen, welches das fonderbare viele Monate vorher in allen Zeitungen 
Europens angekündigte koſtbare Modell verurfachte, mit ungemeiner Ge- 
ſchwindigkeit verbreitete. 


Tamilienverhältuifie. 


Im Yahre 1772 ging Johann Hadert mit vielen von den Eng- 
länbern beftellten Arbeiten felbft nach London; ımd als biefe im folgenven 
Jahre, bei Gelegenheit der gewöhnlichen öffentlichen Ausftellung, allgemein 
befannt wurden, vermehrte ſich der Auf des Künftlerd und das Verlangen 
nad) feinen Arbeiten. Allein feine Geſundheit warb in dieſem Lande immer 
ſchwächer, fo daß er im October bes nämlichen Iahres in Bath, wohin 
er ſich ſolche wieberberzuftellen begeben hatte, noch ehe er volle neunund⸗ 
zwanzig Jahre zurüdgelegt, mit Tode abging. 

Herr Manzel Talbot hatte die Freundſchaft, für feine Beerdigung, 
und die fchon damals berühmte veutfche Künftlerin, Angelica Kauff- 
mann, bie Güte, für die Ueberſendung feines: nachgelaſſenen Beſitzes 
mb feiner unvollendeten Arbeiten an den Bender Sorge zu tragen. 
Diefer frühzeitige Tob war allerdings ein Verluſt für vie Kunft. Sein 
Bruder bewahrte manche Arbeit dieſes jungen Künſtlers, und wer fie 
ſah, zweifelte nicht, daß ein längeres Leben ihn feinem Bruder Philipp 
an Zalent und Ruhm würde zur Seite geſetzt haben. 

Die Nachricht von dem unerwarteten frühen Todesfalle dieſes geliebten 
Bruders machte anf das Gemüth Philipps einen fo fchmerzlichen Einvrud, 
daß er, auf lange Zeit aller Arbeit unfähig, zu Ende veflelben Jahres 
eine Reife nad) Neapel unternahm, um fich an veränderten Gegenftänden 
und Gejellidyaften von feiner Trauer zu erholen. ‘Dafelbft Hatte -er 
Gelegenheit, im Jannar 1774 verfchiebene Zeichnungen und Stubien nad 


einem eben damals gefchehenen Ausbruch des Veſuvs zu verfertigen, welche 
er nad feiner Zurüdktunft in Rom mehrmals auf größeren Gemälden 
benutzte. 

Wenige Wochen, ehe ſein erwähnter Bruder Johann nach England 
abreiste, waren zwei jüngere Brüder, Wilhelm und Carl, bei ihm in 
Nom eingetroffen. Jener hatte fi der Geſchichts- und Porträtmalerei 
gewibmet, und arbeitete einige Zeit unter Raphael Mengs Anleitung ; 
und da nachmals diefer Kom verließ, um nah Spanien zu gehen, folgte 
er feinem Meifter nach Toscana, und zog endlich von Livorno mit einer 
Heinen ruſſiſchen Escadre nah Rußland, wo er im Jahre 1780, als 
Zeichenmeifter einer Alademie, im 32. Jahre feines Alters ftarb. Carl 
batte einige Jahre in Rom, unter Anleitung feines Brubers, Lanpfchaften 
in Del und häufiger noch in Gouache gemalt. Er etablirte fi nachmals 
(1778) in Genf, und als fi die innerlichen Unruhen vafelbft immer 
erneuerten, in Lauſanne. Philipp aber ließ feinen jüngften Bruder 
Georg, welcher bei Berger in Berlin vie Kupferftecherkunft erlernt 
batte, nah Ron kommen. 


— — nn — — 


NReiſen. 


Im Jahre 1774 machte Hackert, in Geſellſchaft des Raths Reiffen⸗ 
ſtein, eine Reiſe nach Aquila und Arezzano, um den Lago Fucino und 
“das höchſt merkwürdige Stück der römiſchen Baukunſt, das von Kaiſer 
Claudius zu Ableitung der in jener tiefen Gegend immer angehäuft 
ſtehenden Waſſer errichtet war, und noch jetzt unter ven: Namen des 
Emissario di Claudio befannt ift, zu befehen. Bon da aus zogen fie über 
pas malerifch ſchöne Land von Sora, Iſola di Sora, Caſamaro u. f. m. 
nah Rom zurüd. 

Ferner machte er im Jahre 1775 eine folde Tour nach Civita 
Caſtellana, Soracte, Poggio Mirteto, Ponte Eorrefe und andern Ges 
genden um Rom, fo daß beinahe im Umkreis von fechzig italiänifchen 
Meilen um dieſe Stadt kein beträdhtlicher Drt, feine reizende Ausficht 
war, die der Künftler nicht gezeichnet und für feine Studienſammlung 
benußt hätte. Eben fo verfuhr er im folgenden Jahre auf einer Wande 
rung in bie Apenninifchen Gebirge, da er denn bis nach Ravenna gelangte 
und über Urbino und Perugia zurückkehrte. Auf diefem Wege machte er 
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unter andern eine Zeichnung von Cefena, den Geburtsort Pius VI, 
und verfertigte ſodann nach verfelben ein drei Fuß hohes und vier Fuß 
breites Delgemälde zu großer Zufriedenheit des Papftes. 


‚Bius VI. 


Als Hadert demſelben das Bild vorftellte, wurde er fehr gnädig 
aufgenommen; der Ba Antinori, ein Toscaner, präfentirte ihn, und 
er wurde ohne alle gewöhnlichen Ceremonien zum Papft geführt. ‘Diefer 
fand ſich ſehr gejchmeichelt und wünfcte, daß es in Kupfer geftochen 
würde. Hadert eriwieberte, daß es auch fein Wille wäre, und daß 
Giovanni Bolpato bereit? ven Pendant dazu, bie Ausficht auf bie 
Peterskirche, von Ponte Mole genommen, unter Hänven hätte. ‘Der 
Papft fragte, ob die beiden Platten wohl in zwei Monaten fertig feyn 
fönnten. Hadert antwortete: „E83 wird ſchwer halten in einem Jahre. 
Außerdem, fo bat mein Bruder, der noch jung ift, und erft anfängt 
große Platten zu machen, noch Feine Kupferſtichdruckerei eingerichtet. Wir 
enpfehlen uns baher der hohen Protection Ew. Heiligfeit.” Der Papft 
ſchenkte Hadert für das Bild eine maſſiv goldene Dofe, worauf die erfte 
Medaille war, die er während feiner Regierung hatte ſchlagen laſſen, 
nebft ſechs Stüd großen goldenen Medaillen, und fagte: „Wenn Ihr was 
nöthig Habt, fo kommt gerade zu uns! Ihr findet alle Protection.” “Dabei 
Mopfte er ihm beide Baden fehr freundlich, und fagte: „Mein Sohn, id 
will Euch fehr wohl!” Denn den Segen konnte er ihm als einem Keber 
nicht geben. 


— — — nn 


Donna Giulia Falconieri. 


Die Signora Giulia Falconieri war eine ſehr gute Freundin 
von Hackert. Dieſe Dame, die viel Geiſt, Beleſenheit und ſoliden Ver⸗ 
ſtand beſaß, hatte alle Abende eine kleine, aber ſehr intereſſante Geſellſchaft 
von Cardinälen, Prälaten und Gelehrten. Künftler fanden ſich nie bei 
ihr, Hadert ausgenommen. Er hatte ihre Belanntichaft in Krascati zuerft 
gemacht bei Don Baolo Borghefe, nachherigem Prinzen Aldobrandini, 
ferner in Albano, wo fie die Billeggiatur des Dctobers hielt. Sie war 
Liebhaberin ver Malerei, hatte Gefchmad darin, doch ohne gründliche 
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Kenutniß. Nach verfchiedenen Jahren, da ihre Tochter an ven Neffen 
bes Papſtes verbeirathet wınde, an ven Duca bi Nemi Braschi, wurde 
die Bekanntſchaft immer größer. Ste war eine geborene Dame di Melini, 
und da Feine männlichen Erben in ihrer Familie waren, fo brachte fie 
durch Vermächtniß die ganze Melin’sche Erbſchaft in das Haus Falconiert. 
Cie war Beflgerin der Billa Melini auf dem Monte Dario, wo bie 
ſchönſte Ausficht von Rom ift, und alle Fremden, bie eine Idee von diefer 
Etabt behalten wollen, befuchen diefen Hügel. Hackert fiel e8 ein, bie 
Ausfiht von dort zu malen, weil fie ein Bild macht, und alle intereſſanten 
Monumente deutlich zu fehen find, und ſodann fie in Kupfer ftehen zu 
lafien; welches auch geſchah. Er bat fi die Erlaubniß von ihr aus, 
ben September und October auf ihrer Billa zu wohnen, weil fie in ber 
Zeit zu Frascati in ihrer Billa La Rufina, und im October die Billeg- 
giatur in Albano zubrachte. Mit Vergnügen ertheilte fie ihrem Agenten, 
ber ein Caplan war und täglich die Meſſe in einer Capelle durch Stiftung 
ihrer Boreltern leſen mußte, Befehl, Hadert die ganze Billa nebft allem, 
was er nöthig hätte, mit Ausjchluß der Wäfche, die er ſich verbat, zu 
übergeben. | 

Mit diefer Bequemlichkeit malte er in Gouache die Ausſicht von 
Kom, und brachte feine Zeit vergnügt zu, indem Freunde und Fremde 
ihn beſuchten. Der Caplan, der zugleich die Aufficht über die Weinberge 
führte, war des Nachmittags immer betrunken, und der vrolligfte Menſch, 
den man fich venfen kann. Außer daß es ihm an Bildung und Belefen- 
beit fehlte, hatte er natürliche wigige Einfälle, die man bewundern mußte. 

Georg Hadert ſtach das Bild in Kupfer, und Graf Frieß kaufte 
baffelbe für 150 Zechinen. Es ift noch in ver Sammlung biefes Haufes 
in Wien. | 

Die Platte war fertig, und weil Signora Giulia Falconieri fchon 
längft verlangt hatte, dieſelbe möchte Pins VI zugeeignet werben, theils 
weil der Papſt, noch als Prälat, öfters bei ihr gewefen und foger in 
jüngeren Jahren ein Verhältniß zu ihr gehabt haben foll, theil® meil ihre 
Tochter an feinen Neffen, den Duca Braschi, verbeirathet war, auch 
Hadert, der lange in Rom gelebt, und viel mit ber römiſchen Nobleſſe 
Umgang hatte, ben römiſchen Styl fehr genau Fannte, jo Tieß er durch 
feinen Freund, den Ball Antinori, anfragen, warn e8 Seiner Heiligkeit 
gefällig wäre die Gebrüder Sadert zu empfangen. Der Bapft war 
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außerordentlich gnädig und höflich; er dankte beiden für den Nutzen, den 
fie im Staate geſtiftet hätten. „Wir find, ſagte er, von allem genau 
unterrichtet, was Ihr für unfern Staat getfan habt. Ihr Habt ven 
Kupferſtichhandel mit Auswärtigen eingeführt, wovon niemand eine Idee 
Hatte; Ihr habt in Yabriano die Papiermühle eingerichtet, wo jetzt beſſer 
Papier zur Kupferbruderei gemadyt wird als in Baſel, und das Gelb 
bleibt im Lande. Wollte Gott, meine Unterthanen hätten viefelbe 
Induſtrie, fo würde ver Staat glüdlich feyn! Ihr zeichnet Euch befonvers 
unter den fremden SKünftlern aus. Andere fuchen Geld zu ziehen, 
zwiden auf alle Weife die armen Römer, und gehen davon; Ihr hin- 
gegen fucht, ohne Anfehen ver Nation, zu helfen was Ihr könnt, und 
ver jungen Künftler Kopien bei Fremden anzubringen.” Cr führte beide 
Brüder und zeigte ihnen neue Bilder, die ex gelauft hatte, und. jchentte 
einem jeben brei golvene Mebaillen. 


.— — — —— — 


Gardinal Pallavicini. 


Dem Styl gemäß mußte dem Majordomo maggiore auch ein Eremplar 
gegeben werben; dieſes war fein Neffe, jetzt Cardinal Braschi, der nahe 
am Papft auf dem Batican Iogirte; befgleichen dem Cardinal Secre- 
tario di flato, weldes Pallavicini war, den Hadert ſchon längft 
fannte. Der Cardinal empfing beide Brüver und pas Kupfer mit vieler 
Höflichkeit, fette fi an das Kamm und nöthigte alle zum Siken. Cr 
hatte einen bigotten Benebictiner bei fih. Bon bem Kupfer und der Kunft 
wurde wenig gefprochen. ‘Da der Geiftliche hörte, daß e8 zwei Preußen 
wären, fragte er ven Cardinal, ob fie zur allein feligmachenden römiſch⸗ 
Fatholifchen Religion gehörten? Der Cardinal fagte: „Das ift eben zu 
bejammern, daß zwei ſolche brave Menſchen ewig verdammt feyn müſſen.“ 
Beide Bruder lächelten. Der Mönd fuhr fort fie zu überzeugen, daß 
feine Seligleit zu hoffen wäre, wenn man nicht römiſch⸗katholiſch fey. 
Der Cardinal ſtimmte fleißig bei; die Gebrüder faßen ftill und hörten an. 
Endlich fagte der Sarbinal: „Sie, als der ältefte, follten dem jüngern 
Bruder ein Erempel geben, und ſich zum mahren Glauben befennen.“ 
Da konnte e8 Hadert nicht länger aushalten, ſtand anf, ftellte fi vor 
Seine Eminenz ımd fagte: „Eminenz! wir find in einem Lande geboren 
und erzogen, wo vollkommene Gewiffensfreiheit herrſcht. Ein jener mag 
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glauben, was er will; feiner befümmert fih darum. Niemand wird fragen, 
zu welder chriſtlichen Secte er ſich befenne; wenn er als ein ehrlicher 
und guter Bürger lebt, fo ift es genug. Em. Eminenz können verficyert 
ſeyn, daß ich nichts gegen die römifche Religion habe; ich glaube, daß 
fie eben fo gut ift als alle andern. Weil wir aber fo erzogen find, daß 
ein Menſch, ver bei ums die Religion verändert, ein Abfchen ift, und in 
der Geſellſchaft kaum geduldet wird, ſey es auch ein Jude oder Moba- 
medaner, ſo iſt es unmöglich, daß ich in meinem Leben meine Religion 
ändere, weil die allgemeine Opinion aller wohldenkenden Menſchen iſt, 
daß kein braver Mann die Religion, in der er geboren und erzogen 
worden, veraͤndert. Nehmen Ew. Eminenz vie Meinung der Welt hin⸗ 
weg, fo werde ich morgen katholiſch.“ Da Hadert dieſes fehr ſpöttiſch 
fagte, fo fühlte der Cardinal ven falfchen Schritt, den er gethan hatte, 
bat fehr um Berzeihung, davon gefprochen zu haben, und fagte: „Ich 
babe e8 bloß aus gutem Herzen getban, um Euch zu retten. Ich hoffe, 
dag Sie e8 nicht als eine Beleidigung anfehen werden.” So wurde 
friedlich Ahfchied genommen. Einige Tage darauf fam ein Abbate, Don 
Gennaro Geraci, ein Freund von Hadert, der alle Wochen ihn eini- 
gemmal befuchte, ein Mann von natürlichem guten Verſtand, ver auch 
gelefen hatte; der Earbinal de Bernis nannte ihn nur den natürlichen 
Bhilofophen. Cardinal Pallavicini war unruhig über den falſchen Schritt 
und fürdhtete, der Papft möchte e8 erfahren; daher, um vie Sache wieder 
gut zu machen, gab er Don Gennaro Geraci biefe Commiffion, weil er 
wußte, daß diefer ein Freund von beiden Brüdern war, Er verficherte 
zwar ven Carbinal, daß es unnöthig fey; benn er kenne beide Brüder 
zu fehr, als daß fie das übel nehmen, noch weniger, daß fie davon 
ſprechen würben; aber der Cardinal beftand darauf, er möchte ausdrücklich 
zu ihnen geben, um Berzeihung bitten und verfichern, daß ver Cardinal 
es nicht böfe gemeint habe. Don Gennaro fam an; nachdem er guten 
Morgen geboten, fagte der C—e: „Der Cardinal bat den erſten dummen 
Streik gemacht; um ihn wieder gut zu machen, begeht er ven zweiten, 
der noch dümmer if. Ich fol Euch um Berzeihung bitten, daß er mit 
Euch von Religionsfachen geſprochen hat; er bat e8 aus gutem Herzen 
gethan. Er bittet, daß Ihr nie davon fprechen möget.” Der fchnurrige 
Abt, der diefes fo recht auf gut Neapolitanifch fagte, machte beive Brüder 
herzlich lachen. Hadert antwortete und bat, Seiner Gminenz feinen 
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Reſpect zu vermeiden und zu verfihern, daß er gar nidht mehr daran 
gedacht hätte, und daß er nie davon ſprechen würde. Welches er auch 
heilig gehalten bat, fo lange der Cardinal Iebte. 

Einige Zeit darauf wollte Hadert den Hafen ven Ancona und 
Civitavecchia zeichnen, wozu die Erlaubniß bes erfien Minifters gehört; 
er ging alfo zum Cardinal umb bat ihn darım. Diefer war fo höflich 
und fagte: „Machen Sie mir das Verguügen und Tommen gegen drei 
Uhr zu mir zur Tafel, fo werben Sie die Erlaubniß bereit finden.” Es 
geſchah. Don Gennaro war auch eingeladen. Die Tafel war auch .ge- 
ſprächig und angenehm; an alles andere wurde nicht mehr gedacht. Endlich 
entfchlief diefer Cardinal felig im Herm. Spanien hatte ihn beſonders 
dazu geftellt, damit fie machen konnten nad) ihren Gefallen. 


——— - — —— 


Gharled Gore. Nichard Payne Ruight. 


Haderts großes Talent die Naturgegenftände leicht, geſchmackvoll 
und geiftreich aufzufaflen, bezaukerte nun die Reiſenden und regte fie zur 
Nachahmung auf. Der Künftler förderte und unterrichtete fie gern, wohl 
wiffend, daß er ſich Feine Nebenbubler, ſondern Bewunderer heranzog. 
Befonder8 war er immer von Engländern umgeben, und der Trieb ‚bie 
Ratur zu ſchauen und nachzubilden wuchs unter den Liebhabern mit jedem 
Yahre. In guter Gefellichaft wurven Peine Reifen im April, Mai und 
Juni vorgenommen. Den Sommer bradte man in Albano, mand- 
mal in Caſtel Gandolfo zu, wo außer feinen nächiten Freunden wohl 
eınpfohlene Fremde freien Zutritt hatten. Beſonders wurden die Abenb- 
ftunden gut angewendet. Man verfammelte fich um einen großen runden 
Tiſch, und alles beviente fi um die Wette des Bleiftifts und ver 
Eepie. . 

Hier machte der Künftler eine Belanntichaft, die auf fein Leben und 
Glück großen Einfluß hatte; e8 war die des Herrn Charles Gore und 
deſſen liebenswürbiger Familie. Die ältefte Tochter zeichnete und malte 
gar geſchickt landſchaftliche Gegenſtände. Der Vater, der ſich früher dem 
Schiffbau ergeben hatte, fand vorzügliche Luſt am Zeichnen von Schiffen 
und Fahrzeugen aller Art, vie er bei großer und genauer Kenntniß mit 
einer leichten Manier auf feine Seeftüde zu wertbeilen wußte. Mit ihm 
und einem andern Engländer, Richard Payne Knight, vereinigte ſich 
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Hadert zu einer Reife nach Sicilien auf gemeinfchaftliche Koften, welche 
fie denn auch im Frühling des Jahres 1777 antraten. 

Bon diefer Reife können wir eine genauere Rechenſchaft geben, indem 
das Tagebuch des Herrn Knight, eines ſehr gebilveten Mannes, in eng- 
liſcher Sprache gefchrieben, vor uns liegt, der, indem bie beiven andern 
zeichneten, die Gegenden umher durchſtrich und davon manche genaue DBe- 
fchreibung lieferte, nicht weniger über fittliche, polizeiliche und ambere 
Gegenftände bebeutende Betrachtungen anftellte. 


— — — · — — 
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Tagebuch einer Reiſe nah Sicilien 


Richard payne Anight. 


a. 


Abfahrt. 


Den 3. April 1777 hatte wir Rom verlaffen und fuhren am 12. 
von Neapel in einer Felucke von zwölf Rudern ab, um die Reife durch 
Sieilien zu machen und im Vorbeigehen Päftum und die Liparifchen Infeln 
zu beſuchen. Sobalb mar ven neapolitaniſchen Hafen verlafien bat, öffnet 
ſich die berrlichfte Scene nach allen Seiten... Die Stadt erhebt ſich fiufen- 
mweife über das Geſtade, indem der Berg Veſuv daneben raucht; Sorrento, 
Capri, Iſchia, Procida befchäftigen das Auge bis zum Capo Mifene und 
biiden ein Ampbithenter, bereichert mit Paläften, Gärten, Wäldern und 
Ruinen, eine folge Berfammlung von Gegenftänden, wie fie nie gefehen 
wird. Wir genofien dieſen Anblid in der größten Vollkommenheit, indem 
das Wetter ſehr ſchön und der Frühling in voller Blüthe war. Die 
menblihe Manntchfaltigleit von Farben und Tinten wurden durch ben 
Perlton, der Claude Lorrains Gemälve. fo ſehr auszeichnet und biefem 
föftlichen Klima ganz eigen ift, mit einanver verbimben. Die Bai von 
Neapel hält ungefähr zwanzig (englifche) Meilen bis Capri, und je weiter 
wir nach der offenen See fuhren, fchienen Farben und Formen in bie 
Amofphäre zu finken; fie wurden nad und nad unbentlich, bis bie 
Sonne zuletzt ihre Strahlen zuräidzog und alles in Finſterniß hinterließ. 
Während der Nacht fchliefen wir in der Yelude, und ehe Die Sonne aufging, 
lamen wir zu einem Meinen Dorf, Agropoli genannt, fünf Meilen von Päſtum. 
Bir nahmen fogleih Pferbe, dieſe ehrwürdigen Denkmäler zu befuchen. 


_— m 





Goethe, fämmtl. Werke. XXIV. 5 
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j Päſtum. 
Den 13. April. 


Die erſte Anſicht derſelben iſt äußerſt überraſchend. Drei Tempel, 
welche leidlich erhalten ſind, ſtehen einer neben dem andern, in der Mitte 
eines reichen und ſchönen Thales, umgeben von romantiſchen Hügeln, 
welche mit blühenden Büſchen und immergrünen Eichen bebedt find. Einer 
verfelben ift der mons Alburnus, und noch jet mit jenen Bäumen be 
wachen, deren Birgil im dritten Buche feiner Georgica gebentt: 


Est lucos Silari circa ilicibusque virentem 
Plurimus Alburnum volitans, cui nomen Asilo 
Romanum est, oestron Graji vertere vocantes. 


Er beißt nun Monte Postiglione und fteht am Zufammenfluß des Silarus 
und Tanager (jet Selo und Negro). Die Ufer des Silarıs find durch- 
aus mit dichten Wäldern befett, die während des Sommers durch tie 
vorerwähnten Oestri ober Asili, eine Art ftechenver Fliege, heimgefucht 
werden. Der Zanager ift ein unbedeutendes Wafler, das manchmal zur 
Spmmerszeit austrodnet, daher Virgil von sicci ripa Tanagri fpridt. 

Die Arditeltur von Päſtum ift die alte doriſche, die Säulen kurz 
und cannelirt, mit breiten flachen Eapitälen und ohue Bafen. Sie find 
aus einer Art poröfer Steinmaſſe verfertigt, wie Die von Lago del Tartaro 
bei Tivoli (Travertin). Ich glaube, die Säulen wurden camelirt und 
vollendet, wenn. fie ſchon aufgerichtet waren; denn wir fanden in Sicilien 
Tempel, an denen einige Säulen cahnelirt waren und andere nicht. Die 
Steine find vortrefflich gearbeitet und mit der größten Genanigfeit zuſam⸗ 
mengefegt, und zwar auf die Weiſe wie bie trefflichen Werke des Alter- 
. thums, ohne Bindungsmittel, Die Farbe ift ein weißliches Gelb, das 
"bie und da ins Graublane fpielt. Die Witterung hat ven Stein an- 
gegriffen; er ift mit Moos und Kräutern bewachſen und nicht von 
Rauch gefehwärzt, noch durch neuen Anbau entjtellt, wie bie Ruinen zu 
Kom. Daher die Tinten fehr harmonisch, angenehm und malerifch ins 
Auge fallen. 

Betrachtet man die Theile diefer Tempel in ver Nähe, fo erfcheinen 
fie roh, maſſiv und ſchwer; aber in der gehörigen Entfernung gefehen, 
ift die allgemeine Wirkung groß, einfach, ja zierlih. Das Rohe erfcheint 
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Tann als eine künſtliche Nachläffigkeit und das Schwerfällige verwandelt 
ſich in eine gerechte und edle Feftigfeit. 

Außer den drei Tempeln find noch die Grundmauern eines kleinen 
Theaters und bedeutende Ueberbleibſel der Stadtmauern zu ſehen. Inner⸗ 
halb derſelben iſt der ganze Raum mit zerbrochenen Säulen und andern 
Fragmenten zerſtörter Gebäude bedeckt, woraus wir bie ehemalige Herr⸗ 
lichkeit dieſer alten Stadt abnehmen können. Beſonders merkwürdig find 
die Ruinen eines Meinen Tempels von wunderbarer Art. Er ſtand 
zwifchen dem großen Tempel, den einige für eine Baftlifa halten wollen, 
und tem Amphitheater, und war im Ganzen von ber gewöhnlichen bori- 
fhen Form; nur find die Säulen nad korinthiſcher Ordnung camnelirt, 
d. h. zwifchen den Vertiefungen abgeflächt. Auch find die Capitäle von 
derfelben Ordnung, nur jeher roh und einfach. Das Gefims ift dorifch, 
aber von mehr Gliedern als bei den übrigen Gebäuden von Päftum. 
Zwiſchen ven Trigiyphen find Basreliefe, deren Zeichnung fehr rein umd 
zierlich gemwejen zu feyn feheint; aber fie find fo zerfrefien und verftünmnelt, 
daß man nicht Über die Ausführung urtbeilen Tann. 

Nun iſt die Trage, ob diefer Tempel gebaut worben, ehe die korin- 
thifche Ordnung zu ihrer Vollkoinmenheit gelangt, oder nachdem fie ſchon 
wieder im Abnehmen geweſen? Ich bin aus manderlei Urſachen geneigt 
das erfte zu glauben; denn bie korinthiſche Ordnung zeigt fih an feinem 
Monumente vor den Zeiten Augufts velllommen, und fcheint erft zu den 
Zeiten der Antonine in Abnahme zu geratben. Was die Erzählung be- 
trifft, gedachtes Capitäl fey durch einen. korinthifchen Architekten erfunden 
worden, indem er eine Akanthſtaude gefehen, vie um einen Blumenlorb 
ber gewachſen, fo verdient fie wenig Aufmerkſamkeit. Die erften Anfänge 
der korinthifchen Ordnung findet man unter den Ruinen von Theben und 
Perfepolis. Cie wurden wahrſcheinlich um die Zeit Aleranvers des 
Großen nad Europa gebracht; aber die ftolzen Griechen wollten ſich nicht 
als Nachahmer in irgend einer Sache bekennen. Die Stadt Päftum muß 
lange in einem Zuftand von Verfall gewefen feyn, ehe bie Forinthifche 
Ordnung zu ihrer Bolllommenheit, geſchweige denn zu ihrem Verderbniß 
gelangte; denn Strabo gedenkt, daß der Ort ſchon verlafjen und ungefund 
zu feiner Zeit geweſen fey, und die Gefchichtichreiber der römifchen Kriege 
in Italien nennen ihn niemals als. einen Plag von einiger Bedeutung. 
Ferner find die Gebäude ber fpätern römifchen Zeiten, als die Architektur 
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ſchon verdorben war, in einem ganz verſchiedenen Styl von dem obge⸗ 
dachten; auch bedienten fi die Römer, als Herren der Welt, denen bie 
reihen Steinbrüde von Afrika, Griehenland und Sicilien zu Gebote 
ſtanden, Keiner fo geringen Materialien; va Hingegen bie griedhifchen Re⸗ 
publifen, auf einen engen Raum eingefchränft, fich genöthigt fahen das 
Material anzı menden, das ihr eigener Boden lieferte. 

Die genaue Zeit vom Auffteigen und allen Päftums ift nicht be⸗ 
fannt, obgleich beides früh genug mag ‚geweien ſeyn. Die Ueberbleibſel 
biefer Stabt find ihre Erhaltung ber böfen Luft ſchuldig; denn wäre ber 
Plat bewohnbar gewefen, fo hätten fie das Schickſal der meiften griechifchen 
und römifchen Werke gehabt: man hätte fie niedergeriffen und vie Mate- 
rialien zu neuen Gebäuden angewendet. Diefe tödtliche Luft wird durch 
einen falzigen Strom erzeugt, ber von ben Bergen berabfließt und hinter ven 
Mauern ftodt, wo er durch Einterung die Steinart hervorbringt, wovon 
die Stabt gebaut war. ‘Diefe Steinwerbung gefchieht außerordentlich 
ſchnell, fo daß einige geglaubt haben, man habe ſich gewiſſer Formen 
bedient und in benfelben die Säulen durch Incruſtation hervorgebracht, 
indem dieſe Rohr und Binfen, welche durch das Waffer verfteinert worden, 
enthalten; ich glaube aber nicht, daß dieſe Meinung Grund habe. Die 
Stabt wear .vieredt, wie man an den Mauern fieht, welche fonft fcheinen 
an der See geftanden zu haben, ob fie gleich gegenwärtig, durch vie 
Wirkung des verfteinernden Stroms, 500 HYards davon entfernt find. 
Der neue Grund läßt ſich recht gut von dem alten unterfcheiben, indem 
er durchaus entweber VBerfteinerung oder Sumpf ift, anftatt daß ber alte 
Boden innerhalb der Mauern und zwifchen ihnen und den Bergen troden 
und fruchtbar erſcheint, der Päftanifchen Rofengärten nicht unwertb, von 
welchen die römiſchen Poeten fo viel zu erzählen wiflen. 


— — —— — 


Porto Palinuro. 
Den 15. April. 


Nachdem wir einen Tag unter dieſen edlen Ueberbleibſeln griechiſchen 
Geſchmacks und Herrlichkeit zugebracht, kehrten wir zu unſerer Felucke 
zurück und fuhren während der Nacht an Cap Palinuro hin, das noch 
ben Namen von Aeneas' Stenermann behalten, welcher, wie Virgil meldet, 
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bier unıam. Als fidy aber ein wibriger Wind erhob, mußten wir einen 
Heinen Hafen gleiches Namens aufſuchen, der von Süden ber durch das 
Borgebirg und von Norden durch das Land gedeckt wird. Die Gegend 
umber ift ſehr ſchön, die Thäler reich und fruchtbar, die Hügel mit im- 
mergrünen Eichen, Dliven und blühenden Büfchen bedeckt, wozwiſchen ſich 
Weideplätze binziehen. In der Werne erftredt fi) die weite Kette der be- 
ſchneiten Apenninen, welche vie Ausſicht auf eine edle Weife begränzen. 
Acht Tage wurden wir in dieſem Heinen Hafen durch die üble Witterung 
und bie Feigheit nenpolitanifcher Seeleute aufgehalten, und wir bebauerten 
fehr, Päftum verlaffen zu haben, wo wir die Zeit fo angenehm unter 
ven Ruinen hätten zubringen können. Doch um fie fo gut als möglich 
anzuwenden, fchweiften wir an der Küfte umber, zogen unfere Felucke 
auf das Land ımb machten daraus eine Wohnung, fo gut e8 geben wollte. 
Eine Felfenhöhle diente uns zur Küche, und wären wir nicht fo ungebulbig 
geweſen Sicilien zu erreihen, fo hätten’ wir unfere Zeit ganz ange⸗ 
nehm zubringen können, nunc veterum libris, nunc somno et inerti- 
bus horis. 
Bei unferm Herumfchweifen an der Küfte fanden wir eine Höhle 
von befonderer Beichaffenheit. Sie ift aus einer Art geringen Marmor 
gebilbet, ver mit demfelben verfteinerten Kies, den man an andern Stellen 
des Ufers findet, untermifcht, anftatt Seemufcheln Menſchenknochen enthält, 
die in Heine Stüde zerbrochen und mit dem Kies zu einer feften Maſſe 
verfteinert find, welche zwifchen ven Marmorbänfen in Schichten von 
1—3 Fuß Stärke liegt. Diefe Schichten dehnen fich etwa auf 60 Fuß 
ans, ſcheinen aber tief in ben Berg zu gehen, der von beträchtlicher Höhe 
if. Ich fand einen ähnlichen Felſen zu Nemezzo an dem Comerfee; nur 
daß dort die Knochen einen größern Antheil bildeten und, anftatt zwifchen 
Mormorbänten zu liegen, in dem ganzen Felſen gleich vertheilt waren. 
Ich babe gehört, daß bie Infel Oſero, im abriatifchen leere, ganz in 
derfelben Weiſe aufgefchichtet ift, wie denn berfelbe Fall auch in verſchie⸗ 
denen Gegenden Dalmatiens vorkommt. Einige Bermuthung, wie biefe 
Knochen hieher gelommen feyn mögen, zu äußern, würde unnütz feyn, in- 
dem vie Urfachen der großen Veränderungen, welde dieſer Erdball offenbar 
erlitten bat, von unferer Faſſungskraft allzumweit entfernt find. Wir 
Können nur fo ‚viel ſchließen, daß die mit Bewegung begabte Materie, 
regiert durch Geſetze phuftfcher Nothwendigkeit, währenn bes Laufs einer 
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menblichen Zeit, alle möglichen Arten von Veränderung durchgegangen iſt. 
In dieſem unendlichen Wechfel muß fie eben fo gut in Unorbnung als 
in Ordnung geweſen feyn, welde immer wechſelsweiſe aus einander 
entipringen. 


— — 


Stromboli. 
Den 23. April 


Wir verließen Porto Palinuro den 22. um zwei Uhr in der Nacht; 
aber da das Wetter ſehr ſtill war, ſo erreichten wir Stromboli nicht eher 
als am Abend des andern Tages. Wir waren noch 30 Meilen von 
derfelben entfernt, als uns fchon ber befchneite Gipfel des Aetna erfchten, 
an welchem der Dampf berunterrollte. Die untern Regionen des Berge, 
obgleich über dem Horizont, wurden nachher unfichtbar megen ber Dicht: 
beit der untern Atmofphäre. Man fagte mir, daß man ihn öfters vom 
Borgebirge Palinuro fehen könne, weldes bei unferm Aufenthalt nicht 
eintraf, indem die Luft niemals heiter genug war. 

Die Infel Stromboli ift ein conifcher Berg, der aus der See auf- 
fteigt und ganz aus vulcanifcher Materie beftebt. Der Rauch kommt 
gegenwärtig aus ber Nordweſtſeite hervor, nahe am Gipfel, weldyer, un⸗ 
fruchtbar, aus Lofer Aſche befteht. Der übrige Theil des Berges iſt 
reichlich bebaut und mit Wein bepflanzt, welcher jehr geſchätzt wird. Bei 
Nacht fah mar das Teuer des Kraters, aber umbebeutend, weil das 
Wetter fehr ſchön war. Wenn e8 regnet over Südwinde wehen, entiteht 
gewöhnlich ein Meiner Ausbruch; das Getöfe aber dauert zu allen Zeiten 
fort, jehr ſtark und einem Donner gleich. Wir hätten gern ven Berg 
erftiegen und den Krater unterfucht; doch hinderte uns daran eine Ber- 
ordnung des Königs von Neapel, welche verbietet mit den Einwohnern 
Gemeinſchaft zu pflegen, bei Strafe in den übrigen Töniglichen Staaten 
Onarantäne zu halten. Da dieß mm eine Ceremonie war‘, bie wir zu 
beobachten keine Luft fühlten, fo fegelten wir noch die Nacht auf Lipari 
zu, und kamen Morgens früh daſelbſt an. 


- Sy... 
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Lipari. 
Den 24. Npril. 


Die Stadt ift in dem Grunde einer engen Bai gelegen, auf einem 
Lavafelfen der in bie See hervortritt, deſſen ſchöne Maſſen mit Gebüſch 
reichlich umbangen find. Im einiger Entfernung angefehen, erſcheint die 
Stabt fehr gefällig und malerifch, mit einer Heinen Ebene umringt, bie 
mit Häufern und Gärten bebedt ift, worauf denn bald die Gebirge fich 
erheben, bie ehemals Bulcane waren, gegenwärtig aber in reiche Wein: 
gärten verwandelt find, in welden man Tyeigen- und Maulbeerbäunte 
zerftrent ſieht. Die Hänfer find alle weiß abgetündht, mit ganz flachen 
Dächern, und bilden, indem eins hinter dem andern hervorfteigt, manche 
fehr malerifche Gruppen; doch wenn man in die Stabt kommt, vertvanbelt 
ſich vie Anſicht; alles ift Unflath und Elend. 

Indeſſen meine Gefährten zeichneten, beftieg ich ven höchften Gipfel 
ver Inſel. Nachdem ich beinahe eine Stunde zwiſchen ven Weinbergen 
binaufgegaugen war, kam ich an unfrudhtbare verbrannte Felſen, die ich 
mit Mühe und Schwierigkeit hinanflünmte und nun nichts weiter als 
wüfte Zerflörung erwartete; aber wie. fehr war ich erftaunt, als ich auf 
ven Gipfel kam, indem ich unter mir, zwiſchen ſenkrechten Felſen, ein 
ſchönes natürliches Amphitheater von etwa 300 Yarbs im Durchmeſſer 
erblidte, vefien Boden mit Weinzeben bepflanzt und bie und da mit einen 
einfamen Wohnhaus geziert war. Diefes war fonft ber Krater des Bul- 
cans, und da das Ganze mit poröfen Yelfen umgeben ift, fo bleibt ver 
Boden troden und fruchtbar, obgleid) die Waffer keinen fihtbaren Abzug 
haben. 

Bon dem höchſten Punkte diefer Felſen fieht man die ſämmtlichen 
Yiparifchen Inſeln, fo wie die Küften von Sicilien und Calabrien. Un- 
mittelbar unter dem Befchauer Liegt bie Infel Volcano, eine unfruchtbare 
Anhäufung von Afche, vie kaum irgend ein Moos bervorbringt. Es 
ſcheint daher, daß viefe Inſel fpäter entftanden iſt als die andern, welche 
aus derfelben Materie beftehen; doch vie Zeit hat Aſche und Lava mürbe 
gemacht und in einen Boden verwandelt, der, obgleich troden, democh 
fruchtbar ift und dem Weinban ganz befonders günſtig. 

Tazello nimmt an, es ſey biefe Inſel zwifchen dem zweiten und 
dritten pimifchen Krieg entftanden, unter dem Confulat des Yabeo unt 
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Marcellus Doch rührt die von einer mißverfiandenen Stelle bes 
Oroſius ber, welder auf Balcanello anfpielt. Volcano hingegen wirb 
ihen vom Thucydides erwähnt, als feiner Zeit angehörig und gleich 
falls vom Ariftoteles, der einer großen Eruption diefer Infel gedenkt, 
welche manche Stäbte Italiens mit Aſche gebedt habe, Ehemals hieß fie 
Thermiffa und Hiera, und bie Poeten fetten dahin die Schmiebe bes 
Bulcan. Strabo fagt, fie babe zu feiner Zeit an drei Orten gebrannt; 
gegenwärtig brennt fie nur an einem, und zwar fehr wenig. In dem 
Laufe von einigen taufenb Jahren mag fie, bei der langſamen Verwit⸗ 
terung vulcanifcher Materien, wohl fo wie die übrigen fruchtbar werben; 
denn biefe müſſen ſich feit Cicero's Zeit ſehr gebefiert haben, ver ben 
Boden derfelben miserum et jejunum nennt. Stromboli und Bolcano 
find die einzigen, die noch heut zu Tage brennen. Lipari iſt feit dem 
Zeiten des Strabo erlofchen, die warmen Bäder bafelbft aber find noch 
immer, ihrer Heilkraft wegen, fehr berühmt. Sowohl bier als auf 
Bolcano findet fih ein ſchwarzes Glas in großer Menge, weldyes bie 
Naturforicher isländischen Achat neımen. 

Die große Wirkung, welche die Wetterveränderungen auf die Feuer 
biefer Inſeln haben, macht «8 den Schiffern, die bamit befannt find, 
möglih die Gefahren. ver Winde mit großer Gewißheit vorauszufagen ; 
baber denn wohl die Poeten von ver Höhle des Yeolus mögen gefabelt 
haben. Stromboli, als die größte und. den Winden am meiften ausge⸗ 
jegte Höhe, warb für den eigentlichen Wohnſitz des Gottes angenommen : 
celsa sedet Aeolus arce. Auch kennt Birgil das beftändige Getös 
biefeß Berges und fchreibt e8 ven rafenden Winden zu, welche barin 
eingelerfert find: 


Mi indignantes, magno cum murmure montis, 
Circum claustra fremunt. 


Valerius Ylaccus (Argon. I, 579) giebt noch eine genauere 
Beſchreibung: 


Aequore Trinacrio refugique a parte Pelori 
Stat rupes horrenda fretis; quot in aethera surgit 
Molibus, infernas totiens demissa sub undas. 

- Neo scopulos aut antra minor juxta altera tellus 
Cernitur. 
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Einige Geographen und Antiquare haben behauptet, Virgil, indem 
er bei einer andern Gelegenheit ver Infel Lipari den Beinamen ber 
Heolifchen giebt, babe die Höhle des Aeolus dahin- gefegt; aber Plinius 
und Strabo ſprechen deutlich geung das Gegentheil aus, und die Stelle 
ſelbſt zeigt binlänglic des Dichters Meinung. Die Befchreibung bes 
Flaccus ift nod genauer, indem Stromboli, gerade wie er es befchreibt, 
von allen andern Inſeln getrennt ift, Lipari hingegen umringt von ihnen. 
Uebrigens waren fie alle dem Weolus heilig, und der Beiname Aecolia 
wird gelegentlich einer wie ber andern beigelegt. Die griechifchen und 
römifchen Schriftfteller zählten nım fieben diefer Infeln, gegenwärtig aber 
find ihrer zehn. Entweder find nun die drei Meinen Felſen, welche bie 
Ueberzahl machen, in fpäterer Zeit burd bie unterirbifchen Feuer empor- 
gehoben worben, oder man bielt fie nicht für merkwürdig genug fie mitzu⸗ 
rechnen. Nachdem wir nun ben Tag auf Lipari zugebracht hatten, 
fchliefen wir auf unferer Yelude und fegelten kurz nady Mitternacht ab. 


— nn m — — 


Milazzo. 
Den 25. April. 

Milazzo, vor Alters Mylä, erreichten wir in weniger als vier 
Stunden. Dieſe Stadt, welche nichts Merkwürdiges enthält, liegt auf 
dem Rüden eines Vorgebirges an dem Ende einer weiten Ebene, welche 
durch die montetorifchen Berge, fonft die herätfchen genammt, und be- 
rühmt wegen ihrer Anmuth und Fruchtbarkeit, begränzt wird, Die Cita⸗ 
belle fteht auf einem hohen Felfen, ver die Stabt beberrfcht, und ſcheint 
ehemals ein Pla von bedeutender Feſtigkeit gewefen zu feyn. 


— — — — 


Tindaro. 
Den 26. April. 

Indem wir nun, an der Küſte hin, den Weg nach Palermo nahmen, 
ſo fanden wir ungefähr 20 Meilen von unſerm Nachtquartier einen Ort, 
Santa Maria di Tindaro genannt, wo man noch einige Ueberbleibſel der 
alten Stadt Tyndaris antrifft. Sie ſcheint durch ein Erdbeben unterge⸗ 
gangen zu ſeyn, und ein großer Theil des Hügels, auf dem ſie ſtand, iſt 
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wahrſcheinlich in die See gefallen. Gedachte Reſte ſind die Grundmauern 
eines Theaters und Tempels, beide wahrſcheinlich aus römiſcher Zeit. 
Ein Baron Della Scuda hatte vom König von Neapel die Erlaubniß 
erhalten hier nach Alterthümern zu graben, und man ſagte uns, er habe 
mande Sachen von Werth gefunden. Wollte man dieſe Nachgrabungen 
fortfegen, fo würde man wahrfcheinlich noch manches finden, ba biefe 
Stadt immer mit den Römern in Verbindung und gutem Vernehmen 
blieb, audy die Tugend und Unerfchrodenheit eined ihrer Bürger fie vor 
ber Raubſucht des Verres beivahrte, welcher die meiften andern Stäbte 
Siciliens plünderte. Hinter Tindaro kamen wir in bie Gebirge nud 
ungefähr 5 Meilen weiter gelangten wir wieder an die See, wo wir 
einen Heinen Thunfang antrafen, nicht weit von der Stabt Patti. Wir 
waren genöthigt. die Nacht bier zu bleiben, wegen eines lächerlichen Aben⸗ 
teners, das und begegnete. ‘Denn indem ber Maulthiertreiber feine Thiere 
fütterte, unterhielten ſich meine NWeifegefährten mit Zeichnen, wozu fie 
feine befondere Erlaubnig nöthig zu haben glaubten, weil nichts in ber 
Nähe war, mas einer Feſtung ähnlich gefehen hätte; aber bald wurden 
wir durch eine Vorladung des Stäbtrichters von Patti überrafcht, welcher 
fi) felbft mit dem Titel eines Gouverneurs beehrte. Er befahl ung 
fänmtlid vor ihm zu erfcheinen und auf die Anklage zn antworten, daß 
wir einen Wachtthurm an ber Küuſte abgezeichnet hätten, den er eine 
Feſtung nannte. Nachdem Herr Hadert, als der Hauptverbrecdher, feine 
Zeichnung geenbigt hatte, ging derſelbe und fand den. Stabtridter von 
Anvocaten umgeben, welche eine Klage auf mehreren Bogen aufgejegt 
hatten. Er fagte ihm, wir wären nur Dilettanten, welche bloß zu ihrem 
Vergnügen reisten, und wenn er irgend etwas von einer Feſtung wäre 
anfichtig geworden, fo wilrde er gewiß nicht ohne Erlaubniß zu zeichnen 
gewagt haben. Er fey aber fo entfernt gewefen jenen Thurm für etwas 
dergleichen zu halten, daß er vielmehr geglaubt habe, e8 ſey ein Töpfer⸗ 
ofen, indem die Einwohner umher fich hauptſächlich mit Verfertigung von 
Töpferwaare befchäftigten. Der Stabtrichter war über dieſe Antwort 
böchft unzufrieden, und die Advocaten behaupteten, es fey unmöglich, daß 
wir ohne befondere Wbficht eine fo weite Reife gemacht hätten, und drangen 
daher einftimmig varauf, man folle uns feſthalten. Nun brachte Herr 
Hadert einige Briefe aus der Taſche und erfuchte Die Herren fie durchzuleſen; 
und da diefes Empfehlungsfchreiben ar den Bicelönig und nıehrere der 
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vornehmften Herren der Infel waren, fo ging der ganze Proceß aus- 
einander, und man entließ ihn mit vielen Entſchuldigungen, daß man ihm 
befchwerlich geweſen ſey. Nun ging die Reife weiter, bald am lifer, bald 
zwifchen den Bergen bin, auf ven. fchlimmften Wegen, vie ich jemals 
bereist habe; aber der Reichthum und vie Schönheit der Gegend entfchä- 
bigten uns genugfam für jede Unbequemlichleit diefer Art. Wir fanden 
die heräifchen Berge wohl jenes’ Lobes werth, das ihnen Diodorus (B. IV. 
Cap.’ 84) gegeben. An mehreren Orten find fe in die fehönften roman- 
tifchen Formen gebrochen, und die Abhänge mit Dliven- und Eichenhainen 
bedeckt, die Gipfel mit Städten und Dörfern geziert. Anderwärts erheben 
fi) ungeheure Terraffen eine über bie andere empor, einige. bebaut und 
bepflanzt mit Weinftöden, Teigen- und Maulbeerbäumen, anvere mit 
Büſchen behangen, die wir in England in unfern Glashäufern mit fo 
viel Sorgfalt und Mühe aufziehen, Diefe blühen alle hier in ver wilden 
Ueppigfeit der Natur und umkleiden die rauhen Felſen mit ewigem Grün. 
Auch findet ſich in diefen Bergen mannichfaltiger fchöner Marmor, wor: 
unter ich eine. Art von rothem Porphyr bemerkte, geringer und weniger 
feft als der antike; wahrfcheinlich aber, wenn man hier Steinbrüche er- 
öffnete, würbe er fi in ver Tiefe des Felſens von beſſerer Eigenjchaft 
finden, indem die Stüde, bie ih ſah, nur von der Oberfläche ſich losge⸗ 
Löst hatten und durch Wind und Wetter viel mochten gelitten haben. 


Acqua dolce. 


Zu Nacht blieben wir in Acqua dolce, einem Heinen Ort, der feinen 
Namen von einer ſüßen Quelle führt, welche in der See, ungefähr eine 
halbe Meile von dem Ufer entfpringt. Der Ort emährt ſich von biefer 
Duelle, indem fi die Fiſche beftändig nach ihr hinziehen. Die Einwohner 
haben fi zu einer Gemeinfchaft verbunden; jeder Fang wird getheilt. 
Unmittelbar über Acqua dolce erhebt fi ein hoher Berg, auf deſſen 
Gipfel die alte Stadt Aluntium Tag, wovon jedoch nichts mehr übrig iſt. 
Un dem Fuße des Berges, gegen vie See zu, ift eine meite Höhle, welche 
aus denfelben Materien befteht, wie die oben bei Cap Palinuro ermähnte, 
ausgenommen daß man bie Knochen und ben Kies noch mit Seemufcheln 
und Tufffend vermifcht findet. Seo find auch die Knochenverfteinerungen 
in größerer Dienge vorhanden, und finden fich, wie mix die Landleute fagten, 
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and in andern Theilen des Gebirges. Wir gingen in die Höhle ungefähr 
300 Yards hinein, wo fie fo wild und enge wurde, daß wir nicht meiter 
vorwärts fonnten; aber unfer Führer verficherte, er habe eine Kate hin⸗ 
eingejagt, welche endlich aus einer Höhle an det andern Seite des Gebirge, 
in einer Entfernung von drei Meilen wieder hervorgelommen. Dann famen 
wir in der Nähe der Feſtung Tuſa nach Lufinali, einem elenden Wirths- 
haufe, wo wir genöthigt waren die Nacht zuzubringen. 


Gefaln. 


Den andern Tag fpeisten wir in Cefalu, ehemals CGephaloedis 
genannt, und fohliefen zu Termini, ehemals Thermae Himerenses. 
Fazello, der unter Carl V fehrieb, fpricht von Ruinen, die noch zu 
feiner Zeit von Wlefa und Cephaloevis follen vorhanden geweſen feyn; 
allein ich konnte nichts davon fehen, noch auch vernehmen. Die Iektere 
ift num eine anſehnliche Stabt, auf der Spike eines Vorgebirgs gelegen, 
unter einem hohen fteilen Berge, auf deſſen Gipfel vie Citadelle ſich be- 
findet, die, wenn fie befeftigt wäre, nicht wohl einzunehmen feyn würde. 





— — — 


Termini. 


Die Bäder von Termini werden noch immer ſehr gebraucht; aber es 
giebt keine Reſte mehr, weder von Himera noch von dem alten Thermä. 
Die heilſamen Wirkungen dieſer Bäder werden dem heiligen Calogero 
zugeſchrieben, welcher ein Arzt war, und den guten Verſtand hatte, ſich 
für einen Heiligen anſtatt für einen Zauberer halten zu laſſen. Die 
Alten, welche die Wunder nur etwas weniger liebten als bie Neuern, 
aber viel geiftreicher waren im Erfinden verjelben, vichteten, daß bie 
Nymphen diefe Bäder eröffnet auf Antrieb ver Minerva, um dem Her: 
cules auf feinem Zug durch Sicilien zu erquiden. (Diobor. B. IV. 
Cap. 23.) Himera fand auf ber andern Seite bes fyluffes gleiches 
Namens, eine halbe Meile von Termini. Thuceydides gebenft ihrer unter 
den. vorzüglichften Städten Siciliens; als es aber durch die Carthager, 
400 Jahre vor der chriftlihen Zeitrechnung, eingenommen wurde, fo 
befahl Hannibal, fie völlig zu zerftören, um den Tod feines Großvaters 








77 


— — — —— 


zu rächen, der hier geſchlagen und getödtet ward, durch die vereinigten 
Heere von Syracus, Agrigent und Himera. Nach dem Untergang Car⸗ 
thago’8 verſammelte Scipio vie zerſtreuten überbliebenen Himeräer zu 
ZThermä, und gab ihnen die Statuen und andere ſolche Schäße, welche 
die Garthager früher hinweggeführt hatten, zurüd. Unter viefen waren 
zwei Föftliche Kunſtwerke von Erz, deren Cicero in der Reihe der von 
Berres entführten gedenkt. Das eine ftellte den aus dieſer Stabt gebür- 
tigen Poeten Stefihorus vor; das andere, ein allegorifches Bildniß der 
Stadt ſelbſt. 


— — — — nt, 


La Bagaria. 


Von Termini nach Palermo ſind 24 Meilen. Ungefähr halben Wegs 
kamen wir zu einem Luſtſchloß, La Bagaria genannt, vor kurzem durch 
einen Prinzen Pallagonia erbaut. Es iſt von der ſeltſamſten Bauart, 
die ich jemals ſah, und ſowohl in⸗ als auswendig mit den ungereimteſten 
Figuren bedeckt, die man nur erdenken kann. Die Gärten find in ber- 
jelben Art, und es möchte wohl fchwer fenn fi) die Borftellung von 
einem Ungeheuer zu machen, pas man bier nicht fände. Der größte Theil 
ift aus einer rauhen Steinart gehauen, einige find von Gyps, andere 
von Marmor. Es find deren viele Hunderte, und fie würben fi immer 
vermehren, wem nidyt des Würften Verwandte die Regierung vermocht 
hätten fein Vermögen unter Obforge zu nehmen, bamit er fi nicht 
völlig durch dieſe abfurbe Liebhaberei zu Grunde richte. 


9 alerm o. 
Den 1. Mai. 


Die Lage von Palermo iſt ſehr ſchön, in einem engen, aber frucht⸗ 
baren Thale, umgeben von ſteilen Gebirgen. Die Straßen ſind regel⸗ 
mäßig und rein, und der Ort im Ganzen reich und wohl bewohnt, aber 
die Architektur ift außerorbentlich ſchlecht. Der Gefchmad des Prinzen 
Pallagonia fcheint in ver ganzen Stabt zu herrſchen. Wir fanden bie 
Leute, während ver kurzen Zeit unferes biefigen Aufenthaltes, außer⸗ 
orbentlich höflich; ſie affectiren nicht jene ungelenfe Großheit, welche ber 
römifche und neapolitanifche Adel annimmt, fonbern fie fheinen mehr an 
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die wahren Freuden des Lebens zu deulen. Fremde ſind gewiß, bier eine 
aufmerkſame "Höflichkeit zu finden, und zwar auf die gefälligfte Weife. 
Denn die Lebensart der Einwohner ift bequem und böflih. Cie haben 
ihre Converfationen oder Affembleen wie. die übrigen Italiäner, aber viel 
angenehmer, indem bie Weiber nicht alle mit einem Cavaliere Servente 
gepaart find. Eine ſolche Geſellſchaft findet ſich im Palafl des Bicelönigs 
alle Abende, außer Donnerftags und Freitags, wo. man nur feine nächften 
Bekannten amimmt. Che fie die Aſſembléen befuchen, fahren fie auf 
dem Kai bin und wieder, wie die Römer im Corſo. Während des 
Sommers wird der ganze Abend auf diefe Weife zugebradit. Man findet 
Muſik, Erfrifhungen u. f. w. Die Damen haben in ver legten Zeit 
eine ganz fonderbare Gewohnheit beliebt, daß nämlich alle Fackeln aus- 
gelöfcht werben, ehe die Wagen vor die Stabt kommen, um wahrfcheinfich 
unangenehmen Entdeckungen vorzubeugen. Sollten die Männer bier fo 
wunderlich ſeyn, von ihren rauen eine firenge Treue zu erwarten, fo 
würden fie ſich wahrfcheinlich öfters betrügen: denn das Blut der Sict- 
lianerinnen ift zu warm, als daß fie der Gelegenheit wiverftchen follten, 
welche hier niemals ausgeht. Die Frauen find überhaupt lebhaft und 
angenehm, aber im Ganzen fehlen ihnen jene Vollkommenheiten, wodurch 
bie Englänberinnen fo liebenswilrdig find. Sie heirathen fehr jung, und 
biejenigen, welche nicht nöthig haben fich den brennenden Sonnenftraßlen 
andzufegen, find ſchön genug. Ihre Manieren find nicht äußerft fein, 
aber bequem und natürlich, und nicht durch die thörichte Nachahmung 
ber Franzofen verberbt, woburd die Italiäner von Stande fo lächerlich 
werben, und wovon unfere eigenen Landsleute nicht völlig frei find. 

Während des Maimonats haben fie eine Meffe auf der Piazza del 
Domo, die einen jonderbaren Anblick gewährt. Der Plag ift erleuchtet 
und mit Buben umgeben, worin man Spielſachen und andere Kleinig« 
felten ausbietet.. In der Mitte findet fich eine Lotterie. Mit Sonnen- 
untergang fängt ver Markt an und dauert bis Mitternacht. Die ganze 
Stadt verfammelt fich hier, und es herrfcht vie vollfommenfte Gleichheit. 
Prinzen und Handwerker, PBrinzeflinmen und Galanteriehändler ftehen auf 
gleichem Fuß und miſchen ſich ohne Unterfehten im Gedränge. Man kann 
fi) wohl vorftellen, daß eine jo tweffliche Gelegenheit zu aller Art Ber: 
gnügungen bei einem fo lebhaften Boll, wie die Sieilianer find, nicht 
werbe verfäumt werben. 
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Bemerkenswerthe Gegenftände giebt es nicht viel in Palermo. Der 
Hafen im Weften der Stadt enthält nichts Bedeutendes. Unmittelbar 
daran ftößt der Berg Eryr, jetzt Monte Pellegrino genannt, und berühmt 
wegen der Slirche der heiligen Roſalia, der Schubpatronin von Palermo. 
Der angebliche Körper berfelben warb in einer Höhle unter dem Gipfel 
des Berges gefunden, wo gegenwärtig die Kirche fteht. 

In tem Collegium, welches fonft ven Jeſuiten gehörte, findet fich 
eme bübfche Sammlung etrurifcher Gefäße, einige Yoflilien, eine gute 
Büſte des Plato und eine bes Tiberins. Die gefchnittenen Steine und 
Münzen, deren bier eine anfehnlihe Sammlung fol gemefen ſeyn, find 
von den Bätern vor ihrer Aufhebung hinweggeſchafft worden. 

Des Bicelönigs PBalaft ift ein altes unregelmäfiges Gebäute, auf- 
geführt zu verſchiedenen Zeiten. Die Kapelle ſcheint unter den griechifchen 
Laiſern erbaut; denn fie ift in- und auswendig mit einer barbarifchen 
Moſaik befleivet, gleich jenen Kirchen in Rom, welche ſich von diefen 
Fürften herſchreiben. In der Galerie befinden ſich die Biloniffe aller 
Könige von Sicilien, feit Roger I, vom Normannifchen Gefchleht. So 
findet man daſelbſt auch zwei Widder von Erz, liegend vorgeftellt; man 
bat fie von Syracus hierher gebradht, fie find etwas über Rebensgröße, 
und vortrefflich gearbeitet. Es ift zum Erftaunen, welch ein Anfehen von 
Würde und Größe der Künftler einem fo geringen Thier gegeben bat, 
ohne von einer genauen Naturnachahmung abzumweichen. Sie find mit 
jener kühnen Meiſterſchaft ausgeführt, die den beften Zeiten Griechenlands 
eigen ift. Auch in ver Wendung ber Hömer liegt Anmuth und Zierlich- 
fit, und die Wolle, ſcheinbar vernadhläffigt, hat alle Weichheit und 
Leichtigkeit. der Natur. Ueberhaupt find dieſe Erzbilder den beften andern 
Kunſtwerken, melde ich in Rom, Bortici ober Florenz geſehen habe, 
gleich zu fegen und unter bie wenigen ädhten Werke zu rechnen, welche 
von ben beften griechifchen Künftlern übrig geblieben. Sie haben beive 
einerlei Stellung, nur nad einer andern Seite gewendet; doch ift ber 
eine viel vortrefflicher als der andere. Bazello fagt, Georg Maniaces, 
General des Kaifers Eonftantin Monomachus, habe fie auf die Thore ver 
Feſtung Ortygia gefegt, ımd man vermutbe, fie feyen von Eonftantinopel 
gelommen; ich aber follte vielmehr glauben, daß man fie als Reſte des 
alten Syracufanifhen Geſchmackes und der Herrlichkeit vieler kerthnen 
Stadt anzuſehen habe. 


— — — —— — 
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Monreale. 
Den 5. Mai. 


Wir verließen Palermo, um nach Alcamo zu gehen, welches ungefähr 
30 Meilen entfernt iſt. Bis Monreale iſt die Straße ſehr prächtig auf 
Koften des letzten Erzbiſchoſs erbaut, der feine ungeheuern Einkünfte auf 
eine Weife verwendete, welche ‚von feinen Mitbrüdern fehr gelobt und 
wenig nachgeahmt wird. Denn anftatt fie in Gepränge zur Schau zu 
tragen oder fie fiir uwürdige Verwandte aufzufammeln, lebte er mit der 
Einfalt eines Eremiten, und verwenbete feinen Reichthum zu Werken 
wahrer Milde, nicht indem er Müßiggang und Bettelei aufmunterite, 
fondern den fleißigen Armen in Thätigfeit fette und Werke zu öffentlicher 
Zierde und Nuten hervorbrachte. 

Die Stadt Monreale ift Hein, aber auf einen ſchöuen Felſen gebaut, 
der das Thal und die Stadt Palermo beherrfcht. Die Stadtkirche ſcheint 
aus den Zeiten ver griechifchen Kaiſer zu feyn; denn fie ift auch mit 
jener barbarifhen Moſaik verziert. Darin fteht eine Anzahl von präce 
tigen Porphyrſäulen in einem halbgothiſchen Styl vollendet, und ein 
präctiger Sarlophag von derſelben Steinart. Diefer enthält ven Körper 
Wilhelms I, Königs von Sicilien. Diefer Porphyr kommt an Güte 
dem ganz gleih, ven man in Rom findet, und fcheint zu beweifen, daß 
bie Römer einen großen Theil deſſen, ven fie verbraucht, aus Sicilien 
zogen, ob man gleich annimmt, er ſey ſämmtlich aus Afrika gefommen. 
Die Form und Bearbeitung biefer Säulen jedoch zeigt, daß fie gefertigt 
worben, nachdem die Saracenen diefen Theil des römiſchen Reichs an 
fi) gerifien, und ber Tod des Könige Wilhelm fällt auf 1100, in ein 
jo barbarijches Zeitalter, daß alle auswärtigen Handelsverbindungen barin 
aufbörten. 


Egefta. 
Den 6. Mai. 
Zu Alcamo kehrten wir im Schloffe ein, und machten uns Morgens 
auf, vie Ruinen von Egefta oder Segeſta zu fehen, welche acht Meilen 


entfernt Liegen. Nähert man fi, fo erftaunt man über ven Anblick eines 
edlen Tempels, welcher allein auf einem Heinen Hügel fteht und von 
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hohen Bergen umgeben iſt. Er hat ſechs Säulen in der Fronte und 
vierzehn in der Tiefe, alle ganz und mit vollſtändigem Geſims. Die 
Bauart iſt die alte doriſche, aber das Gebäude ſcheint nie fertig geworden 
zu ſeyn: denn die Säulenſchäfte ſind nur rauh behauen. Auch konnte 
ih keinen Grund der Zelle finden, und vermuthe daher, daß fie niemals 
errichtet worden. Auch liegen viele Quaderſtücke in ver Nähe, vie wahr- 
ſcheinlich dazu beftimmt waren. Die Eäulen haben ungefähr fehs Fuß 
im Durchmeſſer; ba fie aber nicht vollendet worden, fo fann man ihr 
Maß nicht genau angeben. Das Gefims Tonnte ich nicht mefjen, indem 
ih mir Yeine Leiter zu verfchaffen wußte, und feine Bruchftäde deſſelben 
an dem Boden lagen. Diefer Tempel ftand außer ven Mauern ver 
Stadt, welche auf dem entgegengefetsten Hügel nad) Weften lag. Dort 
findet man noch eine große Menge Bruchſtücke und Fundamente von 
Gebäuden, nicht weniger ein halbzerſtörtes Theater. Es ift aus gehauenen 
Steinen errichtet ohne Mörtel, und mie alle griechifchen Theater an einem 
Abhang, fo daß die hintern Site in den Felſen gearbeitet find. So gut 
‚ih e8 durch die Büſche und Ruinen, die es bevedten, mefjen konnte, iſt 
es etwa 200 Fuß weit. Die Stufen find alle weggeſchafft oder herunter⸗ 
geftärzt; auch fieht man Feine Ueberbleibfel von dem Pobium oder 
Proſcenium. Die Ausficht geht nach der See und ift fehr ſchön; denn 
fie beberrfcht die ganze Gegend der Elymer. 

Die Stadt Egeſta, oder wie fie die Römer nennen Segeſta, war, 
nad Birgil (Aen. V. 7855), von den Trojanern erbaut: 


Interea Aeneas urbem designat aratro, 
Sortiturque domos: hoc Ilium et haec loca Trojae 
Esse jubet. 


Aeneas benannte fie zu Ehren feines Wirthes Aceftes, und die Kleinen 
Waffer die dabei fließen, wırden Simois und Skamander genannt. Nad)- 
ber wurde e8 eine mächtige Republik, aber von den Carthagern, welche 
die Segeftaner felbft nach Sicilien gerufen hatten, erobert und geplündert. 
Es erholte fih wieder, wurde aber von neuem durch Agathokles ein- 
genommen und völlig zerflört. Als die Römer Meiſter von Sieilien 
wurben, ftellten fie die Stabt wieber ber, aus Achtung fir ihren gemein« 
famen Urfprung, und begünftigten. fie mit mandjerlei Privilegien; bod) 
ſcheint ſie niemals wieder zu befonderem Glanze gelangt zu fen; benn bie 
Goethe, ſammtl. Werke. XXIV. 
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noch übrigen Gebäude fchreiben fi von den älteren Zeiten ber. Die 
warmen Quellen liegen ein wenig unter ber Stadt, an bem Ufer bes 
Stamander, der nun San Bartolommeo genannt wird, find aber völlig 
vernachläffigt. | 


©Selinus. 
Den 8. und 9. Mai. 


Nachdem wir den Tag in Egefta zugebracht, kamen wir ven 6. Mai 
zu einer Heinen Stabt, Calatafimi, drei Meilen davon, wo wir über⸗ 
nachteten; und weil von Eryr oder Lilybäum keine Refte mehr zu ſehen 
find, auch nichts Merkwürdiges in der Nachbarfchaft von Trapani, fo 
nahmen wir den geraden Weg auf Gaftel veterano, und von ba am 
felbigen Tage gelangten wir zu den Ruinen von Selinus, wo wir in 
einem Heinen Wachtthurm einkehrten, ver einzigen Wohnung an der Stelle, 
wo fonft eine fo mächtige Stadt geftanden. Hier fanden wir ſechs prächtige 
Tempel, alle zu Boden geworfen, aber vie Theile noch ganz genug, um 
zu zeigen was fie fonft gewefen. Drei flanven öſtlich auf einer geringen 
Erhöhung außerhalb ver Mauern in einer Linie von Norden nah Süden, 
ungefähr 200 Yardé von der See. Der nörblichfte und größte war, nach 
Herodot, dem Zend Agoraios gewinmet, und nad) Paufanias dem Zeus 
Diympios. Die ungehewern Ruinen veffelben, weldhe noch einen großen 
Erdraum einnehmen, zeigen, daß es eins ber prächtigften Gebäude ge- 
weien, welche jemals errichtet worden. Er Hatte 8 Säulen in ber 
Fronte, 17 in der Tiefe, jede 10 Fuß Diameter an ver Bafe und 6 am 
Gapitäl, und ungefähr 50 Fuß Höhe. Selten beftcht eine Säule aus 
mehr als 8 Stüden und mandmal noch aus weniger, wovon jebes völlig 
aus dem Ganzen if. Die Capitäle find von der Art, wie bie an dem 
großen Zempel zu Päftum, und die Säulen nehmen regelmäßig von unten 
hinauf ab. Der Abacus ift 12 Fuß 10 Zoll ins Gevierte, und die Tri⸗ 
glyphen A Fuß lang, und jedes andere Maß des Geſimſes nad Ber- 
haltniß. Die Säulenmweite war etwas meniges mehr als ein Diameter. 
Aber die Ruinen find fo wild durcheinander geworfen, daß ich nicht mit 
Genauigfeit meffen konnte. Diefer Tempel fcheint niemals vollendet worden 
zu feyn, indem einige Säulen völlig, andere nur ein wenig von oben 
herein cannelirt, andere ganz glatt find. So liegen auch Stüde des 








Architravs in beträchtlicher Entfernung, welche wahrfcheinfich niemals an 
ihre Stelle gebracht worden. Diefe find von einer ganz ungeheuern Größe, 
indem jeder Stein des Architravs 20%, Fuß lang, 7 Fuß hoch und 5 
breit ifl. Der nächſte Tempel ift von derſelben Bauart, aber viel fleiner, 
indem er nur 6 Säulen in ver Fronte hat und 14 in ber Tiefe, wmelche 
nicht über 5 Fuß Diameter halten. Der britte Tempel ift größer als 
ber zweite, aber Heiner als der erfte, und wahrfcheinlich der älteſte von 
allen, indem die Säulen verhältnigmäßig kürzer und bie Capitäle von 
einer andern Oeftalt find. Er hat, wie bie meiften Tempel dieſer Art, 
6 Säulen in der Fronte und 14 in ber Tiefe. Ihr Diameter war ım- 
gefäht 7 Fuß 6 Zoll an ver Bafe und ungefähr 5 Fuß 6 Zoll am 
Capitäl; die Höhe etwa 4 Diameter. In allen drei Tempeln bat jebe 
Säule 20 Camelirungen nad) Art aller alten borifchen Zempel. Einige 
hundert Narbe nach Weften lag ver alte Hafen, ver nım mit Sand ver- 
ſchüttet ift; aber bie Ruinen bes Kai's find noch ſichtbar. Zimächſt an 
bem Ufer ftand bie Stabt, deren Ruinen aus Grundmauern ımd Bruch⸗ 
ftäden verfhievener Gebäude beftehen und einen großen Raum bebeden. 
Nahe an der See find bie Reſte von brei andern Tempeln in vemfelben 
Zuſtande wie bie ſchon befchriebenen. Zwei berfelben find von dem ge- 
wöhnlihen Maße und in jedem Betracht beinahe dem Meinften ver obigen 
gleih. Der britte hat 6 Säulen in ber Fronte und 15 in der Tiefe, 
md nur 16 Qannelirungen an jever Säule. Uebrigens gleicht er ven 
andern. Sie find alle von ber alten borifchen Ordnung, ohne Bafen, 
umd wahrſcheinlich kurz nach einander gebaut, indem die Stadt wohl 
feines langen Wohlftannes genoß. Sie warb von einer Colonie Megarenfer 
gebaut, ungefähr 640 Jahre vor ber chriftlihen Zeitrechnung, und erhob 
fi gar bald zu dem Range ber mädhtigften Städte in Sicilien. Doch 
ba fie in Krieg mit ben Egeſtanern verfiel, riefen bie legtern ſich bie 
Corfhager zu Hülfe, welche ein mächtiges Heer von Soldtruppen umter 
Anführung Hannibals fenveten. Die durch Wohlleben und Prachtluſt 
entnervten Griechen waren nicht im Stande das Feld gegen vie Tühnen 
Barbaren von Spanien und Afrika zu halten; aber in der Bertheibigungs- 
kunſt gewandt, ertrugen fie eine lange Belagerung mit Muth und Beharr- 
tichleit. Doc, ward die Stadt zuletzt mit Sturm erobert und die Einwohner 
entweder ermordet ober als Sklaven verlauff, Die Tempel, die präch- 
tigften und fchönften im Sicilien, wurden niebergeftärzt, und als bie 
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Syracufaner Gefandte abſchidten um zu bitten, daß man biefer Gebäude 
fhonen möge, antwortete Hannibal, die Götter, wie er gewiß wife, 
hätten fie verlaffen, und e8 wäre befjer man zerftöre fie, al daß man 
fie umbeiligem Gebrauch ausſetze. So fiel Selinus, etwa 240 Yahre 
nad) feiner Gründung, ein merkwürdiges Denkmal der Eitelfeit und Größe 
menfchlichen Unternehmungsgeiftes. Fürwahr von allen Gebäuden, welche 
jemals in ber Welt errichtet worden, war ber große Tempel von Selinus, 
nach den ägyptifchen Pyramiden, am ficherften auf Dauer berechnet; aber 
die zerſtörende Ehrſucht eines benachbarten Staats ſtürzte ihn nieber in 
dem Augenblid jener Vollendung; und doch konnte ihn diefe Gewaltſamkeit 
nicht ganz zerftören: noch jegt zeugen bie Ruinen von feiner Größe, wenn 
von Carthago ſchon Tängft jede Spur verſchwunden ift. 

Diefe unglüdlihe Stadt wurde zum Theil wieder aufgebaut, und 
zwar von foldhen Bürgern, welche dem allgemeinen Schidfal entgangen 
waren. Sie hatte nur ein abhängiges Dafeyn, ungefähr 150 Jahre, bis 
die Carthager fie abermals einnahmen und völlig zerftörten. Strabo 
meldet, fie fey zu feiner Zeit völlig verlaffen gewefen, und es ift wahr- 
fheinlih, daß die Tempel gegenwärtig in eben vemfelben Zuftande find, 
wie fie Hannibal verlaffen, außer daß mande Theile davon mögen weg: 
geführt und zu nenen Gebäuben verbraucht worden ſeyn. Einige haben 
aus ber wilden Unordnung, in ber fie Über einander liegen, vermuthet, 
fie müßten durch ein Erdbeben umgeworfen feyn; und es ift wirklich ſchwer 
zu begreifen, wie man fo viel Arbeit und Geſchidclichkeit, als es zum 
Umſturz fo ungeheurer Gebäude beburfte, babe verwenden mögen, nur 
um eine thörichte Zerftdrungsfucht zu befriedigen; allein außer dem Zeng- 
niß des Diodorus zeugen bie Tempel felbft, wenn man die Sache genauer 
unterfucht, daß fie vorfäglich niedergemorfen worden. Die Säulen ber 
größern Tempel liegen alle nach Einer Seite, und es feheint, man habe 
fie untergraben. Die Heinern wurben wahrfcheinlich durch Kriegswerkzeuge 
niebergetvorfen, indem das untere Stüd einer jeden Säule noch an feinem 
Orte flieht. Auf welche Weife e8 aber auch feyn mag, fo geſchah es mit 
großer und befchiwerlicher Arbeit. 

Sechs Meilen von Selinus find die Latomien oder Steinbrüche, wo 
noch ungeheure Stüde von ungeenbigten Säulen, Arditraven und andern 
Theilen fi) befinden, die wegen bes frühen Falles der Stadt nicht benutzt 
werben konnten. Die Gegend umber ift nun troden und unfruchtbar, 
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obgleich flach. Wahrfcheinlich ift fie feit den griechifchen Zeiten fehr ver- 
ändert, indem die Wafler eine verfteinernde Eigenfchaft haben. Birgil 
fagt: Palmosa Selinus; gegenwärtig fieht man aber keinen einzigen 
Palmbaum. Der neue Name der Gegend ift terra delle Pulci, und 
wir fanden, daß fie ihn nicht mit Unrecht trägt; denn der Thurm, in 
welchem wir uns aufbielten, war fo voll von ſolchen Thieren, daß fie 
uns faft auffraßen. Wir blieben bier zwei Tage, um die Ruinen zu 
zeichnen und zu meſſen; dann gelangten wir nach Sciacca, ehemals Ther- 
mae Selinuntiae. 


. —— — — 


Sciacca. 
Den 10, Mai. 


Die beißen und mineralifhen Bäder find noch fehr im Gebrauch; 
doch was diefen Ort von allen Theilen Sieiliens her fehr befucht macht, 
ift ein Subatorium oder Stufa auf dem Gipfel eines Berges nahe bei 
ter Stadt. Dieß ift eine natürliche Höhle in dem Felſen, woraus mit 
großer Gewalt ein heißer Luftſtrom bringt, welcher fehr heilſam in 
gichtifhen und xheumatifchen Fällen gefunden worben. Der Kranke fit 
ungefähr eine halbe Stunde darin und geht dann zu Bette, und wieber- 
holt viefes jeden Tag bis er genefen if. Die Höhle ift durch Kunſt 
ſehr erweitert und mit einer Anzahl in Fels gehauener Sitze verjehen. 
Soft hielt man fie für ein Werk des Däbalus; aber vie Neuern 
fchreiben foldhe dem heiligen Calogero zu, ohne zu bevenfen, daß fie 
offenbar fchon manche Aahrhunderte da geweſen, ehe man an einen ihrer 
Heiligen gedacht. 


un — — — — 


Girgenti. 
Den 11. bis 16. Mai. 


Bon da kamen wir nad Girgenti, wo uns bie Franciscaner ehr 
framblid) annahmen. Diefe Stadt Tiegt fehr hoch auf dem Abhang eines 
Hügels, auf dem die Burg von Agrigent ftand. Er beherricht eine ſchöne 
Ausſicht nach Nordweſten über die Stelle, wo jene berühmte Stabt lag, 
und bie gegenwärtig mit Delbäumen und andern Gewächſen bepflanzt 
und mit Ruinen geſchmückt ift, welche hier in größerer Menge und beffer 
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erhalten als irgend andere in ganz Sicilien gefunden werben. Es find 
Ueberbleibfel von vierzehn Tempeln, alle von der alten doriſchen Ord⸗ 
nung, nebft einer großen Menge in den Yelfen gehauener Grabhöhlen 
und Kornbehälter. Der erfte, von Oſten anzufangen, ift ber Tempel der 
Yung Lucina, von welchem ver Sodel, ein Heiner Theil ver Zelle und 
ungefähr ver halbe Säulengang übrig geblieben. Die Säulen find unge- 
fähr 4 Fuß 3 Zoll im Durchſchnitt am Boden und ungefähr 3 Fuß 
5 Zoll am dünnften Ente, regelmäßig abnehmend wie die von Selinus. 
Das Gefims fcheint vollfommen daffelbe wie in andern Tempeln dieſer 
Ordnung, doch hier fo verftümmelt, daß ich es nicht mit einiger Genauig⸗ 
feit meflen konnte. Die Steine von Girgenti find nur eine leichte ſandige 
Verſteinerung, die ſehr bald verwittert; daher laſſen ſich die feinern Theile 
an keinem dieſer Gebäude mehr erfennen. Die gegenwärtige Anſicht des 
Junotempels ift fo maleriſch als man fie wünſchen kann. Ex liegt auf 
einem Heinen mit Bäumen bevediten Hügel, zwifchen welchen die zerbrochenen 
Säulen ımb andere Trümmer umberliegen; denn das Material ift fo ge- 
ring, daß niemand e8 für werth hielt wegzuführen. 

Zunächſt liegt der Tempel der Concordia, von demſelben Auf- und 
Grundriß und-nur in einigen unbebeutenven Zierrathen verſchieden. Kin 
Theil der Zelle iſt in eine Kirche verwandelt und alle Säulen mit dem 
größten Theil des Geflmfes ftehen noch aufrecht, obgleich durch Zeit und 
Witterung fehr angefreifen. 

Der Lempel des Hercules, welcher nun erfcheint, ift viel größer als 
bie vorigen, aber von beinahe gleicher Art und Verhältniß. Nur noch 
eine einzige Säule fteht aufrecht, die übrigen liegen alle an ber Stelle 
wo fie fielen. Ihr Diameter war ungefähr 6 Fuß 6 Zoll, und die Höhe 
5 Diameter. Das Geſims war fo fehr zerftört, daß man es nicht mehr 
erfennen fonnte. In dieſem Tempel war vie berühmte Statue des Her: 
cules, welche Verres wegfchaffen wollte, woran er durch Muth und 
Thätigkeit der Agrigentiner gehindert wurde. Ein wenig weiter ſtand der 
gepriefene Tempel des Jupiter Olympius, welchen Diodorus Siculus 
befchreibt. Gegenwärtig findet man nur noch wenige Trümmer davon, 
welche jedoch hinreichend find feine ungeheure Größe zu zeigen, worin er 
jelbft die von Selinus übertraf, ob er ihnen gleich an Schönheit der 
Zeichnung und Pracht der Ausführung nachſtand. Er hatte 8 Halb- 
fäulen in der Fronte und fiebzehn an jeder Seite. Sie waren 10 Fuß 
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2 Zoll Diameter unter dem Capitäl; ie Maß am Boden konnte ich nicht 
entveden; benn bie Schäfte, welche von einzelnen Werkftüden, wie bie 
von der Borberfeite St. Peters zu Rom, zuſammen geſetzt waren, find 
völlig zu Staub verwittert. ‘Das allgemeine Maß des Tempels, wie es 
Diodorus angiebt, war 360 Fuß Länge, 120 Höhe und 60 Breite. 
Bas, die zwei erften betrifft, fo. „jcheint er ziemlich genau; aber im ber 
Breite hat er ſich gerade um 100 Fuß geirrt, wie ſich deutlich aus den 
Fundamenten erfehen läßt. In dem Giebel ver öſtlichen Anficht war bie 
Schlacht der Giganten, in dem meftlichen die Einnahme von Troja, beides 
von der herrlichſten Sculptur, wie fie eine ber reichften und prächtigften 
griechiſchen Städte zu einer Zeit hervor bringen konnte, als die Künfte 
auf dem höchſten Gipfel der Vollkonmenheit ſtanden. Diefer Tempel, 
wie manches andere große Gebänbe der Griechen, warb niemals vollendet. 
Ihr kühner Geift war immer auf das Erhabene gerichtet; aber fie befaßen 
nicht immer die Ausdauer, um ihre ungeheuern Pläne durchzuführen. 
Außerdem waren fie in eine Anzahl Feiner Staaten getheilt, und zu folchen 
Unternehinungen durch wechfelfeitige Eiferfucht und Nachetferung getrieben. 
Gluͤcklich wären fie geweſen, hätten fie niemals ihr Uebergewicht einander 
zeigen wollen, hätten fie nicht in Kriege fich eingelaffen, welche ven Ueber⸗ 
waundenen nöthigten fremde Völker um Beiftand anzurufen, vie denn in 
hunger Zeit ſowohl Freunde als Feinde im gleiche Knechtſchaft verfegten. 

Ein großer Theil des gedachten Tempels ſtand noch bis in das 
Jahr 1494; da er dem auf einmal, ohne fichtbare Urfache, zufammen- 
ftürzte, 

Bon dem Tempel des Bulcan find noch zwei verſtümmelte Säulen 
übrig, mit dem Sodel des Gebäubes, woraus man flieht, daß er dem 
Tempel der Juno Lucina und der Concordia völlig gleich geweien. So 
Heben auch noch zwei Halbſäulen und ein Theil ver Mauer von dem 
Tempel des Aeſculap außerhalb ver Stadt. Dort war: die berühmte 
Statue des Apoll, deren Cicero gedenkt; von den übrigen Tempeln iſt 
laum etwas vorhanden als der Grund. Die oben befchriebenen habe ich 
unter den Ramen genannt, womit man fie gegenwärtig bezeichnet; denn 
ht und gewiß find mm bie Namen ver Tempel des Jupiter, Bulcas 
und Aeſculap, die übrigen werben nur nach fehr zweifelhaften Gewährs⸗ 
männern aljo genannt. 

Zwifchen der alten Stadt und bem Fluß Hypſa if ein Meines, 
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pyramidales Gebäude, welches man das Grabmal des Hiero nennt. 
Es ſteht auf einem Fußgeſtelle und hat eine joniſche cannelirte Sänle an 
jeder Ecke, aber das Geſims iſt doriſch. Wenn man die Frage aufwirft, 
ob dieß Gebäude vor oder nach der vollkommenſten Zeit der Baukunſt in 
Sicilien aufgeführt worden, ſo bin ich von der letzten Meinung; denn es 
iſt viel zu zierlich und artig für die Zeit des Hiero. Auch finden ſich noch 
einige andere Trümmer aus römiſchen Zeiten, beſonders ein reiches korinthiſches 
Gefims von weißem Marmor, welches nun, ausgehöhlt, zu einem Waſſerbehälter 
dient. Es fcheint zu einem runden Gebäude von großer Pracht gehört zu Haben. 

Die Stadtmauern mochten etwa in einem Umfange von 10 Meilen 
aufgeführt feyn; an einigen Orten find fie aus dem Felſen gehauen und 
voller Nifchen, in welchen man die Aſche ver Todten vermwahrte. Ich 
habe diefe Art zu beerbigen nirgends gefunden, unb wenn ich mir eine 
Urfache davon denken foll, fo vermuthe ich, daß es eine ehrenvolle Aus- 
zeihnung war für diejenigen, welche fürs Vaterland ftarben. Und vielleicht 
glaubte man aud noch die Manen zur Bertheivigung des Vaterlandes 
aufzufordern. 

Die gemeinen Abzüchte find nody an manchen Orten ſichtbar und 
fcheinen mit viel Arbeit und Koften angelegt zu ſeyn, indem fie im ben 
feften Selfen gehauen find und weit und hoch genug, daß eine Perfon 
bequem hindurch gehen kann. Uebrigens finden fidh in vem Boden zwifchen 
der alten ımb neuen Stadt viele vieredige Höhlungen eingegraben unb 
mit flachen Steinen bevedft, wahrſcheinlich Begräbniſſe für Sflaven und 
arme Bürger. 

Agrigent war einft, nah Syracus, die größte Stabt in Sicilien, 
und man giebt ihr 200,000 Einwohner. Nad dem Raume jedoch, 
welchen die Mauern einfchliegen, ſcheint dieſe Berechnung viel zu gering. 
Wahrfcheinlih find die Sklaven nicht mitgerechnet, welde in ben alten 
Republilen wenigftens das ‘Doppelte der freien Dienfchen betrugen. Die 
Agrigentiner waren berühmt wegen Wohlleben, Eleganz, Pracht und 
Gaſtfreiheit; deßwegen Empedokles von ihnen fagte, fie äfen und tränfen 
als wenn fie morgen fterben follten, und bauten als ob fie ewig zu leben 
gevächten. Aber Wohlleben und Berfeinerung bereitete ihnen den Unter 
gang; denn ungefähr 400 Jahre vor der chriftlicden Zeitrechnung ward 
e8 durch Himilcon belagert und erobert, welcher alle ihre herrlichen 
Zierven wegnahm und nad) Carthago führte. Zwar gewanı die Stabt 
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nachher ihre Freiheit wieder, aber niemals ihren alten Glanz. Im zweiten 
punifchen Kriege warb fie von ben Römern genommen und hart behanbelt, 
weil fie die Carthager begünftigt hatte. Nach ver Zerſtörung von Car- 
thago gab Scipio den Agrigentinern alle ihre alten Zierden zurück, welche 
Himilcon weggeführt hatte Darunter war ber berühmte eherne Stier 
bes Tyrammen Bhalaris, von Perillus verfertigt. Das Betragen bes 
Scipio hierin war fehr politifch, inbem jenes Kunſtwerk den. Sicilianern 
auf einmal zum Denkzeichen ver Graufamleit ihrer eigenen Yürften, ber 
Raubſucht der Carthager und der Mäfigung ver Römer da ftand. Dieſe 
Mößigung aber dauerte nur kurze Zeit; denn ſobald Carthago zerftört 
war und Rom keinen Rival mehr zu fürchten hatte, fo warb das ganze 
Reich durch ihre Conſuln und Prätoren geplündert. 


Inde Dolabella est, atque hinc Antonius, inde 
Sacrilegus Verres: referebant navibus altis 

Occulta spolia et plures de pace triumphos. 

Nunc sociis juga pauca boum, grex parvus equarum 
Et pater armenti capto eripiatur agello: 

Ipsi deinde Lares, si quod spectabile signum, 

Si quis in aedicula Deus unicus. 


Dieß find die. Worte eines Dichters (Juven. VIE. 104), auf beffen 
Sittenfhilverung wir uns verlaffen können. | 

Diodorus ſpricht von Agrigent, als fen es zu feiner Zeit in Ver⸗ 
fall gewefen, und wahrſcheinlich verfiel e8 immer mehr bis zur Zeit 
der Königin Conſtantia, da denn die nene Stadt Girgenti and den Rui⸗ 
uen hervorging. Nım enthält fie ungefähr 12,000 Einwohner, melde 
einen bedeutenden Kornhandel führen. Die Privathäufer find alle arm 
und fchlecht gebaut, indem ver ganze Reichthum ver Gegend ver Kirche 
gehört. Der Erzbiſchof allein bat ein jährliches Einkommen von 
20,000 Bio. Sterling, welches ein immerwährenver Berfuft für bie 
Gegend ift; denn er wohnt niemals bier. Sein Balaft ift groß, aber 
in einem ſchlechten Gefchmad gebaut. Es ift eine praͤchtige Bibliothel 
darin, mit vielen antiguarifchen und theologifchen Büchern verfehen, aber 
mit wenigen aus ‚andern Fächern. Gleichfalls finbet fi eine Münz 
ſammlung, welche gute ſicilianiſche und punifche Stüde enthält. 

In der Kathedralkirche ift ein großer Sarkophag von Marmor, 
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weldyer gegenwärtig als Taufftein gebraucht wird. Er ift an allen Seiten 
mit ganz erhobener Arbeit geziert, welche fehr viel Streit umter ben 
Gelehrten und Müßigen in Girgenti verurſacht. Einige behaupten, es 
fey das Grab des Phalaris, des erften, ober Phintins, des legten Tyramıen 
von Agrigent, geweſen. Dieſe beiven Meinungen haben weitläufige Ab- 
handlungen verurfacdht, worin fie mit eben fo nichtigen als geiftveichen 
Gründen vertheivigt werben. Geftalt und Maß dieſes Monumentes 
gleicht dem der Julia Mammäa und des Alexander Severns zu Rom. 
Die Sculptur ift ganz in demfelben Styl, vielleicht nicht einmal fo gut, 
obgleich die Girgentiner, vie nie etwas Beſſeres gefehen haben, es für 
ein Wunder der Kunft halten, und dieß auch einige Reiſende, welde 
mehr nach ihren Ohren als ihren Augen urtheilen, überredeten. Eigentlich 
follte man es für römiſch anfprechen, und es mag die Aſche eines Con⸗ 
ſuls oder Prätors unter den Kaifern enthalten haben. Die Bildwerke 
daran fcheinen einige befonbere Umſtände aus dem Leben und ver Yamilie 
eines folhen Mannes vorzuftellen, welche jetzt unbelannt find und durch 
die natürliche Xiebe zu Geheimniß und Spibfinbigfeit in alte allegorifche 
und mythologiſche Bedeutungen verwandelt worden. 

Wir fanden die Einwohner von Girgenti fehr höflich und bienftfertig. 
Sie bilden fih auf ven Ruf der Gaftfreiheit und Freundlichkeit gegen 
Fremde, zu welchem ihre Borfahren gelangt, fehr viel ein, welche fie 
nachzuahmen trachten, in fofern ber Unterfchieb der Umſtände es erlauben 
will; aber fo liebens⸗ und lobenswerth ihre Abſicht ſeyn mag, fo find 
fie eher dem Fremden unbequem als daß fie ihm wahrhaft beiſtänden. 
Denn Aufmerkfamkeit und Höflichkeit werben befchwerlich und läftig, wenn 
bie, welche und ſolche bezeigen, weder Wis haben uns zu unterhalten, 
noch Kenntniffe uns zu unterrichten. Und biefes ift nur zu fehr ber Fall 
der Girgentiner fowohl, als ver Übrigen Sicilianer. Die natürliche Leb⸗ 
baftigleit ihres Weſens macht fie unruhig und neugierig, und weil ihnen 
die Erziehung fehlt, fo werden fie roh und zubringlid. Man fühlt fi 
in ber That verlegen Höflichkeiten ablehnen zu müſſen, welche mit ber 
Abſicht zu gefallen angeboten werben, indem es doch unleidlich ift, feine 
Zeit entweder mit Antworten auf nichtige Tragen ober mit Anhören un- 
bedeutender Bemerkungen zu verlieren. 

Der Boden von Girgenti ift fruchtbar an Korn und Delbäumen; 
aber alles ficilianifche Del iſt wegen Mangel an gehöriger Bereitung 
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höchſt ſchlecht. Auch werben bafelbft vortreffliche Pferde gezogen; deß⸗ 
wegen es and) -fonft berühmt war. 


Arduus inde Acragas ostentat maxima longe 
Moenia, magnanimum quondam generator equorum. 





Alicata. 
Den 17. Mai. 


Wir gelangten von Girgenti nach Alicata. Unterwegs konnten wir 
feine Ueberbleibſel von Gela oder Camarina finden, obgleich Fazello 
ind Cluver melden, daß zu ihrer Zeit noch einiges davon ſichtbar ge⸗ 
weſen. Die Geloifchen Felder, welche ſich den ganzen Weg zwiſchen 
Alicata und Terra nuova erſtreden, find ſehr fruchtbar, aber mie dieſe 
ganze Küfte ſehr fchlecht angebaut. Der See, welcher font Camarina 
ungefunb machte, vergiftet mm bie Gegend umher, welche äußerft frucht- 
bar if. Er warb fonft Palus Camarina genannt, und als bie Stabt 
einſtmals an einer granfamen Seuche litt, fragten bie Einwohner das 
Orakel des Apoll, ob fie den See ablaflen follten? Aber fie erhielten 
zur Antwort, fie follten Samarina nicht rühren. Da fie nun aber bie 
Meinung des Oralels nicht begriffen, trodneten fie ven See aus, wo» 
durch ſich die Krankheit zwar verlor, aber dem Feind nunmehr Gelegenheit 
ward die Stadt zu erobern. Hierauf bezieht fih die Stelle Birgils 
(Aen. III. 700): 


Fatis nunquam concessa moveri 
Adparet Camarina procul. 


Wir fanden den Hipparis und Danus als elende Heine Bäche, 
welche niemals befannt geworben wären, hätte ihnen nicht Pindar bie 
Ehre angethan fie in feinen Gedichten zu nennen. 
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Biscari. 
Den 18. Mai. 


Bei Biscari wurden wir eine ſehr angenehme Veränderung der Ge: 
gend gewahr. Die Felder waren reichlich angebaut und neuerlich eingezäunt, 
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die Ufer mit Weinftöden und Mlaulbeerbäumen bepflanzt, und alles 
hatte das Anfehen von Wohlftand und Thätigkeit. Wir vernahmen, daß 
wir uns in ben VBefltungen des Prinzen Biscari befünden, und daß 
man dieſe fänmtlichen Anlagen feinem Geifte und feiner Großmuth 
ſchuldig ſey. Wir waren leider nur zu bald von biefer Wahrheit über: 
führt; venn im Augenblid als wir feine Gränze verließen, erſchienen bie 
Zeichen des Elends und ver Faulheit wieder, welche bis Syracus dauerten. 
Diefe Küfte, welche einft fo manchen blühenden Städten allen Glanz 
und Wohlftand des Lebens verfchaffte, vermag nun faum das Nothwen⸗ 
dige für ihre elenden Bewohner hervorzubringen. Mberglaube und Druck 
und ein falſches Syſtem politiſcher Oekonomie haben mehr beigetragen, 
Sicilien wüfte zu machen, als bie ſchlimmſten Wirkungen von Kriegen 
und innerlihen Unruhen hätten thun können. Daffelbe Syſtem bat feinen 
unglüdlihen Einfluß über die ganze ſpaniſche Monarchie ausgebreitet. 
Indeffen vie übrigen Nationen Europens Künfte und Manufacturen be- 
günftigten, waren die Spanier mit entfernten Eroberungen befchäftigt, 
welche fie dadurch zu erhalten fuchten, daß fie folde arm und abhängig 
machten. Dadurch warb ihre Monarchie ein ungeheurer, ungeſchickter 
Körper, zufammengefeßt aus einer Menge unverbimbener Theile, melde 
alle gleich ſchwach und unfähig waren einander beizuftehen. Die unge 
beuern Schäbe, melde aus Indien in das Mutterland fließen, kommen 
und verlaufen fi) wie ein Gießbach, der nichts als Verwüſtung und 
Sammer binter fi) läßt. Nur wenige nehmen Theil an biefen Schäten, 
und auch dieſe find nur augenblidliche Befiger, welche fie unmittelbar 
aufwenden, um_fich ausländiſchen Luxus von geiftreihen und arbeitfamen 
Bölkern zu verfchaffen. Auf dieſe Weife find die Spanier nur bie 
Wechsler für die übrige Welt, immer im Beflg von ungeheuern Schäten 
und immer arm. Der Reichthum einer Nation befteht in der Anzahl 
von thätigen Einwohnern, und nicht in der Menge von Gold und Silber; 
denn biefes fommt natürlich wo jene find. Iſt es nun auf biefe Weile 
erworben, fo belebt und begeiftert e8 alles; denn wenn ein jeber ſich 
Bequemlichkeit und Ueberfluß verfchaffen kann, fo erfcheint ein allgemeiner 
Nacpeiferungsgeift. Der Handwerker wie der Manufacturift, alle find 
auf Thätigfeit geftellt, und jeder bemüht fi fo viel Vermögen zu er 
werben, als er für hinreichend hält fein Leben im Genuß von Bequem⸗ 
Iichfeit und -Bergnügen zu befchließen. 
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Eyracus. 
Den 20. bis 22. Mai. 


Nun gelangten wir zu der fonft jo berühmten Stadt Syracus, die 
mn auf die Inſel Ortugia beſchränkt iſt, welche zur Zeit ihrer Blüthe 
bie Heinfte ihrer vier Abtheilungen war; und felbft bier ift ein großer 
Theil des Bodens zu Feſtungswerken verwendet, welche ſtark und weit⸗ 
läufig find, ja wenn man betrachtet, daß fie dem Könige von Neapel 
gehören, fehr wohl erhalten. Wir gingen fogleih die Duelle Arethuſa 
zu befudhen, welche noch Häufig hervorquillt, aber das Gebet Virgils 
(Edlog. X. A): I 


Sic tibi, cum fluctus subterlabere Sicanos, 
Doris amara suam non intermisceat undam, 


iſt nicht erhört worden; denn ſeit dem Erdbeben von 1693 iſt fie ver- 
ſumpft und dient nur zu einem Waſchtümpel. Wir fanden ihn von 
Nymphen befucht, einigermaßen unterfchieven von denen, weldye Theokrit 
md Birgil befchreiben; es war nichts als eine Gefellfchaft der ſchmutzigſten 
alten Waſchweiber, die ich jemals geſehen. 

Die Kathedrallirche iſt ein alter doriſcher Tempel. Man hält fie, 
ohne genugfame Gerwährfchaft, für jenen Tempel der Minerva, ber wegen 
Reichthums und Pracht jo gerühmt worden. Er ift noch leidlich erhalten, 
aber fo bedeckt und entftellt durch neue Zierratben, daß bie alte Yorm 
ganz verloren iſt. Vom Theater und Amphitheater ift nichts übrig ges 
blieben als einige unbebeutende Fundamente und in bie Felſen gehauene 
Sitze. Auf einem derſelben im Theater fteht eine Inſchrift, welche fich 
anf eine Königin Philiftis beziehen foll, von welcher jedoch die Gefchichte 
nichts meldet. Zu Beflätigung biefer Meinung bringen fie auch einige 
Vünzen zum Borfchein. Andere aber behaupten, die Buchflaben jener 
Infhrift feyen von zu neuer Geftalt, als daß fie einer Zeit angehören 
lnnten, wohin die Gefchichte nicht reicht. Gleich mehreren Streitigkeiten . 
biefer Art giebt auch biefer Umſtand eine unfchulbige Unterhaltung für die 
Mifigen und Forſchluſtigen, an welchen Sicilien ſehr fruchtbar ift. 

Nicht weit von dem Theater find noch die Latomien von Epipolä, 
welche ehemals die öffentlichen Gefängniffe waren. Es find ungeheure 
Steinbrüche, zu einer großen Tiefe abgeſunken und am einigen Stellen zu 
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unermeßlichen Gewölben ausgehöhlt, welche durch Steinpfeiler, die man 
ſtehen gelaſſen, getragen werben. Verſchiedene dieſer Pfeiler haben nach 
gegeben und ungeheure Maſſen ſind zuſammengeſtürzt, welche nun, mit 
Buſch⸗ und Kräuterwerk bedeckt, ven wildeſten und fchönften Anblidck 
bilden, den man ſich denken Kann. | 

In einer diefer Höhlen ift eine Alaunfieverei, woburd ihre natür- 
liche Düfterheit vermehrt wird. Der Rauch des Ofens, das ſchwache 
Licht des Feuers, bie ſchwarzen Geftchter der Arbeiter geben den Anblid 
einer romantifchen Zauberfcene. Was man das Ohr des Dionyfins 
beißt, ift eine Höhle, ungefähr 60 Fuß hoch und etwa 50 Fuß weit, 
welche oben ziemlich in Einem Punkte zufammenläuft. Sie gebt in den 
Felſen ungefähr 70 Yarbs, in ber Geftalt eines Iateinifchen S, und hat 
noch ein fehr ftarkes Echo, welches wahrfcheinlich ehr geſchwächt worden 
durch eine ueuere Aushöhlung, die man an der Seite gemacht. Daß 
diefe Höhle von Dionyfius angelegt fen, um die Geheimmifle der Gefan- 
genen zu erfahren, ift wahrfcheinli eine neuere Erfindung; denn ich 
wüßte nicht, daß ein alter Schriftfteller etwas davon erwähnt. Indeſſen 
fcheint fie doch vorfäglih zum Echo angelegt; denn fie ift mit mehr Kumft 
und Sorgfalt als alle die übrigen ausgehauen. Vielleicht Dachte man eimen 
Tumult und Aufftand umter den Gefangenen eher gewahr zu werben. 
Ueber ver Deffnung dieſer Höhle entvedt man den Grund einiger Ge- 
bäude, wo ſich vielleicht des Schließers Wohnung befand, und wo man 
jeden Lärm in der Höhle genau hören konnte. Aelian fagt, daß bie 
ſchönſte diefer Höhlen nach dem Namen Philorenus, des Poeten, ge 
nannt morben, ber fein Gedicht von ven Cyklopen fchrieb, während er 
, von Dionyfius bier eingefperrt war; und ich bin fogar geneigt bie vorer⸗ 
wähnte Höhle für vie des Philorenus zu halten, weil fie die andem an 
Größe, Schönheit und Regelmäßigfeit weit übertrifft. 

Die Latomien von Acradina find näher an der See und bienen 
nunmehr als Gärten eines Capuzinerflofters. Sie find in berfelben Art 
wie die andern, nım weit fchöner ‚und wmalerifcher. ‘Die weiten Höhlen 
und zerbrocdhenen Felſen find reichlich mit Weinranken behangen, und ver 
Grund mit Feigenbäumer, Orangen und Granaten bepflanzt. Wie fie 
früher befchaffen geinefen, kann man aus der Beſchreibung des Cicero 
abnehmen. Opus est: ingens, magnificum, regum ac tyrannorum, 
Totum est ex saxo in mirandam altitudinem depresso, et 
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multorum opere penitus excise. Nihil tam clausum ad exitus, nihil 
tam septum undique, nihil tam tutum ad custodias nec fieri nec 
cogitari potest. Und fo find dieſe ſchrecklichen Wohnungen ver Rache, 
einft der Aufenthalt von Verbrechen und Elend, nımmehr in bie ange- 
nehmften Luftorte ver Welt verwandelt, und bie tramrigen Keller, worin 
fo mander Elende fein Leben in Graus und Verzweiflung binbrachte, 
bilden nun angenehme und romantifche Ruheplatze, gleich bewahrt vor ber 
Hite des Sommers wie vor der Kälte des Winters. 

Auf der andern Seite des Anapus findet man zwei verftümmelte 
Säulen, welche für Ueberrefte des Tempels, der dem olympifchen Jupiter 
gewidmet war, gehalten werben, wohin bie Athenienfer, nachvem fie von’ 
Eyraens abgefchlagen worben, fi zurfdzogen. Die Säulen haben 
ſechzehn Sannelirungen und find bie erften ver alten borifchen Orbnung, 
die ich mit Baſen geſehen habe. Bor kurzem fanden fich noch diefe Meber- 
refte viel bebeutenver, aber bald wird fogar ihre Spur verſchwunden feyn, 
indem die Landlente immerfort die Steine wegholen, um damit zu bauen. 
Diefe Säulen, nebft einigen unterirdiſchen Waflerleitungen und Grab- 
böhlen, find alles was von der fo mächtigen Stadt Syracus übrig blieb, 
welche einft fo außerorventlih ſchön mar, daß felbft Mlarcellus, in 
dem Laufe feiner Siege, ſich der Thränen nicht enthalten Tonnte, daß er 
die unglüdfefige Herrſchſucht verwünfchen mußte, die e8 ihm zım Pflicht 
machte, die Herrlichkeit und die Bewunderung der Welt zu zerftören. 
Die reichen Paläfte des Dionyfins und Hiero, mit allen eveln Werken 
ber Vildhauer⸗ und Malerkunſt, welche fie zierten, find zerftört und nicht 
eine Spur derſelben zurüdgeblieben. Selbſt die Mauern, deren Stärke 
und Pracht die Römer in Erſtaunen fegte, find fo völlig verſchwunden, 
daß man auch den Grund derſelben nicht einmal mehr entveden Tann. 
Liest man die Erzählung von allen biefen weit ausgebehnten Werken, fo 
vermindert man fich, wie fle faft ganz konnten vernichtet werden. Bedenkt 
man aber das mannichfaltige Ungemach, welches dieſe Stabt erbulbet, 
wie oft fie geplünbert, verwäüftet und verbrannt worden, fo muß man 
fh vielmehr verwundern, daß auch nur noch das mindefte davon übrig 
iſt. Die Einwohner wären fo berühmt wegen Wohllebens und Pracht, 
als ihre Gebaͤude wegen Größe und Feſtigkeit. Die mensae Syracu- 
Sanae waren durch bie ganze Welt berufen, und bie Feſte des Dionyſtus 
und Hiero überfteigen allen Glauben; aber aller biefer Reichtum und 
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Herrlichkeit konnte fie nicht gegen eine Heine Zahl kühner Räuber verthet- 
digen, die aus ihren kümmerlichen Wohnungen, wo fie zur Arbeit und 
Strenge gewöhnt waren, hervorbrechend, gar leicht die köſtlichen Paläfte 
der gebilveten und entneroten Griechen in Beſitz nahmen. 

Der große Hafen von Syracus ift nicht fo weit als ich erwartete, 
in Betrachtung daß eine Seeſchlacht darin geliefert worden, welche über 
das Schickſal von Sicilien entſchied. Er ift nirgenps über zwei Meilen 
breit, fo daß die Schiffe der alten Athener und Syracufer jämmerfiche 
Maſchinen müffen gewefen feyn, in Vergleich mit den Schiffen ver Neuern. 
Der Heinere Hafen, ber fo reichlich mit Statuen verziert und mit einem 
marmornen Kai umgeben war, ift nun ganz verfhüttet und zerftört. 
Dionyftus der ältere hatte ihn gebaut, und hier war der Ort, wo Die 

Kriegsſchiffe und Schiffsvorräthe der Republik aufbewahrt wurden. Die 
Statuen, die ihn umgaben, fo wie alle übrigen Zierven hatte Berres 
binweggeführt. Ä 

Was die Vollsmenge der alten Stadt betrifft, fo läßt fie ſich nicht 
wohl beſtimmen, man müßte denn fi) aus dem Raum, ven fie einge- 
nommen, eine Muthmaßung bilden. Strabo fagt, die Mauern hätten 
22 Meilen im Umfreife gehabt; aber mir ſcheint dieſe Augabe übertrieben. 
Die Entfernung zwifchen Ortygia und Epipolä läßt fi, von den Lato— 
mier aus, ganz wohl überfehen, und ‚gewiß war fie nicht größer als 
2 Meilen. Der Durchſchnitt nad) der andern Seite war nicht viel größer, 
indem bie Stadt niemals weder bis an den Anapus, nod an die Pleine 
Brüde des Trogilus reichte, welche beide nicht mehr als 3 Meilen von 
einander entfernt find. ‘Der Umkreis von Syracus mag alfo ungefähr 
mit dem von Agrigent zufammentreffen, und fomit auch die Bevölkerung 
ungefähr dieſelbe geweſen feyn. 


— —— — — — — 


Catania. 
Den 23. bis 26. Mai. 


Wir reisten den 23. Mai von Syracus ab, ließen Agoſta und 
Lentini Tiegen;, denn man hatte und berichtet, daß fich daſelbſt nichts Be⸗ 
beutenves finde. Wenige Meilen von Syracus fieht man bie Ueberreite 
eines. alten  Gebäunes, welches Marcellus fol errichtet haben; aber 
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ich vermuthe, es ſey ein Grabmal geweſen. Die Gegend ber Leontiner, 
fonft wegen ihrer Fruchtbarkeit fo berühmt, ift gegenwärtig durchaus 
währenn des Sommers unbewohnbar; denn die Luft ift ſehr ſchlecht. An 
verfchiedenen Orten bemerkte ich das friticum sylvestre, ben wilden 
Weizen, welcher von felbft an unbebauten Stellen wächst. -Er ift Meiner 
als der gemeine Weizen ımb ſchwerer aus ber Hülfe zu bringen; aber 
feine nährenden Eigenfchaften find genau dieſelben. Wahrſcheinlich ift 
daher die Fabel von der Ceres entſtanden, melde zuerft ven Anbau bes 
Weizens in dieſem Lande foll gelehrt haben. Die Ebene von Catania 
ift fehr veih, aber unbewohnt wegen ber böfen Luft. Wir festen über - 
ben Symäthus, num bie Jaretta genannt, melde diefe Ebene in zwei 
Theile theilt, auf einer Fähre, und wurden alſobald vie fchredlichften 
Berwäftungen gewahr, welche der Berg Aetna angerichtet. 

Bei dem Eintritt in Catania lonımt ‚man über die Lava von 1669, 
welche jett noch eben fo frifch ausfieht, als gleich nach ihrem Ausbruch. 
Diefer gefhah-12 Meilen oberhalb der Stabt, und ein mächtiger Lava⸗ 
ſtrom floß herunter, unvermeidliche Berwüſtung, wo er nur hinreichte, 
mit ſich bringend. Anſtatt einige Anſtalten zu treffen, Dämme aufzu- 
werfen, Gräben zu ziehen, um die Gewalt zu brechen ober abzuwenden, 
brachten die Cataneſer den Schleier der heiligen: Agatha hervor, in Be- 
gfeitung von einer Menge Heiligen. - Die Folge hiervon war wie gewöhnlich): 
ein großer Theil der Stadt wurde zerflört, der Hafen verfchiittet und bie 
Einwohner zu Grunde gerichtet; aber bie Seifigen blieben in größerer 
Ehre als jemals: denn das Volk übergeugte ſich, dieſes Unglüd habe fich 
wegen feines Mangels an Glauben, und nicht aus Schuld feiner himm⸗ 
liſchen Beihäger, zugetragen. 

Bald nach unferer Ankunft warteten wir dem Bringen Biscari auf, 
und hatten das erſtemal das Bergnügen einen eblen Bafallen des Könige 
von Neapel kennen zu lernen, deſſen Bekanntſchaft immer höchſt ſchätzbar ſeyn 
würde, in welchen Stand ihn auch das Glück geſetzt haben möchte. Das 
Ausſehen feines Lehngutes Biscari, die Zufriedenheit feiner zahlreichen 
Unterthanen, die Neigung, mit ber ſie von ihm ſprachen, und der allge- 
meine Geift der Thätigkeit, ber im Ganzen herrfchte, gab mir den günftigften 
Begriff von ibm, der immer mehr zunahm, als ich die Ordnung und 
Einrichtumg feines Haufes beobachtete und den Geift und ˖ die Großheit 
feımen lernte, bie er überall zeigt, wo vom Nugen oder ber Zierde feines 

Goethe, fammel. Werke. XXIV. 7 
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Zonbes die Rede if. Dan muß nur bedauern, daß bie Undankbarkeit 
tes Bodens die Arbeit und Gefchidlichteit des Anbauers zum größten 
Theil fruchtlos macht. 

Hierzu kommt ferner die von Natur eiferſüchtige Geſinnung des 
Sicilianers, verbunden mit Aberglauben, wozu noch der Druck der 
Regierung ſich geſellt, welches alles ‚ven Gebanfen an Verbeſſernung nicht 
aufkommen läßt. Wer nur aber Kraft und Geift ‚hat. vergleichen zu 
unternehmen, fommt in ben Ruf eines. gefährlichen Neuerers, und ſtößt 
überall auf Haß und Gegenwirkung der Individuen, und Argwohn und 
- Berfolgung von Seiten des Hofes. 

Wir fanden den Prinzen in ſeinem Mufeum, welches fehr veich iſt 
und für die Studirenden immer offen ſteht. In dem erſten Zimmer 
befinden ſich die Marmore, worunter einige vortreffliche Büften und ver 
Torſo eines Jupiter, welcher das wahre Original von demjenigen zu ſeyn 
ſcheint, ver fih in dem Mufeo Pio-Clementing zu Rom befindet. Dieſer 
foftbare Heberreft ift vollkommen erhalten ımb von der vortrefflichften 
Sculptur. Ueber das Ganze waltet eine allgemeine Ruhe und Majeſtät, 
welche die Griechen befonders zu erreichen wußten, wenn fie den Vater 
der Götter und Mienfchen vorftellten, omnia supercilio moventem. 
Es find noch andere ſchöne Werke vet Sculptur in bem Muſeum; wenn 
man aber einmal das ganz Vollkommene gefehen hat, fo kann fi das Auge 
nur mit Gleichgültigfeit, ja mit Widerwillen, zu dem Geringeren wenben. 

Außerdem bat’ der Prinz eine wirdige Sammlung von Bronzen, 
etruriſchen Vaſen, natürlichen Merkwürdigkeiten, beſonders aber von 
Münzen. Die ſicilianiſchen find hier zahlreich undb- wohl erhalten, und 
geben auch benjenigen eine angenehme und lehrreiche Unterhaltung, die 
nicht gerade Kenner, des Alterthums find: denn der Geſchmack und die 
Ausführung daran ift fo vortrefflih, daß fie, ſchon als Werke ver Sculptur 
betrachtet, höchſt anziehend find. 

Des Prinzen Palaft ift 'ein großes unzegelmäßiges Gebände, ver 
ältere. ‚Theil veflelben in barbariſch ficilianifhem Geſchmack mit umge 
heuern Figuren und unnatirlichen Zierpathen überladen; aber ver Theil, 
ben ber Furſt ſelbſt gebaut hat, iſt einfach, regelmäßig und zierlich. 
Die Stadt ift faft ganz neu, bie Strafen regelmäßig und breit, aber 
bie Häuſer in einem ſchlechten Geſchmack umb ver größte Theil derſelben 
unvollendet. Die Kirchen find alle im Styl der neuen Baukunſt, indem 
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fie ſeit dem Jahre 1693 errichtet worden, nachdem die Stadt gänzlich durch 
ein Exdbeben zerſtört war. Mehrere derſelben, beſonbers die Hauptkirche, 
ſind ſehr reich verziert und mit bunten Steinarten geſchmückt, welche man 
in die feltfamften Figuren gebracht hat. Es läßt ſich kaum irgend ein 
wildes Ungeheuer denlen, welches man nicht an den Gebäuben bes neuern 
Siciliens finden ſollte. Das Benedictinerkloſter iſt ein unermeßlicher Bau, 
mit unglaublichen Koſten errichtet, aber in dem gewöhnlichen Styl. Es 
ift wicht geenbigt, und wird es wahßrfcheinlich niemals ‚werden; benn biefe 
Stadt kann fi wegen der Nähe des Aetna keine lange Dauer verfprecen. 
Die Kirche ift edel und prächtig; das Innere war eben fertig geworben, unb 
was ganz beſonders ift, ohne etwas von dem hergebracdhten Tröbel; aber 
man fcheimt e8 außerhalb wieder einbringen zu wollen, ‚indem das Wenige, 
was von der Fagade vollendet ift, dem Palaft des Prinzen Pallagonia 
nicht viel nachgiebt. Die Kiche hat eine vortrefflihe Orgel, die eben 
vollendet war. In dem Klofter findet ſich eine’ fchöne Sammlung etrurifcher 
Gefäße, beinahe alle fo gut als die welche Prinz; Biscari befigt, und in 
Sicilien gefunden — ein Beweis, daß biefe Waare nicht allein von ven 
Etruriern verfertigt worden. Uebrigens ift in Catania über ver Erbe 
wenig Merkwürdiges; die Alterthümer fteden alle unter ver Lava. Prinz 
Biscari hat große Nachforſchungen angeftellt, und ein Theater, Amphi⸗ 
theater, Bäder und einige andere Gebäude von geringerer Bedeutung 
gefunven. Aus ven. Säulen, welche jest in. ver Hauptkirche angewendet 
find, läßt fich Schließen, daß das Theater ſehr prächtig geweien. Cine 
Baſe, nebft dem Piedeſtal von, einer berfelben, fteht nun in dem Hofe 
des Prinzer Biscari. Sie find von weißem Marmor, ſehr überladen 
mit Zierrathen, und fcheinen aus ber Zeit Trajans ober der Antonine, 
Die andern alten, Gebäude haben nichts Beſonderes, denn «8. find bloß 
Maſſen von Ziegeln und Steinen, ohne daß ich architektoniſche Orbnumgen 
oder Verzierungen daran hätte unterſcheiden können. 

Die Einwohner von Catania find, glei den übrigen Sicifionern, 
fehr geneigt ihre Wlterthiimer ven Griechen zuzuſchreiben, aber ohne 
Grund; dem die griechiſche Stabt war. gang und gar durch Sertus 
Pompejus zerflört, bald nachher zwar wieber hergeftellt, aber aufs neue 
durch einen Ausbruch des Aetna verwüſtet. Durch ven Beiſtand ber 
Römer wurde es abermals aufgebaut, bis es abermals von einem gleichen 
Ungfüd überfallen wurde. Man Tann ſich nicht genug verwundert, daß 
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nach ſolchen wiederholten Zerſtörungen bie Stadt immer wieder in der⸗ 


| ſelben Lage aufgebaut worden, an ben Ansgange eines Thals, welches 


die Lava nothwendig auf ſie hinführt. So lange der Hafen daſelbſt den 
Handel begünftigte, war es natürlich, daß die Liebe zum Gewinn bie 
Einwohner jene große Gefahr vergefien ließ; aber zulegt hatten fie Feine 
andere Urſache bier- zu bleiben, als die Schwierigleit das Eigenthum zu 


eränben: Doch⸗ auch diefe ſchien gehoben, als alles mit verbrannten 


Felſen bedect imd in eine unfruchtbare Wüfte verwandelt war. Allein 
bie blinde Neigung zum Geburtsort, vie uns allen natürlich, obgleich 
fchwer zu erklären ift, hat allen Widerſtand überwunden, und Catania 
ward nach jeder Zerftärung immer mit mehr Glanz und Pracht als vorher 
aufgebqut, Nun enthält es 16,000 Einwohner, welche in beſtändiger 

172 eben; aber Gewohnheit und ein inniges Vertrauen auf Die ‚heilige 
Agathir Taffen fie wenig daran denken. 

Catania hat das Vorrecht durch feinen eigenen Senat regiert zu 
werben und feine Befagung aufzunehmen. Deßwegen wächst fie täglich 
om Reichtum und Pracht, und die Aufmunterungen von Seiten bes 
Prinzen Biscari, welche er fomohl ven Künften als der Thätigfeit jever 
Art angebeihen läßt, geben der Stadt ein Anfehen von Leben und Bes 
triebfamteit, die in Feiner andern flcilianifchen Stadt zu finden find. 
Noch kürzlich erbot er fi) einen Hafen anzulegen, und hätte ihn ver Hof 
gehörig begünſtigt, fo wäre dieſe Stabt ber größe Handelsplatz von dieſem 
Theile des Mittelmeeres geworden; aber, wie wenig man es glauben follte, 
fand dieſes Anerbieten dennoch Widerftand. Indeſſen bat ver Prinz das 
dazu beitimmte Geld auf die Erbauung einer Wafferleitung. verwendet, 
die eine weite Strecke Landes bewäſſert und befruchtet; ingleichen auf das 
Urbarmachen der Lava v0n.1669. Der Prinz gedenkt auch ein umflänt“ 
liches Werk über die Alterthümer von Catania herauszugeben, welches 
nach den Zeichnungen, die ich ſah, fehr viel verſpricht. 


Aetna. 
Den 27. und 28. Mai. 


Nachdem wir das Merkwürdigſte in Catania geſehen, machten wir 
uns nach dem Gipfel des Aetna auf den Weg. Ungefähr 12 Meilen, 
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bis zum Dorfe Nicolofi, fteigt man allmählig durch, reiche Weinberge und 
Maulbeerpflanzungen; aber auch diefe find von dem letzten Lavaſtrom 
durchbrochen und vielfach zerftärt. Die Sicilianer nennen folde Plätze 
mit einem verborbenen fponifchen Nanten Sciarra. Die Lava von 1669 
brach nahe bei Nicolofi hervor, und die Gegend rings umher ift noch mit 
trodener ſchwarzer, damals ausgeworfener Afche bedeckt. Die Heinen Berge, 
mit dem Krater, aus dem bie Lava floß, find noch unfruchtbar, als wenn 
ver Ausbruch geftern gefchehen wäre, und werben mwahrjcheinlich noch lange 
fo bleiben, bis der Witterungswechſel die verbrannte Materie genugfam 
gemifvert hat, um fie ver Vegetation fähig zu machen. Ich flieg auf den 
Gipfel diefer Erhöhungen, und ſah um mich ber eine unendliche Anzahl 
derfelben Art, einige gleichfalls unfruchthar, andere reich mit Wein 
bepflanzt, andere mit Eichenwäldern bewachſen, noch andere durch nad 
folgende Lavafluthen unkenntlich gemacht, und durch die ungeheuern 
Wirkungen der Zeit in fruchtbaren Boden verwandelt und mit Wäldern 
und Weingärten bedeckt. Wir ruhten "ein wenig in dem Klofter. von 
Ricolofi und verfolgten unfere Reife, geführt von einem Bauer des Doris, 
Namens Blafto, welcher gewöhnlich als Führer den Bergbefuchenden 
dient. Hier fängt nun die waldige Gegend an und dauert bis zu ber 
Ziegenhöhle, ungefähr 6 Meilen. Der Stieg ift den ganzen Weg über 
fteil und geht zum Theil Aber die Lava von 1766, welche einen ſchreck⸗ 
lichen Anblid muß verurfacht haben, als fie 4 Meilen breit durch einen 
Eichenwald floß. Als wir höher famen, wurde der Stieg noch jäher und 
die Beränderung des Klimas fehr merklich. In Catania war man in 
der Mitte der Kornernte, zu Nicolofi befand ſich alles in der Maienblüthe; 
wie wir aber uns der Ziegenhöhle näherten, trieben die Bäume das erfte 
Laub, und die Luft war fehr Falt und ſchneidend. Wir machten Teuer 
an in dieſer kleinen Höhle, rafteten bis Mitternacht, und ftiegen. alsdann 
dem Gipfel zu, durch unfruchtbare Aſche und Lavaſtücke. Nachden wir 
ungefähr 8 Meilen geritten waren, warb der. Berg fo fleil, daß wir ung 
genötbigt fanden unfere Maulthiere zu verlafien, und den fibrigen Weg 
zu Fuße zu vollenden. Wir’hielten eine Weile inne, die Scene, die vor 
uns (ag, zu betrachten. Die Nacht war Har, und eben hell genug, um 
uns die allgemeinen Formen der Gegenftände, nichts aber im Einzelnen 
zu zeigen. Gier herrſcht eine allgemeine Stille, nur von Zeit zu Zeit 
unterbrochen durch das Getöfe des Berges, welches laut imd feierlich Hang, 
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als wenn bie See fich im Sturme bricht. Der Krater war zu unterfcheiven 
an einem rothen büftern Lichte, das Durch die weiten Dampfwollen brach, 
die fi) hervorwälzten. Das Ganze zuſammen bilvet bie furchtbarſte 
Scene, die ich jemals gefehen, und welcher gewiß in’ ber Welt nichts 
verglichen werben Tann. 

Wir fanden wenig Schnee an dieſer Seite des Berges; aber die Kälte 
war fo fireng, daß wir fie kaum ertragen konnten. Weber das Gewicht 
der Kleider, noch die Anftrengung durch loſe Aſche zu Minmen, welche bei 
jebem Tritte nachgab, konnten uus erwärmen. Ich hatte das Unglück 
mein Thermometer zu zerbrechen und Tann deßwegen ben Grab ber Kälte 
nicht genau angeben; aber fie war fo mädjtig, daß ber heiße Dampf, 
welcher aus ven Heinen Kiffen in ver Nähe des Kraters hervordrang, 
unmittelbar an ben Steinen gefror. "Nachdem wir ungefähr zwei Stunben 
mit unendlicher Mühe und Beſchwerde aufgeflimmt waren, gelangten wir 
an den Rand des Kraters. Die Ausficht, die fich hier zeigt, ift über alle 
Beichreibung oder Einbildung. Die ganze Inſel Sicilien, Malts, Cala 
brien und die Liparifchen Inſeln erfcheinen gerade uhter einem, wie auf 
einer Karte Das Einzelne war alles in der blauen Tinte des Morgens 
verſchwunden, und das Ganze zufammen fchien. in Schweigen und Ruhe 
verfentt. Ich fühlte mid, felbft über die Menfchheit erhoben, und fah mit 
Verachtung auf die gewaltigen Gegenftänbe der Ehrſucht unter mir. Die 
Schaupläge,. auf denen fo viele mächtige Städte durch Kunſt und Waffen 
blühten, fo zahlreiche Flotten und Heere um bie Herrſchaft der Welt 
kãmpften, ſchienen nur bunifle Flecken zu ſeyn. 

Als die Sonne aufftieg, warb die Scene nach und nach aufgeklärt; 
vie Flächen und Berge, Seen und $lüffe, Städte und Wälder wurben 
allmählig deutlicher, bis fie auf einen gewiſſen Grab gelangten; dann 
ſchwanden fie wieder, gleichfalls ſhufenweiſe, in die Dünfte, welche vie Sonne 
in bie Höhe gezogen hatte. “Der Aetna jelbft bilvete einen ungeheuern 
Sonnengeiger, deſſen Schatten ſich weit über. ven ſichtbaren Horizont er» 
ſtreckte, woburd ich mich überzengte, daß man von bier aus mit einem 
guten Telefcop bie -Küfte von Afrika und Epirus wirde fehen Können. 
Ich dachte manchmal durch einen guten Dollond'ſchen Tafchentubus die 
Küſte von Apulien zu fehen; allein wegen der großen Kälte konnte ich 
nicht genugfame Anfmerkſamkeit darauf wenden. Unter uns an bem Berge 
fonnten wir die Spuren einer großen Menge Lavaftröme erkennen, melde 
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doch nichts find gegen die Zahl derer, bie ſich nicht mehr unterfcheiden 
Iaffen. Der ganze Berg, deſſen Fuß nahe an 100 Meilen im. Umkreiſe 
bat und, nad) den Beobachtungen des Canonieus Recupero, 5000 Narbe 
ſenkrechte Höhe, _ift. vurchans von Lava aufgeführt. Unterfucht man bie 
tiefen Thäler, welche durch Bergftröme ausgewafchen worben, fo fieht man, 
Daß der ganze Berg aus verfchiedenen Lapaſchichten befteht, die über ein⸗ 
ander nad langen Zeiträumen gefloffen find; denn fie haben zwiſchen fich 
Boden von abwechſelnder Dide, von, 6 Zoll bis 10 Fuß, je nachdem 
zwifchen den Ausbrüchen längere ober kürzere Zeit. verfloß. Nun findet 
man, daß aus einer Lava, welche die allermilvefte ift und am leichteften 
verwittert, ein Fuß fruchtbarer Boden nicht unter 1500 Jahren hervor⸗ 
gebracht werben Tann; daher fi denken läßt, was für zahklofe Zeitalter 
nöthig gewejen, um diefe ungeheuern Naturwirkungen hervor zu bringen. 
Aber was müfjen wir denken, wern wir erfahren, daß der. gegenwärtige 
Berg nur eine Wiedererzeugung ift, ‚indem ein viel höherer Gipfel ein- 
geftürzt, und der gegenwärtige erft wieder gebilvet worden. Diefes hat 
mehr als Wahrfcheinlichfeit; denn ungefähr zwei Drittel des Wegs, wenn 
man in bie britte Region gelangt, ift eine weite Ebene, welche an mehreren 
Stellen, befonders an der Seite von Aci, bis an bie Wälder reicht. 
- Nimmt mon nun an, ver Berg fen anfange Konffcher Geftalt geweſen, 
wie e8 bei Vulcanen gewöhnlich, ja notwendig ft, fo muß alles was 
über biefer Plaine war, eingefallen, und was jetzt als Unterfag eines 
Heinern Berges ericheint, muß ehedem in Einem Aufflieg bie zum Gipfel 
fortgegangen feyn, fo daß der Aetna damals bebeutend höher war ale 
gegenwärtig. Ich wilnfchte dieſe Wunber der Natırr mit mehr Mufe und 
Aufmertfanteit unterfucht zu haben; aber in ber. gewaltſamen Kälte mar 
es unmöglich zu verweilen. Jedoch entfchlog.ich mich in den Krater hinein- 
zuſchauen, ehe wir zurückkehrten. Unfer Führer wußte viel von. der Gefahr 
babei zu fagen und wie öfters die hohl überhangenden Lavabãnke einftürgten; 
aber nach einigem Zureden und effichen Gebeten zur heiligen Agatha 
führte er uns an vine-Stelle, welche ſchon durch irgend einen fühnen 
Fremden verfucht worden. Bon da blidte ich in den fürchterlichen Feuer⸗ 
ſchlund, ſah ungeheure vorragende Felſen, zwifchen denen mächtige Dampf- 
wolten hervorbrachen, immer mit einem trüben ‚zitternden Lichte vermifcht. 
Ich konnte feinen Grund erkennen, aber wohl das Schlagen und Tofen 
der Wellen von gefchmolzener Materie, welche ein folches Geräuſch machten, 
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daß fie mir von den Fluthen und Wirbelwinden eines ftärmifchen 
Geuers, welche unten rasten, "einigen Begriff gaben. Nachdem wir nım 
in fo weit unferer Neugier gewilffahrt, ftiegen wir ziemlich erfroren zu ber 
Höhle wieder herab, um uns in berfelben wieder zu erwärmen und zu 
erquiden, und kehrten alsdann nad) Catania zurück, wo wir Abends von 
Mübdigkeit ganz erſchöpft anlangten. 


Aci Neale. 
Den 1. Juni. 

Nachdem wir zwei Tage ausgeruht, nahmen wir unſern Weg auf 
Taormina, und blieben in Aci zu Nacht. . Den andern Morgen nahmen 
wir unfern Weg wenige Meilen feitwärts der Straße, um den berühmten 
Kaſtanienbaum zu fehen, welcher Hundert Pferde follte beherbergen ‚Können. 
Es ift aber, Fein einzelner Baum, fondern eine Gruppe, und das ührige, 
ob es gleich einen großen Raum einnimmt, find alles gelappte Stämme 
und fehr verftünunelt. Im Sieilien mögen fie wohl für ein Wunder 
gelten, da ber größte Theil der Einwohner niemals einen größern Baum 
gejehen hat als bie niebrige Dlive; aber wer gewohnt ift bie edlen Eichen 
von England zu fehen, findet bier nur einen verädhtlichen Gegenſtand. 
Ic, hatte jedoch bei dieſer Gelegenheit den Troſt, eine der fruchtbarſten 
und bebauteften Gegenden ber Welt zu ſehen. Nichts kann die angebaute 
Region des Aetna übertreffen, weder in Reichthum des Bodens noch in 
der Gewalt der Vegetation. Beſonders zeichnen fi die Seiten ans, welche 
in der legtern Zeit von keinem Ausbruch gelitten haben. Jedes Erzeugniß 
der Erde grünt und blüht in ber größten Vollkommenheit, unb die Milde 
und Gefundheit der Luft kommt ver Fruchtbarkeit des Bodens völlig 
glei. Deßwegen find biefe Streden außerorbentlich bevölkert, und viel 
beifer als irgend ein "Theil Sicifiens angebaut. Die Zahl der Ein 
wohner auf dem ganzen Yetna rechnet man zu 160,000 DMenfchen, welche 
im Verhältniß größer ift als in irgend einem andern Theile ver Inſel. 
Inden idy diefe Gegend des Berges beobachtete, warb ich in meiner 
Meinung beftätigt, daß er ehemals höher gewefen; dern es läßt ſich eine 
Senfung, die auf eine weite Strede fich verbreitet, un der Rand verfelben 
noch ſehr gut erkennen. 


—— — ————— — 
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Taormina. 
Den 2. Juni. 


4 


Wir kamen nad) Taormina, vor Alters Tauromenium. Auf unferm 
Bege Tofteten” wir das Wafler des Afines. Es ift ein kalter Harer Strom, 
der von dem Aetna berimterflieht und jegt fiume freddo ‚genannt wird. 
Wenige Meilen weiter ift der Fluß Onobalus, nun La Cantara, ein 
bedeutendes Waſſer, welches die Gränze des Aetna nach Norden macht. 
Sein Bett ift an einigen Stellen. fehr tief eingefchnitten, und ich bemerkte, 
daß der Grund deſſelben eine Lavaſchichte war, ob ich gleich fonft in ber 
Gegend nichts Vnlcanifches finden konnte. Zu Taormina wohnten wir bei 
ben Capuzinern. 

Die Stat Liegt auf einem hohen Hügel. Unmittelbar darımter an 
der Südſeite Ing die alte Stabt Narus, aus deren Ruinen die neuere 
entſtanden iſt. Gegenwärtig iſt es ein armer, ſchlecht gebauter Ort; aber 
die Ruinen dabei zeugen genugſam von vorigem Reichthum und Herr- 
life. Der vorzüglichſte Ueberreſt iſt ein Theater, welches unter denen, 
die ich geſehen, am beſten erhalten war. Es iſt von Ziegelſteinen, viel 
breiter und von anderer Bauart als Das zu Egeſta. Der äußere Corridor 
ft zufammengeftärzt, aber das Profcenium ziemlih ganz, und man kann 
auch den Raum der Scene, des Podiums u. ſ. w. fehen. Auch find noch 
verfchiedene Galerien und Zimmer daneben, deren Gebrauch Die. Alter 
thumsforſcher nicht genan beftimmen können, indem fie zu weit und prächtig 
geweſen, als daß fie nur zur Bequemlichkeit ver Schauſpieler hätten dienen 
jollen. Das Theater von Egeſta, welches aus weit früherer Zeit ift, bat 
nichts non diefer Art, vielmehr ſcheint nur für das geforgt, was unum- 
gänglih nöthig war, um das Stüd vorzuftellen und zu hören. Das 
Tauromenifche Theater war, wie es fcheint, fehr reich verziert und zu aller 
Art von Schaufpiel und Gepränge eingerichtet, fo wie vergleichen zur 
Zeit der römischen Kaiſer gewöhnlich. war, wo ein verborbener Geſchmack 
ſchon überhand genommen hatte. Es liegen auch manche verftüntmelte 
Säulen von Granit, Cippolin und andern köſtlichen Bauſteinen umher, 
mit -Capitälen und zerbrochenen Geſimſen einer verborbenen Forinthifchen 
Orbmung, welche .beweifen, daß das Theater unter ben Römern gebaut 
worden, wahrfcheinlich zu ven Zeiten der Antonine Es liegt an dem 
Abhang eines Hügels, der eine herrliche Ausficht gegen den Berg Aetna 
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und die ganze Küfte von Sicilien, ſogar bis Syracus hin, beherrſcht. 
Da dieſe Ruinen, von allen neueren Gebäuden entfernt, für fich allein 
ftehen, fo haben fie ein ehrwütdiges Anfehen, Das durch die Betrachtung 
der Veränderungen, welche fie erlitten haben, noch erhöht wird: denn aus 
einem Ort, wo zahlreiche und gebilbete Zuhörer auf vie Werke eines 
Sophofles und Euripides horchten, ift es ein Aufentpalt für ‚Schlangen 
und Eidechſen geworden 

Außer dem Theater finden ſich noch zu Zaormina die Fundanmrente 
eines Tempels, ein Gebäude, welches eine Naumachie ſoll geweien- fen, 
wie auch Waflerbehälter, aber leins von dieſen beſonders merkwärbig. 
Nachdem wir einen Tag bier zugebradht, begaben -wir. uns auf eine 
Malteſiſche Speronara, welche wir zu Catania gemiethet hatten, und im 
wenig Stimben befanben wir uns in Meſſina. 


— — —— —— 


Meſfina. 
Den 4. Juni. 


Wenu man in die Meerenge, ver Faro genannt, hineinfährt, iſt die 
Anſicht ſehr ſchön und romaͤntiſch; denn die Küften ſind hoch und felſig, 
geziert mit Städten und Dörfern, bie fi ſtufenweiſe an einander reihen. 
Die Einfahrt in den Hafen ift noch auffallender. Gin jchöner See 
eröffnet ſich dem Auge, an der einen Seite mit einer langen Reihe gleich⸗ 
förmiger Säufer .befrängt, welche, obgleich von ſchlechter Bauart, dennoch 
einen fehr evlen und prädtigen Wnbli geben. Dahinter ſteigen nım bie 
beräifchen Berge hervor, bevedt mit Wälbern und Weingärten, wo zwiſchen 
Kirchen, Billen und Mlöfter zerſtreut Tiegen. An der andern Seite des 
Hafens zieht fich eine ſchmale Landzunge weit in die See, wie eime Sichel 
geſtaltet, daher die Stabt den Namen Zankle erhielt. Hier fteht ber 
Leuchtthurm, das Lazareth und die Feſtung, welche nicht die Stabt zu 
vertheidigen, fondern fie zu beherrſchen erbaut zu feyn ſcheint. Kommt 
man aber der Stadt näber, fo verliert biefe liebliche Scene allen ihren 
Glanz, und jeder einzelne Gegenftand zeigt ein melanchofifihes und nieber- 
geichlagenes Anfehen. Mehrere Häufer find unbewohnt, gar manche fallen 
fhon zufammen; wenige Schiffe fintet utan im Hafen, und der Kai, der 
prächtigfte und ausgedehnteſte in ver Welt, dient nur wenigen ärmlichen 
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Fiſchern zum Aufenthalt. Alles fcheint das traurige Geſchick anzudeuten, 
welches dieſe unglädliche Stabt.vor kurzem betroffen, nnd von dem höchften 
Zuftand bes Reichthums und der Glüdfeligkeit zu der niedrigſten Stufe 
des Elends und ver Verzweiflung ‚gebracht hatte. 

Nachdem wir, audgeftiegen, nunmehr die Stadt betraten, verbüfterte 
ſich immer die Anſicht. Die Einwohner find arm und zeriumpt, und die 
Hänfer, die ſonſt der Aufenthalt der Großen und Reichen geweſen, mit 
Schmut bevedt und dem Einfallen nahe. Unter allen Stäbten Europens 
ift vielleicht keine glücklicher gelegen als Meſſina. Die Luft ift mil und 
gefumd, und die Gegend umher ſchön und fruchtbar. ‘Der Hafen ift weit 
und bequem im Centrum bes Mittelmeeres, und fowohl für ben öftfichen 
als weftlichen Handel günftig gelegen. Diefe natürlichen Vortheile werben 
noch erhöht durch verfchiedene Privilegien und Freiheiten; welche der Stabt 
von den nornrämifchen, deutfchen und arragonifchen Königen verliehen 
worden. Da fie die erfte war, bie dem König Moger die Thore öffnete, 
ver bie Infel von den Saracenen eroberte, fo ſcheint fie ein beſonderes 
Recht auf Gunft und Vorzug gehabt zu haben. Natikrlicherweife erhoben 
fie fo manche glückliche Umftände zu Reichthum und Größe. Meffina 
enthielt 108,000 Einwohner, und war der große Handelsplatz für dieſe 
Beltgegend. Wie aber Handel und Reichthum natürlich die Liebe zur 
Freiheit vege machen,“ fo wurde den Einwohnern das ſpaniſche Joch zur 
Loft, ımd im Jahre 1672, gereizt durch ben Bicefönig, einpörten ſie ſich. 
Mit großer Tapferkeit und Ausdauer behaupteten fie -fich eine Zeit lang 
und begaben ſich zuletzt unter den Schutz Ludwig XIV, ver damals mit 
Spanien in Krieg verwickelt, fie nach treu: und wirkſam geleiſteten Dienſten 
ſchimpflich im Jahre 1678 verließ. Seit der Zeit iſt ed ber Zwedck ber 
ſpaniſchen Staatskunſt geblieben, die Stadt zu drücken und verarmen zu 
laſſen. Der Hafen iſt beinahe unbrauchbar durch ungeheure Auflagen, 
der Handel ſtreng beſchränkt und jede Nothwendigkeit des Lebens ſchwer 
beſchatzt. Dieſen traurigen Zuſtand noch aufs äußerſte zu bringen, raffte 
die Peſt im Jahre 1743 beinahe drei Viertel der Einwohner hinweg, deren 
Zahl fich gegenwärtig nicht über 30,000 beläuft. 

Wir brachten einige Tage mit Beſichtigung der Stabt zu, fanben 
aber nichts beſonders Merkwürdiges. Die Gebäude find alle in dem 
modernen ficilienifchen Styl, und, die Kirchen ausgenommen, droht faft 
les den Einſturz. Die Kathedrale ift ein fehr mäßiges Gebäude und 
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bat eine leibliche Bibliothek, worin ſich unter andern ein Manufcript 
befindet, die Gefchichte des Aufruhrs von 1672, betitelt: Guerre civili 
di Messina di Francesco Cascio, Calabrese. Ich las darin fo viel 
als die Kürze. der Zeit mir erlauben wollte, und- hätte gar zu gem eine 
Abſchrift davon befeflen; aber ich konnte fie auf Feine Weife erhalten. 
Es fcheint fehr meifterhaft gefchrieben zu ſeyn, obgleich ‘der Styl eine zu 
genaue Nachahmung des Davila bemerken läßt. Schwerlid wird es 
jemals gebrudt. werben, weil man bie barin auegefprodhenen Gefinnungen 
von oben herein nicht billigen Tann. 

Der Strudel Charybbis, fo fürchterlich in ber poetiſchen Beſchreibung, 
befindet ſich gerrade vor dem Hafen von Meſſina. Er iſt niemals merk⸗ 
lich, als wenn der Wind gegen die Strömmg weht, und dann mag er 
wohl geringe Schiffe verfchlungen haben. Zu Homers Zeiten, als bie 
Schifffahrt noch unvollkommen war, mag.er wirklich ſchrecklich geweſen 
ſeyn, ja zu Zeiten Virgils nicht olme Gefahr: denn die Römer waren, 
in Vergleich mit den Neueren, ſehr verächtliche Seeleute. Doch ift die 
Befchreibung deſſelben in der Aenels (III. 420.) ſehr! weit über der Wirk⸗ 
lichkeit, auch bei dem ftirmifchften Wetter; 


Laevum implacata Charybdis 
Obsidet, atque imo barathri ter gurgite vastos 
Sorbet in abruptum fluctus, rursusque sub auras 
Erigit alternos, et sidera verberat unda. 


— 


Auch fieht man feinen Grund zu bermufben, daß ber Wirbel jemals ge- 
waltfamer gewefen als gegenwärtig. Virgil aber ſchreibt als ein Dichter 
und nicht als ein Naturforſcher, und zeigt ſich hier nicht hyperboliſcher 
als in manchen andern Stellen feines Werkes. 


(Beſchluß des Tagebuche. ) 


—— — — — 
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Oberitalien und die Schweiz. 


Im Jahre 1778 wurde, in entgegengefeßter Richtung, eine Reife 
nah dem obern Italien und der Schweiz unternommen; es gefchah in 
Geſellſchaft der Familie Gore. Man ging über Bologna nad) Venedig 
und Mailand, nach den Lago Maggiore und Lago di Como, über den 
Gotthard nach Luzern, Bern, feitwärts durch bie Gletfcher des Grinbel- 
waldes nad; Zaufanne und. Genf, wo Hadert feinen Bruder Earl nebft 
dem. berühmten Maler Joſeph Vernet antraf, ber. feiner Geſundheit 
wegen eine Reiſe in die Schweizerbäver gemacht hatte. Dieß unverhoffte 
Wieverfehen war für beide Künftler gleich erfreulich, - und gern hätte 
Bernet in Geſellſchaft feines alten Freundes die Reife nach dem fchönen 
Stolien wiederholt, wo allein, nad) der Weberzeugung beiber , der Land» 
ſchaftsmaler in feinem Elemente Tebt. 

Hodert ging hierauf über Savoyen und Piemont nad; Florenz, wo 
er fih nur kurze Zeit aufhielt. Dem Großherzog Beter Leopold, 
welchem er ſchon vormals befannt war, mußte er verſchiedene Erläute- 
rungen Über die Art und Weife Oelgemälde zu reſtauriren, ıumd. über - 
ben dabei anzuwendenden Maftirfirnig geben. Für Lord Cowper, ven 
Schwiegerfohn des Hertn Gore, malte er einige Heine Bilber. - 

Ya Rom angelangt, benugte er nım bie mitgebrachten Schäße ber 
mannichfachſten Studien. Er malte dem Prinzen Aldobrandini, mit 
dem er. oftmals auf dem Lande gewefen, in Frascati ein Cabinet in 
Gouache. Die gab die Veranlaffung, daß veflen Neffe, Prinz Marc 
Antonio Borghefe, in-feiner weltberähmten Billa Pinciana eine ganze. 
Galerie von Hadert gemalt haben wollte; welche denn auch, zu bes 
Prinzen volllommener - Zufriedenheit, im Jahre 1782- zu Stande kam. 
Diefe Galerie oder Saal enthält fünf große Landſchaften, ferner vier 
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Heinere Seeftüde, vie über den Thüren angebracht find. Bei biefer 
Arbeit wurde jedoch der Künftler fehr eingejchränkt: denn er hatte, nad 
des Prinzen Wunſch, gewiſſe Gegenftände vorzuftellen, vie feinem male- 
rifhen Gefchmad ganz zuwider waren. 

Zu gleicher Zeit malte er viele Staffeleigemälde, umter andern zehn 
Ausfichten von dem Landhauſe des Horaz, welche ihm nachmals die 
Königin von Neapel ablaufte, um ihrer Frau Schwefter, der Erzherzogin 
Marie Ehriftine in Brüffel, ein angenehmes Gefchen! damit zu machen. 
Allein das Schiff, das dieſe Bilder führte, ging auf der Seereiſe zu 
Grunde. Glüdlicherweife find die vorher unter daderte Leitung bavon 
gemachten Kupferftiche noch vorhanden. 

Indeſſen Batte fich ver Ruf feiner Verdienſte immer mehr ausge⸗ 
breitet; alle beveutenben fremden, von jevem Rang und Stande, befuchten 
im; und ob er gleih, noch vor feiner Reife in die Lombardei, auf Herm 
Gore's Rath, die Preife feiner Gemälde für bie Zukunft um ein ‘Drittel 
verniehrt hatte, fo waren doch immer für Holland, England, Deutſchland, 
Polen und Rußland öfter auf ſechs bis fieben Jahre Borausbeftellungen 
vorhanden, ſo daß mancher Liebhaber ftarb, ehe er voch zu dem Beſbe 
eines gewilnfchten Gemäldes gelangen konnte, 





Sroßfürſt und Großfärftin. 


Um diefe Zeit war der Groffürft und die Großfürftin von Rußland 
nach Rom gelonmen, und Hadert wurde benfelben beim Rath Reiffenſtein 
vorgeftellt. Er brachte viele Abende bei ihnen zu, und begleitete fie und 
den Prinzen Friedrich von Würtemberg, nachmaligen König, da Reiffen- 
Rein am Podagra krank lag, nad Tivoli und Frasſcati. 

Sie hatteh von ihm gehört, daß er im Frühjahr 1782 eine Reiſe 
nach Neapel machen werbe, worauf. fie ſogleich viele ‚Beftellungen von 
dortigen Ausfichten, mehreren umliegenden intereffanten Gegenden, ale 
von Pozzuoli, Bajä und Caſerta, bei ihm zu machen geruhten; fo wie 
fie fchon vorher verſchiedene andere Gemälde von Frascati und Tivoli 
für fie zu ‚fertigen ihm aufgetragen hatten. Bei viefer Gelegenheit: drang 
fowohl der Großfürſt als vie Großfärftin daranf, daß Haceert ſich ent- 
fchliegen möchte eine Reife nach Rußland zu machen. 

. Zweimal vorher hatte (don die Kaiferin Katharina ihm Borfchläge 
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zu einer foldhen Reife thım laſſen, mit vem Erbieten, ibn unter ehren- 
vollen und vortheilhaften Bebingimgen in ihre Dienfte zu nehmen; er 
hatte es aber immer unter mancherlei Entſchuldigungen abzuwenden 
geſucht. Dießmal aber mußte er es beiden, und wenigſtens einen zwei⸗ 
jährigen Aufenthalt verfprechen. Beſonders drang die Großfürſtin auf 
das gnädigſte in, ihn, fo daß er feine Beſtellungen, feine Geſundheits⸗ 
umftänbe und was er fonft noch vorzubringen. wußte, vergeblich entgegen⸗ 
ſetzte. Der Großfärft verlangte ſchriftlich, was er an jährlichem Gehalt 
und was er fonft noch begehre. Seine Vorberimgen waren groß, und 

die Sache verzögerte fi. Endlich ſchrieb er darüber an den Viceadmiral 
Czernitſcheff, welcher die Kaiferin über die Sache ſprach. Diefe ver- 
lahgte den Hackert'ſchen Originalbrief gu fehen, und fügte, als fie ihn 
gelefen hatte: „Och fehe, daß des Mannes Geſundheit für unfer. Mlima 
zu ſchwach tft, und merke deutlich, daß er nicht Luft bat zu kommen; es 
ift befler, ihn in Rom zu laſſen und ihn dort zu befchäftigen.“ Mas 
auch die Kaiferin zu biefer Entſcheidung mochte bewogen haben, fo er- 
kannte ſie der Künftler mit unterthänigftem Danke; dem er war in Roin 
etablirt, hatte viele beftellte Arbeit, konnte. die Kälte nicht vertragen, und 
befand ſich in manden andern Berbinbungen, die ihm eine folche Reife 
zu machen nicht erlaubten. 


— 


‚Graf Rafumowetg,. g 


Im Sabre 1782 machte er eine malerifche Reife nad Neapel. 
Unterwegs zeichnete er vieles in Terracina, Capo Circeo , Str; Molo 
di Gaëta, Seffa u; |. w. Er eilte jedoch nad) Caſerta, um Studien zu 
einem großen Bilde zu fammeln. Für die Großfürftin von Rußland 
follte Die Anficht des Palaftes von Caferta, nebft der Campagna Felice, 
von San Leocio her genommen, abgebilvet ‚werben. 

. Hackert kannte. ſchon feit mehreren Jahren ven Grafen Andreas 
Rafumomwsly, ver jegt in Neapel ruffifcher Miniſter war. Diefer 
Liebhaber der Künfte machte‘alle Morgen eine Spazierfahrt dahin, wo 
Hackert zeichnete. Da nm die Studien in. San Leocio ſechs Tage 
dauerten, und ber Graf alle: ‚Morgen fans, um ’zuzufehen, fo hatten bie 
Jäger dem Könige geſagt, daß ein Maler daſelbſt viel gezeichnet Habe, 
und daß der ruffifhe Miniſter jeden Morgen gekommen fey ihm zu 





112 





—— — 


befuchen. Der König fragte den Grafen, was das für ein Dialer wäre, 
und erhielt zur Antwort, daß Hadert fihon vieles für Katharina 11 
gemalt babe, ımb daß er gegenwärtig Stubien made zu einem beben- 
tenden Bilde für die Großfürftin von Rußland; aud in Pozzuoli, Bajü 
und andern Orten würbe er vergleichen verfertigen. Der König. verlangte 
den Künftler zu fehen und zu fprechen. 

Der Graf Raſumowsky meldete alfo an Hackert das Verlangen des 
Könige; und da der Hof im Mai nad Caſtel a mare ging, leitete man 
die Sache fo ein, daß. Hadert an viefem Orte dem König vorgeftellt 
wurde. Er hatte nichtö weiter vor feiner Arbeit Bei ſich, als ein Meines 
Souache-Bild, welches dem Grafen Raſumowoky gehörte; der König befand 
aber darauf, alle Stubien zu fehen, welche Hadert gemacht hatte. Diejes 
war dem Künftler nicht erfreulid. Man machte viele Borftellungen, daß 
ein Kumſtler nicht gern unfertige Sachen eimem folchen Monarchen zeige, 
und was bergleihen Entſchuldigungen mehr feyn mochten. Allein ber 
König ließ ſich nicht abwendig machen und beſtand darauf, alles zu fehen, 
was in ber letten Zeit gemacht war. So parte denn Hadert feine Studien 
zufammen und ging nad Mafla, Sorrento und Caſtel a mare. 


Der König von Neapel. 


Den folgenden Tag wurde er in ver Billa bes Königs, Gnuifefana, 
Nachmittags um vier Uhr, vorgeftellt. Der König fette fich. und betrachtete 
alles mit Aufmerkſamleit. Hadert hatte eben keine große Borftelling von 
der Einficht des Königs, und verwunderte ſich daher um deſto mehr, vaß 
berfelbe mit gefundem Berflande und beffer ſprach, als fonft Liebhaber zu 
thun pflegen. Das Gouache-Gemälbe gefiel ihm außerordentlich; doch kannte 
er auch alle Gegenden im bloßen Contour, und bemunberte, daß in einem 
nackten Umriß die Gegend mit fo viel Deutlichleit find Richtigkeit könne 
ausgedrückt werben. 

Er bejah alles zum zweitennial mit vieler Zufriedenheit und fagte, 
fo etwas habe er noch nie gefehen. Da es aber ſechs Uhr war, fo war 
es Zeit, auf bie Kaninchenjagd zu gehen. Die Königin, bie wenig ober 
nichts gefehen hatte, fagte: „Der König bat mich des. Vergnügens 
beraubt, Eure Sachen genau zu betrachten. Ich hoffe, Ohr werdet mir 
erlauben, auch alles mit Bequemlicykeit anzufehen.“ Sie fügte nach ihrer 
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Liebenswürdigkeit noch viel Artiges hinzu. Graf Lamberg, der kaiſer⸗ 
liche Minifter, war zugegen, und als großer Liebhaber beſchaute er alles 
mit vielem Vergnügen. 

Als der König auf die Jagd ging, winkte er dem Grafen Raſumowsly; ; 
viefer folgte, und der König verlangte, er folle mit Hadert jprechen und 
ihm fagen, der König wünſche vier Gouache-Gemälde zu haben, und wolle 
zu einigen bie Gegenden felbft wählen. Hackert erwiederte dem Grafen, 
daß er es gern thun würde, ungeachtet ber Kürze der Zeit und ber vielen 
übernommenen Arbeiten. - 

Nachdem mm der Hof von Gaftel a mare wieder nach Caferta 
gegangen war, wo der König’ ein populäres Erntefeſt in Boschetto- Abends 
mit Illumination und anderem Erfreulichen gab, fo Tieß ex Hadert ein- 
(aden auch dahin zu kommen, empfing ihn wohl und verfchaffte ihm bie 
Bequemlichkeit, alles in ver Gegend, beſonders feine Jagden zu fehen. 
Gelegentlich fagte, ver König zu ihm, baß er wünſche eine Ausficht von 
feinem Jagdhauſe zu San Leocio zu haben, und fügte hinzu, er wifle 
wohl, daß dieſes Feine malerische Gegend. ſey; allein ba.biefer Ort ihm 
ſtets gefallen, und er in ‘feiner Jugend viele Tage bafelbft zugebracht 
habe, fo würde es ihm lieb ſeyn davon ein gutes Bild zu fehen. 
Hadert machte die Zeichnung davon, indeß bie Schnitter ernteten — denn 
bie Ernte ift hier fpäter als in Caſerta, wegen ver höhern Lage — und 
während er zeichnete, fam der König und fah zu; ba er benn fo viel 
Vergnügen fand, daß er für fih und fein Gefolge gemeine Jägerftühle 
fommen ließ, fich zu dem Stünftler fette und genau auf die Arbeit merkte. 
Indem er fich num über die Nichtigkeit und zugleich über ven Geſchmack 
m den Umriſſen freute, fragte er mit vieler Beicheidenheit, ob im Vor⸗ 
grande nicht die Schnitter, Weiber, die das Getreive binden, nebft ver- 
ſchiedenen Snabenfpielen, die im Sande üblich find, angebracht werben 
Unnten. Hackert antwortete, daß es ſehr ſchicklich ſey, und führte ben 

Gedanken aus. Dieß Bild hing nachher im Schreibcabinete des Königs. 

Während nun- Hackert zeichnete, ſprach der König verſchiedenes. 
Unter anderem fagte er mit einem großen Seufzer: „Wie viel Taufenbe 
gäbe ich, nur ben zehnten Theil von dem zu wiflen, was Ihr wißt! 
Man hat mich anch wollen zeichnen lehren; man bat es mich aber fo 
gelehrt, wie alles andere, fo daß ich wenig weiß. Gott vergebe es denen, 
die meine Aufſeher und Lehrer waren! fie find jett im Paradies." 

Goeibe, fämmtl. Werke. XXIV. 8 
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Die übrigen drei Gegenden zu jenen beſtellten Gouachen waren ſehr 
maleriſch: Perſano, Eboli und Caſerta. Während dieſer Arbeit mußte 
Hackert dem König verſprechen, ihm ein großes Bild von Caſtel a mare 
zu verfertigen mit .felnen Galeotten. Er mußte deßhalb in Neapel Länger 
verweilen, um bie nöthigen Studien zu machen; denn alles follte gam 
genau nach der Kunſt der Seeleute verfertigt feyn. Zu Anfang Septem⸗ 
ber fenbete Hadert. die vier Gonache-Gemälve; ber König freute ſich fo 
fehr darüber, daß er felbft fie im Caſino von Pofilippo aufhing, von ba 
nad) Bortici mitnahm und hernach im Echreibcabinete zu Caſerta aufftellte. 
Der Künftler kam Mitte Octobers nach Caſerta und brachte dem König 
das große Delgemälde von Caſtel a mare, welches fehr gut aufge⸗ 
nommen ward. 

Die Königin ihrerſeits war froh, daß ih⸗ Gemahl Geſchmack an 
ſchönen Künften fand, und Hackert ſtand daher auch bei ihr in Gnaden. 
Sie verlangte ein Gemälde für ihre Schwefter. Marie Chriftine. Er 
hatte den See von Nemi gemalt,. ven er feiner Familie zum Andenken 
laſſen wollte, und dieß war zu jener Zeit das einzige Bild, welches er 
für fich behalten hatte. Er ſchlug es indeſſen vor, ließ es nad) Gaferta 
fommen, und die Königin faufte es fogleich. 

Hackert mußte mit dem König auf alle Sagben gehen, um alles 
genan zu betrachten und kennen zu lernen, weil. viele berfelben gemalt 
werben follten. “Der König beftellte ein großes Bild von 14 Fuß Länge, 
eine Art von antiker Parforce- Jagd al Zingero. Eine andere Parforce- 
jagb von Carbitello folgte darauf Herbſt und Winter wurden mit Stu⸗ 
dien zugebracht. 


— — — — a d 


Kaiſer Joſeph UI. 


Kaiſer Joſeph II. kam nad Neapel, und nachher auch Guſtav 
Adolph, König von Schweden. Joſeph nahm keine Feſte an als Jagden, 
beſuchte Hackert, ſprach viel mit ihm, aber beſtellte keine Arbeit. Der 
Kaiſer ging auf die Jagd nach Perſano, wo er zehn Tage blieb; Hackert 
mußte den König dahin begleiten, um Studien zu machen. Diefer hatte 
vier Gemälde beftellt für einen runden Saal in- al Yufaro, welche die 
vier Jahreszeiten abbilben follten, neapolitaniſche Gegenden mit modernen 
Tiguren, nad Landesart befleivet, welches fehr maleriſch ansfällt. Der 








115 





König lud Joſeph II. nad al Fuſaro ein; Hadert mußte mit drei fertigen 
Stizzen jener Bilder dahin kommen. Bor dem Mittagsmahl erflärte ver 
Köriig dem Kaifer mit viel Energie und Gefchmad die Bilder, fo daß bie. 
Königin ſich verwunderte und zu Hadert fagte: Ihr habt ven König fehr 
in bie Kunſt eingeweiht, welches mir viel Vergnügen macht. Der liebe 
Sott Hat Euch zu uns geſchickt! Ich bin entzückt, daß ver König Gefchmad 
an den ſchönen Künften findet, und das haben wir Euch zu banken.“ 
Sie fagte dieſes und anderes Höfliche mehr in franzöftfcher Sprache. 

Hadert blieb in Neapel bis Anfangs Iuni, und da Graf Rafı- 
mowöhy die Bäder in Iſchia nehmen wollte, fo mußte Hadert verfprecdhen 
den Auguftmonat und einen Theil des September ihm Geſellſchaft zu 
teiften. Der Künftler transportirte eins ber großen Bilver, die Jahres 
‚zeiten vorftellend, nad. Iſchia in den Palaft des Grafen. Der König 
ſtattete daſelbſt einen Beſuch ab, und in ven heißen Stunden des Tages 
war er bei Hadert und ſah malen. Im October kehrte dieſer nad 
Caſerta zurüd, um die Arbeit fortzujeten. 

Zum Grunde eines jeden Bildes der vier Jahreszeiten mar eine 
Gegend nach der Natur genommen; ber Frühling zu San Leocio, gegen 
Pie di monte Alifa zu, mit dem Voltarno; der Sommer zu Santa Lucia 
di Caſerta gegen Mattacone; ver Herbft zu Sorrento gegen Neapel; der 
Winter zu Perfano mit dem Berg Boftiglione, der mit Schnee bedeckt 
war. Diefe vier Bilder kann, wie gefagt, in einen runden Saal eines 
Bavillons im Lago Fufaro, der zur Jagd und Fiſcherei beſtimmt war. 
Die Bilder wurden 1799 durch bie. Lazaroni geraubt, und man Bat nie 
erfahren können, wo fie geblieben find, Die vier Heinen, melde als 
Skizzen dienten, kaufte die Königin und ſchenkte fie ihrer Schwefter 
Marie Chriftine, und fie finden ſich noch bei dem Herzog Albert 
von Sachſen⸗Teſchen. Hadert bebauerte den Berfuft biefer. Gemälbe, 
weil er fie für feine befte Arbeit hielt, die er in Reapel für den Hof 
gemacht Hatte. 

Ferner beftellte der König ein großes Bil, wie e8 ſchon oben an- 
gedeutet worben, eine Art von Parforce- agb zu Pferde, mit Lanzen und 
Hunden, nah Art und Weife der PBalliefer. Zu biefem Bilde gehörten 
viel Studien, fowohl der Perfonen als ver Pferde, Hunde und mancherlei 
Geräthichaften. Die Gegend ber Jagd war al Zingaro. ‘Der König 
wollte fein Borträt auf dieſem Bilde haben und faß dem Künftler ein 
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und eine halbe Stunde; es fiel ſehr ähnlid aus. Gegenwärtig befist es 
Graf Dönhoff von Dönhoffftapt in Berlin.” Auch viele Cavafiere 
faken ihm und wurden fehr ähnlich, als: ver Duca di Riario, Don 
Marco Dttobono, ber Duca bi Caſtel Pagano und -mehrere. 
Diefes Bild Yoftete viel Zeit, Mühe und Arbeit, denn alles mußte nach 
der Jägerkunſt fehr richtig vorgeftellt werben, jo daß dieſes Bild erſt 
1784 fertig · wurde. Ferner mußte noch auf ein kleines Bild der König 
zu Pferde gemalt werben, im Jagdkleide, mie er mit zwei Hunden einen 
Hafen bet.’ 


Gaferta. 


Graf Rafumowsky wurde zurüdberufen, und der König gab Hader 
ein. Logis auf dem alten Palaſt. Indeſſen verurfachte ver Aufenthalt bei’ 
Hofe, die Begleitung zu den Jagen, bie Hin- und Herreifen von Rom 
nach Caſerta großen Zeitverluft und viele Koften, fo daß Hadert, da er 
‚nur feine gewöhnlichen Preife vom König erhielt, endlich eine Schadlos⸗ 
haltung verlangte. Der König mollte ſich hierzu nicht verftehen; die 
Sache ging nicht vorwärts, fo daß Hadert zuleßt deutlich erflärte, wenn 
ihm Seine Majeftät nicht 100 nenpolitanifche Ducaten monatlich für bie 
Ertra- Ausgaben Schadloshaltung gebe, fo würbe er zwar bie angefangenen 
Arbeiten fertig machen, aber in der Folge in Rom bleiben und den König 
von borther bedienen, ohne weiter bin und her zu reifen: 

Die Königin war umzufrieven über das Betragen des Könige, und 
Hadert ſprach nicht mehr von der Sache. Im Januar 1785 bat er um 
bie Erlaubniß nah Rom zurüdzufehren, und der König lud ihn ein im 
October wieder nach Caferta zu kommen, weldes er auch verfprad. 
Diefes gefhah im Studium des Künftlers. Der König fügte ihn: „Ich 
erwarte Euch auf dem Palafte um ſechs Uhr; denn ich will Euch nod> 
mals vor Eurer Abreife fprechen.” Hadert fam; der König war. fehr 
gnädig und ſchenkte ihm 200 Unzen in Gold, nebft ſechs Faſanen und 
andern Dingen. Die Königin fah den Künftler am folgenden Tag um 
zwölf Uhr, ſchenkte ihm ein Meines Andenken, einen Ming mit ihrer 
Chiffre, mit viel höflichen Ausbrüden, und er mußte hoch und thener 
verfprechen, im October wieder in Kaferta äu fehn. 
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Auſtellung. 


Die Gebrüber Hadert kamen auch wirklich um die beſtimmte Zeit 
zurück, und alles ging feinen alten Gang. Im Jahre 1786 ſprach ber 
König mit Hädert, daß er ihn und feinen Bruder Georg engagiren wolle, 
und fie in Neapel bleiben follten. Diefe Sache wurde fehr weitläufig 
durch den Ritter Gatti uub den General Acton betrieben. Nachdem 
alles berevet war, ftellte Hadert die Conbitionen für fi und feinen 
Bruder, und fagte den Inhalt felbft an den König. Diefer wies ihn 
wieder an ben General Acton, der es im Rath vorftellen ſollte. Dieß 
geſchah im März, und Acton ſchrieb ein Billet, daß ber König die Con- 
bition approbirt habe. Am Ende des Aprils erhielten die Brüder erft 
die Depefche von der Finanzſecretarie, wo bie Penfion follte gehoben 
werben. Die Brüber reisten nad) Rom und machten Anftalt nad) Neapel 
zu ziehen, welches im Juli geſchah. Sie erhielten ein herrliches Logis 
im Balaft. Srancavilla in der Chiaja. 

Nun ift es gewöhnlich, Daß die Kammermaler, wenn fie in königliche 
Dienfte treten, einen Eid ablegen müffen; da Hackert aber ſchon beinahe. 
vier Yahre dem’ Könige als Maler gedient hatte und fehr befannt war, 
jo ſprach der König nie von dem Eide; auch kann in Neapel kein Pro- 
teftant den Fatholifchen Eid ablegen. Ein Cavalier aber fagte einft zum 
König, ob Seine Majeftät wohl wüßten, daß Hadert nicht. zur römiſch⸗ 
latholiſchen Kirche gehöre? Der König antwortete: „Ich weiß 68 fehr 
wohl; wißt aber auch, daß es ein ehrlicher Dann ift, der einen vortreff« 
lichen moralifhen Charakter hat und mir mit aller Treue ohne Eidſchwur 
timt. Ich wünſche, daß mir meine Katholiken mit der Treue bienen 
mögen wie er.“ 


Samiliarität ded Rönigs. 


Einft wollte Hackert nad) Caſerta fahren, wo er feine Wohnung im 
alten Palaſt hatte. Er traf den König auf bem Weg von Capua nad) 
Saferta; und wer dem König in der Stabt ober auf dem Rande begegnet, 
muß ftille halten; der König kannte ihn fogleich, grüßte ihm fehr freund 
lich, nad) feiner gewöhnlichen Art, und fuhr nad) Eaferta. Er kam von 
Carditello und fpeiste gewöhnlich um ein Uhr. Hackert eilte nad, und 
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ſobald er in feinem Quartier war, lag ihm nichts näher am Herzen als 
fih ſogleich dem König zu pfäfentiren, weil dieſer ihn ſchon gefehen hatte. 
Ueber dem Auspaden verging die Zeit, unb eben da er das Hemd wech⸗ 
felt, tritt’ der König in fein Schlafzimmer und fpricht- auf eine gnädige 
freundliche Weife: „Seht, wir find gefchwinder! Ich bin der erfte, ber 
Euch die Viſite macht.” Er befahl, Hackert follte ſich völlig ankleiden 
und hielt ſich eine gute halbe Stunde auf, um feinen Wagen zu erwarten. 
Er fragte: „Was macht Ihr morgen?” Hadert fagte: Wenn Ew. Majeſtät 
feine andern Befehle ‚geben, fo richte ich mich zur Arbeit ein. „Morgen 
frühe," ſagte ber König, „komme ich wieder; aber übermorgen müßt Ihr 
mit mir gehen. Ich habe ſchöne Ausfichten entdeckt, bie ich Euch zeigen 
werde.“ Sie waren auch wirklich ſchön. 


—— — — — — 


Liebhaberei des Könige. 


‚Der König wer von Jugend auf ein paſſionirter Jäger, weil er 
bazu erzogen war. Geine Gefunbheit in feinen Sugenbjahten foll ſehr 
ſchwächlich geweſen feyn; durch die Jagd ift er ſtark, gefunb und frifch 
geworden. Hackert, der die Gnade hatte von ihm eines Tages eingelaben 
zu werben und bei ihm auf feinem Poften war, bat ihn ‚unter hundert 
Schüffen nur einen einzigen fehlen ſehen. Doch war es nicht allein die 
Jagd, ſondern das Bedürfniß in der friſchen Luft zur ſeyn, was ihn 
geſund erhielt. Hadert hat oft "Gelegenheit durch fein Zeichen gegeben, 
baß bie Jagden nicht gehalten wurden; benn ihn arbeiten zu ſehen, amüfirte 
pen König fo fehr, daß er zufrieden war, wenn er nur Beſchäftigung in 
der freien Luft hatte. 

Was der König gelernt hat, weiß er vollkommen richtig und gut. 
Hackert iſt oft mit ihm zur See nach Iſchia und Capri geweſen. Des 
Nachts commandirte feine Corvette der Capitän, des Tages ber König 
jo gut als der befte Seeofficir. Die Fiſcherei und Anlagen zur Fifcherei 
verftand er volllommen, fo wie er e8 auch bewieſen bat auf dem See 
von Fuſaro, der ſchon von Alters ber durch einen Canal Zuſammenhang 
mit der See bat und deßwegen Salzwaſſer iſt, wohl der König Auftern 
aus Taranto zur See in Behältern kommen ließ, um fie ba zu ver- 


mehren, weiches auch in wenigen Jahren ven glücklichſten Erfolg hatte. 
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Die Fiſcherei war gemeiniglich auf dem See von Fuſaro vor Weihnachten, 
wo alsdann der König viele tauſend Pfund verkaufte. Die Auſtern 
wurben in, ben Monaten,- worin fi ein R befindet,‘ öffentlich ſowohl in 
Neapel als am See felbft ‚für einen billigen Preis verkauft; in ven 
Monaten, wo ˖kein R ift, als von Mai an bis in den September, 
durfte Feine Aufter angerührt werden, weil fie fich in den heißen Monaten 
vermehren. Der König ruberte wie der befte Matrofe und Schalt fehr 
feine Seeleute, wenn es nicht richtig nach dem Tact der Kunft‘ ging. 
Alles was er weiß, macht er vortrefflih, richtig und gut. Will er be» 
lehrt ſeyn, fo ift er nicht eher zufrieven, als bis er die Sache grünblich 
begriffen hat. ‚Er ſchreibt eine vortreffliche Sand und ſchreibt geſchwind, 
verftändig, kurz und mit Nachdruck. Hadert hat die Gefehe von San 
Leocio gefehen und gelefen, bevor fie gebrudt wurden. Der König hatte 
fie einen feiner Freunde übergeben, der nachjehen mußte, ob auch Fehler 
gegen die Orthographie darin wären, wo denn bin unb wieber nur einige 
Kleinigkeiten zu ändern waren. Sie wurden hernach abgefchrieben und 
gedrudt. Hätte man dieſen Herrn zu Stubten angehalten und ihn nicht 
zu viel. Zeit täglich mit der Jagd verderben taflen,, fo wäre er eiiter der 
beften Regenten in Europa’ geworben, 


— 2.2 


Wohlleben. 


Hackert war mit dem König in Perſano auf den Jagden, um Studien 
zu zeichnen und zu malen für bie Bilder, die ber Lönig bei ihm beſtellt 
hatte. Es war im Januar als ihm der König anfgegeben hatte ver- 
ſchiedene Thiere, beſonders wilde. Schweine, Hirſche, Tannthiere und 
Rehe zu malen. Dieſe Studien konnten nicht in ein oder zwei Tagen 
gemacht werben. Die Ktammertafel war um zwölf Uhr; ; alſo wollte Sadert 
nicht fpeifen, um feine Arbeit bi8 an ven Abend fortzufegen. Der König 
kam gemeiniglich zu Hadert um zu fehen mas er gemacht hatte, che er 
oben in fein Appartement ging. Eines Tages war es ſchon Nadıt, ale 
der König zurückkam. Sobald er in feinen Zimmer war, ließ er ſich 
feine Würfte von Schnepfen mit Schweinefleifch vermifcht geben, weil ihn 
bungerte, und ein Glas Burgunder, denn auf biefen Jagden fpeiste er 
nichts zu Mittag als etwas Kalte Küche. Während ex alſo bie. Sallficie 
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aß, ſagte er zu ſeinem Kanmerdiener Borelli: „Gehet hinunter, ruft 
mir ben Hackert! er ſoll kommen fo wie er iſt, und mir zeigen, was er 
heute gemacht hat.” Dieß geſchah ſogleich. Die Königin befand ſich beim 
König; er fah alles mit Wohlgefallen an; endlich fagte er: „Ich fine, daß 
Ihr heute wiel gearbeitet habt, worüber ich erſtaune.“ 

Hadert fagte: „Wenn ich nicht fleißig bin, und ein Scirocco kommt, 
fo verbirbt alles Wild.” Die armen Jäger, denen Ew. Majeftät e8 ge: 
fchentt haben, würden jehr übel auf mich zu fprechen feyn.“ 

„Es freut mich, daß Ihr fo dharitabel denkt. Habt Ihr ven Mittag 
gegeflen ?" 

„Gefrühſtückt,“ erwiederte Hadert. „Zu Mittag farm. ich nicht eher 
fpeifen, als wenn meine Tagesarbeit vollendet ift, e8 fey um welde Uhr. 
und Zeit e8 wolle. Mit vollem Magen läßt ſich nicht wohl ſtudiren.“ 

„Dieſe Würfte find außerordentlich gut gemacht. Ich hoffe, fie werben 
Euch fo gut fohmeden wie mir. Borelli! fagt, daß ich befohlen Habe, 
Hadert von’ denſelben Würften zu geben und von demfelben Burgunder, 
bamit er fi) nach fo vieler Arbeit wohl erhole.” 

Er befahl den andern Tag dem Küchenmeifter, daß, wenn Hader 
nicht zur gewöhnlichen Stunde zur Staatstafel kommen wollte oder könnte, 
ex ihm um bie Zeit, wenn er e8 verlangte, zu fpeifen gebe.. Man fah bie 
Gutherzigkeit, womit der König alles that und fagte. 


Der König ift außerordentlich gnädig und höflich. Hadert erinnert 
ſich nicht, daß der König ihm je befohlen hätte: „Ihe müßt oder Ihr 
follt das thun!“ fondern immer pflegte er mit Artigfeit zu jagen: „Sadert, 
Ihr werdet mir den Gefallen thun, Ihr werbet mir das Bergnügen 
machen, dieß ober jenes zu thun;“ oder gar: „Ich bitte Euch das zu 
thun.“ Iſt die Sache gemacht, fo dankt er fehr höflich dafür und macht 
Wildbret' von allerlei Art zum Gefchent, nachbem bie Jagden find, und 
nachdem er weiß, wie einer mehr over weniger Liebhaber davon iſt und 
es auch mit Geſchmack genießt. 

Damit der König nun bei der Austheilung niemand vergeſſe, fo hat er 
eine Note von allen denen, die gemeiniglich Wildbret geſchenkt bekommen. 
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Nach ver Iagd tritt ein Schreiber auf, ver alles erlegte Wilp genau 
aufzeichnet. Wenn dieſes gefchehen, fo reitet oder fährt der König nad) 
Gaferta. Iſt das Wilnbret nachgelommen, fo zeigt man es dem Könige 
an. Die wilden Schweine werben gewogen und am Ohre des Thiers 
Blei angebunden, worauf das Gewicht geftempelt wird. Sodann wird 
wieder eine neue Note gemacht, und alles biefes gejchieht in des Königs 
Beifeyn. Nun folgt erft bie Note der Austheilung. Zuvörderſt fteht bie 

Königin, die eine ziemliche Anzahl -befommt, welche fie gleichfalls wieber 
vertheilt. Und auf biefe Weife befommt jedermann richtig was ihur der 
König zugetheilt hat. Ein Träger trägt das Schwein, ein Läufer begleitet 
ihn und bringt dad Geſchenk an feinen beftimmten Heren im Namen bes 
Königs. Hadert, als Kammermaler, und feine Klaffe bei Hofe, als die 
Kommermebici, Kammermeifter der Muſik, wie Beifiello, mit welchen 
viefe Klaſſe aufhört, belamen bei großen Jagden jährlich ein wildes 
Schwein; Hadert bat öfters. vier bis fünf befommen. - Bei Meinen und 
mittelmäßigen Jagden, auch wenn er mit-bem Könige auf der. Jagd ge 
weſen war, bekam er allemal einen Fährling von etwa 120 Pfund, - welches 
die beften waren. Defters ſchoß der König, wenn Die Faſten früh anfingen, 
in der Faſanerie wilde Schweine, zwei ober drei, die da Schaden. an— 
richteten. Da befam der Ritter Hamilton das geößte, und Hackert das 
Heinfte, weil fie als Proteftanten Fleiſch fpeifen konnten. Letzterer echielt 
einſt in der. heiligen Woche ein Schwein nebft einen Korb voll Becaſſinen, 
deren über hundert waren. Da die Jahreszeit fchon, warm war, fo ver- 
ſchenkte er einen großen Theil in Neapel an feine proteſtantiſchen Freunde; 
viele wurden bei ihm verzehrt; und in ber heiligen Woche kamen oft 
katholiſche Freunde, die -wegen Unpaßlichteit Erlaubniß hatten Fleiſch 
zu eſſen. 

Wem die große Faſanenjagd war, wo ſechs- bis ſiebenhundert ge⸗ 
hoffen wurben, befanı ein jeder von feiner Klaffe einen Faſanen; Hadert 
aber bekam zwei. Der König fagte: „Alles was von Haderts Belannten 
nad Gaferta kommt, geht bei ihm zu fpeifen: er muß zwei haben.“ 
Außerdem befam ex rothe Rebhühner, Schnepfen, Enten und allerlei , 
Jagd, welches natürlicher Weife vielen Neid erregte. Im Sommer, wenn 
ber König in Belvedere fich aufbielt, war Hadert in feiner Wohnung in 
Caſerta. Der König befanı oft aus Neapel’ einen großen Fiſch, Pesce 
Spada (Schwertfilh). Diefer Fiſch kommt mit dem Tonno aus dem 
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Archipelagus ind mittellaͤndiſche Meer, im Mai, bat feinen Zug und 
geht gegen Ende Auguſts wieder zurück, wie der Tonno. Er iſt außer⸗ 
ordentlich delicat, etwas fett, und man kann nicht viel davon eſſen; denn 
er iſt ſchwer zu verdauen. Er iſt ſehr groß, lang und rund, oft 7 bis 
8 Buß, anch noch länger, ohne fein Schwert, das vorn am Kopfe über 
dem Maul ift. Wenn der König einen ſolchen Fiſch befam, fo theilte er 
ihn felbft ein. Hackert kam eines Tages von ungefähr dazu. Als er bie 
Treppe in Belvedere hinauf gehen wollte, hörte er die Stimme des Königs 
in ber Küche. Der König rief ihm, er follte kommen und ben großen 
ſchönen Fiſch ſehen. Darauf wies der König dem Koch, wie viel er zu 
dem Kopf-Iafien follte, und fagte: Das ift für une! hernach ein großes 
Stüd für die Königin, welches ſogleiche des Abends in ber Friſche, mit 
Schnee bebedt, ſpedirt wurde; hernach ein Stüd für Monſignore Bifchof 
von Caſerta, für den Intendanten von Caſerta ein Städ; dann für Don 
Filippo Hadert und für den Architekt Collieini. Jedes wurde auf eine 
fülberne Schüffel gelegt und einem. jeveh zugeſtellt. Die Portion war ſo 
groß, daß Hackert oft noch zwei Frennde beſchenkte und doch auf. brei 
Tage für ſich behielt. Dieſer Fiſch, ganz friſch, iſt nicht eßbar; er muß 
bis auf einen Punkt wie das Fleiſch mortificirt feyn. Er wirb gemeiniglich 
bloß auf dem Roſt in binnen Stüden gebraten "und mit verſchiedenen 
Saucen gegeflen. Wenn er gebraten -ift, bält ex fich viele Tage und wirb 
alsdann Kalt mit Del und Limonien genoffen.. Gadert befam alle Wochen 
Geſchenke an Speifen vom Könige; im Sommer hauptfächlich Fifche, bie 
ver König aus Neapel zum Präfent erhalten hatte, und; bie das Beſte 
waren, was die See giebt. Er bekam vft eine große Schüffel Kehlen, 
vie hinten am Kopf des Zonno find. Dieß ift das zartefte Fleiſch an 
jedem Fiſch; man kann kaum mehr als zwei eſſen. Sie werden mit der 
platten Gräte, die unter ihnen liegt, ohne alle andern Umſtände auf dem 
Roft gebraten. Verſchiedene Fremde von Stande, die biefe Speife nicht 
kannten, haben ſich oft bei Hadert eine Unverbamung gegeffen, weil fie zu 
viel danon aßen. Es ift gewiß, daß es von ben Fiſchen ber größte Lecer 
biffen ift, den. man: efien kann. 


— —— — — — 
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Aushüũlfe. 


Eines Tages, da ber König in Belvedere war, fagte er zu Hackert: 
„Morgen früh um zehn Uhr werde ich auf dem Palaſt in Caſerta feyn. 
Kommt, wir wollen viele Arrangements wegen meines Schreibcabinets 
treffen!” Wemi der Hof nicht auf dem Palafte wohnt, fo. ftehen feine 
Baden vor ben Thüren im Palafte, daß aljo ein jever gehen Kann, weil 
bie Zimmer verfchloffen find; die Treppen u. ſ. w. bloß find mit Schilo- 
wachen befegt. Der Ritter Hamilton nebft einer: anfehnlichen ‚vornehmen 
Geſellſchaft Hatten Hadert erſucht, ihnen einen Meittog zu effen zu geben, 
weit we den englifchen Garten ſehen wollten. Dieſer hatte ben Ritter 

gebeten ihm wenn fie kommen wollten, bei. Tag zu beflimmen, weil-bie 
Hitze ſehr groß in Caſerta des Sommers iſt, und man keine: Proviſion 
von Fleiſch nur einen Tag halten kann; fonft würden fie eine ſehr ſchlechte 
Tafel finden. Der Ritter hatte wirklich gefchrieben, aber Hackert feinen 
Brief erhalten. Gegen eilf Uhr kam bie ganze Geſellſchaft von acht Per- 
fonen in feiner Wohnung an und ließen ihm aufs Schloß jagen, wenn 
er ihnen im ben englifchen Garten nachkommen wollte, fo follte es ihnen 
lieb ſeyn; wo nicht, jo würden fie um vier Uhr zirr Tafel kommen. Der 
Koch war ſehr beftürzt und fchihte zu Hackert anf ven Palaſt. Der König 
fagte: „Don Filippo, da ift Sofeph, Euer Kutfcher — der König fannte 
genau alle feine Leute — geht bin, er bat Euch gewiß was zu fagen.“ 
Der Kutſcher brachte die Nachricht, die Hackert mißfiel. Wie er zum 
König zurückkam, feagte biefer: „Was will der Iofeph von Euch haben ?r 
Hadert mußte dem König alles fagen. Bugleich fette er hinzu: „Och 
habe dent Koch fagen laſſen, er folle machen was er Tann und wa⸗ zu 
haben ift! - Warum bat ber Ritter nicht Nachricht vorher gegeben! Der 
König lachte herzlich und fagte: „Hamilton wirb fehr unzufrieden ſeyn, 
wenn das Mittageſſen nicht gut if. Es ſchadet ihm aber nichts; warum 
hat er nicht aviſirt?“ Hadert, fagte: „Em. Majeftät wiſſen, baß in 
Caſerta nichts anders als gutes Rindfleiſch ift, gute Butter won Carbi- 
tello; das übrige kommt aus Neapel” Der Konig fagte: „Mit etinas 
wollen wir Euch helfen. Ich werde Euch einen großen Fiſch ſchicken; denn 
ih habe heute früh ein Geſchenk von Fiſchen bekommen. Souſt Tann ich 
Euch nichts geben, denn Ihr wißt, daß alle Morgen: meine Pronifion, 
was ich gebrauche, aus Neapel kommt.“ Der Loch hatte indeſſen doch 
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etwas aufgetrieben und bereitete ein ziemlich gute8 Mittageſſen, wovon der 
Fiſch die Hauptſchüſſel war. 


— — — — — 


J Kochkunſt. 


Der König iſt immer gutherzig, giebt gerne und freut ſich, wenn 
andere es mitgenießen. Einſt auf einer großen Faſanenjagd, wo er 
Hackert eingeladen hatte‘ die Jagd zu ſehen, fo daß die Faſanen in Reih' 
und Gliedern da lagen, wovon ber König allein hundert geſchoſſen Hatte, 
ohne die Cavaliere und Jäger — mwährenb fle. nun gezählt wurden und 
ber Jagdſchreiber fie auffchrieb, und’ wie viel ein jeder geſchoſſen hatte, 
nahm der König einen alten Faſanhahn auf, unterfuchte ihn und fagte: 
„Dieſer ift recht fett!“ Er ſuchte einen zweiten und fo den dritten. Darauf 
fagte er zu feinem Laufer: „Der ift für nid. Sagt in ber Küche, morgen 
will ich ihn mit Reis gelacht in Caferta zu Mittag fpeifen.“ ‘Den zweiten 
befam der Ritter Hamilton und Hadert ven beitten, mit bein Beding, 
daß man den Faſan allein follte kochen blog mit Salz, hernach Reis 
dazu thun. und dieſen mit Brühe und Fafan zufammen kochen laffen. 
Der Reis zieht das Fett des Fafans an fi und befonunt einen vortreff- 
lichen Gefhmad.. Der König machte ein fold, genaues Küchenrecept, als 
wenn er ein Koch wäre. „Ihr müßt ihn aber, fagte er, morgen frijch 
kochen laſſen, ſonſt ift er nicht mehr fo gut, und ich will willen, wie es 
Euch gefchmedt Kat?“ In der That war es eine gefunde und belicate 
Scitjel, woran man füh "allein völlig fatt efjen konnte. Hadert ging 
bes Abends, wie öfters, zum Billard des Königs, ibm fpielen zu fehen, 
weil ex es ſehr gut fpielte.. So wie der König ihn fah, fragte er gleich: 
„Wie hat der Faſan geſchmeckt p" „Außerordentlich gut!” erwiederte er. 
Der König fagte: „Meiner war auch fehr gut. Scht Ihr, daß ich auch 
weiß, daß fimple Speifen bie beften und gefunbeften find.” Der König 
hatte ſehr gute franzöfifche Köche; die Nenpolitaner aber hatten es ben 
Franzoſen fo abgelernt, daß fie eben: fo geſchickt waren wie dieſe. Hackert 
geſtand oft, daß er nie einen Hof geſehen, wo alles ſo gut und ordentlich 
bedient war als der neapolitanifche, 

In Caſerta hatte Hadert keine Tafel vom Hof, noch in Bortic; ober 
auf allen Heinen Landreifen, Jagden, wozu er vom König gebeten war, 
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hatte er Tafel Mittags und Abende, und zum Frühſtück was er aus ber 
Conditorei verlangte. Dieß nennt man am Hof die Staatstafel, wozu 
der erfte Kammermaler das Recht hat, jo auch ber Capitän von ber 
Wade und andere Herren, die an: bes Königs Tafel nicht fpeifen Türmen, 
als der Controfenr, der auf dem Lande ber -gunzen Wirthſchaft vorfteht, 
ber Fourier, der die Quartiere beforgt u. ſ. w. Dieſe Tafel wird in 
einem ‘Zimmer neben dem mo der König fpeist, in-bemfelben Augenblid . 
bedient, wo man dem König ſervirt. So wie ber König abgefpeißt hat, 
ift die Stantstafel aufgehoben, welche big auf einige ertraorbinäre, rare 
Sachen eben fo gut bebient ift wie‘ die Tönigliche. Der König und aud) 
tie Königin, bie beive fehr gutherzig find, freuen fich, wenn andere, bie 
fie ſchätzen, mitgenießen. Wenn alſo mit ſolchen ſeltenen Sachen ihre 
Tafel bedient war, fo ſchickte die Königin öfters an die Frau von Böhmen 
eine Schüffel, der König an Hadert ımb fagte: „Er verdient e8 und 
verficht es.“ Die Königin, wenn fie ohne große Suite war, fihidte 
gleichfalls an Hadert verfchiedene Sachen von ihrer Tafel, foger Sauer- 
fraut, und fagte: „Bringt e$ dem Hadert! ver verfteht es. Es ift anf 
dentfche. Art mit einem Faſan zubereitet. Die Italiäner effen es aus 
Höflichkeit, aber nicht mit Geſchmack.“ Es verfteht. fih, daß fo viel Ra 
war, baß alle genug hatten und noch übrig blieb. 


— — — — — — 


Maͤßigkeit. 


Der König liebte die gute Tafel, ob er gleich kein großer Eſſer war; 
nur wenn er um brei Uhr‘ oder fpäter, nad der Jagd, fpeiste, af er 
etwas mehr, beflagte. ſich aber des Abends, daß er zu viel gegeffen hätte. 
Trinfer war er gar nit. Hackert bat ihn ein einzigesmal ein wenig 
Inftig in Belvedere gefehen, wo er von feinen eigenen Weinen gab, die 
er da verfertigt hatte. Sonft trank er fehr mäßig. Wenn er um zwölf 
Uhr zu Mittag gefpeist Hatte, af er fehr wenig zu Nacht, etwas Salat 
und Fifche, aber zarte Fiſche, als Trillen, Zungen und vergleichen. Hatte 
ex fpäter gegeflen, fo genof er bloß’ ein Spitglas Wein mit ein wenig 
Brod. Bei der Tafel war er fehr munter und machte fehr gut die 
Homeurs derſelben, beviente alle. gern und ohne Förmlichkeit, ſowohl 
auf dem Lande als unter feiner Familie, die zuſammen ſpeiste. Hackert 
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war‘ oft dabei zugegen; denn wenn der König mit ihn von ſeinen Sachen 
geiprochen Hatte und manchmal Hinzufeßte: „Ich werbe bei ver Tafel 
Euch das Übrige ſagen,“ fo trat er alsdann an ben Stuhl des Königs, 
und biefer fprach mit ihm. Es war eine Freude anzufehen, wie er unter 
feinen Kindern als ein guter Hausvater ſaß. 


4‘ 


Zufaͤllige Einkünfte. 


In Caſerta kam ein Pächter, welcher Jeſuitengüter für "12,000 
Ducaten in Pacht hatte, erwartete den König an der Thüre bei ven 
Gardes du Corps und fagte: „Ew. Majeität, ich bin der Pächter. Der 
Hagel Hat diefes Jahr alle Frucht zu Schanden gefchlagen, fo daß es 
eine Unmöglichkeit ift die- völlige Pacht zu zahlen. Die. Giunta ber 
Jeſuitengüter will nichts nachlaſſen: alfo bitte ih Em. Majeftät, mir bie 
Gnade zu erzeigen; font bin ich völlig zu Grumbe gerichtet. Ich habe 
bier 6000 Ducaten; bie will ich‘ geben. Das mehrfte davon ift erfpart 
von verfchievenen Jahren her; venn in biefem ziehe ich aus dem Gute 
wicht 2000 Ducaten. Der König fah dem Mann fehr genan ins Geficht; 
es ſchien ein guter ehrlicher Mann zu fen. Der König frug ihn: „Habt 
ihr die 6000 Ducaten bei euch?“ 

Er antwortete: „Fa!“ 

„Kommt herein!" 

In ver Antichambre nahm der Rönig das Geld und fagte: „Das 
iſt Das erfte Geld, pas ich in vielen Jahren Einkünfte von den Sefuiten- 
gütern ſehe. Ich werde euch ein Billet geben, daß ihr uns die Pacht 
bezahlt habt.“ In Neapel kann keine gültige Bezahlung geſchehen als 
durch die Bankzettel, welche man Polizza bi Banco nennt, wo man 
bloß hinten drauf ſchreibt, daß man bem N. N. für das die Summe 
bezahlt habe. 


Sonderbare Audienz. 
Einen Abend kam ein ſicilianiſcher Prieſter zum König zur öffent⸗ 


lichen Audienz. Nach ſpaniſchem Hofgebrauch muß er ſich bei dem 
Thürſteher melden und ſagen, was ſein Verlangen in der Audienz iſt. 


127 


| — — — —— — 


Dieſts wird aufgeſchriehen und dem König vorgelegt. Die der. König 
nicht haben will, werden ausgeftrichen. Der König fteht vor einem Tiſche 
und eriiebert fein Wort. Bor der Thüre fliehen zwei Garbes bu Corps, 
in dem Zimmer gleichfalls zwei. So wird einer nach dem andern bor 
ven König geführt, umd jeder küßt zuerft mit Kniebeugen bemfelben bie 
Hand. , Nun batte der König vom Kaifer Leopold einen Hund geſchenkt 
belomment, den fie in der Feſtung Belgrad bei dem commandirenden Paſcha 
gefunden hatten. Der Hund war fehr groß und ſchön, zahm wie ein 
Lamm, und daher beſtändig in ben Zimmern des Könige. Er wurde gut 
gehalten, wie aber Hunde find, die nie fatt genug haben, wenn fie Speifen 
riechen. Der Priefter ſprach zum König eines Proceſſes halber, den er 
rechtmäßig feit vielen Jahren führte, und der nie zu Enve kam. Während 
verfelbe fprach, war der Hund immer mit der Nafe an feiner Tafche und 
ließ ihm Yeine Ruhe zum Sprechen. Der König fagte zum Priefter: 
„Ihr müßt Fleiſch oder Braten in der Tafche haben; wenn Ihr’s dem 
Hunde nicht gebt, fo läßt er Euch Feine Ruhe zum Sprechen.“ “Der 
arme Briefter fagte zum König: „Ich habe eine gebratene Salficia in ber 
Zafhe: das ift mein Abendeſſen. Zu Fuß bin ich zwei Boften - von 
Neapel gelommen, zu Fuß gehe .ich die Nacht zurüd nach Neapel; denn 
ich habe kein Geld, hier Nachtlager zu bezahlen.” Der König fagte ihm: 
„Gebt's dem Hund!" Nachdem er dem König alles gefagt und feine 
Bittfchrift überreicht hatte, befahl ihm biefer, im Borzimmer zu warten, 
bis die Andienz zu Ende wäre. Da fie zu Ende mar, ließ ihm. ber 
König durd) feinen Kammerbiener eine Rolle von hundert Unzen in Gold 
geben und ihm fagen, dieſes wäre, bamit er zu leben Hätte; fein Proceß 
follte bald geenbigt fern. Wirklich hatte der König ſolche firenge Befehle 
an bie Gerichte ertheilen laſſen, daß ber Priefter in wenigen Monaten 
feinen Proceß gewann. Als er zum König fam und fich fiir die Gnade 
berankte, fo war der Hund wieder da. Der König ſagte: Jetzt werbet 
Ihe wohl nicht mehr eine Salſicia in ver Tafche haben für ben Baſſa.“ 
So Hieß der Humb. „Nein!“ fagte ber Priefter; „ich bin auch micht zu 
Fuß gekommen. Durch den: gewonnenen Proceß und durch bie Gnade 
Ihro Majeftät babe ich ein anſchnliches Vermögen für mich und meine 
Neffen rechtmäßig erhalten.” 
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Hofintrigue und Fafaneneier. 


Im Jahre 1787 wurde eine gewifle Intrigue zwiſchen dem fpanifchen 
Hofe und der Prinzeffin Jaci, der Secretarie des Minifters Marchefe 
Sambucca, und vielen andern, die darein verwidelt waren, entbedt. 
Der Spebitore, ber als Küchenwagen täglich von Caſerta um eilf Uhr 
nad) Neapel fuhr, und im Sommer um adıt Uhr von da wieder zurüd- 
ging, war unſchuldiger Weife der Träger: viefer Briefe. Viele bei Hofe 
bebienten fich dieſer Gelegenheit, um nicht ihre Briefe durch ben gewöhn⸗ 
Tichen * Töniglicden Courier zu ſchicken, ver täglich nad) Neapel des Abends 
un nenn Uhr abging und des Morgens um eilf Uhr zurück nad Caſerta 
kam. Da man entvedt hatte, daß ber Speditore allemal, wenn die‘ Briefe 
aus Spanien angelommen waren, eine Heine Schatulle mit ſich führte, 
wozu die Verbündeten in Caſerta den Schlüffel hatten, und die Prinzeffin 
Jaci ala Oberhaupt vefgleihen, fo. wurde "einen Abend ver umfchulbige 
Spebitore, al8 er Capo vi Chino vorbeigefahren war, bei einer Taverne, 
mo er gemeiniglich feine Pferde ruhen ließ und ein Glas Wein trank, 
mit großer Solennität durch einen Dragoner- Obriftlieutenant und zwanzig 
Mann arretirt. Der Obriftlientenant bemächtigte ſich fogleih der Schatulle 
und aller Briefe, die der Spebitore bei ſich hatte, fuhr ſchnell nad) Caſerta 
und. brachte alles zum König. Der Spebitore wurde durch einen Dragoner⸗ 
officier nach Caſerta geführt. Sobald vie Briefe angelangt waren, febte 
fih der König mit der Königin und dem Miniſter Aceton, um fie zu 
lefen. Nachdem bie intereffanteften Briefe. gelefen waren, las man auch 
bie gemeinen, von Kammeriftinnen, ihren Dienerinmen und andern Leuten 
bei Hofe, bie, weil Piebesintriguen und vergleichen Sachen darin ſtanden, 
sicht gern die Briefe mit dem Töniglichen Courier gehen Tießen. Endlich 
fiel dem König ein Brief in die Hand, ber am bie beutfche Köchin ver 
Königin geſchrieben war, bei ber ihre Freundin in Neapel anfragte, ob 
die Yafaneneier müßten Tänger gebrütet werben, als bie Hühnereier. Die 
Glucke hätte ſchon zwanzig Tage auf ven Eiern gefeffen ımb noch wäre 
feins ausgekommen; fie wolle alfo genaue Nachricht darüber: haben. Der 
König warb fehr aufgebracht über die Köchin und fagte: „Was! man 
ftiehlt mir auf ſolche Weife die Eier?" Die Königin, bie viele Geiftes- 
gegenwart hat, fagte, um bie Köchin zu retten, fie hätte ihr befohlen 
bie Eier zu nehmen und fie nach Neapel zu fchiden. Sie wollte bie 
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jungen Faſanen in den Vogelhäuſern im Francavilliſchen Garten zum 
Vergnügen der Kinder aufziehen laſſen. Der König wer hitzig und fagte: 
„Du miſcheſt did auch in meine Jagden? Das will ih nicht!" Damit 
ftand er auf und fagte: „Ich will keinen Brief mehr bier Iefen, um nicht 
neuen Verdruß nod heute Abend zu erleben; Iejet die übrigen!“ und 
ging zum Billard. Die Paffion zur Jagd ging fo weit, daß des Morgens 
die Köchin mit dem König ins Boschetto gehen mußte, um zu zeigen, wo 
fie die Eier genommen hätte; bie denn auf ihre rothwälſches Italiäniſch 
dem König noch dazu viel Unfchieliches fagte, daß er fo viel Auffehen 
von zwanzig Yajaneneiern mache. Nachdem dieſe Hauptaffaire vorbei 
war, fo ging ter König in ven Rath, wo alsdann die Strafen ver Ver⸗ 
brecher becretirt wırden. Don Domenico Spinelli, der die Gefandten 
einführte und ſich an die 3000 Ducaten jährlich ftand, wurbe nach Meffina 
auf die Feſtung gefhidt. Marcheſe Sambucca warb abgeſetzt, behielt 
feinen ganzen Gehalt und zog ſich nad Palernıo zurüd. Viele andere 
famen Zeitlebens auf die Yeftungen, und Geringere verloren ihre Boften, 
fo daß fie in Neapel als Bettler leben mußten. 


— .- — 


Bertrauen. 


Hackert ftand bei dem König in fehr großem Credit, weil er offen 
und freimüthig feine Meinung fagte, weun ex gefragt wurbe, und übrigens 
fich nie in Hofintriguen einmiſchte. Wenn der König etwas verlangte, fo 
machte er keine Schwierigleiten, fonbern fagte fogleih: „Ew. Majeftät, 
es ift gut; dieſes kann gemacht werben.” So glaubte ver König feſt, 
daß ex felbft die Sache erdacht habe. Dieß gefiel dem König. Oefters 
kam Hackert emige Tage darauf und fagte: „Wenn Em. Majeftät es 
erlauben, fo babe ich gedacht noch dieſes hinzuzufügen.” Es gefiel dem 
König und er. fagte: „Macht, wie Ihr's gut findet.“ Dieß geichah. 
Bern die Sache fertig war, fo batte der König einen außerorbentlichen 
Gefallen und fagte: „Das ift meine Idee geweſen; Hackert hat alles 
approbirt und, wie ihr feht, fehr gut ausgeführt.” Die erfte Idee des 
Königs blieb immer; e8 wurde aber oft fo viel hinzugefegt, daß man fie 
fuchen mußte. Der König fagte oft: „Wenn ich etwas befehle, das 
gemacht werben foll, fo habt ihr immer taufend Schwierigkeiten, bie mir 

Goethe, fammıl. Werke. XXIV. 9 


130 
unangenehm find. Der einzige, ben ich habe, ift Hadert; er hat nie 
Schwierigkeiten, und feht, wie alles fo gut und. folive gemacht ift, unt 
noch dazu fehr gejchwind. Ehe ihr mit ver Sache fertig werdet, ift mir 
fhon alle Luſt vergangen." 


— — — — nn nn mm 


Die Giuuta. 


Eines Nachmittags kam Hackert nach Belvedere di San Leocio. 
Indem er durch den Corridor ging, hörte er den König ſehr laut ſprechen 
und ſchelten. Es war mit dem Fiscal von Caſerta, der halb taub war, 
und gemeiniglich mit unangenehmen Sachen kam. Nachdem der König 
ihm viel Hartes geſagt hatte über ſein und der ganzen Giunta Betragen, 
fuhr er fort: „Seht, ich habe hier an die 100,000 Ducaten verbaut. 
Alles iſt ſo gut gerathen, daß ich täglich Vergnügen habe es zu ſehen, 
und lieber hier wohne als irgend anderswo. Wenn ich während dieſer 
Arbeit nur einmal wäre beunruhigt worden! Alles iſt ſtill ſeinen ordent⸗ 
lichen Gang gegangen und iſt gut gerathen. Ich habe keinen gebraucht 
als Collicini, den Architekt, und Hackert. Alle Rechnungen find be: 
zahlt; ein jever ift zufrieden. Nie habe ich einen Recurs gehabt; alles 
ift in Ruhe und Zufriedenheit von allen Seiten zugegangen. Mit eurer 
verbammten Giunta bin ich täglich ingquietirt. Niemand ift zufrieven; 
beftändig babe ich Recurs von Arbeitern; das Gelb wird ausgegeben, 
und wenig ober nicht wird gemacht. Alfo muß ich glauben, daß ihr 
alle Betrüger ſeyd.“ Damit wurde der Fiscal abgefertigt. Hadert 
wartete ein wenig, bis dem König bie Hite vorüberginge, che ex fich 
fehen ließ. Der König ift ſehr ſanguiniſch; es vergeht ihm bald. Wie 
Hackert fam, war der König wie gewöhnlich freunblich, konnte aber doch 
nicht laſſen zu fagen: „Ich bin Immer mit Verbruß von der Giunta in 
Gajerta geplagt. Ihr werdet wohl die Scene gehört haben, die id) mit 
dem Fiscal hatte; weil er taub ift, fo muß ich ſchreien. Wenn ich allem 
made, fo geht alles gut; wenn aber bie verbanımten Giunten dazwischen 
fommen, fo wird alles verborben. Wollte Gott, ich könnte alles allein 
machen!" Dieß ift wahr: wenn der König allein birigirt, fo geht es gut; 
benn er Iennt feine Leute und wählt einen jeden, wozu er fähig ift, und 
läßt e8 wenigen Perfonen in Hänven, denen er auch alle Autorität giebt. 


— — — — 





131 


— — — — — — 


Factotum. 


Der König war ſo gewohnt Hackert bei ſich zu haben, daß beinahe 
fein Tag vorbeiging, wo er ihn nicht brauchte. Es waren verſchiedene 
Sachen, wenn fie die Perfonen, die er um fi hatte, nicht machen 
Tonnten, fagte er gleich: „Bringt e8 zum Hadert!" Wenn etwas zu 
Schanden gerichtet war, fo wurde er gleich gerufen und gefragt, ob bie 
Sache nicht könnte bergeftellt und veparirt werben. Es geſchah gewöhnlich. 
Defters fagte Hadert: „Ew. Majeftät haben vie Gnade umb fchiden. mir 
die Sache in mein Ouartier,.fo werben Sie .bebient ſeyn.“ Dieß gefchah. 
Defters hatte der König die Sache ſchon in einigen Stunden fertig wieber 
zuräd, weldyes ihm ſehr gefiel. Zum Beifpiel, ver König hatte ſich zwei 
Argandiſche Lampen von vergolveter Bronze aus Paris kommen laſſen. 
Weil fie an Hadert abrefiirt waren, fo zeigte dieſer dem Auffeher dar⸗ 
über, fie alle Abend anzuzünden, wie er den Docht einmachen follte, auf 
welche Weife er fie täglich putzen müßte u. |. w. Die Dochte dauerten 
den ganzen Winter; ben Sommer durch blieben die Rampen in Caferta, 
ohne vorher rein gemacht zu werden. Da ber König im October wieber 
nad Caſerta kam, fo war ber Docht zu Ende. Des Morgens machte 
ber König felbft den Docht ein, die Lampen wollten nicht brennen; ber 
König beſchmutzte ſich fo fehr mit dem ftinfenden Dele, wie auch fein 
Kammerherr, daß er endlich fagte: „Bringt fie zum Hadert! ver wird 
gleich willen, woran es fehlt.“ Der Fehler war, daß fie unten und 
voller Grünſpan waren, weil das Del die Bronze anfrißt. Er lie fie 
mit fochendem Waſſer rein machen, und zeigte dem Manne zum zweiten- 
mal die Methode fie anzuzinden und rein zu halten. So brannten 
feine Rampen wieder fo gut wie vorher. Bei der Königin war es deß⸗ 
gleichen: e8 wurde zu Hackert geſchickt, wenn man biefes ober jenes fragen 
oder haben wollte. 


— — men 


Farneſe'ſche Verlaſſenſchaft. 


Hackert war öfters in Streit mit dem König wegen des eigenen 
königlichen Intereſſes. Dieſer Herr hatte das Princip alles durchzuſetzen, 
und ſich nie ein Dementi zu geben; und ſo zog ſich die Sache öfters 
in die Länge Am Ende von allen Verhandlungen und Berathungen kam 
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der König immer auf feinen Punkt, auf feine Meinung zurüd und behielt 
immer Recht, wie es natürlich ift, wenn ein König ftreite. Die erfte 
Differenz, welche Hadert mit dem König hatte, war von Rom aus im 
Jahre 1787, als er mit dem Ritter Venuti bingefchidt war, die 
Farnefefchen Statuen nad) Neapel zu bringen. Jemand hatte dem König 
eingerebet, daß viele mittelmäßige varunter feyen; dieſe könnte man im 
Rom verlaufen, und das Geld-zur Reftauration der guten anwenden. Der 
Ritter Venuti hatte dem Bildhauer Carlo Albacini, ber ber befte 
Reftanrateur der Statuen war, verfchievene vorher zu reftauriren gegeben, 
mit wörtlicher Genehmbaltung des Könige. Da aber Benuti und Hadert 
förmlih mit Cabinetsordre durch den Minifter die Commiſſion befanen, 
fo nahm die Sache ihren orbentlihen Gang durch die Staatskanzlei 
Caſa Reale. Als fie beide in Rom waren, hatte Albacini die Flora 
Sarnefe, eine Venus und viele andere mehr reftaurirt. Diefe wurden 
buch einen andern Bildhauer, Spofini, durch Jenkins, ver ein 
Händler war und vieles hatte reftauriren laſſen, in Beifeyu bes Raths 
Reiffenftein und der Angelica Kauffmann geſchätzt, damit alles unparteiijch 
zuginge. Die Rechnung der Reſtauration belief fih auf 1200 Ecudi Romani. 
Benuti und Hadert verlangten das Geld für den Albacini durch den 
gewöhnlichen Gang der Secretarie di Caſa Reale. Da e8 dem Sönige 
im Kath vorgelegt wurbe, fo antwortete er: „Venuti und Hadert können 
die ſchlechten Statuen verkaufen, und mit dem Gelve gie Reftauration 
bes Albacini bezahlen.“ Der Befehl kam burd den Miniſter, wie 
gewöhnlich, an beide. Venuti war gleich bereit ihn auszuführen, Hackert 
ganz und gar nicht, fondern ey ftellte demſelben ‚vor, melde Eiferfucht 
und Neid es erregen müfle, daß zwei Fremde, ein Toscaner und ein 
Preuße, die wichtige Commiſſion hätten, und baß es in ver Folge Ver⸗ 
leumbungen und große Uebel für beide nad) ſich ziehen Fünnte. Es wurde 
bin und ber iiber die Sache weitläufig gefchrieben. Zum drittenmal fchrieb 
Hadert, daß Seine Majeftät Herr wären fo viel Statuen zu verlaufen 
als Ihnen beliebte, daß er aber feinen Finger groß Marmor von des 
Königs Eigenthum in feinem Leben verkaufen würde; wenn alfo Seine 
Majeftät verlaufen wollen, fe möchten Sie die Statuen nach Neapel 
kommen und fie dort unter Ihren Augen verlaufen laſſen. Als der Diar- 
cheſe Earaccioli, ver Minifter von Caſa Reale war, dieſes dem Könige 
im Rath vorlegte, fo antwortete er: „Schickt gleich die 1200 Scudi nad 
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Rom, daß Albacini bezahlt werde, denn mit Hackert richten wir nichts aus. 
Was er einmal gefagt hat, dabei bleibt er: er iſt ein Preuße; und ich 
fehe jetzt volllommen ein, daß er Recht hat." Als Hadert nach Neapel 
zurückkam, wollte der Minifter Caraccioli eine Erklärung darüber haben; 
denn er war ganz neu in fein Amt, von Sieilien, wo ber Vicekönig war, 
zurüdgelommen. Hackert, ver feit vielen Jahren ein freund von ihm 
war, erläuterte ihm fogleich die Sade. Er verwunberte fih, wie man 
hätte auf ihr beftehen können, ba fie fo umgereimt war. Wenige Monate 
darauf fam Benuti in einen Proceß mit dem König, wegen der Statue 
des Caligula, die bei Minturnã am Garigliano gefunden war, welcher 
ihm viel Gelb koſtete, den er aber zulegt gewann. Da gingen ihm bie 
Augen auf und er fah ein, in welder Gefahr fie beive geweſen wären, 
wenn fle von des Königs Statuen verkauft hätten. Es war fein Katalog 
noch Berzeichniß von Feiner Statne; täglich wurden in den Orti Farneſiani, 
in der Villa Madama, unter Schutt und Steinen gute Sachen gefunden. 
Wenn beide nicht ehrlich handelten, fo fonnten fie fich beim Verkauf viele 
taufend Scubi machen. Es waren über neunhundert Statnen und Büften, 
nebft Fragmenten vom Zorfo u. a. m. 


Gemäldereftauration, 


Hackert kam einige Monate darauf in einen neuen Streit mit dem 
König. As Hadert ven Andres als den berühmteften und beiten 
&emälvereftaurateur nach Neapel hatte kommen laſſen, auf Befehl bes 
Königs, fo fchlug er dem. Könige vor, diefen in feinem großen Studium 
zu Caſerta, ımter ven Augen Seiner Majeftät, die erften Proben feiner 
Kunft ablegen zu laffen; wozu er folgende Gemälde von der Galerie in 
Capo ti Monte amrieth: 1) die Danne von Tizian; 2) die Pietà von 
Annibale Carracci; 3) eine heilige Familie von Schivone; 4) die Madonna 
del Gatto von Ginlio Romano, welche unter dem Namen eines Raphael 
befannt if. Alles genehmigte der König und fügte noch hinzu die Ab- 
nehmung Chrifti von Ribera, Spagnoletto genannt, bei den Karthäufern 
zu San Martino in Neapel, welche von einem neapolitanifchen Schmierer 
ganz übermalt wer, und Anlaß gab daß Andres berufen wurde. “Der 
König fagte: „Ich will felbft fehen, wie Andres das Uebermalte abnimmt.” 


134 


Alles geſchah. Der König fah in Gaferta vie Gemälde, in weldem 
Zuftande fie waren, und kam wenigftens einmal bie Woche zu Hadert 
and Andres, Die Operation warb fehr zur Zufriedenheit des Könige 
und aller wahren Kunſtkenner gemadyt. Als die Gemälde fertig waren, 
Tieß fie der König in Neapel in feinem Vorzimmer zur Schau ausftellen, 
und freute ſich der Acquifition, die er an Andres gemacht hatte. Dieſer 
befam jährlich 600 Ducaten Gehalt, als Imfpector der Galerie von Capo 
di Monte, und 600 Ducaten jährlich für die Reſtauration, bis alle Ge- 
mälde fertig feyn würden, doch mit dem Bebing, zwei Schüler zu halten, 
Neapolitaner, und ihnen die Kunft zu Ichren, denen der König einem jeden 
12 Ducaten monatlich zu ihrem Unterhalt ausſetzte. 


Karthaufe. 


Nachdem die Gemälde in Neapel genug gefehen waren, fo befahl ber 
König fie wieder nach Capo di Monte zu bringen. Ob er gleich ben 
Rarthäufern von San Martins fhriftlih verfprochen hatte, ihnen ihr 
Gemälde von Nibera, welches das Altarblatt war in der Capelle des 
Schatzes und der heiligen Reliquien, wiederzugeben, fo fchidte doch der 
Majordomo maggiore, Oberfammerherr Prinz; Belmonte Pignatelli, 
das Gemälde mit auf Capo di Monte, und fagte zum König, es wäre 
beffer in- der Galerie als bei den Sloftergeiftlichen. Da Hadert zur 
Reſtauration Gelegenheit gegeben hatte, ſo war es natürlich, daß ber 
Pater Prior von der Karthauſe fich fogleich an ihn wendete. Derjelbe 
war fehr verlegen, daß die Karthaufe unter feiner Verwaltung ein Altar 
blatt aus ver fchönften und reichten Capelle verlieren folltee Hackert 
berubigte ihn fo viel wie möglich, fagte ihm, er möchte ein kurzes Memorial 
an ben König auffegen und zu keinem Menſchen davon ſprechen, jo als 
wenn nichts gefchehen wäre; ja er möchte fogar nicht einmal zu ihm 
fommen, damit man nichts merfte, und verſprach ihm, baß die Karthaufe 
das Vemalv⸗ wieder haben ſollte; nur Zeit und Geduld bebilrfte es: denn 
die Sache war etwas ſchwer. 

Hackert klopfte gelegentlich bei dem Könige an und ſprach von dem 
Gemälde. Der König war gegen die Karthäuſer aufgebracht; Hackert fah 
alfo, daß es nicht Zeit war, davon weiter zu fprechen. Er erhielt darauf 
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vom König einen beſondern Auftrag nad) Capo di Monte zu gehen, und kam 
des Abends wieder nad) Caſerta zurüd. Er fand den König fehr aufgeräuntt, 
weil er eine große und gute Jagd gemacht hatte. Der Bericht, den er 
ihm über feine Commiſſion erftattete, war angenehm. Hackert fagte: „Id; 
babe zum erftenmal das Gemälde ver Karthänfer von Ribera heute in Capo 
bi Monte gejehen.“ Der König fagte: „Nicht wahr, es ift ſchön?“ Hadert 
eriwieberte fogleich: „Um Vergebung, Ew. Majeftät! e8 macht einen ſchlechten 
Effect, fo daß, wenn ich nicht verfichert wäre, daß es das wahre Bild 
ift, ich e8 nicht geglaubt hätte. Erlauben Ew. Majeftät! das ift fein 
Gemälde für eine Galerie. - Erftlich ‚hat es Nibera für den Platz des 
Altars und die Capelle gemalt; er bat die Verkürzung des Leichnams 
Chriſti in den Punkt der Perfpective geſetzt, daß es richtig für den Platz 
berechnet iſt. Hängt das Bild nicht auf feinem wahren Punkt, fo wird es 
nie einen guten Effect machen. . Ferner ift es kein Sujet für eine Galerie, 
fonvern für eine Capelle, wo ein jeder feine Andacht verrichtet. Ueber⸗ 
haupt ſcheint es unbillig, daß die Karthäufer ein Hauptbild aus ihrer 
Kirche verlieren, da die Karthaufe fo zu jagen eine eigene Galerie’ von 
auserlefenen Gemälden ausmacht, nicht allein die Kirche, fondern auch 
das große Appartement des Priors, welches voll herrlicher Sachen ift, wie 
es Ew. Majeftät gefehen haben.“ Der König antwortete fogleih: „Ihr habt 
mich völlig überredet. Eure Gründe find richtig; Ihr habt vollkommen 
Recht. Mair hätte mich hier leicht einen übeln Schritt thun Laffen.” Als 
Hackert dem König dag Memorial geben wollte, fagte er:. „Gebt e8 dem 
Minifter Marcheſe Caraccioli, daß er es im nächſten Rath vorträgt. Die 
Sache ift gemacht.“ Im nädhften Rath wurde ver Befehl an Herrn Andres 
gegeben, ven Karthäufern ihr Gemälde wieder zuzuftellen. Der ‚König 
erließ den Mönchen die Reftaurationstoften, welche 400 Ducaten betrugen. 
Der Prior, aus Freude fein Altarblatt wiederzuhaben, verehrte ben 
Enftoven von Capo di Monte 10 Unzen in Golde. Das Gemälde wurde 
erſt an feinem Plag mit großer Solennität geftellt, als Hadert im Carneval 
nach Neapel kam. Die Batres gaben ein prächtiges Mittagsmahl, wozu 
die berübmteften Künftler, Andres und Ignaz Andres, fein Sohn, 
Marcheſe Bivenzio, viele andere Cavaliere und Liebhaber der Kunſt 
eingeladen waren, dazu ber Pater Prior nebft drei Procuratoren des 
Ordens, fo daß es eine Tafel von vierzig Perfonen gab, vie fehr munter 
und luſtig war. Nach der Tafel wurde das Bild mit vielen Ceremonien 
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an feinen gehörigen Platz geftellt, unter vielen Viva il Re. Die Freude 
der Geiftlihen war fo groß, daß fie Hadert ein Geſchenk zu machen 
gedachten und ihn deßhalb durch ihren Advocaten Don Giovanni 
Riccardi fondiren ließen. Hackert, als ein Fremder im Dienfte des 
Königs, hatte es fi) zum Geſetz gemacht von keinem Menſchen, er fey 
wer er wolle, in Königs Dienft nicht eine Feige anzunehmen, welches in 
Italien eine fehr geringe Sade iſt. Der Pater Prior kam jelbft zu ihm 
und bat ihn doch etwas anzımehmen. Er war aber unbeweglich ımb jagte: 
„Sp oft ich die Karthaufe und Sie, Pater Prior, beſuche, jo geben Sie mir 
eine Pagnotte, wie Sie den Armen mittheilen.“ Die Karthäuſer haben 
das befte, feinfte und mohlgebadenes Brod. Diefes geſchah jo oft er fie 
befuchte: denn fie hatten fchöne Gemälde und die ſchönſte Ausſicht vom 
Meerbufen von Neapel. Die Geiflichen find bis ans Ende fehr erkennt- 
lich geweſen. Wo fie Hadert fahen, wußten fie nicht, was fie aus Dank⸗ 
barfeit alles für ihn thun follten, befonders auf dem Lande, wo fie ihre 
Granaji hatten, wo gewöhnlich ein Priefter und ein Laie wohnt. Der 
Prinz Belmonte Pignatelli wollte fi) an ven Geiftlihen rächen. Er 
wohnte in einem Palaft in Neapel, der ihnen gehörte, und hatte in ſechs 
Jahren Feine Hausmiethe bezahlt. Sie verklagten ihn bei Gericht: ver 
Prinz mußte bezahlen; e8 waren einige taufend Ducaten. 

Hadert hatte fo zu fagen ein Gelübbe gethan, nie mehr Faſtenſpeiſe 
bei den Karthäufern zu eflen, Sie bereiten ihre Fiſche jo wohl, daß dem 
Geſchmack nadı man glauben follte, es wäre Fleiſch; beſonders in Neapel, 
wo ein Ueberfluß von varen und köſtlichen Fiſchen if. Allein bieje 
Speifen, fo leder fie find, werden für einen, der daran nicht gewöhnt 
ft, höchſt unverbaulich. j 


— — — — — 


Malerbeſchwerden. 


Einen Nachmittag kam der Miniaturmaler Ram nebſt andern 
ſieben neapolitaniſchen Malern zu Hackert nach Caſerta, um ſich Rath 
zu holen. Sie wollten alle zum König gehen mit einer Bittſchrift, daß 
fie in der Galerie von Capo di Monte fortfahren -vürften zu copiren, 
melches mit einemmal verboten war. Die Urfache des VBerbotes war biefe: 
man batte den unfinnigen Plan gemacht die ganze Galerie ftechen zu 
laſſen. Defwegen ließ man ven befannten PBorporati aus Zurin 
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fommen, ber ſchon alt und halb blind war, wie er es auch leider wenige 
Jahre darauf ganz wurde. Hackert wußte nichts von ber Sache, weil 
er fidy nie mit ven Leuten abgab. Alſo hatte der Zeichner vorgewendet, 
daß, weun ber König fernerhin allen die Erlaubniß zum Copiren gäbe, 
fo könnte man anderswo bie Bilver ftechen. ‘Der eigentliche Grund aber 
war, daß der Zeichner ganz allein das Vorrecht haben wollte. Hackert 
hielt die acht Maler zurüd, berevete fie, daß Ram allein, ven ver König 
fannte, vemfelben an der Treppe oben das Memorial geben möchte, mit 
ihm fprecden und fih anf Hadert berufen follte, der e8 Seiner Majeſtät 
dentlicher erflären würde, daß die Sache unbillig wäre. Weil fchon bie 
Revolution in Frankreich angefangen hatte, fo wollte Hadert nicht, daß 
fie alle gingen. Ram ſprach ven König; diefer hörte ihn gebulbig an 
und gab zur Antwort, daß die Sache, wenn fie nicht billig wäre, follte 
abgeändert werben. Einige Tage darauf ging Hadert des Morgens um 
fieben Uhr zum König. Nachdem er ihm von andern Sachen gefprschen 
hatte, brachte er die Rebe auf Ram und ftellte Seiner Majeftät bie 
Sache bentlih vor. Der König war hartnäckig und beſtand darauf. 
Endlich fagte er zu ihm: Ew. Majeftät es find acht Maler geftern bei 
mir geweſen, die daffelbe Anliegen haben. Sie find von mir abgehalten, 
um Ew. Majeftät in diefen Zeiten nicht zu erfchreden. (Der König 
fagte fogleih: „Ich danke Euch für Eure Vorfiht.”) Es find noch über 
dreißig Maler in Neapel, die Weib und Kinder haben und ganz allem 
fih von Copien ernähren. Diefe Menſchen find. in: Verzweiflung, proben 
dem Secretär und dem Zeichner ven Tod. Ew. Majeſtät find übel von 
der Beichaffenheit ver ganzen Sache berichtet. Erſtlich daß bie ganze 
Galerie geftochen werde, dazu gehören fo viele Jahre, und wenn Em. 
Majeftät auch noch zehn Kupferftecher kommen laffen. Porporati bat an 
einer Platte über zwei Jahre gearbeitet; Wilhelm Morghen iſt noch 
weit zurüd mit ber feinigen. Welcher Particulier kann ſolche Werfe 
unternehmen, wozu fo viele Zaufende Fonds gehören? Ein Monarch 
kann ein Wert von der Natur ſchwerlich ausführen, wenn er nicht Mil⸗ 
lionen anwenden will und kann. Wo will man die Supferftecher her⸗ 
nehmen? Wenn es jemand einfallen follte, einige Bilder von Capo bi 
Monte zu ftechen, fo find ſchon fo viele taufend. gute und mittelmäßige 
Copien in der Welt, daß er nicht nöthig hat erſt neue machen zu laſſen. 
Außerdem, fo find viele Gemälbe repetirt, finden ſich in Ftankreich und 
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in anvern Galerien Italiens. Defwegen alfo den armen Copiften Das 
Brod zu nehmen und die jungen angehenden Künftler der Gelegenheit zu 
berauben in ver Galerie zu ſtudiren, Ew. Majeftät fehen felbft ein, daß 
dieß der Kunſt und dem Publicum ſchädlich iſt. Ueberhaupt ift die Bilver- 
galerie eine öffentlihe Sache, vie dem Staate gehört, wo ein jever Das 
Recht haben muß zu fiubiren wie in einer öffentlichen Bibliothek. Cm. 
Majeſtät als Souverain- lönnen es verbieten; ich finde es höchſt unbillig 
und ungerecht. Der König fagte: „Bewahre mich Gott, daß ich etwas 
Ungerechtes thun ſollte! Ich bin jet ganz anders von der Sache unter- 
richtet. Ich bitte Euch den Ram fürs erfte durch ein Billet wiflen zu 
laſſen, daß er allen Malern fage, fie follen ruhig feyn; die Sade fol 
in wenig Tagen abgeänvert werben. Morgen kommt Marchefe pi Marco 
nach Caſerta zum Rath. Gebt gleich Nachmittag vor dem Rath zu ihm, 
in meinem Namen, erklärt ihm beutlic die Sache, wie Ihr’s mir gethan 
habt!” Marcheſe di Marco war ein Advocat, ein vernünftiger und bil- 
(iger Minifter, ver aber von der Kunft fein Wort -verftand. Nachdem 
er alles veutlih vernommen hatte, fagte er, er babe von dem allen nichts 
gewußt; Don Eiccio Danielle, ver viel Prätenfion auf Kunſtkenutniß 
machte und nichts davon verftand, habe ihm dieß als vie befte Unterneh- 
mung für ven Staat jo vorgelegt, und es thäte ihm leiv, daß es gefchehen 
fey. Hadert erwiederte: Wenn Ew. Ercellenz verlangen, fo will ih Ihnen 
alles fchriftlich geben. Er fand es nicht nöthig. Denſelben Abend wart 
ver Rath gehalten, worin die Sache mit vorlam. Zwei Tage barauf 
fam ber königliche Befehl, daß ein jeher nad) Belieben wie vorher auf 
Capo di Monte ftubiren und copiren könne. | 


— m — — —— 


Projeetmacher. 


Der König ſieht gemeiniglich eine Sache erſt für klein an. Die 
Schelme, die dieß wiſſen, machen den Plan immer auf die Weiſe, als 
ob der König viel dabei gewinnen könnte; am Ende verliert er jedesmal 
und iſt ſchändlich betrogen. Hackert hat ſich bei verſchiedenen Gelegen— 
heiten, wenn ihn der König fragte, die Freiheit genommen ihm zu ſagen, 
daß es nicht für einen Monarchen ſey, ſolche Dinge zu unternehmen, 
wovon ein Particulier wohl Vortheil ziehen könne, weil er ſelbſt eingreife 
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und mit wenigen Perfonen das Gefchäft betreibe; der König aber werde 
nie Bortheil davon ziehen wegen ber vielen angeftellten Leute und ihrer 
Befoldungen. Der König begriff e8 fehr gut; allein die Heine Gewinn⸗ 
ſucht verleitete ihn doch, öfters denjenigen Gehör zu geben, welche ben 
beiten Plan gemacht hatten ihn zu betrügen; weldyes leiver in Neapel nur 
zu oft geichieht. Wenn er endlich nach verfchievenen Fahren feinen Schaven 
einſah, fo fiel das Werk mit einmal über den Haufen. 


— ———— —— — 


Papiermühle. 


Philipp und Georg Hackert, als ſie in des Königs Dienſte traten, 
hatten unter andern Bedingungen auch die, daß ſie eine Papiermühle 
einrichteten, die das Papier zur Kupferſtichdruckerei lieferte, damit es 
ſowohl für ſie als die königliche Druckerei nicht mehr von auswärts kommen 
durfte. Gleich anfänglich fanden ſich viele Verhinderungen; denn ſobald 
das Papier im Lande gemacht wurde, ſo ſahen die Schurken wohl ein, 
daß der Unterſchleif aufhörte. Der erſte Schritt geſchah von dem Kauf: 
mann, der zeither das Papier aus ber Fremde kommen ließ, daß er fo- 
gleidy eine Bankpolizza von 1200 Ducaten anbot, wenn man das Werk 
wollte fallen laffen. Der Director der königlichen Druderei war gleid)- 
falls dagegen. Minifter Acton, der die Landkarten u. |. w. ftechen lie, 
wollte Papier zum Druden haben. Da Hadert ihn öfter fah und 
wöchentlich wenigftens einmal bei ihm fpeiste, fo fam bie Rede auch auf 
das Papier. Endlich fand fih in Trajetto ein reiher Mann, Don 
Stefano Merola, ver eine Papiermühle hatte, wo fehr mittelmäßig 
Papier gemacht wurde; dieſer wollte ſich wegen feiner Kinder bei dem 
Hofe Berbienft verfchaffen und unternahm daher das Werl. Nach und 
nach, in Zeit von ſechs Monaten, wiirde has Papier zum Vollkommenheit 
gebracht. Georg ließ auf daſſelbe feine Platten drucken. Der Director 
der königlichen Druderei fand es voller Fehler und wollte nicht brauf 
pruden laſſen, weil er ven König nicht vabei betrügen konnte. Die Brüder 
Hadert brauchten alle VBorficht bei ver Sade, Tießen von jeder Art des 
Papiers, welches die königliche Druckerei gemeiniglich braucht, einen Bogen 
zum Probe geben, wobei der Director mit eigener Hand den Preis auf- 
ichrieb. Nach vielem Gefechte kam ver König unverhofft zu beiden Brübern 
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- im Neapel Nachdem er oben bei Philipp alles gefehen hatte, gimg 
er ind Stubium zu Georg, um zu fehen, was er und feine Schüler 
machten. An eben dem Tage war ein Frachtwagen von Trajeito mit 
Papier für die Rupferbruderei der Gebrüder angekommen. Es ftanb auf 
Brettern an der Erbe in großen Stößen da. Der König, ver gewohnt 
war alles genau zu fehen und zu willen, fragte fogleich, wozu bie große 
Menge Papier dienen folte? Die Antwort war fehr kurz: „Zu unfern 
Kupferplatten haben wir es von Trajetto kommen laffen.“ 

„Was!“ fagte der König; „von des Stefano Merola Bapier?“ 

„Sa, Ew. Majeftät!” 

„Wie ift e8 möglih, daß Ihr fo viel Papier kommen laft, denn 
beute früh ift der Director Sarcani. bei mir geweſen und bat mich ver- 
fihert, daß es nichts taugt. Er bat mir einen Bogen ohne Drud und 

- einen mit Drud gezeigt; ich _fanb wirklich, daß das Papier ſchlecht if.“ 
Der König zog ‘gleich einen Bogen mitten ans dem Stoß heraus, 
betrachtete ihn gegen das Licht und fagte: „Ich fehe, daß e8 egal ift um 
ohne Knoten.” Er betrachtete es platt und fagte: „Es ift rein, weiß und 
Ihön.” Mean zeigte dem Könige aus jedem Stoß einen Bogen; es war 
alles gut. Georg fagte: „Wenn es nicht gut ft, fo muß Merola ven 
Ausſchuß zurüdnehmen.“ Der König warb auf das heftigfte anfgebradht 
über den Director feiner Druderei. Georg kam mit den gewöhnlichen 
Bogen hervor, deren ſich die königliche ‘Druckerei bebiente, worauf Carcanui 
bie Preife und feinen Namen eigenhändig gefchrieben hatte. Als ver 
König das fchlechte und noch einmal fo theure Papier fah, warb er noch 
zorniger und fagte: „Earcani ift en ©..... Endlich befänftigte ex 
fi) und fagte: „Worgen früh werde ich die Kerls in Ordnung bringen.“ 
Minifter Acton war gleichfalls falſch berichtet und fagte zu Philipp: „Das 
Papier ift noch nicht gerathen.“ Diefer antwortete: „Eiw. Excellenz, es 
ift gut .und wir laffen darauf drucken.“ Der Minifter kam gleih nad, 
dem Mittagmahl ins Stubium zu Philipp und Georg, fah den Betrug 
ein und bat fogleich einige Rieß zu feinen See- und Landkarten kommen 
zu laffen, die in feine Secretarie gebracht werben mußte. Alsdann machte 
er damit den Carcani ſchamroth, und alles wurde nunmehr auf dieſes 
Papier gebrudt, das in der Folge immer befler wurde. 


— —— 
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Fortſetung. 


Ungeachtet der Protection des Königs, der Koͤnigin und des Miniſters 
Acton hatte der gute Don Stefano Merola viele Anfechtungen. Dan 
machte ihm ven ‚Proceß und andere Chicanen. Er war aber bei dem 
König und dem Minifter Acton fo gut angefchrieben, daß er immer frei 
kommen durfte. Hackert ging öfters felbft mit ihm, wenn ex den König 
ſprach. Er war ein rechtfchaffener Dann, ein wahrer, ehrlicher, guther- 
ziger Nenpolitaner, der auch fo Neapolitaniſch ſprach. Alle drei beſchützten 
ihn jo, daß alle Anfechtungen immer zu. Waffer wurden. Nach acht 
Jahren, da die Papiermühle in völligem Stande war und alle Verfol- 
gungen enblich aufhörten, fo verlangte er etwas vom Hofe, wußte aber 
nicht eigentlich was er haben wollte. Hackert follte die Sache zu Stande 
bringen. Er fagte ihm oft: Was denken Sie, das Sie wohl haben 
möchten? Geld, fagte er, will ich nicht, aber Ehre. Er war zu nichts 
zu gebrauden al® zu dem mas er mit feiner Papiermühle, Aderbau 
u. dgl. leiftete. Hadert war fehr verlegen, weil er nicht wußte was er 
vom König für ihn verlangen ſollte. Einſt ſprach er gelegentlich vie 
Königin, und da er gleich voraus bemerkte, Geld verlange ex nicht, fagte 
die Königin: „So wollen wir ihn zum Ritter vom Conſtantinorden machen.“ 
Dadert verbat es; denn es fchien ihm nicht am Plab zu fern. Endlich 
hatte er ven Einfall, daß ber König des Merola zwölfjährigen Stieflohn 
von feiner verftorbenen Fran, melde die Tochter eines Capitäns geweſen, 
im adeligen Cavettenhaufe zu Gaeta, mofelbft nur zwölf Cadetten waren, 
ſollte erziehen lafſen. Dem Merola gefiel der Einfall. Hackert ſchlug 
es dem Minifter Acton vor; nachdem biefer Information von feinem 
Stand und Geburt genommen hatte, proponirte er e8 dem König, welches 
ſogleich bewilligt wurbe, weil es fein Geld Eoftete, Eben war eine Stelle 
vacant geworben, und der Sohn warb im-abeligen Cabettenhaufe zu Gaeta 
aufgenommen. Der Bater bekam ein Belobungsfchreiben, worin man ihn 
Don Stefano Merola nannte. Mit dieſem Ehrentitel war er volllommen 
zufrieben. 

Diefer Spagnuolismo ift in Neapel üblich. Wer von der Secretarie 
den Titel Don bat, ift wie ein Edelmann angefehen. Der König jagt 
zu niemand Don, wem er nicht aus ver Klaſſe folder Perfonen iſt. 
Wenn er mit feinen Kindern fpricht, fagt er Don Francesco ober Donna. 


Luiſa u. f. w.; fonft bebient er ſich des italtänifchen Ser, welches nicht 
fo viel als Signor if. So fpricht er mit allen, denen ver Titel Don 
nicht zufommt. Unter dem gemeinen Bol! in Neapel wirb derſelbe fehr 
gemißbraudt. Kein Kaufmann bekommt Don von der Kanzlei, hingegen 
alle Künftler die dem König dienen, ver Leibarzt, der Capellmeifter, ver 
- Rammerdirurgus, alle Rammeriftinnen Donna u: f.w Die Kam— 
meriftinnen, wenn fie verheirathet find, gelangen bei Hof zum Handkuß, 
auch ihre Männer. 


— — — — 


Erſte Kupferdrucke. 


Als Hackert dem König die erſten zwei Drucke brachte, die Georgs 
Schüler geſtochen hatten, und die auf Papier von Trajetto gedruckt waren, 
ſo ſagte der König zu ihm: „Ihr wißt und habt geſehen daß jedesmal, 
wenn Ihr mir etwas gebracht habt, es mir viel Vergnügen gemacht hat. 
Dieſesmal kann ich Euch meine Freude nicht genug beſchreiben über die 
beiden Kupfer, denn fie find von Neapolitanern geſtochen und auf neapo⸗ 
litaniſch Papier gedruckt. (Er ging fogleih zur Königin, bie auch ſelbſt 
fam, um ihre außerordentliche Freude zu zeigen.) Grüßt Euern Bruber, 
Don Giorgio! Werm ich ihn fehe, fo werbe ich ihm felbft danken, daß 
er uns gute Schüler erzieht.“ Ein Blatt war von Del Grado, und 
das andere von VBicenzio Aloja. Weil es des Königs eigenes Wert 
war, baß er die Gebrüber Hadert in Dienft genommen hätte, fo fühlte 
ee fich fehr gefchmeichelt, wenn alles gut und glüdlich von Statten ging. 


— — — — 


Wegebau. 


Der König, wenn er jemand wohl will und bie Jvee eines recht⸗ 
Ihaffenen Mannes von ihm hat, fest einen oft in Verlegenheit. Im 
diefem Fall befand ſich Hadert fehr oft. Eines Morgens in Caferta kam 
er an den Hof, wo ber König und die Königin im Tetten Zimmer mit 
drei Miniftern fanden und ſprachen. Da der König Hadert ins erfte 
Zimmer eintreten ſah, jo winkte er und fchrie ganz laut, weil er noch 
drei Zimmer weit war: „Don Filippo, kommt ber! Ihr habt mir immer 
‚die Wahrheit gefagt, Ihr werdet mir fie jetzt auch. ſagen.“ Hadert fand 
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fih in. der größten Berlegenbeit; er wußte nicht wovon bie Rede war. 
Der König fagte: „Es find ſechs Meonate, daß Ihr in Appulien bis 
Taranto gewefen ſeyd. Sagt mir ohne Scheu, aufrichtig: wie find die 
Wege?" Hadert fagte: „Ew. Majeſtät, va wo die Wege gemacht find, 
babe ich fie vortrefflih gefunden, wie alle gemachten Wege im ganzen 
Königreich; da wo man fie noch nicht angefangen hat zu machen, find fie, 
wie befannt, ſchlecht. Unterfucht habe ich die Wege nicht; denn es war 
nicht meine Commiffion. Dem Anfchein nach find fie vortrefflich, und ich 
habe gefehen, da wo man die nenen Wege angefangen hat zu bauen, daß 
es nach der gewöhnlichen Art gejchehen if. Die Brüden die man gebaut 
bat find fehr ſchön und ſolid; beſonders haben mir vie fehr gefallen, 
welche über Gieß⸗ und Regenbäche angelegt find. Sie werden vermuthlich 
foftbar ſeyn. Für den Sommer wäre es unnütz fie fo lang zu bauen; 
hingegen im Winter wenn das Wafler hoch fteigt, ift es fehr nöthig.“ 
Der König fagte zu Acton: „Jetzt wiflen wir bie Wahrheit. Laßt immer 
fortfahren!“ Hackert ſprach hierauf von ‚anderen Sachen mit dem König 
allein. Als er wegging, winfte ihm heimlich Acton, daß er ihm was 
zu fagen habe, und Hadert erwartete ihn im letten Zimmer. Acton kam 
und fagte: „Kommen Sie und fpeifen mit mir! wir müffen zuſammen 
fprechen.” Da der Wegebau zu feinem Departemente gehörte, fo war er 
fehr dabei intereflirt, denn es waren Recurſe gekommen an den König, 
daß die Wege fchlecht wären. Er fagte daher: „Wie Sie eben hörten, 
jet haben alle Verleumdungen ein Ende. Daran find Sie Urſache; fonft 
hätte e8 noch vielleicht ein Jahr gedauert und die Wege wären liegen 
geblieben.” Hadert erwieverte: „Das Beſte wäre, daß Em. Ercellenz 
einen Ingenieur binfchidten, ber die Wege unterfuchte.” „Nein!“ fagte 
jener, „das geht nicht: denn die Schurlen können ven Ingenieur beftechen; 
fo fommt von neuem Verdruß. Es ift befier, daß es bei Ihrem Zeugniß 
bleibt und wir die Wege machen. Der König umb ich find völlig verfichert, 
daß Sie uns die Wahrheit gefagt haben.“ 


— — — — — 


Protection und Vertrauen. 


Einen Morgen, da Hadert ganz ruhig in Neapel arbeitete, erhielt 
er ein Billet, er möchte um zehn Uhr zum Majordomo auf den Palaft 
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kommen. ine Heine Weile daranf erhielt er ein anderes vom Marcheſe 
Caractjoli, er möchte in feine Secretarie zu ihn kommen. Der Ritter 
Venuti war eben bei ihm, wie kurz barauf ein Laufer vom König berein- 
trat, Hackert follte zwiſchen eilf und zwölf Uhr zum König fommen. 
Venuti Tagte: „Wie ift es möglich, daß Sie fo ruhig fitzen und- malen? 
Wenn mir dieß begegnete, fo wärs ich halb tobt.” Hackert fagte: „Em 
jeder wird etwas von mir haben wollen. Ich weiß feine Urfache, warım 
ich unruhig feyn follte. Wenn ınan ein reines, unbefledites Gewiſſen hat, 
fo kann man einem jeden frei unter bie Augen treten. Es ift fehr gut, 
daß alle drei mich dieſen Morgen verlangen; fo verliere ich weniger Zeit.“ 
Den Majordomo traf Hadert nicht mehr an. Sein erſter Secretär fagte 
ihm, er wäre fchon oben zum Sönige gegangen. Er ging alfo gleich 
hinauf und fand ihn. Jeuner fagte ihm: „Der König bat befohlen, daß 
die Galerie von Capo di Monte foll eingerichtet werben, ımb bat ans: 
drüdlich verlangt, daß Sie mit dabei feyn follen.“ Hackert fagte: „Wenn 
En. Excellenz es verlangen,. jo bin ich zum Dienfte des Königs bereit.“ 
„Andres, als Inſpector, fol aud mit dabei ſeyn.“ — Hackert ſchlug 
noch Bonito und Fischetti vor, damit es nicht Fremde allein wären. 
Es wurde genehmigt, und bie Sache fürs erfte im Großen in einem Monat 
zu Stande gebradt. Marcheſe Caraccioli, als ein alter Velannter und 
Trennd, nahm Hadert freundlich auf und fagte: „Sie werben mir einen 
Gefallen erweifen, wenn Sie einen jungen Gicilianer, der ein Schüler 
vom Ritter Maron tft, und ein, wie es mir ſcheint, gutes Bild gemacht 
bat, an den König empfehlen, daß er eine Penfion befommt, in om 
noch brei oder vier Jahre zu ſtudiren. finden Sie feine Arbeit nicht 
gut, und daß der Menſch wenig verfpricht, fo verlange ich nicht, daß Sie 
ihn empfehlen." Hackert lachte herzlich und fagte: „Das ift ſchnurrig! 
Die Sache gehört unter das Departement von Ew. Excellenz, und ich fell 
ihn empfehlen? Es hängt von Ihnen ab, ob er die PBenfion befommen 
fann.” „Nein!" fagte er, „wenn ich ihm dem König empfehle, fo fagt 
gleich der König, daß ich die Malerei nicht genug verftehe; wenn Sie es 
tbun, fo glaubt e8 der König.” Hackert bat, daß der junge Damm fein 
Bild zu ihm bringen möchte Wenn er e8 würdig fände, fo wollte er 
alles thun, was in feinen Kräften flünde Er möchte indeß Geduld 
haben, bis der König in Neapel in fein Stubium käme, wo er bas 
Bild des jungen Malers Eranti zeigen wollte. Das Bild war ganz 
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gut; dem König gefiel es und Eranti belam die Penſion, vier Jahre in 
Rom zu ſtudiren. 

Wie Hadert zum König fam, fand er daſelbſt den Ritter Santaf ila, - 
der Chef von der Tapezerie des Hofes war. Der König hatte ihm 
fhon Commiffionen gegeben, die Hadert nichts angingen.- Da er mit ihn 
fertig war, fagte er zu Hadert: „Ihr geht morgen mit Santaflla nad) 
Caſerta. Ihr kennt die Lifte, worin die Kupfer find. Sucht nach Eurem 
Geſchmack die beſten davon aus und verziert mir auf Belvedere das und 
das Zimmer.“ Der König zog einen Heinen Schlüffel aus der Taſche 
und fagte: „In dem Eabinet, wo Boreli fchläft, wißt Ihr, iſt ein Kleiner 
Schrank; in dem Schranf werdet Ihr viele Schlüffel finden, worımter 
auch der zu den Kupferftichen ift.“ Indem der König ven Schlüffel hielt, 
fo wollte Santafila den Schlüffel nehmen‘, wie es ſich auch wohl gehörte. 
Der König zog den Schlüffel zurück und fagte zu Hadert: „Ich gebe Euch 
den Schlüffel; Tat ihn nicht aus Euren Händen! Kommt Ihr früh heut 
Abend vor dem Theater zurück, fo bringt mir den ‘Schlüffel wieder; wo 
nicht, fo händigt mir ihm morgen früh ein.“ Hackert war ſehr verlegen 
und hat nie die Urfäche erfahren Ihnen, warum er ihm allein .ben 
Schlüffel anvertrante. Indeſſen richtete er die Sache fo ein, daß 
Santafila mit dabei feyn mußte, wie er den Schlüffel aus dem Schranfe 
nahm, und eben fo auch bei dem Kupferausſuchen. Alſo vor den Quftoben 
des Balaftes in Caferta hatte dem Anfchein nach Santaſila alle Ehre. 

Der König fette Hadert fo oft in Berlegenheit durch fein Zutrauen, 
daß er manchmal nicht wußte wie er es anfangen follte, um alte Diener 
des Königs nicht zu beleivigen. Ob er ſich gleich mit Höflichfeit aus ber 
Sache z0g, fo war e8 natürlich, daß er viele Neider und heinliche Feinde 
hatte; welches durch das Betragen des Königs unvermeidlich war. Er bat 
Seine Majeſtät öfters um die Gnade ihn mit dergleichen Aufträgen zu 
verfchenen; es half alles nichts: den wenn ber König einmal es jo will, 
fo hilft Fein Bitten, er geht ſeinen geraden Weg fort. 


— — — — — 
‘ 


Zeichenſtunden. 


Hacert war in der Geſellſchaft bei Hof öfters bei der Domma 
Carolina Bivenzio, bie zwei Nichten: bei fich hatte, bie Kammeriſtinuen 
Goethe, fämmtl. Werke. XXIV. 10 
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bei den Prinzeflinnen waren. Beide Fräulein zeichneten ganz arg, Da 
er gewohnt war, des Abends Tieber zu zeichnen als Karten zu fpielen, 
fo wurde die Abende, wenn fie frei und außer Dienft waren, gezeichnet. 
So geſchah es auch bei der Fräulein Baronefje von Behhard, bie eine 
Art Oberhofmeifterin bei der Grau Therefe, Tochter der Könige, jegigen 
vömifchen Kaiſerin, war, und wo auch die Frau Luiſe, die an den 
Großherzog von Toscana verheirathet wurde, ſich befand. Da die Konigin 
ſah, daß die Fräulein ſehr artig Landſchaften zeichneten, ſo fiel es ihr 
ein, daß Hackert beiden Prinzeſſinnen Lection geben möchte. Hackert er- 
wiederte, daß es unmäglich wäre, weil er mit der Arbeit des Königs und 
andern Commiſſionen, die ihm täglich vermehrt wurden, kaum Zeit zu 
einer Recreation übrig behalte. Die Unterredung zog ſich in die Fänge; 
die Königin wollte alle Gründe nicht annehmen, fondern beftand darauf 
und fagte: „Sie gehen viele Abende in dieſe Geſellſchaft; aljo kommen 
Sie zu meinen Kindern! Dieſelbe Geſellſchaft Toll auch da ſeyn und fie 
zeichnen alle zufammen." Cie fette noch hinzu: „Ich werbe, fo oft ich 
‚Zeit babe, felbft in die Gefellichaft kommen.“ Es ift beinahe unmöglich 
der Königin von Neapel etwas abzufchlagen; ihre Beredſamleit und Artigkeit 
macht, daß man’ gezwungen ift ihrem Willen zu folgen. Endlich mußte 
es Hadert annehmen, mit dem Beding jedoch, des Abends und ohne den 
Titel noch Gehalt als Zeichenmeifter ver Prinzeflinuen; benm hätte er ben 
Titel und Gehalt von 40 Ducaten monatlich angenommen, fo hätten ihn 
die. Gommernantinnen commanbirt, welches ihm gar nicht anflänbig wear. 
Alfo wurde es angefangen. Die Prinzefiin Marie Therefe, mit allem 
Geiſt, wer ſehr flüchtig, die Prinzeffin Luife folider und zeichnete beffer. 
Die Königin kam fehr oft, fo daß mehr Gefellichaft als Lection war. 
Oft wann Hadert fah, daß die beiden Prinzeſſinnen nicht Luft zum Zeichnen 
hatten, ſchlug er vor, unter verfchievenen Vorwänden, daß es befler wäre 
von der Kımft zu ſprechen, Kupfer zu fehen oder andere Kunſtſachen; 
welches den PBrinzeffumen aufßerorbentlich gefiel. Ex machte ſich durch dieſe 
Art Lection zu geben fehr beliebt. Seine Abficht war eigentlich dieſe, daß 
bie Prinzeffinnen von den Künften umterrichtet würben, um mit Kemer: 
augen felbft urtheilen zu können, wenn fie künftig im Stande wären bie 
Künfte zu unterftügen. Je länger dieß dauerte, je läftiger wurbe es ihm. 
Da die Prinzeffinnen den Tag Über mit Pebanten von allerlei Art geplagt 
waren, fo fonnten fie des Abends die Etunde fieben Uhr nicht erwarten, 
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denn die Geſellſchaft unterhielt ſie angenehm; die Fräulein aber, die die 
wenigen Stunden, welche ſie frei hatten, nicht wollten genirt ſeyn, blieben 
nach und nach aus. Die Königin wunderte ſich darüber; indeſſen war 
nichts zu machen. So frei auch die Geſellſchaft war, fo war fie doch 
gefpamt; denn jenes Wort, das gefprocdhen wurde, mußte bedacht feyn; 
fonft gab e8 Anftof. 

Diefes hat er drei Jahre des Abends ausgehalten, bis enblich 
Tiſchbein, durch die Donna, Carolina, die wirklich eine brave, wadere 
Grau war, e8 dahin brachte, der Prinzeflin Marie Therefe Lection im 
Malen zu geben. Ex glaubte viele Bortheile davon zu ziehen, bie aber 
feinen Wünfchen nicht entfprochen haben. Nach vielen Monaten, bis bie 
Prinzeſſinnen beide verheirathet wurben, befam er .einen Ring mit ber 
Chiffre der Königin zum Geſchenk für allen ven Zeitverluft, ven er hatte. 
Auf diefe Weife kam Hadert davon, erhielt ein ähnlich Geſchenk, eine 
goldene Dofe, für drei Jahre, die er die mehrſte Zeit in Eaferta, auch 
oft in Neapel, des Abends -zugebracht hatte. Die Achtſamkeit hatten fie 
für ihn, daß, wenn fle anders befchäftigt waren, fie ihm wiſſen ließen, 
daß er ſich nicht bemühen möchte. Viele andere Attentionen hatten fie 
noch für ihn; zum Beifpiel, menn fie Heine Feſte gaben, wo bie Prin- 
zeffinnen das Verzeichniß machen mußten von denen, die fie einluben, 
welches bie Königin nachſah und diejenigen ausſtrich, bie fie nicht. haben 
wollte, fo wurde Hadert jevesmal eingeladen, fowohl zu ihren Fleinen 
Bällen als zum Souper, ob er gleich nie des Nachts fpeiste. Die Königin, 
bie auch nicht zu Nacht fpeiste, war aber bei Tiſche zugegen, aß wohl 
einen gefrorenen Sorbet und ſprach viel. Eie hatte das fo mit Fleiß 
eingerichtet, damit bie Prinzefiinnen ſich an Gefellfehaften gewöhnten und 
die Honneurs der Tafel machen lernten. . Ueberhaupt muß man geftehen, 
bag eine Privatdame fi nicht mehr Mühe geben kann, ihre Kinder wohl 
zu erziehen, als die Königin von Neapel. Wer es im Innern mit Augen 
gejehen bat, wie Hackert, muß als ein ehrlicher Mann ihr nachſagen, daß 
fie in Krankheiten die Wärterin und ftets die befte Mutter ihrer Kinder 
in allen Stüden gewefen if. Der König gleichfalls. liebt feine Yamilie 
zärtlich und ift ein guter Vater, ob er gleich die Erziehung feiner Kinder 
gänzlich der Königin überlaflen bat. 

De die Prinzeffinnen fo weit waren, etwas machen zu können, fo 
fertigten fie Donate vorher jede eine Zeichnung für. den Geburtstag bes 
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Könige: Beide Zeichnungen fleleh ziemlich gut ans, ohne daß Hader 
die Hand anlegte, indem er nur bloß mit Worten Unterricht gab. Der 
König war in Perſano auf der Jagd; da er fle bekam, warb er fo ver- 
gnügt, daß er fie felbft gleich in feinem Zimmer aufbing, und ven zärtlichften 
Danffagungsbrief an feine Kinder fchrieb. 


Directorftelle. 


Da Bonito, den der König wenige Wochen. vor feinem Tode zum 
Ritter des Conftantinordens gemacht hatte, mit einer Heinen Commanderie 
von 400 Ducaten jührlih, ſich bei dem Profeß in der Kirche fo fehr 
erbigte, daß ber alte Mann drei Tage barauf flarb und es nie hatte 
genießen können, fo bewarben fih viele um feinen Boften. De Angelis, 
ein Sicifianer, ganz guter Maler und Zeichner, der lange bei ber 
Akademie als Profeffor mit einem fehr Heinen Gehalt gebient, und bed 
Director Bönito Stelle viele Jahre vorgeftanden, hatte bie gerechteften 
Anfprüche auf diefen Poſten, fowohl wegen feines Talents als anderer 
Verdienſte. Wilhelm Tifchbein war auf Haderts Anrathen nach Neapel 
gefommen, wohnte viele Monate in dem Haufe deffelben, und miethete 
ſich hernach ein eigenes. Quartier, weil es ihm in Neapel gefiel und er 
auch Arbeit befam. Er bewarb fih durch die Deutfchen, die um bie 
Königin waren, um bie Directorftelle bei der Akademie. Es wurde mit 
Hadert davon geſprochen; er antwortete, daß er fi nie in die Sache 
mifchen werde, wenn er nicht gefragt wilrbe; daß er es für unbillig 
bielte, einen Mann von Berbienft,- wie De Angelis war, der fo viele 
Jahre gedient hatte, zurüdzufegen Er fügte noch hinzu, daß er dem 
Tiſchbein nicht entgegen feyn würde, daß es aber unmöglich wäre ihn 
bei dem König zu dieſem Boften zu empfehlen, meil er ein fremder ſey. 
Hadert wurbe nicht weiter gefragt; alſo ließ er bie Sade ihren 
Gang gehen. 

Der Don Ciccio Danielle protefirte einen elenden Maler, 
Monti, weil er aus Macerati bei Caferta war, und er ber Cicisbeo 
vor vielen Jahren von feiner Frau geweſen. Monti, außerdem daß er 
ein Schlechter Maler war, fiel jedermann mit feinen elenden Sonetten 
beſchwerlich, und Hatte fih durch feine Satire viele Feinde gemacht. Die 
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Erbſchaft in Macerati hatte er ganz burchgebracht, fo daß er außer einem 
Meinen Stüde Land, welches ihm fein Vater als Fideicommiß gelaffen, 
nichts mehr befaß. Durch den Danielle, unter deſſen Departement bie 
Sache fiel, weil er der erfle Secretär bei bem Minifter Marchefe 
di Marco war, wurde e8 fo weit getrieben, daß Monti Director der 
Maleralademie werben follte. Auf der andern Seite wollte die Königin 
ven Tifchhein haben. Hackert befümmerte ſich gar nichts darum, und ber 
König fragte ihn nicht. So firitten fie ſich fort. 

Einen Morgen fam Tifchbein zu Hadert und ſprach mit ihm über 
die Sache, Hackert erflärte, daß er ihm wilde, fo viel als in feinen 
Kräften ſtünde, und wo er könnte, behülflich zu biefem Poften ſeyn; daß 
er ihn aber als Fremder nicht empfehlen könnte bei dem König, wenn er 
nicht gefragt würde. Bonito hatte als Director 200 Ducaten und als 
Kammermaler die gemöhnlichen 400 Ducaten, zufammen alfo 600 Ducaten, 
Hackert ftellfe dem Tiſchbein vor, daß wenn ihn ber König zum Director 
machte mit den 200 Ducaten, dieß nicht der Drühe werth wäre, und er 
mehr Zeit verläre, als ihm die Stelle einbrächte; wenn ihn aber ber 
König auch zum Kammermaler machte, alsdann wäre es ſchon ver Mühe 
werth, mit 600 Ducaten jährlich den Voften anzunehmen. Vielleicht bei 
der neuen Einrichtung ver Alademie Lönnte er auch noch wohl Logis 
befommen, welches auch 400 Ducaten zu rechnen wäre. Er verficherte 
aufrichtig, daß er ihm nie entgegen feyn würde, als Fremder aber ihn 
mmöglih, ohne darüber gefragt zu werben, vorſchlagen könnte, Tifchbein 
ſagte: „Der König giebt Ihnen 1200 Ducaten jährlich Penſion und Logis, 
für nichts als daß Sie nur bei dem König find, wenn er will; wie ift 
es möglich, daß ich als Director mit fo wenigem beftehen kanm gu Hackert 
erwiederte ihm: „Mein Poſten iſt ein neuer, ber nie bei Hof exiſtirt hat; 
er ift vom Könige gefchaffen und wird vermuthlich auch mit mir aufhören.” 
Tiſchbein fagte: „Der König von Preußen hat mir 1000 Rthlr. anbieten 

laſſen, wenn ich will nad Berlin kommen, und die Directorftelle der 
Alademie annehmen.“ Hackert ſagte ihm: „Ich rathe Ihnen, die Stelle 
ſogleich arzunehmen, denn 1000 Rthlr. in Berlin ſind fo gut als 1600 
Ducaten in Neapel.” Endlich verwidelte Danielle das ganze Wer fo, 
daß Tifchbein und Monti einen Concurs machen mußten mit 'einem auf- 
gegebenen hiftorifchen Sujet, welches jeder allein für fich zu machen hatte. 
wer es am beften machte, follte die Stelle haben. De Angelis, als ein 
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gefchtekter und folider Mann, wollte fi dazu nicht verftehen. Der Concurs 
warb gemacht. Natürlich war Tiſchbeins Bild gut gezeichnet, wohl com- 
ponirt; wer beurtheilte e8 aber? Don Ciccio Danielle und fein Minifter 
Marchefe di Marco, beide verftanven nichts von ver Malerei. Danielle 
wollte feinen Monti zum Director haben, vie Königen ven Tifchbein; alfo 
zog fi) pas Werk m die Länge und warb je mer und mehr verwirrt, 
fo daß es Tiſchbein fehr leid that es angefangen zu haben. Endlich 
machte Danielle ven Borfchlag durch feinen Minifter, daß fie beide 
Directoren würden, daß der König bie 600 Ducaten, bie Bonito hatte, 
zufammen laflen. möchte, daß ein jeder Director 300 Ducaten erhielte, 
doch ohne den. Titel als Kammermaler. Der König, ven man fchon 
lange damit ennuyirt hatte, genehmigte e8, und Tiſchbein warb mit 
Monti Director, jeder mit 300 Ducaten jährlich. Tiſchbein bezahlte 
allein 300 Ducaten jährlide Miethe für fein Quartier; nad einigen 
Jahren befam er erſt vom Könige frei Logis bei ber Alademie. Als ein 
gefchichter Mann erwarb er ſich Verdienſte um die Mabente. Er machte 
nicht allein gute Einrichtungen, fonbern leitete auch die Schüler. gut an. 
As ein braver Zeichner führte er ven ächten antiken Styl ein, fo daß 
feine Lehren in der Folge gute. Früchte brachten, und einige wenige aus 
feiner Schule, die nachher als Penfionärs in Rom ftubirten, fehr geſchickte 
Maler wurden. So lange er noch in Rom war, malte er fehr gut und 
verſprach vie. Sein Conradin war gut colorirt, durchſichtig, wahr und 
angenehm. Auch mit verfchievenen Porträten, die er in Rom malte, 
machte er fih Ehre. Nachher verlieh er das Malen, legte ſich aufs 
Zeichnen, beſonders etruriſcher Vaſen, woburd er vielleicht feinem eigent- 
lichen Malertalent Abbruch that. | 


— nn — — 


⸗ 


Enkauſtik. 


Da der Rath Reiffenſtein in Caſerta bei ihm war, ſo machte Hackert 
einige Verſuche à Pencaustique, ſowohl auf feine Pappendedel als auf 
Holz, und auch auf getünchte Mauer oder auf große Tavolozze, die er 
tünchen ließ, daß fie alſo wie eine Mauer. waren. Der König, ber 
vielmal in fein Stubium kam, wollte das Wachseinbrennen felbft mit 
anfehen, und fagte: „Morgen früh werde ich kommen.“ Hader 
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vermuthete, daß es, wie gewöhnlich, gegen fieben Uhr jeyn würde; er Fam 
aber halb fünf Uhr. Zum Glüd waren don bie Bedienten auf. Hackert 
flieg eben aus dem Bette. Der König unterhielt fich indeſſen recht gut, 
618 Hadert ze ihm kam, mo er denn bas Einbrennen fah, und felbft 
Hand mit anlegte. Diefe Malerei wegen ihrer Haltbarkeit auf Mauer 
gefiel ihm fo fehr, daß er gleich fagte: „Ihr müßt mir mein Bad in 
Belvedere enkauſtiſch malen laſſen!“ welches auch wirklich gefchah. Der 
König ſprach ſehr viel über diefe Art Dialerei, und wollte genau davon 
unterrichtet ſeyn. Reiffenſtein und Hadert waren verſchiedener Meinung. 
Hadert behauptete, daß e8 beinahe unmöglich wäre, ein Gemälve in voll» 
Iommener Harmonie zu verfertigen, weil man bie Farben ganz blaß fehe 
ud auf das Gerathewohl arbeite, daß man erſt ficht was man gemadht 
bat, wenn das Wachs eingebrannt wird; wo alsbanı das heiße Wachs 
das in ben Farben bereitö befinvliche ſchmelzt, und bie Farben jehr leb⸗ 
baft und fchön erfcheinen. Neiffenftein behauptete, man fünne vetufchiren. 
Hadert geftand es ein. „Aber,“ fagte er, „man tappt bei der Retuſche 
eben ſo im Dumkeln wie zuvor: benn bie Farben find blaß. Es kommt 
alſo, mit aller Praktik, auf ein gut Glück an, ob es geräth oder nicht.“ 
& bewies, daß bie antiken Gemälde in Portici, die in Pompeji und 
Herculanum gefunden waren, feine Harmonie hätten, daß die Gewän⸗ 
ber alle mit ganzen Farben gemalt wären, als Roth, Gelb, Grün 
Dlau u. ſ. w., daß das Fleiſch in biefen Gemälden gemeiniglich zu roth wäre, 
oder gar zu Bloß umb gran. Kurz es ſchien ihm ſchwer, daß man ein 
volllommenes Gemälve enkauſtiſch verfertigen könnte. Leber dem fo iſt er 
der Meinung, daß ein Oelgemälde, wenn es mit guten Farben behandelt 
ft, fo lange dauern kamn, als ein enkauſtiſches Gemälde auf Holz oder 
Leinwand. Eins und anderes muß in Acht genommen werben, wenn es 
fh conſerviren fol. Was Verzierungen betrifft auf Mauern, ba ift 
biefe Art Malerei vortrefflih. Im ven Verjierimgen kommt es fo genau 
nicht daranf an, ob der Ton ber Farbe etwas weniges dunkler over heller 
ft De nım ver Maler fich zu feinem ganzen Zimmer ober Saal alle 
Töne, die ex nöthig bat, bereitet, fo Tann es ihm nicht fehlen, daß feine 
Berzierungen fowohl in Clairobſcur als Camajen gleich werben. Was 
Arabesten und andere Sachen betrifft, wozu verſchiedene Farben gehören, 
lann es ihm gleichfalls nicht fehlen, daß alles aus Einem Tone kommt 
und folglich bie Harmonie in dieſer Decorationsmalerei angenehm und gut 


werde. Es kommt viel darauf an, daß er feine Farben ſehr gleich Did, 
und nicht. Did an einer Stelle und au ber andern dünner aufträgt: daum 
wird es auch beim Einbrenmen egal. In Itafien ift diefe Malerei fehr 
näblih, um ganze Zimmer auszumalen; benn fie hält fih fehr rem. 
Man ftaubt e8 ab, und reibt e8 mit einem wollenen Lappen über, wie 
man einen. gebohnten Tiſch abreibt, fo bekommt es feinen vorherigen 
Glanz. Man ift von allerlei Infecten frei, vie fi in warmen Ländern 
häufig in bie Kalkritzen einniften, vie fehr ſchwer herauszubringen finb 
ohne Auripigment, ver aber in Leimfarben das Unangenehme bat, daß 
er Jahre lang ſtinkt. Ob in den nörblichen Theilen von Europa bie 
Enfauftit anwendbar ift, müßte bie Erfahrung lehren; denn ba nad 
großen Fröften die Wände, wenn fie aufthauen, öfters fo ſchwitzen, daß 
das Waſſer berunterläuft, fo könnte e8 leicht feyn,. daß die Farben bar- 
unter leiden und vielleicht abfpringen. Hernach ſo iſt fie gegen bie 
Leimfarbenmalerei thener. Da bei der Decoration viele Mode herrfcht, 
and felten der wahre gute Gefchmad nad den Antiken eingeführt ift, fo 
ift die Leimfarbenmalerei vorzuziehen, weil fie weniger koſtet, unb man 
nad) der Mode feine Zimmer beliebig verändern kann. “ 


’ 


——— — — — 


Studien Gebaude. 


Der Architekt Santarelli hatte einen Plan gemacht, wonach das 
große Gebäude in Neapel, die Studien genannt, ausgebaut und ver⸗ 
größert werden ſollte, jo daß alle Kunſtwerke daſelbſt -aufgeftellt werben 
Könnten, die ſämmtlichen Statuen, das ganze Muſeum von Portici, die 
Gemälte von Capo di Monte und was. fonft noch von Kunſtwerken und 
Antiquitäten fi) vorfände. Der Plan wer gut, bequem und anftänbig. 
Nachdem ber König ſtundenlang mit Hadert und Santarelli alles unter: 
fucht hatte, erhielt jener ven Auftrag, einen genauen Anfchlag über Koften 
und Ausführung zu beforgen. Es waren 500,000 neapolitanifcheDucaten 
nöthig. Dabei war der Plan fo gemacht, daß niemand ftehlen konnte, 
und wenn bie Öaleerenfflaven, wie gewöhnlich, beim Abtragen bes Bergs 
und beim Legen der Fundamente - arbeiteten, noch 40,000 Ducaten erfpart 
wurden, die zum Transport und ‚mehrerer Verzierung konnten angewandt 
werben. Der König war fehr zufrieden mit allem; Hackert ‚verlangte 
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jährlich 50,000 Ducaten, in der Bank deponitt, und verſprach das Ganze 
in zehn Jahren: fertig. zu liefern. Wollte man jährlich mehr dazu an- 
wenben, fo könnte in weniger Zeit alles in Ordnung fehn. 

Der Marcheſe Benuti jedoch mit ſeiner Vielſchwänzerei verdarb alles; 
denn die Secretarie war ſchon eiferſüchtig, daß der Papſt, der dem 
Miniſter abgeſchlagen hatte die Farneſe ſchen Statuen abgehen zu laſſen, 
daffelbe doch nachher ben Marcheſe Benuti und Hadert bewilligte; und 
nun arbeitete fie daran, daß bie Stubien nicht gebaut werben follten. 
Durch Kammeriftinnen machte man die Königin glauben, Hackert wiirde 
den Staat ruiniven, wenn man ihn gewähren liche. Anfangs war ber 
König feft, nach und nach, wie gewöhnlich, gewann bie Königin. Da 
Hadert dieß merkte, z0g er ſich mit Ehren’ ans ber Sade -ımd wollte 
mit dergleichen nichts mehr zu thun haben. 

Zwei Yahre darauf that Don Ciccio Danielle Vorfchläge, wie jene 
Zeihnung von Santerelli ausgeführt werben könnte. Sie. wurden ange- 
nommen, und man verthat in zwei Jahren 350,000 Ducaten, unb ber 
achte Theil war noch nicht gemacht. ALS ver König davon unterrichtet 
wurde, wollte er Rechnung abgelegt haben. Der Fiscal Marchefe Bivenzio 
befam die Commiſſion. Verſchiedene ftarben „während des Procefies, fogar 
ver Majordomo maggiore, Prinz Belmonte Pignatelli. Der Architekt 
Santarelli zog ſich aus der Affaire und ſchob alles auf den zweiten Archi⸗ 
teften, welcher geftorben war. Der König fand ſich betrogen, und bie 
Sache blieb Tiegen. , 

Marcheſe Bivenzio, ein wahrer Patriot und Kunſtliebhaber, 
wünſchte daß das Werk ansgeführt würrde, und ſuchte verſchiedenemale 
Hadert zu bereden, es von nenem anzugreifen. Dieſer aber gab die kurze 
Antwort: der Hof will betrogen ſeyn; in meinem Leben miſche Ich mich 
nicht mehr in die Sache. 


— — — — — — 


Sechäfen. 


Im.Yahre 1787 wurde in Caftel a mare das erfte Kriegsſchiff ge- 
baut, von’ vierundſiebzig Kanonen, La. Partenope. Das Schiff, im 
Moment ale es von Stapel ablief, follte nebft dem dabei gegenwärtigen 
Hof und allem zufchauenven Bolt vorgeftellt werben. am Grunde war 


4 


154 


der Veſuv, von jener Seite her geſehen. Das Bild wurde mit großem 
Detail ausgeführt, und Georg Hackert ſtach es nachher in Kupfer, wo⸗ 
durch General Acton ſich ſehr geſchmeichelt ſah. 

Der König beſtellte noch fünf andere große Bilder, lauter Seehäfen: 
die Zurückkehr der Escadre von Algier mit der Ausſicht ver Rhede von 
Neapel, von Santa Lucia genommen; den Hafen von Caſtel a mare; 
bie Zurückkehr des Könige von Livorno nach Neapel, vom Magazins 
de’ granai genommen; La Babia di Gaeta, in ber Ferne der Molo bi 
Gaeta und die päpftlichen Galeeren; eine Vue von Fufla auf ver Iufel 
Iſchia. Dieje ſechs Bilder find in Caſerta, in einem Vorzimmer bes 
Könige. | 
‚Der König ſchickte Hadert 1788 nach Apulien, um alle Sechäfen 
zu zeichnen und zu malen. Er gebrauchte zu der Reife am abriatifchen 
Meere, von Manfrebonia bis Tarent, mehr als drei Monate. 


San Leocio, 


Als er von gedachter Reife zurückkam, vepräfentirte er fi ber 
Königin, die ihm Nachricht gab, daß der König in San Leocio eine Eur 
brauche und ihm fagte, daß er fo bald als möglich dahin gehen möchte, 
um dem König Gefellfchaft zu leiften, ver in dieſer Zeit fonft niemand 
fehe. Hackert ging venfelben Tag nod ‚nach Caſerta. Abends nach feiner 
Ankunft befam er ein höflich Billet, im Namen ves Königs gefchrieben, 
daß er ſich nicht incommobiren möchte, des andern Morgens zu kommen; 
es würde Seiner Majeſtät aber angenehm feyn ‚ihn um vier Uhr des 
Nachmittags zu fehen. Er wurde fehr gnädig empfangen; ber König 
hielt ihn bis im die Nacht auf, Da er beim Weggehen vie Befehle Seiner 
Majeſtät verlangte, fo frug der König: „Bleibt Ihr in Caſerta, oder geht 
Ihr wieder nach Neapel?" Hadert erwieberte, daß er ganz von Seiner 
Majeftät Befehlen abhinge. Der König fagte fehr gnädig und freumblid: 
„Wenn Ihr in Caſerta bleibt, fo werdet Ihr mir einen Gefallen thun, 
alle Nachmittage um vier zu kommen. Wir wollen Kupfer befehen und 
bie Zeit angenehm zubringen, weil ich nicht aus den Zimmern gehen darf 
bis die Eur zu Ende iſt.“ So geſchah es mm, und bie Zeit verfloß fehr 
angenehm. “Den leuten Tag dankte ver König ben wenigen Perfonen, 
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bie ihm Gefellichaft geleiftet hatten, auf eine ſehr verbinpliche und 
ihmeichelhafte Weife. Es war niemand als Duca della Miranda, Duca 
bi Riario, der Arzt Beiro und Hadert. 

Der König hatte inveffen den Gedanken gefaßt, San Leocio zu ver- 
größern, fowohl wegen feiner Seivenfabrif, die er da anlegte, wozu er 
verichiedene Florentiner hatte kommen laſſen, als auch wegen des alten 
Palaftes von Belvedere, nebft der Kirche, die fo zu fagen ein Palaft war, 
welche aufs neue befeftigt umb bergeftellt werben follten. Diefen Zweck 
erreichte man durch angelegte Nebengebäude und das Ganze gewann an 
Soliditãt. 

Der Architekt Collicini hatte den Bau zu beſorgen. Er war ein 
Schäfer vom alten Banvitelli, ſehr ſolid im Bauen, aber dem unglüd- 
lichen Borominiſchen Geſchmack ergeben; und in biefer Art hatte gedachter 
Architekt ſchon vieles gebaut und verziert. Dem König aber, ver bei 
Hadert in Neapel vielmals im Haufe geweſen war, geftel der bort an- 
gebrachte Geſchmack, zu möbliren und ein Zimmer zu verzieren, gar fehr. 
„Es ift fimpel,” fagte er, „und fchön, und doch ift ein Luxus darunter 
verftedt.” Num glaubte er im Anfang mit Collicini vergleichen felbft 
maden zu körmen; ba e8 aber nicht gehen wollte, Ließ er Hackert ganz 
unverfehens nach San Leocio rufen und fagte: „Ihr müßt mir ‚helfen, 
jonft werde ich nicht fertig. Ich glaubte es allein machen zu können; 
aber ih fehe, daß ich nicht“ einmal dazu komme meine Kupferftihe im 
Heinen Cabinet zu arrangiren. Nun habe ih Marianno Roſſi bier, 
& fol mir einen Plafend malen; Ihr müßt mir die Gedanken dazu 
geben.“ Hackert antivortete: „Laffen mi Ew. Majeftät ein wenig 
darauf denken.“ 

Der König, der in allem was ihn perfönlich angeht, ſehr feurig iſt, 
machte zehn Schritte und frug gleich: „Was ift Eure Meimmg?” Jener 
verfeßte: „Da biefes ein Schlafzimmer ift, fo finde ich ſchicklich eine 
Aurora in das Oval des Plafonds zu malen, und über dem Spiegel bes 
Kamins würbe der Genius des Schlafs vorgeftellt. Das Übrige würde 
ganz fimpel verziert, damit man ruhig die ſchöne Ausficht der Campagna 
jelice genießen Tönne. Inveſſen findet ſich vielleicht noch was Beſſeres, 
wenn Em. Majeſtät mir Zeit laſſen zu denken.“ Der König jagte: 
„Veſſer kann es nicht werben!” Und fo wurde es ausgeführt. 

Kun kam es an den Saal, wo ber König Perfonen empfing. „Hier,“ 
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ſagte er, „will ich e8 fauber haben‘, : aber nicht königlich — ftellt Euch 
vor, daß ich ein guter Baron auf meinem Lanpfig bin — ohne Lurus, 
aber fauber. Was denkt Ihr bier für den Plafond anzugeben?“ Hader 
antwortete: „Weil San Leocio ein Ort ift, wo Mannfacturen angelegt 
werden, fo finde ich: ſchicklich im Plafond vorzuftellen, wie Pallas vie 
Menſchen lehrt fpinnen, weben umb vergleichen.” Das fand der König 
gut, und e8 wurde ausgeführt. Im ven Thürftliden waren bie fchönen 
Kunſte vorgeftellt. Die Cabinete und Zimmer von feiner Suite wurden alle 
ſimpel und anftänbig orniri, und bienten bei Feſten Fremde aufzunehmen. 

Der große Saal, der ſowohl zur großen Tafel als zum Tanzen 
diente, wurde auf folgende Weiſe ornirt. Im Mittelbilde war Ariadne 
und Bacchus im Triumph vorgeſtellt, und in vier runden Feldern Baccıns, 
der ben Menfchen ven Aderbau, Weinbau u. f. w. lehrte. Dieſes wurde 
ſehr fchlecht von Fiſchetti ausgeführt, fo daß ber König fagte, als er es 
fertig fah: „Es ift gut für eine Schenke, aber nicht für mich.” Indeſſen 
da er den Künftlen felbft gewählt hatte, fo ließ er's gefchehen und fagte: 
„Die Möbeln, die Ihr habt machen laſſen, ſind folid und elegant; bie 
Malerei will ich nicht anfehen. Es ift mir zu langweilig von neuem 
anzufangen und es herunterreißen laſſen.“ 

Hernach fiel e8 dem König ein, ein großes Bad zu haben von 
80 Palmen Länge, wo er ſchwimmen konnte. Nachdem dieſes gebaut 
war, ornirte ed Hadert enkauſtiſch, ſogar den Plafond, melches zwar 
mühfem war, aber glüdlich ausfiel. Alſo ward Belvedere di San Leocio 
fertig. Der König gab ein Felt, wo in einem Theater, das fir ben 
einen Abend mur von Holz gebaut war, bie Mina pazza per Amore 
von PBarfiello zum erftenmal aufgeführt wurde. Hackert hatte die Anftalten 
zu dem Feſte gemacht, und ungeachtet alles eng umb Hein war, vergeftalt 
die Einrichtung getroffen, daß über 300 Damen und erfte Cavaliere an 
ven Tafeln figen konnten, die übrigen aber an Heinen Tiſchen ober ſtehend 
ſoupirten. 

Der König und die Königin waren > auferorbentlich zufrieben, als fie 
ven Tag vor dem fyefte alle: Anftalten ſahen, indem fie nie geglaubt 
hatten, daß fo viel Plat da wäre und daß ber große Saal noch zum 
Tanzen nach dem Souper frei bliebe. Als das Theater geendigt war, 
wurbe foupirt. Die Herzogin Amalia von Sachen - Weimar war bajl 
eingeladen. An bes Könige Tafel befanden fi) 48 Perfonen, und da 
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eben zu der Zeit eine fpanifche Escadre vor Neapel lag, fo waren auch 
alle Staböofficiere verfelben zu dem Feſte geladen. Nach dem Souper 
wurde getanzt. Der König befchenkte Hackert mit einer golvenen Dofe 
und Repetiruhr, fo daß die Königin fagte: „Gott vergeb’ es mir! Ich 
fürdhte, daß es nahe an feinem Ende ift; denn er ſchenkt niemals.” - In- 
beffen ift anzumerken, daß ber König nicht Dofen, Uhren und bergleichen 
verfchenfte, wie die Königin Häufig that; lieber verehrte er 100, auch 
200 Unzen in Gold, welches denn für den Empfänger weit beſſer war als 
eine Dofe, die er mit 80 Ungen bezahlt hätte, und bie nur 40 werth war. 


— — — — — 


Garbitello. on 


Der König ließ Carbitello bauen. Der Architekt Collicini hatte 
abermals ben Auftrag. Es ift ein großes Jagdhaus, oter vielmehr kann 
man es einen Iagbpalaft nennen. Es find wiele Ställe dabei, theils für 
Pferde, weil eine Stuterei dafelbft angelegt ift, theils für Kühe, deren 
über 200 waren. Im der angelegten Meierei wurde gute Butter und 
Parmefanfäfe gemacht. Ingleichen eine Bäderei, um Brod für die Ar- 
beiter zu baden; verfchievene andere Gebäube zur Landwirthſchaft und 
Wohnungen für diejenigen, die im Winter an biefem Orte leben; denn 
im Sömmer ift bie Luft fehr übel, ja in gewiffen Monaten tödtlich. 
Indeffen. Leute, die da geboren find, Halten e8 aus, ohne frank zu 
werben, leben aber doch felten über 40 bis 45 Jahre. 

Hadert erhielt ven Auftrag vom König, ben ganzen Balaft von 
Carditello, nebft der darin begriffenen Kirche, mit Bildhauerei und 
Malerei zu verzieren. Dieſes warb in zwei Jahren vollendet, Am 
Himmelfahrtstag, als dem Feſt der Kirche, ward ein Wettrennen zu 
Pferde auf englifche Art gegeben, in einem Oval, das ringe um ben 
Palaft und die Gebäude ergeht und mit Stufen wie ein Amphitheater 
gebaut ift. Im demſelben fteht aud ein runder Tempel mit Säulen, 
worin ſich die Muſik befinde. Auch waren andere Feine populäre Feſte 
für das Volk eingerichtet, das zu vielen Tauſenden herbeiftrömte. Der 
König war fehr vergnügt, daß alles fröhlich und gut ausfiel, dankte 
Hadert für feine Mühe und fagte: „Das ift der einzige Palaft, ven -ich 
habe, der fertig und völlig möblirt ift.“ 
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— — — — — 


Sicilien. 


Nun fingen leider die Unruhen in Frankreich an, und es fanden ſich 
in Neapel auch heiße Köpfe für die Sache ber Freiheit und Gleichheit. 
Der König fuhr indeffen immer noch fort ſich für die Künfte zu interefjiren. 
Im Jahre 1790 wurde Hadert mit einem Kleinen Fahrzeug, welches man 
in Neapel Scappavia nennt, einer Art von Yelude, mit zwölf Dann 
wohl bewaffnet abgefhidt, die Küfte von Calabrien und Sicilien zu be 
fuchen und alle malerifchen Seehäfen zu zeichnen und Studien zu machen, 
wonach bie Bilder in Neapel könnten gefertigt werben. Die Reife ward 
gegen Ende Aprils angefangen; durch üble Witterung jedoch, bie in dieſer 
Jahrszeit ungewöhnlich ift, verlor Hadert viele Zeit, indem er an üben 
Stellen der Küfte Calabriens, wo nichts zu zeichnen war, Halt machen 
mußte. Er ging darauf nah Meſſina, Syracus, Augufta und Palermo, 
wo er zur Zeit bes Feſtes der heiligen Roſalia anfam und den vielen 
Gaufeleien ver fünf Tage beimohnte. Siebzehn Tage war er in Palermo, 
und zeichnete verſchiedene Ausfichten des Hafens und der Rhede. 

Der Bicelönig, Prinz Caramanica, der fein Freund ſchon feit 
langer Zeit in Neapel gewefen war, nahm ihn fehr günſtig auf, und 
überbieß hatte ihn ver König noch eigenhändig an ven Prinzen empfohlen. 
Er hatte Logis im Palaft und war anfs befte verforgt. Den erften 
Abend des Feſtes ftellte der Prinz ihn felbft ver ganzen Nobleffe vor; 
denn ber Prinz hatte oft in Neapel gefehen, daß fowohl der König als 
bie Königin Hadert bei Hoffeften an Souveräne vorftellten, welche Damals 
Neapel befuchten; auch fiel dieſes den palermitanifchen Cavalieren, bie 
Hadert kannten und ihn in Neapel, als erften Kammermaler, bei allen 
Königlichen Feſten gefehen hatten, nicht auf; hingegen die nie von ihrer 
Inſel gelommen waren, begriffen e8 nicht, daß ein Dialer vom Vicefönig 
vorgeftellt würde; noch weniger war e8 ihnen begreiflih, daß der Vice 
fönig den Künftler oft bei Spazierfahrten in ven Hafen und aufs Land 
mitnahm. Don Ciccio Carelli, erſter Secretär des Bicelönigs, 
führte ihn in alle übrigen Affembleen, wo Feſte gegeben wurden. 

Da der König den Vorſatz gefaßt hatte nach Wien zu geben, wohin 
ihn die Königin und bie beiven Prinzeſſinnen begleiten follten, fo wollte 
Hadert noch vor der Abreife des Königs im Auguft in Neapel feyn. Er 
verließ daher fein Meines Fahrzeug und ging mit dem gewöhnlichen 
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Badetboot, il Tartaro, zurüd. Wäre Hadert nicht noch mit Carditello und 
deſſen Möblirung beichäftigt gewefen, fo hätte ihn ver König mit nad) 
Win genommen. Er wollte aber alles bei feiner tZerlctunft fertig 
finden, und fo ließ er den Künftler zurück. 


Kriegsunruhen. 


Ungeachtet die Unruhen ſich immer mehr und mehr verbreiteten, ſo 
ging doch alles ſeinen Gang fort, bis der Krieg nach Italien kam und 
die beiden Tanten Ludwigs XVI aus Rom nach Neapel flüchten mußten. 
Da fing alles an zu ſtocken. Hackert mußte ſein Quartier im alten Palaſt 
zu Caſerta räumen, ſo wie alle andern Cavaliere, denen ihre Wohnung 
daſelbſt angewieſen war; die Prinzeſſinnen ſollten ihn beziehen. Hackert 
wohnte noch ein Jahr in Caſeria für ſich, gab es aber auf, weil ber Hof 
fein Quartier für ihn bezahlen wollte. Er wurde nun fehr oft nad 
Eaferta gerufen, welches vem König am Ende mehr Toftete, und Hackert 
verlor viele Zeit dabei, Indeſſen ging es noch ſo ziemlich. Der König 
lam dann und wann, aber viel feltener als fonft. Hadert fah wohl, daß 
das Garize chief ging; aber er durfte ſichs nicht merken laſſen; denn alle 
Vohlgefinnten, die nicht in den Ton flimmten, den Haß und Parteigeift 
angegeben hatten, ſondern vernünftig und ohne Leivenjchaft urtheilten, 
waren angenblidlich in Verdacht und in Gefahr, ohne Verhör Jahre lang 
im Gefängniß zu ſchmachten. Hackert, um fih zurüdzuzichen und um 
nur bie großen Feſttage, wo es ſeine Stelle erforderte, bei Hofe zu 
erſcheinen, ober wenn er gerufen wurde, ſich zum König zu begeben, 
miethete ſich ein klein Caſino ſul Vomero, welches die ſchönſte Ausſicht 
vom ganzen Meerbuſen hatte. Wenn er zum König gerufen wurde, 
war Anſtalt getroffen, daß die Nachricht davon in einer halben Stunde 
bei ihm war. Er ſetzte ſich in den Wagen und konnte in der zweiten 
halben Stunde anf dem Palaſt des Königs ſeyn. Alſo war er auf dem 
Lande und in der Stabdt zugleich, und brauchte den König nicht um Urlaub 
zu bitten. 

Um fi) von ben traurigen Ahnungen zu zerftreuen, bie er von ben 
bevorſtehenden Schickſalen hatte, machte er in den heißen Monaten malerifche 
Reifen nach Monte forte, Monte Virgine, zu .ven weißen Benedictinern, 
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wo der General und viele Aebte feine Freunde waren, fo wie auch zu 
ven Camaldulenſern all’ Incoronata. Und fo brachte er in den Apenninen, 
fo lange die große Hite bauerte, mehrere Monate zu. Im ftiller Einfamfeit 
malte er viele fertige Studien nach ber Natur, welches er im Winter ver: 
ſchiedene Monate zu Pozzuoli und Bajä fortfegte; machte ferner Heine 
Reifen auf feine Koften im Königreich, nach Cujazzo, Pie di Moute, Wlife, 
Sal Mattefe. Allein die Sorgen begleiteten ihn überall bin. 

Er gebachte baber feine Capitalien zurüdzuziehen; aber fie mußten 
exft aufgelünbigt werben. Auch -war der Cours auf auswärtige. Pläge 
fchon fo fchlecht, daß man 15 Procent verlor. “Doch würde er dieſes 
nicht geachtet haben, wäre es mm möglich geweſen fein Geld zurüdzuziehen, 
ohne öffentliches Anffehen zu machen; ver Hof würde es fogleich- erfahren 
und Verdacht gefchöpft haben. Alfo "war Schweigen und Abwarten das 
einzige Mittel. 

Endlich wurde die weltbekannte unglucküiche aataſtwophe zubereitet, wo⸗ 
von Mylord Nelſon und Lady Hamilton die Triebfedern waren. Jeder 
mußte fein Silber hergeben. Hackert lieferte für 2400 Scudi Silber⸗ 
geſchirr ein. Löffel und Gabeln durfte man behalten; jenes aber wurde 
bei angedrohter Confiscation verlangt. Man bekam Bankzettel, die in 
dreißig Tagen 50 Procent verloren. Der König zog alles baare Gelb an 
fi, und der unglüdliche Krieg ging an, von dem niemand fi) Gutes ver: 
fprechen konnte, der einen Begriff von Krieg und von Armeen hatte. 

Endlich flüchtete der Hof nach Palerino, und man ließ. Neapel in 
Händen von Menfchen ohne Talent und Redlichkeit. Sobald mm vie 
Lazaroni Macht gewonnen, war die Anarchie vollkommen, und jeber 
ehrliche Mann augenblidlih in Gefahr, fein Hab und Gut ausgeplünvert 
zu ſehen umb ermordet zu werben. In dieſer Lage befand fih Hadert 
mit feinem Bruder Georg, welche beide in einem {Flügel bes. Brancanilifchen 
Paloftes wohnten, 

Nachdem ver ‚Königliche Palaft ausgeplündert war, ftanden beide 
Brüber hinter einer Jalouſie am Fenſter, um zu fehen, wa& für ein 
Lärm auf ver Strafe Chinja wäre Die Lazaroni ‘riefen einanber zu: 
Wir müflen den Francavilliſchen Palaft plünbern, denn bie. Königin hat 
viele ſchöne Sachen daſelbſt. Beide Brüder nahmen Hut und Stod mb 
jeder feine Schatulle mit Papieren und Cameen, und mas fie fonft 
Pretiofes hatten, um ſich durch den Garten zu retten, zu beffen Genuf 





ihnen die Königin den Schlüffel gegeben hatte. Sie wollten ſich nad) ven 
Safino anf dem Bomero begeben. Mitt einmal entftand ein neuer ge- 
waltiger Tumult unter den Lazaroni, deſſen Urfache die Brüder nicht 
erfuhren; aber glüdlichermweife unterblieb die Plünderung. Indeſſen machten 
jie fo viel als möglich insgeheim Anftalten die beften Sachen einzupaden, 
welches nur mit vieler Schwierigkeit geſchehen Tonmte, theils wegen ber 
bazaroni, theils weil vie Feinde in ber Nähe von Neapel waren. 


— — —— — 


Franzoſen. 


Endlich rückten die Franzoſen ein. Es iſt wohl nie von redlich 
gefinnten Menſchen ein Feind fo gewimſcht worden, als bie Franzoſen in 
diefem Augenblid. Es herrfchte die größte Anarchie, die man ſich denken 
kann; jeden Augenblid Morb und Todtſchlag. Wer fih am Fenſter ſehen 
ließ, konnte fich eine Kugel erwarten. Drei Tage jevoh, nachdem bie 
Franzoſen in Neapel eingerüdt waren, ſah man bie wilden Lazaroni in 
Lämmer verwandelt; man hatte ihrer fieben an einem Tage erſchoſſen. 
Jever konnte num ruhig des Tages auf der Straße gehen. 

Ten vierten Tag fand Hadert einen Zettel.an feiner Thüre, daß ber 
Divifionsgeneral Rey nebft feinem Generalftab und vier Commiflarien 
bei ihm wohnen folle. Hackert wiberfegte ſich heftig und verlangte zu 
wiffen, mit welcher Autorität dieſes geſchehe. Man antwortete, das Ein- 
quartierungsbillet von der Mumicipalität follte des andern Tages erfolgen. 
Indeffen rüdten 86 Jäger und Pferde in ven Palaft ein, weil fo viel 
Stallung für fie da war. Die vier Commiſſärs blieben die Nacht da, und 
Ihliefen gefleivet auf Matrazen; denn Hadert hatte nur drei Betten, eins 
für fi, eins für einen Fremden, und das dritte fir den Bebienten. Des 
Morgens wollten die Commiſſärs alles verfiegeln, welches mit guten und 
böfen Worten beigelegt wurde. Sie bemächtigten fich gleich fichzehn großer 
Gemälde von Seehäfen, die dem König gehörten und unten im Stubium 
von Georg Hadert ftanden. Drei Seehäfen von gleicher Größe waren 
ki Hadert in feinem Studium oben, die er mit Mühe und Weitläufig- 
teiten rettete; denn er bewies endlich, daß der König fie noch nicht bezahlt 
habe, und fie bis jeßt noch des Künſtlers Eigenthum wären. General 
Rey, der vom General Championnet zum Kommandanten von Neapel 

Geetbe, ſammtl. Werke. XXIV. 11 
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ernamt war, kam an, logirte F in Philipps Quartier und bediente ſich 
feines Bettes, feiner Küchengeräthfchaften und alles was da war. Dear 
Generalftab war unten einguartiert bei Georg Hadert, wo fte in Metten 
ſchliefen, welche die Mimicipalität geben mußte. Sein Studium wurte 
die Seeretarie. Und fo gereichte dasjenige, was ihnen fo viel Süd und 
Vergnügen gebracht hatte, ven Theil eines Königlichen Palaftes zu bewohnen, 
nunmehr zar großen Unbequemlichkeit, indem fie als Privatleute gleib- 
fam an des Königs Stelle die neuen Gäfte bewirtben follten, und ihre 
eigenen Sachen als königlich angefehen wurden; dern das befondere Ber 
hältniß, worin fie flanden, war den ankommenden Siegern nicht leicht 
deutlich zu machen. 


— — —— — —— — 


Rettung. 


Den General Rey lud Hackert den erſten Tag, weil ſein Koch noch 
nicht angekommen war, zum Eſſen ein, und durch höfliche und kräftige 
Behandlung, auch durch die Vorſtellung, daß ſie geborene Preußen ſeyen, 
wurde ber General ihr Freund; und wie Hackert im ſiebenjährigen Kriege 
fein erftes Aufkommen als Künftler franzöſiſchen Officieren zu danken hatte, 
fo dankte er nun franzöftfchen Generalen feine Rettung. 

Es fam ein Billet von der Mumnicipalität, daß Hadert fogleich 1200 
neapolitaniſche Ducaten Eontribution bezahlen ſollte. Baar Gelb mar 
nicht vorhanden; alfo wendete er fi an General Rey um guten Rath. 
Diefer feste fi mit ihm in den Wagen und brachte ihn zum General 
Championnet, dem er ihn als einen berühmten Künftler vorftellte, da er 
benn fehr gut aufgenommen warb; allem von ber Eontribution war bieß- 
mal nicht die Rede; doch wurde er nachher durch bie erworbene Gunſt 
auf eine indirecte Weiſe von derſelben befreit. 

General Rey bezeigte ſich ſehr freundlich gegen die beiden Brüder 
und verlangte, daß fie täglich mit ihm ſpeiſen ſollten; ja er verwies «€ 
ihnen auf vie höflichfte Weife, wenn fie einmal fehlten. Auch gab er auf 
manche andere Weife an ben Tag, mie fehr er fie fchäge und beſchütze 
Hierdurch wurde Hadert in große Verlegenheit geſetzt; denn im feinem 
Herzen war er überzeugt, baß bie Republik nicht beftehen könne, und daß 
ber König bald wieder in den Beſitz feines Landes Tommen würde. Biele 
Generale befuchten ihn nun in feinem neuen Hauſe, das er. bezogen hatt, 
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feitvem er den Francavilliſchen Palaft verlaflen mußte. Sie zeigten ſich 
alle als Liebhaber der Kunft, einige als Kenner. General Rey war ver- 
traulih und aufrichtig gegen ihn. Eines Tages fagte er: „Daß Ihr 
fein guter Republikaner feyn Könnt, ift mir ſehr begreiflich; denn ein 
Künftler, ver jährlih 6000 Livres Penfion verliert, nebft- einer ſchönen 
Wohnung und hundert andern Bequemlichkeiten, kann unmöglich ein Freund 
von der neuen Ordnung ber Dinge feyn; aber Ihr ſeyd ruhige Leute, und 
habt Euch weder fonft noch jetzt in Regierungsgefchäfte gemifht. Wir 
ſchätzen Euch als Artiften und refpectiren Euch als Preußen. Und wie 
ih Euch feit einem Monat kenne, habe ich den beften Begriff von Euch. 
Über ich rathe Euch, ja ich verlange aufs dringendſte, daß Ihr Neapel 
verlaßt und nach Paris geht; denn ich kann Euch vertrauen, daß man 
mir ſchon angefonnen Bat, Euch als Royaliften arretiren zu laſſen. Zieht 
weg! Männer und Künftler, wie Ihr feyb, Ihr könnt in der ganzen 
Welt ruhig leben.“ 


_—- m [2 


Migliche Lage. 


Die beiven Brüder hatten ſchon längft über ihre Lage nachgedacht, 
ihre Verhältniffe zur Municipalität wohl überlegt, und auch vorher ſchon 
vom General Rey etwas ähnliches hören müflen. Sie fahen voraus, 
was nad dem mahrfcpeinlichen Abzug ber Franzoſen fie erwartete. Sie 
beichloffen daher fich zu "entfernen, und wenn auch nicht gerade nad) Paris 
zu gehen, wenigſtens Livorno zu erreichen; benn ber Großherzog Ferdinand 
wer noch in Toscana. Einige Tage darauf fagte General Rey zu Hackert: 
„Dann geht Ihr?“ Diefer antwortete: „Mit dem erften Schiffe, das 
neutral iſt. Ein Düne liegt bier, der Quarantäne „hält; mit dem will ich 
gehen.“ Der General verfegte: Thut es jo geſchwind als möglich; denn 
ich habe meine Urſachen.“ Er rief ſogleich ſeinem Secretär und gab jedem 
einen Paß, mit der Weiſung, ihn beſtändig in ˖der Taſche zu tragen und 
bie framzoͤſiſche Cocarde auf dem Hut. Und fo waren bie beiden Brüder 
bei Hof in Palermo für Jakobiner ausgefchrieen, und in Neapel wollte-man 
fie als Royaliften einkerkern. In diefem Falle befanben fih damals alle 
vernünftigen und mäßigen Leute. 


— — — — — 
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an. Abfahrt. 


“ Eudlich war die Ouarantäne des bänifchen Capitäns zu Ende, unt 

Hadert mußte bis Livorno über 300 Piafter bezahlen für fi, feinen 
Bruder, einige zwanzig Kiften und einen englif—hen Wagen. General Rey 
- hatte Befehl gegeben, daß nichts was ihnen zugehörte, vifitirt werben follte. 
- Der däntfche Generalconful, Chriftian Heigelin, war aud mit auf 
dem Schiffe, Director Tifchbein und andere mehr, in allem 43 Paffagiere. 
Bei Monte Chrifto warb das Schiff von einem franzöfifchen Caper beſucht, 
und, weil ein Türke auf dem Schiffe war, welcher Datteln Hatte, fo 
wurde das Schiff genommen. Hadert widerſetzte ſich mit Heftigkeit, zeigte 
ſeinen franzöfifchen Paß, und wurde als Preuße refpectirt. Indeſſen 
wollten fie das Schiff nad Baſtia in Corfica bringen. Heigelin und 
Schwarz, als Kaufleute, wußten wohl, daß in Baſtia keine Gerechtigkeit 
fen; alfo da die Caper das Schiff verlaffen hatten, handelten fie mit den 
beiden Kerl, die auf dem Schiffe ald Wache zurüdgeblieben waren, und 
ftelten ihnen vor, der Großherzog von Toscana habe ſchon das Land 
verlaffen und die Sranzofen feyen im Beſitze deſſelben. Sie möchten das 
Schiff anftatt nad) Baftia nad) Livorno bringen laffen. Diefes koſtete 200 
Piafter, welche Hadert mit den beiven obengenannten bezahlte, weil fie die 
beften Güter auf dem Schiff hatten. 


— — -— 


Livorno. 


Der Wind ward ungeſtüm und trieb das Schiff gegen Livorno, und 
nach einer verdrießlichen Reiſe von dreizehn Tagen kamen ſie in der Nacht 
auf der Rhede daſelbſt an. Des Morgens früh wurde das Schiff wie 
gewöhnlich beſucht, und weil ein Caper darauf geweſen war, 25 Tage 
Quarantäne declarirt, welche auch im Hoſpital St. Jakob gehalten wurde. 

Hackert ließ gleich ſeinen engliſchen Wagen wegbringen; da es aber 
an die Kiſten kam, wollte man ſie viſitiren, ob auch engliſche Waaren 
darin wären. Durch den preußiſchen Agenten und den General Miollis 
aber wurde alles ſogleich vermittelt, und die Kiſten ohne Viſitation ver: 
abfolgt. Der Kaufmann Schwarz hingegen unb andere hatten noch einen 
weitläuftigen Proceß, ver erft lange hernad) in Paris entfchieven wurde. 

General Miollis war durch General Rey fchon unterrichtet, daR 
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vie beiden Gebrüder Hadert na Paris gingen. Die Sache war aber 
ſchwer auszuführen, und man ließ die Entſchuldigung gelten, daß das 
Meer voller Caper, und das Land voller Armeen fey. Sie wählten 
einftweilen Pifa zu ihrem Wohnplae und hielten ſich nid, bis endlich die 
kaiſerlichen Truppen einrüdten. 


nen 


Florenz. 


Ein Jahr darauf zogen beide Brüder nach Florenz und richteten fi 
ein. Im Jahre 1803 kaufte Hadert fi) eine Billa mit zwei Pobdere, 
welches jo viel fagen will, als zwei Bauerfamilien, welche das and der 
Herrſchaft um billige Bebingungen bauen. Diefe Villa liegt a San 
Piero di Carreggio nahe bei der Billa, wo Lorenzo: il Magnifico gewohnt 
hatte. Hackert hatte feine Wohnung in Florenz, und lebte viele Monate 
auf der Billa, wo ein Stubium eingerichtet war, fo daß er fleißig malte, 
und fih dabei auch mit der Cultur des Landes befchäftigte. Er behandelte 
feinen Wein nach Chaptals Unterricht, preßte ſein Del, wie e8 die Pro- 
venzalen machen, legte fi einen Küchengarten an, baute das Kornland 
beffer, ließ gemauerte Gräben ziehen, pflanzte einige tauſend neue Reben, 
jo daß fein Gütchen in kurzem fehr einträglich ward. Die Wohnung 
war veinlich und einfach eingerichtet, und er fah nur wenige Freunde und 
Fremde, die ihm empfohlen waren, bamit die Ruhe des Landlebens nicht 
geftört werden möchte. Sein Bruder Georg beforgte in der Stadt den 
Kupferftichhandel und was fonft von biefer Art vorfiel, kam Sonnabends 
zu ihm, umd ging Montags früh nach Florenz zurück. Diefer Bruder 
ward ihm aber bald durch den Tod geraubt, Er ftarb ven 4. November 
1805, noch nicht 50 Jahre alt. Er wurde als Proteftant in Livorno 
begraben; denn in Florenz ift feine Grabſtätte für Proteftanten. 


Lebendende. 


Noch ein ganzes Jahr verlebte Hadert in völliger Thätigfeit; doch 
ward er gegen Ende von 1806 vom Schlagfluß befallen, worauf er nod) 
einige Zeit mit Befinnung und Hoffnung lebte, bis er im April 1807 
die Welt verlien. 
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Er gehörte zu ven Menfchen, vie auf eine entfchiebene Weife ihres 
eigenen Glücks Schmiede find. Sein angeborenes Talent entwidelte ſich 
bald, und ein ‚ruhiger Fleiß, eine unausgefette Bemühung brachte ihn 
nad und nach auf ven Gipfel, wo wir ihn gefehen haben. Er war eine 
von ben glüdlichen Naturen, vie bei einer großen Selbſtbeherrſchung 
jevermann dienen unb niemand gehorchen mögen. Cr hatte die Gabe 
ih in Menſchen zu ſchicken, ohne im minbeften biegfam zu feyn. Dabei 
gereichte es ihm freilich zum größten Bortheil, daß gerade das Fach, 
wozu ihn die Natur beftimnt hatte, zu feiner Zeit vor vielen andern 
begünftigt war. Die große Strenge und Orbnung, mit der er feine 
Kunft, fo wie feine Gefchäfte betrieb, warb mild und leidlich für andere, 
indem fein eigentlihes Metier ihn jedermann angenehm machen mußte. 
Die vielen Liebhaber ſuchten und bezahlten ihn, vie vielen Dilettanten 
firebten ihm nach, und jeder war ſchon zufrieden, wenn ex’ fi} auch nur 
einen Schein jenes großen Talentes gewonnen hatte. So war Hadat 
geſchätzt, ohne bemeidet zu werden, und konnte immer er jelbft feyn, ohne 
den Menfchen läſtig zu fallen. 

Seinen Brüdern war er mehr als Vater, er warb ihnen zugleid 
Lehrer und Gönner, Führer und Beichüger. Sein Aeußeres war feinem 
Innern völlig gemäß. Wohlgebaut, zeigte er fih firad, ohne ſteif zu 
ſeyn, doch mehr mit einem ernften als gefälligen Anftand. Mau hätte 
wohl in feinem Wefen etwas Diplomatifches finden können, welches in 
dem falten Gefälligen ver Hofleute befteht, ohne das Submiffe yon dieſen 
zu haben, weil ver Diplomate ſich immer, auch gegen bie bornehmften 
Perfonen, mit denen er umgeht, eine gewiſſe Würde geben muß, indem 
er, wenn er auch ihres Gleichen nicht iſt, doch ihres Gleichen vorzuſtellen 
hat. Wir dürfen hierbei nicht vergeſſen, daß er ein Preuße von Geburt 
war, und ſeinen Theil von der Glorie des großen Königs ſich zueignete. 
Er ähnelte daher durch Tüchtigkeit, Strenge, Schärfe, Thätigkeit und 
Ausdauer den Beften, die uns aus dieſer Nation befannt geworden — 
eine Vergleihung, die, indem fie ven Begriff von ihm erleichtert, ihm nur 
zur Ehre gereichen kann. 


— — — — — 





Hacdıträge. 


Borerinnerung. 


Die Nachricht von dem: Tode feines verehrten Freundes Philipp 
Dadert erhielt der Herausgeber zugleich mit einem Packet biographiſcher 
Anffäge, welche ihm ver Berewigte in einer frühern ımb lebten Ver⸗ 
ordnung zugedächt hatte. Sie find größtentheils von Hackerts eigener 
Hand; und freilich war die vorzunehmende und dem Berftorbenen zugefagte 
Redaction manchen Schwierigleiten unterworfen. Die Anmuth folder 
Anffüge beruht auf einem natürlichen, faſt mehr noch als vie Rede ſelbſt 
loſen und ungezwungenen Styl, welcher ſich jedoch in einer Drudichrift 
wunderlich ausnehmen, ja kaum lesbar ſeyn würde. Den Freunden bes 
Künſtlers und der Kunſt eine nicht mißfällige Lectire zu bereiten, und 
dem Ratürlihen, Wahren, Anmuthigen jener Blätter bei einer Bear- 
beitung ſo wenig als möglich zu entziehen, war die Aufgabe, welche man 
zu löſen fich angelegen feyn ließ; und man wünſcht, daß die Abſicht 
wenigftens im Ganzen möge gelungen ſeyn. 

Diefe durch unfere Rebaction entſtandene Sammlung, befteht in brei 

tungen, wovon bie erſte einen kurzen Abriß des Lebens = und Kunft- 
ganges unſeres Hadert bis in fein vierzigftes Jahr enthält, bie zweite 
aus dem Reiſejournal eines Engländers, der. mit Hadert Sicilien durchzog, 
bie dritte aus einer Anzahl nicht eigentlich zufammenhängenber Aneldoten 
befteht, welche jedoch die Kunſt⸗ und Lebensthätigfeit des merkwürdigen 
Mannes vielfeitig vor Augen ftellen. Möchte man von jener erften 
Abtheilung wiünfchen, daß fie etwas mehr, und von ber legten, daß ſie 
etwas weniger ausführlich verfaßt wäre, fo gefchähe es wohl nicht ganz 
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mit Unrecht. Doc bat man bei Redaction dieſer Hefte weder dert etwas 
zugeben, noch hier etwas abnehmen können, ohne den Charakter verfelben 
zu zerflören. Da man bier Nachrichten won einem bebeutenden Manne 
und zwar durch ihn felbft erhält, fo ift es billig, daß man auch feiner 
eigenen Art, womit er von ſich fpricht, etwas nachgebe. Wir haben daher 
an biefen Auffägen nicht mehr gethan als nöthig war, um. fie lesbar u 
machen, damit das meiftens glüdliche Leben unferes Freundes and) glatt 
und bequem vor den Augen des Befchaners binfließen möge. 

Was das Reifejoumal betrifft, fo konnte die Trage entftehen, ch 
es wohl der Mühe wertb fey, folches zu überfegen und abzupruden. 
Sicilien, das in ber zweiten Hälfte Des vergangenen Jahrhunderts gleichfam 
erft für fremde Nationen entdeckt wurde, ift fo vielfach durchreist unt 
befchrieben worden, daß man ſich kaum nach einer abermaligen, beſonders 
nach einer ältern Reifebefchreibung fehen möchte. Die Beinerfuug jedoch, 
daß man eher mübe wird, felbft zu reifen, als Reiſebeſchreibungen zu 
lefen, fchien auf eine bejahende Antwort hinzudeuten. Freilich befigen wir 
einen verftändigen einfichtigen Swinburne, einen eblen und männlichen 
Riedeſel, einen heitern, mitunter etwas übereilten Lebemann Brydone, 
einen gejchäftigen, aber nicht immer zuverläffigen Borch, einen treuen 
und guten, aber etwas weitfchweifigen. Bartels, einen ernften und 
gefaßten Münter, einen unterrichteten und blühenden Stolberg, einen 
wiflenfchaftlichen, obgleich nicht genug begründeten Spallanzani, ven 
durch fein Kupferwerk alles gleichfam abfchliegenden Houel, ja nod je 
manche andere, daß man aljo gar wohl dieſen Knight hätte entbehren 
können, um fo mehr als er einige feiner Vorgänger unmittelbar vor 
Augen gehabt zu huben fcheint. Aber ein jeder, ber in ber Ferne ein 
Land fludiren will, er habe es früher num felbft gefehen ober nicht, wirt 
immer fo viel Zeugen auffuchen als er nur kann, deren Menge in diefem 
Fall nur intereffanter ift, weil fowohl die verfchiedenen Zeiten, in weldyen 
fie beobachtet, als die verfchtevenen Standpunkte, woraus fie die Gegen: 
ſtände angefehen, dem Betrachtenden und Urtheilenden ſehr zu Statten 
fommen. Reifebefchreibungen aus verfchievenen Fahren find gleichjam ale 
Chroniken ſolcher Gegenftände anzufehen; die eigentlichen augenblidlichen 
Zuſtäude werben aufgefaßt und feftgehalten, indeſſen ſich in ver Wirt: 
lichkeit manches verändert und fid) nad) wenigen „Jahren ganz neuc 
Erſcheinungen dem Beobachter darbieten. So ftand zu ben Zeiten Knighte 


— _ — nm 





169 


Meflina nody aufrecht, und der Weg auf den Gipfel des Aetna war, 
obgleich bejchwerlich genug, doch noch zurüdsnlegen, anftatt daß nach der 
Eruption von 1787, welche am Gipfel felbft ausbrach, das Erklimmen 
beffelben beinahe unmöglich ward. Bon Schlüffen, die aus foldhen Ber- 
gleihungen können gezogen werben, giebt und Spallanzanı ein intereffantes 
Beilpiel, indem er zufammenftellt, was feine Vorgänger von .der innern 
Beichaffenheit des Aetnäiſchen Kraters gemelvet hatten. Und wer von 
denen, bie fidh. mit der Exrbbefchreibung ernftlich befchäftigen, bat nicht 
mehr ober weniger auf gleiche Weife verfahren? Die Belanntfchaft, die 
wir bei diefer Gelegenheit mit fo bebeutenden Männern machen, ift faft 
eben fo viel werth, als die Belanntfchaft mit den Gegenftänven felbft: 
denn wo zeichnen ſich die Nationen und bie Individuen berfelben wohl 
mehr aus als auf Reifen? Leder bringt eine gewiſſe einheimifche Urtheils- 
weife mit; jeder bat einen gewiffen Mafftab des Guten, Wilrvigen, 
Wünfchensmerthen oder Vortrefflihen,; und auch der Zeitcharafter, ven 
die Reifenden an fich tragen, ſpricht fi) aus. Hadert mit feinen beiden 
engliichen Freunden erfcheint durchaus tüchtig, wohlwollend, rechtlich, auf 
einen beſtimmten Zwed losarbeitend. Die Hauptrichtung des Jahr⸗ 
hunderts gegen alle Unthätigleit und was ven Menfchen darin erhält, bie 
Hanptneigung zu allen, was wirkffam und förderlich ift, beſonders im 
Staatsfahe, fo wie im Delonomifchen, - Mercantilifhen, Techniſchen, 
erſcheint an diefen wenigen Männern theils in der Reiſebeſchreibung, tbeils 
in der Biographie. Sie befennen ſich alle zu der Religion des ehrlichen 
Mannes, ımd wir fehen einen Papft, einen König, welche Reblichleit und 
Thätigkeit zu ſchätzen wiſſen, ohne zu fragen, welcher Kirche ein folder 
Mann angehöre, Der Wiverwille Knights gegen alles, was Faulheit und 
Tagebieberei beglinftigt, bricht überall. hervor, und fo ſcheint er völlig 
jenen Tagen ‚gemäß denkend, von welchen ſich feine Reifebefchreibung batirt. 

Zu diefer Apologie des gegenwärtig abgebrudten Tagebuchs läßt fich 
noch hinzufügen, daß es doch auch gleichfam gefordert wird, im dem 
Leben eines Landſchaftsmalers auch einmal die Landſchaft felbft zu fehen; 
welches eigentlich nur durch einen dritten geleiftet werben kann, ber, 
indefien ber Künftler zeichnet, die wörtliche und fehriftliche Schilverung 
der Gegend überniumt. Mehrere Stellen dieſer Art find Heren Knight 
vorzüglich gelungen. So find es denn auch nur wenige Bogen, bie man 
fogar, nach Belieben, überfchlagen könnte. 
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Uebrigens ift ex als ein Dann von Kenntniffen, beſonders in ver 
griechifchen Literatur, bekannt, und Verfaſſer eines beveutenden Werts, 
welches den Titel führt: An analytical Essay on the Greek Alphabet, 
by Richard Payne Knight. London 1791. Auch war er Liebhaber 
ber Kunſt: denn Downton⸗Caſtel in Shropfbire, fein Geburtsort, enthält 
viele Gegenftände der Sculptur und Malerei, die er auf feinen Reifen 
geſammelt hatte. 
Hier nehmen wir auch Gelegenheit, von Hackerts zweiten Reife 
gefährten, Herrn Gore, umftändlichere Nachricht zu geben. 


— — —— — — 


Charles Gore. 


Geboren den 5. December 1729 zu Horkotow in Yorkſhire, ſtammte 
aus einer würbigen Familie, und einer feiner Vorfahren war Lord Mayor 
der Stadt London gewefen. Sein Bater, ein ſehr xechtfchaffener und 
wohlwollender Mann, führte ven gleichen Vornamen, und war ber jüngfle 
von drei Brüdern. Die älteften wurden Parlamentsglieder, und ihn 
beftinunte man zur Handelſchaft, nach Art jener Zeit, wo man es 
jüngeren Söhnen des erften Adels nicht nachtheilig hielt, wenn fie ihr 
Süd auf diefem Wege fuchen wollten. Er war eine Zeit lang als 
Director der englifchen Factorei in Hamburg angeftellt, und gerade in 
der Epoche, als die englifchen Armeen unter dem Commando des Herzogs 
von Marlborvırgb. fih auf dem feften Lande befanden. Der Herzog 
war ihm fehr gewogen und zeichnete ihn aus; er bagegen widmete ſich 
bergeftalt der Perſon und dem Intereſſe diefes großen Heerführers, daß, 
als beide zurüd nad England famen, und der Herzog bald in Ungnabe 
fiel, die beiden Altern Brüder aber auf der Seite des Minifters Lord 
Orforb hielten, er darüber verdrießlich fi von "feiner Familie trennte 
und ſich nach Yorkſhire begab, wo er eine Befitung Taufte und bet ſchon 
zunehmendem Alter beirathete. 

Er hatte fieben Kinder von feiner Gattin, darunter unfer Charles 
Gore das dritte und der einzige Sohn war. Er ward in der Weftminiter 
Schule erzogen, und weil fein Vater bei geringem Vermögen mehrere 
Kinder hatte, gleichfalls der Kaufmannſchaft gewidmet, da er denn mehrere 
Jahre auf dem Banfcomptoir feines Onkels John Gore arbeitete; als er 


171 


— Do... 


aber einft feine Familie in PMorkibire befuchte, machte er Bekanntſchaft 
mit einer jungen Erbin, bie bei anſehnlichem Vermögen eine vorzügliche 
Schönheit beſaß. Als er durch die Heirath mit dieſem Frauenzimmer 
mabhängig warb, fo verließ er alſobald feine Tanfmännifche Laufbahn, 
bie ihm von jeher ſehr mifgfüllen hatte. Seine "Gattin brachte ihm vier 
Töchter, davon die zweite fehr zeitig farb; er aber blieb mit feiner 
Familie in Morkfhire bis zu feines Vaters Tode, und beichäftigte fich biefe 
Zeit über, fo gut als bie Lage feines Wohnortes -zulieh, fih in jenem 
Talent zu üben, welches er von Yugenb an bei ſich entbeckt hatte, Mechanik 
nämlih und Schiffbaukunſt. Rad dem Tode feines ‚Vaters konnte er 
ummebr feiner überwiegenden Leivenfchaft für pie Schifffahrt volllonmenen 
Lauf laffen, welche bis zum größten Enthuſiasmus anwuchs, als er in 
Hampfhire Die angenehme Stadt Southampton an dem Fluſſe gleiches 
Namens zu feinem Aufenthalte wählte, die wegen der Nähe von Ports- 
month mit feinen Werften, tmd mit Spithead, wo bie. Flotte gewöhnlich 
ſtationirt, ihm alles Tiefexte, was er nur zum Studium und zur Aus—⸗ 
übung feines Meblingsgewerbes nöthig hatte. 

Diefes trieb er zehn bis zwölf Jahre unermüdet indem er er verſchiedene 
Schiffe nady feinen eigenen Modellen erbauen ließ, wovon das eine, bie 
Schnecke genamt, ein Kutter, wegen feiner zierlichen Geftalt und ver 
Schnelligkeit des Segelns merkwürdig und von allen Seelenten bewundert 
war. Here Gore hatte die Ehre, in diefem Schiffe vie Brüder Seiner 
Mojeftät, vie Herzoge von York, Glocefter und Cumberland, von Sout- 
hampton auf Spithead, Portsmonth, bie Infel Wight und fonft umber- 
zuführen. Gewöhnlich brachte ex feinen Sommer, ja ben größten Theil 
des Jahres damit zu, daß er mit der flotte die Küfte von England 
befuhr, auch die Küſten von frankreich, die Infel Guernfey, Jerſey und 
andere beſuchte, und auf biefe Weife die Kenntniß des Sciffbanes und 
des Seeweſens fich eigen machte, wodurch feine Zeichnungen fo aufer- 
ordentlich ſchätzbar werden. Er hatte: beflänbig zwei Matroſen im Dienfte, 
und ftand felbft immer am Steuerruder. Zu einer dohrt auf die hohe 
See nahm er alsdann mehrere Mannfchaft. . 

Erſt in dem Jahre 1773 warb er veranlaft, diefe feine Lage und eine 
Lebensart aufzugeben, bie ihm fo äußerft angenehm war; bod ber ſchlimme 
Geſundheits zuſtand feiner Gattin, und die Meinung der Werzte, daß bie 
Fuft von Southampton ihrer Genefung entgegenftehe, beivogen ihn, um 





172 


ihrentwillen einen milveren Hinnmelsftrich zu juchen, und feine Familie zu 
einem Winteraufenthalt nach Tiffabon zu verfegen. Aber vie Gefunbheit 
feiner Gattin wurde dadurch fo wenig geförbert, daß er das nächfte Jahr 
nach England zurädzufehren im Begriff ſtand, als unvermuthet ein alter 
Bekannter anlam, Bapitän Thompfon, ber ben Levant, eine regatte 
von 32 Kanonen, commanbirte, ımb auf feinem Wege in das mittel- 
ländifche Meer in Liſſabon anſprach. Herr Gore Fonnte dem freundlichen 
Erbieten des Capitäns nicht widerftehen, ver ihn und feine Familie nad) 
Livorno zu bringen verfprad; und weil biefer geſchickte Schiffmann ven 
Auftrag hatte den verſchiedenen englifchen Garnifonen Geld zu bringen, 
fo fand Herr Gore die erwünfchte Gelegenheit Gibraltar und Port Mahon 
auf der Infel Minorca zu ſehen, an welchem lettern Play der Capitän 
fi) beinahe drei Wochen aufbielt. 

Sie trennten fich in Livorne. Nachdem Herr Gore fich faft ein Jahr in 
Florenz aufgehalten, und feine jüngfte Tochter dem Lord Cowper, ber 
daſelbſt anfäßig war, verlobt hatte, zog er mit feiner Familie nach Rom 
und Neapel, und kehrte nad) einiger Zeit der Bermählung feiner Tochter 
wegen nach Florenz zurüd, nachdem er vorläufig em Haus in Rom 
gemiethet hatte, wo er fich denn meiſtens bis zum Jahre 1778 anfhielt. 

Während dieſer Zeit machte er vertraute Belanntfchaft mit Philipp 
Hadert, dem berühmten Landſchaftsmaler. Sie brachten zwei Sommer 
zufammen auf Gaftel Gandolfo und Albano zu, immerfert mit ver 
ſchiedenen Luſtreiſen befchäftigt, wobei fie. immer nad der Natur fubirten 
und zeichneten; welches in biefer göttlichen, reichen und durch fo mannid- 
faltige Schönheiten verherrlichten Gegend ein großer Genuß war. Kehrten 
fie gegen den Winter nach Rom zurüd, fo brachte Gore feine meiften 
Abende in Haderts Haufe zu, wo fi einige deutſche Künftler, ingleichen 
englifde ımb andere Fremde ebenfalls einfanden, die ſich .wie er ben 
Künften ergeben hatten. Gewöhnlich fafen fie um einen großen Tiſch, 
auf welchem mehrere Lampen ftanden, und jeder wählte ſich ein Vorbild 
aus Haderts ſchönen Studien nad der Natur, indeſſen ein italiänijcher 
Abbate ihnen ven Taffo und vie übrigen vorzüglichen italiänifchen Dichter 
vorlas und erflärte. Der Abend warb gewöhnlich mit einer mäßigen, aber 
guten Tafel befchloffen, und die Träume diefer Heinen Societät follen oft 
beſonders malerifch gewefen ſeyn. 

Im Jahre 1777 ımternahm Herr Gore, in Geſellſchaft feiner Freunde 
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Hackert und Knight, die Reife nach Sicilien, woran er ſich Zeitlebens fo 
gern erinnerte. Nach drei Monaten kehrten fie nach Rom zurüd, und 
im folgenden Jahre verließ Gore Italien, um nach der Schweiz zu geben. 
Hadert begleitete ihn abermals, bis Venedig, wo fie mit großen Schmerzen 
von einander fehieden, indem Hackert mit einer Gefellfehaft junger Eng 
länder und Ruſſen die Borromeifchen Inſeln befuchen wollte. 

In der Schweiz verweilte Gore beinahe zwei Jahre und kehrte nad, 
England zurück, indem er auf dem Wege Frankreich, die Niederlande und 
Holland beſuchte. Im feinem Vaterlande hielt er fi) abermals gegen 
zwei Sabre auf; als aber im Jahre 1785 bie Gefundheit feiner Gattin von 
neuem zu ſinken anfing, fo brachte er fie nochmals aufs fefte Land und 
fehrte unmittelbar von Spaa nach England allein zurück, um feine Ge- 
ihäfte in Ordnung zu bringen, inbem er fi vorgenommen hatte ſich 
durchaus in Neapel nieverzulafien. Aber ein unerwartetes Unglüd zerftörte 
diefen Plan. Währenn feiner Abweſenheit ftarb vie geliebte Gattin zu 
Spaa den 22. Auguft 1785 an einem Flußfieber, ven neunten Tag ihrer 
Krankheit, zum größten Schmerz ihrer Töchter, denen fie mit Recht fo 
wertb und tbeuer gewefen. Auf Anorbnumg ihres Gemahls warb ihr 
Leichnam ins Baterland gebracht. Herr Gore hatte jene traurige Nachricht 
zu Shobdencomt in Shropfhire vernommen, da er am Pobagra in bem 
Haufe feines Frenndes Lord Bateman danieverlag, der mit feiner treff- 
lichen Gemahlin ihm in dieſen Lörperlichen und Gemilthsbebrängniffen 
den liebenswürdigſten Beiſtand leiſtete. Sobald er wieder bergeftellt war, 
fchrte ver zu feinen Töchtern zurüd, bielt fi einige Monate im Hang 
auf, wo er ſich vornahm, den bisher noch umbetretenen Theil von Deutſch⸗ 
land zu befuchen. Sie gelangten im October 1787 nad Weimar und 
festen ihre Reife nach Dresden und Berlin fort, und wurden zulegt 
durch die zuvorkommende Güte und Freundlichkeit der Weimarifchen Herr- 
Ihaften bewogen ſich im Sabre 1791 in Weimar nieverzulaffen. 

Die Gegenwart biefes vwortrefflichen Mannes ift unter die bedeutenden 
Bortheile zu rechnen, welche dieſe Stabt in ven legen Jahren genoflen. 
Seine Berfönlichkeit machte ſtets einen wohlthätigen Einprud. Einfach, 
freundlich und gefällig erwies er ſich. gegen jedermann; felbft noch im 
Alter machte feine Geftalt, feine Geſichtsbildung einen fehr angenehmen 
Eindrud. Der Unterhaltung mit ihm konnte es niemals an Stoff fehlen, 
weil er vieles geſehen, erlebt und gelefen, ja man kann fagen keinen 
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Augenblid des Lebens mit unbebeutenden Gegenftänben zugebracht hatte. 
Seine anfehnlichen Einkünfte fetten ihn in den Stand bequem und bebag- 
(ih zu leben, und babei geoßmäthig, gegen Thätige fördern, gegen 
Leidende bülfreich zu’ feyn. Sein durchaus gleichförmiges Betragen machte 
feine Gefellichaft ficher und angenehm, umb ſelbſt wenn er am Pobagra 
litt, war er noch heiter, mittheilend und unterhaltend. „Sein früheres 
Leben auf der See, an den Küſten, in ſchönen ımb bedentenden Gegenden 
hatte jene Luft in ihm erregt, ſolche flüchtige Angenblide zu firiren. So 
hatte ex fich der Profpectzeichnung ergeben, und war bauptfächlich dadurch 
mit Hadert innig verbimben. Um deſto gewiſſer von der Richtigkeit folcher 
Abbildungen zu feyn, hatte er bie Camera obſcura angeivenbet, deren 
Mängel ihm zwan nicht verborgen waren, beren er fidh aber doch als 
Liebhaber mit vielem Bortheil zu bebienen wußte. Er fette vergleichen 
Mebungen immer fort, welches ihm um fo leichter wark, als er an Rath 
Krans, einem fehr gefchidten und in dieſem Fache fertigen Künftler,,. den 
beften Gehütfen fand. Er machte mit demſelben verfchiedene Reifen, davon 
ich nur der zu ber Belagerung von Mainz und ber nach den Borromeifchen 
Infeln gedenke. 

Was ihn aber zu Haufe auf eine ſehr angenehme Weiſe befchäftigte, 
war bie Sorgfalt, womit- er feine frühern Zeichnungen zufannmenftellte, 
ordnete, außarbeitete, durch Nachzeihnungen ans KReifebefchreibungen 
ergänzte und in große Bände zufammenbinden ließ. Hieraus entftand 
eine vorzügliche Folge von Ausfichten. Liffabon, Gibraltar, Minorca, 
die Küften des Mittelmeers, Sicilien, Italien waren unter verfchiedenen 
Gefihtspunften glücklich aufgefaßt und mit der Leichtigkeit eines Liebhabers 
bargeftellt. ‘Die Seeftüde und Häfen zeichnen fich vorzüglich durch trefflich 
gezeichnete Schiffe aus; denn imbem Herr Gore fo lange Zeit ſich mit 
dem Schiffbau abgegeben, fo waren ihm dieſe wichtigen Gebäube nicht 
bloß dem Scheine nach befannt, fonvern er verftand ihre Yormen fo wie 
bie ganze Technik, wodurch fte beiwegt werben, aufs genaueſte. Wie ein 
tlichtiger Figurenzeichner, der mit der Anatomie wohl vertraut ift, bie 
Gelenke an den rechten Ort feßt, jo waren bei ihm bie Theile des Schiffe 
im rechten Berhältnig, weil er ihren Gebraud und die Wirkung, bie fie 
beroorbringen follten, - fehr genau kannte; wie er denn auch bis kurz vor 
feinem Ende mit der Gefellfchaft zu Verbeſſerung des Schiffbaues in 
London, deren Mitglied er war, in beftändigem Verhältniß blieb und ihr 
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feine Betrachtungen mittheilte, die er fiber diefen Gegenſtand immer fort- 
ſetzte. ALS Beweis feiner umveränderlichen Neigung zu dieſen Gegen- 
ftänden Tann man anführen, daß er nicht vierundzwanzig Stunden vor 
fenem Ende, welches ven 22. Januar 1807 erfolgte, feiner Tochter den 
Wunſch ausprüdte, daß fie bei ihren Ableben ein Legat der Societät der 
Marine zu London hinterlaffen möge. Eben fo verorbnete er in feinem 
Teftamente, daß von den alten Matrofen, weldye mit ihm jenen Sutter, 
vie Schnede, geführt hatten, ber eine, welcher noch am Xeben war, eine 
Penfion regelmäßig bis an fein Enve erhalten follte; welches bemn auch 
durch ſeine treffliche Tochter gewiſſenhaft erfüllt worden. 

Jene Sanmlung, die in den letzten Jahren ſeine größte Freude 
gemacht hatte, ward nach einer kurz vor ſeinem Tode ausgeſprochenen 
Verordnung Ihro des Herzog von Weimar Durchlaucht zum Andenken 
übergeben. Es find dieſe ſchönen Bände auf die Bibliothek niedergelegt, 
und werben daſelbſt aufbewahrt. Eine Marmorbüfte des Herrn Gore 
wird daſelbſt auch das Andenken an feine Perjönlichkeit erhalten. Seinen 
Ueberreſten geftattete man den Vorzug, in der Hofkirche niedergeſetzt zu 
werben, wo fie neben feiner ältern Tochter Elife Gore, einer ber 
wärbigften Schülerinnen Haderts, die ihrem Vater vorausgegangen, eine 
Rubeftätte gefunden. Ihm daſelbſt ein volftändiges Monument zu fegen, 
war ferner jüngern Tochter Emilie vorbehalten. 


Ausführliche Befchreibung 


der 


fechs Gemälde, die zwei Treffen bei Tſchesme vorftellem. 


S. oben S. 2—57. 
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Erſtes Gemälde. 
Evolution, um ten Feind zu der Schlacht vom 5. Juli 1770 zu nötbigen. 


Die türkifche Flotte war in einem Halbeirfel am rechten Ufer bes 
feften Landes bei Tſchesme geordnet. Das türkifche Schiff mit der großen 
roth und grünen Flagge und dem rothen Wimpel auf dem großen Maft 
commanbirte der Capudan Paſcha; das Schiff mit der großen gelb und 
rothen Flagge auf dem großen Maft war des Contreadmirals; das Schiff 
mit der großen rothen Flagge auf dem Fockmaſt befehligte. ver zweite 
Contreadmiral; alle andern türfifhen Schiffe führen rothe Flaggen und 
Wimpel. Auf dem Lande Hinter der Flotte ftehen bie Landtruppen, 
30,000 Dann ftarl, die Landung der Ruſſen zu verhindern, und bie 
Schiffstruppen im Nothfalle abzulöfen. Hiervon ſieht man nur einen Theil 
auf dem Bilde, indem Lager und Zelte durch die Schiffe und den Rauch 
bevedt find; fo wie man auch von mehreren Galeeren, kleinen Schiffen 
und Schaluppen zum Transport der Mannfchaft nur einige worgeftellt ſieht. 

Der Obergeneral der kaiſerlichen Flotte, Graf Orlow, hatte 
befchloffen die Feinde bei geringem Winde, der ihn jedoch begünftigte, 
anzugreifen, und rüdte um eilf Uhr mit drei Divifionen vor. Die erfte 
Divifion von drei Schiffen, die Europa, St. Eftafi und Triſwetitele 
befehligt der Aomiral Spiridom, beffen große Flagge auf dem Mittelmaſt 
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des zweiten Schiffes St. Eftafi, worauf er fich befand, zu fehen. 
Diefe ganze Divifion hat blaue Windfahnen. Das erfte Schiff, Europa, 
wendet fich, indem es auf den Feind feine Ladung abfeuert, welcher ſchon 
bie ruffifche Flotte eine Zeit lang befchoffen "hatte. ‘Die zweite Diviflon, 
gleichfalls von drei Schiffen, St. Januarius, Trierarcha und Rastislaw, 
rhdt in Linie vor und wird von deni Obergeneral, dem Grafen Orlom, 
befehligt, ver auf bem Schiffe Trierarcha ſich befindet, auf deſſen großem 
Maſt man bie große Kaiferflagge ſieht. Auf dem Fockmaſt ift die große 
vothe Flagge als Zeichen des Angriffs. Diefe ganze Divifion hat weiße 
Windfahnen. Die dritte Diviſion beftcht aus brei Schiffen, Netron 
Menja, Swetoslaw und Saratow, unter den Befehlen des Admirals 
Eiphinftone, ver fi auf dem Schiffe Swetoslaw befand, Es hat bie 
Eontreadmiralöflagge auf dem Beſanmaſt. Die ganze Divifion bat rothe 
Windfahnen, und rüdt gleichfalls in Pinie vor. Die Bombarde, bie fich 
bei der zweiten Divifion nad, vorn zu befindet, wirft beftändig Bomben 
auf den Send. . 


— mn — 


Zweites Gemälde, 
Treffen von Tſcheame den 5. Juli 1770. 


Das Schiff St. Eftafl, welches das Schiff des türkiſchen Contre⸗ 
abmiral3 genommen hatte, war, von dem großen brennenden Maft deſ⸗ 
felben entzündet, aufgeflogen. Die Trimmer vefjelben ſieht man im 
Vordergrund. Man erblict Ruſſen, welche die türfifche Flagge retten, 
um biefes Zeichen ihres Siegs zu erhalten, an der andern Seite mehrere 
Türken und Ruffen, die ſich um die Wette auf einen Theil der Trümmer 
zu retten fuchen, Weiterhin erblidt man eine ruſſiſche Schaluppe, die 
eine Menge ruffifcher Soldaten und Matroſen rettet, die mit dem Schiff 
aufgeflogen waren. Alle vie übrigen Schaluppen eilen herbei zu dem⸗ 
felben Zweck, aufgefordert durch den rothen Wimpel auf dem Fockmaſt 
des Admiralſchiffs Trierarcha. Daſſelbe Schiff hat Anker geworfen, und 
ſchlägt ſich nnaufhörlich mit kleinem Gewehr⸗ und Kanonenfeuer. Das 
Schiff Rastislaw hält an der Windſeite, um ſich mit Vortheil zu ſchlagen. 
Das Schiff Triſwetitele, um der Gefahr zu entgehen, von dem bren⸗ 
nenden türkiſchen Schiff entzindet zu werben, durchbrach die Linie ber 
Türken unter fortdauerndem Gefecht. Die Europa und der heilige 

Goethe, fanımtl. Werke. XXIV. 12 
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Januarius fahren. fort zu mandvriren, indem ſie vie feindlichen Schiffe 
beſchießen. Die dritte Diviſion des Contreadmirals Elphinſtone iſt noch 
nicht in den Streit verwickelt. Die Schaluppe, die ſich entfernt, iſt die, 
welche den Admiral Spiridow und ben Admiral Grafen Orlow gerettet 
hatte. Das Schiff des türkiſchen Contreadmirals, das durch den 
St, Eſtafi genommen war, entzündete ſich. Die türkliſche Manuſchaft, um 
ſich zu retten, ſtürzte ſich ins Meer; einige Stunden darauf erreichte das 
Feuer die Pulverkanmer, und das Schiff flog auf. Der erſte türkiſche 
Contreadmiral bat fein Ankertau gekappt, feine Flaggen gefenkt und ent- 
fernt fi, um nicht durch gedachtes Schiff angezündet zu. werden. Ein 
anderes in ber Nähe macht Anftalten baffelbe zu thun, während es fid 
noch ſchlägt. Alle Übrigen Schiffe, viefelbe Gefahr und das beftänbige 
Heuer der ruflifchen Flotte fürchtend, Tappen gleichfalls ihre Anlertaue 
und beginnen ihren Rüdzug. 


Dritted Gemälde. 
Rüdzug der Türken In den Hafen von Tichesme. 

Die Türken ziehen ſich in den Hafen zurüd mit gefenkten Flaggen. 
Das Schiff Trierarcha, worauf fi der Graf Orlow befand, gab das 
Signal zum Verfolgen, indem eine rothe Flagge mit einem weißen Dal 
in der Mitte am großen Mafte unter der Saiferflagge aufgeſteckt war. 
Das Schiff felbft aber und ver Rastislaw ift noch im Gefecht mit ven 
Feinden, indeß ver übrige Theil die Flotte verfolgt. Die Schaluppen, 
welche befehligt waren die Mannſchaft des aufgeflogenen Schiffes zu 
vetten, kehren zuräd und nähern fith ihren Schiffen. - Der Vordergrund 
ſtellt eine kleine Sufel vor, wo ſich ein türkiſcher Poften befindet, ber 
den ruſſiſchen Schaluppen durch eim anhaͤltendes Feuer befehwerlich fällt; 
fie antworten demfelben, indem fe ihren Weg fortfegen. Mehrere Türken 
von der Mannfchaft des aufgeflogenen Schiffes retten fich auf dieſe Inſel. 


— — — — u 
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VBiertes Gemälde, 
Nachtlicher Angriff vom 7. Juli 1770. 
Die vier Schiffe, Europa, Rastislaw, Netron Menja und Saratow, 
zwei Bregatten, Afrika, Nadegda und eine Bombarbe machen die Escadre 
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aus, die den Feind angreifen follte. Sie war vom Contreadmiral Greigh 
befehligt, der auf dem Schiff Rastislaw fich befand. Auf dem Gipfel 
des großen Maftes ficht man die Cornette und auf dem Flaggenmafte 
brei angezündete Schiffslaternen, welche das Zeichen zum Angriff find. 
Um den Angriff, zu maskiren fiheint die übrige Flotte fich fegelfertig zu 
machen. Die vier Brander. liegen vor Anker und erwarten das Signal 
zum Handeln. Die Bombarbe wirft beftändig Bomben. Die Tregatte 
Nadegda nähert fich der türkifchen Batterie von 22 Kanone, ungeachtet 
ihre® beftänbigen Feuers. “Die Fregatte Afrika nähert ſich von ver andern 
Seite, um bie. Vollendung einer andern angefangenen Batterie zu ver- 
bindern. Die türfifchen Schiffe, alle vor Anker in dem Hafen von 
Tihesme, fangen, indem fie die Annäherung ver ruffifchen Gocabre be⸗ 
merken, zu kanoniren an. 


Fünftes Gemälde. 
Verbrennung der turkiſchen Flotte im Hafen von Tſchesme. 


Die drei Schiffe Europa, Rastislaw und Netron Menja liegen vor 
Anker am Eingang des Hafens, nahe bei der feindlichen Flotte, welche 
fie immerwährend beſchießen. Der Saratow bleibt zirüd, um im Noth⸗ 
fol eines dieſer Schiffe zu erjegen. Die Fregatte Nadegda feuert auf 
bie Batterie von 22 Kanonen; Afrika fährt fort die Errichtung der zweiten 
Batterie zu verhindern. Die Bombarde feuert unaufhörlich. 

Da der Wind fich völlig gelegt hatte, fenbete der Graf Orlow bie 
Schaluppen zu jenen Schiffen, um fie im Fall einer Gefahr wegbringen 
zu können. Die andern Schiffe ver Flotte liegen vor Anfer. Die vier 
ſchon abgefenveten Brander haben vie türkifche Flotte in Brand geftedkt, 
wovon eim Theil ſchon durch die glühenden Kugeln der drei Schiffe ent- 
zündet gewefen. Dan bat die beiven Effecte eines Schiffes, welches auf- 
fliegt, vorgeftellt. Der 'erfte ift der wo man die Feuerſäule ficht, bie 
ſich in Wollen ausbreitet, ungefähr drei Minuten dauert, und ſich als— 
baum, wie man auf ven zweiten Effeet fieht, in das rothe Feuer mit 
Suter verwandelt, in deſſen Mitte eine Rauchſäule auffteigt, welche ſich 
nad) oben verbreitet und auch ungefähr noch drei Mimuten bauert. Man 
bat für gut befunden zwei Schiffe vorzuftellen, deren eines drei Minuten 
nach dem andern aufgeflogen wäre, um bie verſchiedenen Wirkungen einer 


folhen Explofion ſehen zu laffen. Zugleich flieht man, daß bie Flammen 
ver feindlichen Flotte fih einem Theil der Stabt ımb ben nächſten Land⸗ 
bäufern mitgetheilt haben. 


— — -- . 


Sechstes Gemälde, 
Ruͤckkehr ver fiegreichen Blotte am Morgen des 8. Juli 1770. 


Die Escadre der drei Schiffe, die beiden fyregatten und bie Bom⸗ 
barve kehren bei Anbruc des Tages von, ihrer glüdlichen Unternehmumg 
zur Flotte zuriid und bringen ihre Prifen mit, nämlich das Schiff Ahobus 
mit gefenkter Flagge unter der ruflifchen, fobamm vier Galeeren, vie ein- 
zigen Ueberbleibfel ver türfifchen flott. Das Schiff Rastislam, indem 
es fi dem Schiff Trierarcha nähert, grüßt ven Oberbefehlshaber, deſſen 
Schiff antwortet. Im Vordergrund flieht mau die Trümmer mehrerer 
femblichen Schiffe, und Türken vie ſich zu retten fuchen. 
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Hakerts Kunſtcharakter und Würdigung feiner Werke 


von 
Heinrich Meyer. 


Hackerts Berbienft als Landſchaftsmaler und das Eigenthlimliche 
feiner Werke Klar auseinander zu ſetzen, ift Feine leichte Aufgabe, theilg 
weil er die Profpectmalerei hauptſächlich emporgebracht und noch bis jet 
von niemand darin übertroffen werben, theils weil zwar wohl das 
Bublicum, aber nicht immer bie Kumftrichter feinen Talenten und feiner 
großen hoͤchſtachtbaren Kunſtfertigkeit Ehre und Recht haben widerfahren 
laſſen. 

Damit aber der vorgeſetzte Zweck möge erreicht werben, fo wirb fich 
der Leſer einige Rückblicke auf den Zuftand oder vielmehr auf den Gang 
der Landſchaftsmalerei feit dem ſiebzehnten Jahrhundert gefallen Taffen. 
Gegen die Mitte veffelben nämlich blühten die drei großen Künftler 
Claude Lorrain, Caſpar Dughet mb Salvator Rofa; allein 
es ift nicht zu viel behauptet, wenn man fagt, der Kunſttheil, melden 
fie fo ſehr verberrlichten, habe damals auch feinen Wendepunkt‘ erreicht ; 
dem wiewohl vie folgenden Zeiten nicht gänzlich. arın an ausgezeichneten 
Talenten waren, fo können doch -bie feither erfolgten Rückſchritte in ver 
Landſchaftsmalerei nicht wohl abgeläugnet werden. Der Gehalt ver Er- 
findungen, wie nicht weniger auch bie allgemeine Uebereinftiminung ber 
Theile zum Fünftlich malerifchen Ganzen hat abgenommen. Borermähnten 
großen Meiftern folgten Nachahmer, welche aber als ſolche nothwendig 
hinter ihren Muſtern zurückblieben; ſodann folgte die Proſpectmalerei, 
deren Urſprung bei ven bildnißliebenden Engländern zu fuchen feyn dürfte. 
Bald verbreitete fie fih auch nah Frankreich, wo Bernet, um die 
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Mitte des achtzehnten Jahrhunderts vornehmlich mit den bekannten Au⸗ 
fihten der Seehäfen ſich feinen glänzenden Ruhm erworben; und zu eben 
der Zeit fanden auch die durch Aberli zu Bern verfertigten Echweizer 
Profpecte fehr vielen Beifall. Während der fiebziger Jahre endlich gelang 
e8 unferm Hadert, wie aus ven vorftehenden Nachrichten erfichtlich if, 
fi in den Ruf des eriten Landſchaftsmalers feiner Zeit zu fegen, und 
durch ihn erreichte das Fach der Profpectmalerei vie höchſte Vollkommen⸗ 
beit, indem es unmöglich feheint den realiftifchen Forderungen, mit gerin- 
gerem Nachtheil für die wahre Kunft, beffer Genüge zu leiften, ale in 
feinen Bildern gefchieht. Mit unendlicher Treue und Wahrheit ftellt er 
und die Gegenden von Rom, Tivoli, Neapel u. f. w. vor Augen; ber 
Beichauer erhält Rechenſchaft vom geringften Detail, und doch ift alles 
ohne ängftliche, Heinlihe Mübe, meifterhaft, fiyer, ja ſogar mit Leich⸗ 
tigfeit vorgetragen. Ueber biefes nimmt man bei Hadert eine beftänbige 
Thätigkeit des guten Geſchmacks oder, wenn man will, des Schönheitsfinnes 
wahr. freilich find feine Gemälde nicht alle, hinſichtlich auf ven Inhalt, 
gleich anziehend, weil es die Gegenden nicht waren, die er anf Beſtellung 
nachbilvete; aber man wird ſchwerlich ein Beifpiel finden, daß er den 
Standpunkt ungünftig gewählt ober den barzuftellenden Gegenſtänden eine 
folde Lage und Beleuchtung gegeben, daß der malerifche Effect wefentlich 
dadurch gefährbet würde. Doch um eine deutliche Ueberſicht von Haderts 
Künftlerverbienft zu gewinnen, ift e8 nothwendig eine nähere Prüfung 
anzuftellen, in weldem Maße er ven verſchiedenen Eigenfchaften Genüge 
leiftete, die von dem Kunſtwerk liberhaupt gefordert werben. ° 

Erfindung liegt eigentlich ganz aufer dem Kreiſe Ianbfchaftlicher 
Profpectinalerei, und fo machen die Werke unferes Künftlers auf viefes 
höchfte Bervienft keinen Anſpruch. Auch ift aus den wenigen frei exfun- 
denen Landſchaften, bie.er verfertigt hat, abzunehmen, daß er fich wohl 
ſchwerlich mit Glück darum würde bemüht haben. 

Auch die Anordnung bleibt dem Proſpectmaler nicht frei überlaſſen, 
und in ſofern war Hackerts Verdienſt von dieſer Seite nur ein bedingtes. 
Da er aber, wie ihm vorhin ſchon zugeſtanden worden, ſeinen guten 
Gefhmad in der Wahl der Standpunkte bewieſen, ſo daß nur in jeltenen 
Fällen, wo es ber gegebene Gegenftand unpermeiblich machte, die Pinien 
nicht. gut auf einander treffen, hat er ‚gezeigt, daß ihm biefer Theil der 
Kunft keineswegs fremd. gewefen. 
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Der Artikel der Zeihnung kam. in der Landſchafts⸗ und zumal 
in der Proſpectmalerei aus einem boppelten Geſichtspunkte betrachtet 
werben. Erftlich in wiefern ber Maler die Geftalt und Proportion der 
nachzubildenden Gegenftände richtig auf feine Leinewand überzuträgen ver 
fteht, und bierin iſt Philipp Hackert ver allervolllommenſte Meifter ge- 
wefen. Zweitens in wiefern feine Zeichnung durch Geftalt und Ummiffe 
ven Charakter der verſchiedenen, in einem Gemälbe befinblichen Gegen- 
fände anzudenten weiß; und auch hierin ſteht unfer Künſtler feinem feiner 
Zeitgenoffen nad. Seine Lüfte find leicht, der Baumfchlag mannichfaltig; 
der Künftler brüdt die verſchiedenen Arten der Blätter fo wie der Stämme 
fehr wohl ans. An den Felſen ift oft felbft die Steinart angedeutet. 
Die Pflanzen des Borbergrumdes find mit Kunft, Beſtimmtheit und Sorg- 
falt vargeftellt. Beſonders aber pflegte Hadert feine ganze Kunſt an nicht 
fehr entfernten Bergen zu zeigen, an benen fich Die verfchienenen Partien 
noch deutlich unterfcheiven. Vielleicht iſt das Detail hierbei oft größer als 
es dem maleriſchen Effect des Ganzen zuträglich ift; dagegen läßt aber auch 
die Wahrheit und Treue ber Darftellung nicht weiter zu wänfchen übrig. 

Die Kunſtrichter haben Hackerts früheren Gemälden Mangel an 
Uebereinftinmmung des Colorits vorwerfen wollen; zuletzt aber wurde 
er beſchuldigt, daß er bunt male. Jener erfte Tadel ift: Halb: ungerecht, 
weil er nur aus ber Vergleihung vet Hackert'ſchen Gemälde mit ben 
Meiſterſtũcken ber älteren großen Kunſtler entipringt. Unter Haderts 
Zeiwerwandten haben wenige harmonifcher,, vielleicht keiner Träftiger gemalt 
als er. Daß Hingegen manche feiner fpätern Arbeiten etwas bunt ſeyen, 
pt ſich nicht völlig ablãugnen. Doch biezu, wie zu einigen harten 
Stellen, fcheint er, indem er nach der Natur malte, durch das an fih 
loͤbliche Bemuhen viefelbe recht treu nachzuahmen verleitet worben zu 
fee. Dem vie Palette erfchöpfte fi ſchon an ven Fernungen un ben 
gedachten bewunbernswärbig wahrhaft und mit dem größten Detsil aus⸗ 
geführten näheren Bergen, alſo daß für manche Partien des Borbergrumbes 
keine hinveichenven Farbenmittel mehr in bes Känftlers Gewalt ware, 
und er ſich zu Mebertreibungen genöthigt ſah. Hackerts Colorit ift deß⸗ 
wegen, zumal wenn er Abendſchein ausprüden wollfe, mr in ‚einzelnen 

Theilen vortrefflich; aber in biefen einzelnen Theilen auch wirklich unüber- 
treffbar. In Gemälden, wo er bie Aufgabe zu löſen hatte, Morgen- 
belenchtnug barzuftellen, finbet ſich mehr Accord, das Berhältnig ber 
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Tinten ift mehr kunſtgerecht; jedoch hat er, wenn man nämlich milden 
Ton und Farbenfchmelz; im Ganzen als die Haupteigenfchaften bes guten 
Colorits betrachten will, gerade hierin bie vortrefflichen ältern Meifter 
nicht immer erreicht. 

Die Beleuchtung anlangend, hielt fi unfer Künftier bloß an bie 
Naar, ohne, wie man wohl fieht, biefen wichtigen Theil der Kunſt vor- 
züglich flubirt zu haben. Vielleicht hat ihn fein reales Streben nad 
Darftellung des Wirklichen abgehalten, ſich die Vortheile einer Fünftlic 
angeorbneten Beleuchtung zu Nute zu machen. Wie dem auch fey, Hackerts 
Gemäle geben zwar in Hinficht auf Licht und Schatten zu feinem gegrün⸗ 
beten Tadel Gelegenheit, doch haben. fie auch eben fo wenig von biefer 
Seite Anſpruch auf vorzügliches Verbienft. 

In ber Kraft. und Nitancirung ver Farben weichen die Gründe meiftens 
richtig. hinter einander zurück; wo inbeflen von den obgelobten näheren Ge⸗ 
biegen fich welche finden, fo wollen dieſe wegen ihrer reichen: betaillirten 
Ausführung zu fehr berantreten und feinen alsdann ven Künftler oft zu 
einigen Härten im Vordergrunde genötbigt zu haben. 

Berjchievene dem Gebiet der Ausführung over Behandlung an- 
gehörige Eigenſchaften ſind bereits berührt worden; es ift alfo nur noch 
anzumerken, daß Hadert. ven Pinfel mit unumfchränfter Deeifterfchaft 
führte. Die- Leichtigkeit und Sicherheit, womit er. arbeitete, die zwed- 
mäßige Methode, bie er im Anlegen und Vollenden beobachtete, konnte es 
ihn auch allen möglih machen, nicht nur eine- fehr große Anzahl Del- 
gemälbe, ſondern aud viele Gouachen und beinahe unzählige Sepien- 
zeichnungen zu verfertigen, welche man in größeren wie in Heineren 
Sammlungen durch ganz Europa antrifft. Freilich läßt ſich nicht behanpten, . 
alle dieſe Werke ſeyen mit gleicher Sorgfalt ausgeführt; unterbeffen ift bei 
weitem bie größere Zahl mit durchgehaltener Aufmerkſamkeit vollendet, ber 
vernachläffigten: hingegen find fo wenige, daß man fie gewiffermafen als 
Seltenheiten betrachten kann. 

Haderts Gemälde find, wie es für Beofpecten ſchicklich ift, meiftens 
mit Menfchen und Thieren der Gegend, welche fie darſtellen, ftaffirt; 
und als Staffage betrachtet können alle viefe Figuren für gut und hin- 
reichend gelten. Weidendes Vieh gelingt ihm foger mitunter recht lobens⸗ 
wilrdig. Sehr felten und gleichſam nur zum Verſuch bringt er auch 
heroiſche Yiguren an; fie können aber auf fein großes Lob Anfpruch machen, 
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weil e8 ihm an der Erfindungsgabe fowohl als an ver erforberlichen 
Wiſſenſchaft in der Zeichnung fehlte. 

Zu Anfang diefer Betrachtungen ift ausgefproden worden, die 
Profpectmalerei habe durch Hadert ihren Gipfel erreicht, und .die Prüfung 
der befonvern Eigenichaften feiner Kımft wirb deutlich gezeigt haben, daß 
ex alle für dieſes Fach erforberfihen Talente im- hohen Grade befeflen, 
hingegen im benjenigen, welche ber freien poetiſchen Landſchaftsmalerei 
vornehmlich angehören, nicht geglänzt habe: Unb fo bleibt nur noch zu 
unterſuchen übrig, ob von feinen Machfolgern jett fehon einer in dem 
genannten Wach’ mehr geleiftet over in wiefern zu erwarten ftehe, daß 
fünftig einer ihn übertreffen und ihn von ver obern. Stelle verbrängen 
werde. Den erften Theil der Frage bat die Erfahrung felbft ſchon 
beantivortet, weil Feiner ber jegt lebenben Landſchaftsmaler (mit ihrer 
Gunft fey es gefagt!) Ausſichten nach der Natur im Ganzen fo vortrefflid 
varzuftellen vernmg, als wir foldyes in Hackerts Bildern wirklich geleiftet 
ſehen. Ueber ven zweiten Theil kann man zwar nicht entſcheidend ſprechen — 
denn bie Grängen bes Möglichen find nicht wohl zu beflimmen — abſehen 
aber Täßt es fich allerdings nicht, wie es jemand gelingen follte, gegebene 
landſchaftliche Gegenftände mit größerer Richtigkeit und Treue nachzubilden. 
Denn wollte ſich einer mit noch ftrengerer Gewiflenhaftigleit ans Wirkliche 
halten und dabei mehr Detail anbringen, fo. würben feine Werke weniger 
angenehm "ausfallen, auch würbe er der Trockenheit und dem Vorwurf 
eines platten, geihmadlofen Naturalismns ſchwerlich entgehen. Im 
Eolorit müßte ihm nothwenvig begegnen, was fchon oben: gegen Hadert 
erumert worben, daß nämlich bie Farbenmittel ver Palette nicht für das 
ganze Bild ausreichen. Wollte aber jemand durch Zufegen und Weglafien, 
jo wie durch willlürlichere Anorbnung bewirken, vaß feine Bilder ben 
Forderungen der Kunſt mehr Genüge leifteten, wollte er durch künſtlichen 
Gebrauch von Licht und Schatten: geößern malerifchen Effect hervorbringen, 
buch weife Mäßigung der Karben mehr Harmonie über dad Ganze ver- 
breiten, fo wilrbe ex ſchon ‚in das Gebiet der höhern, freien, Dichterifchen 
Landſchaftsmalerei übergehen; er würde ein beſſerer Künſtler als Hadert 
feyn, aber biefem doch feinen Rang als erſtem Dealer des bebingten Faches 
der Profpecte nicht freitig maden Können. 
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Neber Laudſchaftomalerei. 
Theoretiſche Fragmente. 


Es laßt ſich wohl denken, daß ein Mann wie vhilwpp Hackert, der 
ſeiner Natur nach ſo verſtändig war und immerfort in einem klaren 
Bewußtſeyn lebte, Betrachtungen über die Kunſt im allgemeinen, beſonders 
aber über die Art, wie er ſolche behandelt, wie er in derſelben zu einem 
hohen Gipfel gelangt, während einer fo thätigen und langen Lebenszeit 
öfters angeftellt habe. Er war zu foldhen theoretifchepraltifchen Bemerkungen 
durch die Sulzer'ſche Theorie, auf bie ex einen fehr großen Werth legte, 
aufgeforbert, und fühlte in ſich wohl ven Beruf, basjenige, was er fo 
gut ausübte, auch gelegentlich auszuſprechen. Er hatte ſtets Liebhaber 
und Künftler als Schüler um ſich, und theilte venfelben gern feine Leber: 
zeugungen mit. Da es fih ihm nun fo gut zubörte und jedermann ſich 
leicht durch einen fo trefflichen Meifter überzeugt fand, fo winfchte man 
natürlich diefe fruchtbaren Lehren auch aufs Papier fixirt zu ſehen, und 
gab ihm dieſen Wunſch öfters zu erkennen. Er ließ ſich daher bewegen 
wiederholte Verſuche zu ſolchen didaktiſchen Aufſätzen zu machen; allein es 
wollte ihm nicht gelingen feine fo wohlgefaßten Gedanlken mit einer ° gerifien 
Methode varzuftellen. 

Es liegen mehrere Papiere vor und, welche von dieſer Sanihens 
zeugen, und ihr Inhalt iſt werth und wuürdig genug aufbewahrt zu werben. 
Allein es kann dieſes nur in Geſtalt von Fragmenten geſchehen, die wir 
denn auch ſo unſern Leſern mittheilen. 


Nach Ihrem Verlangen, mein Freund, erhalten Sie hiermit meine 
Gedanken über die Landſchaftsmalerei. Gewöhnlich glaubt man, es ſey 
etwas Leichtes, Landſchaften zu zeichnen und zu malen. In dieſem · Irr⸗ 
thum ſtehen die meiſten Liebhaber, ja ſogar Künftler, denen es an Einficht 
und Senntnif fehlt. Einige Maffen, mit einem gewiſſen Effect zuſammen⸗ 
geſtellt, Können umferer Einbildungskraft als eine Landſchaft erfcheinen, die 
aber ſehr unvollfonmen if. So finbet-.man fogar verfchiedene Steine, 
wo bie ſcherzende Natur Städte, Häufer, Thlirme, ja ſogar oft Bäume 
vorgeftellt hat. Im Lumachellmarmor fieht man allerlei Figuren, beſonders 
Köpfe, fowohl Caricaturen als fchöne Geſichter. Dieß hängt aber mehr 


von unferer Einbildungskraft ab; wie denn auch einer mehr ober weniger 
als der andere in ſolchen Dingen zu fehen glaubt. Unter folden zufälligen 
Raturerfcheinungen find gar oft die unbeftinmten Entwürfe mancher Maler 
ähnlich. - 

Biele mißrathene Hiftorienmaler legten ſich auf das Lanpichaftsmalen, 
weil fie e8 für leicht hielten; ja fie glaubten ſich zn erniedrigen und hätten 
vergleichen Dinge nicht unternommen, wenn fie fi dadurch nicht ihren 
Lebensunterhalt verichafft hätten; ja fie fprachen felbft mit Verachtung davon. 
Allen es glückte ihnen auch nicht. Viele haben ſich Fahre durch gequält, 
ohne etwas hervorzubringen; auch ift ihr Name unbelannt geblieben. 

Es ift beinahe nicht möglich zu einem Grave der Vollkommenheit zu 
gelangen, wenn man biefe Kunſt ber Lanbfchaftsmalerei nicht in ihrem 
gangen Umfauge ſtudirt. Ich finde, daß bei allem Fleiß das menfchliche 
Leben dazu zu kurz ift, wie zu allen andern Künſten. Seht da ich ſechzig 
Jahre alt bin, fange ich erft an wahr zu fehen und die Natur richtig zw. 
beurtheilen und nachzuahmen, ungeachtet. ich von meinem fechzehuten Jahre 
an fie belauſcht und mit Eifer und Fleiß ſtudirt babe. 

Es gehört zu ber Landſchaftsmalerei überhaupt nicht allein ein feiner 
Geſchmack und ein feines Gefühl, ſondern es ift and ein anhaltender 
Fleiß erforderlich, alle nöthigen Studien, zu. machen; bie fo mamnidhfaltig 
ſind, daß man ſich Yaum vorftellt, wie viele Gegenſtände man nachzuahmen 
und ihnen ven Charakter der Wahrheit und Schönheit zu geben hat, man 
mag mm nach der Natur zeichnen oder malen. 

Gerner gehört eine gute Geſundheit dazu, bie Beränberung ber 
Vitterung zu ertragen, weil der Lanbfchaftsmäler die Sommermonate in 
Öven Gegenden zubringen muß, wo bie Ratur von Menſchenhänden noch 
nicht verftünumnelt if. Nahe bei den Städten findet man Cultur, aber 
feine malerifchen Gegenſtände, obgleich viele Liebhaber biefe Landſchaften 
vorziehen. Sie denken an das fchöne angebaute Land, das fo ergiebig ift 
und jo manche reiche Ernten verfchafft, an Del, Wein, Obft ımb anbern 
Früchten mehr ; vie in dem italiänifchen Klima nahe bei einander wachſen, 
ſo daß man zum Beifpiel Toscana einen wahren Garten nennen. faım, 
Dieſe Vorſtellung der Fruchtbarkeit macht nun jenen Liebhabern bie Natur 

ars ſolchem Geſichtspunkte betrachtet ſchön; und obgleich die Gegenftände 
in dieſem Sinne auch mögen ſchön genaunt werben, fo find fie doch für 
den Laubſchafter felten brauchbar, aufer in- ber Ferne zub in mittleren 
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Planen; da können fie gut und vienlich ſeyn, felten aber nahe, und im 
Vorgrund ganz und gar nicht. Die Natur iſt zu fehr gekümmert, felten 
malerifh; je weniger die Gegenden cultivirt find, je malerifcher find 
fie. An Vorgründen iſt bei jenen Gegenben nicht zu denken, vie fi 
äußerft felten finben. 

Nah meiner Meinung muß der Landſchafter Figuren gezeichnet haben, 
damit er feine Landſchaften ſtaffiren kam und dadurch Leichtigkeit gewinnt, 
Vieh und allerlei Thiere zu zeichnen und nach der Natur zu malen. Ich 
finde es nöthig, daß er in mathematiſchen Wiſſenſchaften belehrt ſey, daß 
er Architektur, Optik und Perſpective Terme; beſonders muß er fich ein 
gutes perſpectiviſches Auge angewöhnt haben, die Natur richtig nachzu⸗ 
ahmen. Viele Liebhaber, auch Künftler ſelbſt, preiſen ſehr die Camera 
obſeura und rathen an, daß man viel darin zeichnen ſolle. Nach meiner 
Meinung kann ſich ein Liebhaber wohl damit amüſtren; der Künſtler aber 
muß ſie nie brauchen, weil ſie ihm nachtheilig iſt, aus Urſache, weil ſie 
nicht richtig ſeyn kann. Außer dem Focus ſind alle Linien, wie bekaunt, 
krumm; alles zieht ſich in die Länge, alle Kleinigkeiten, vie fie anzeigt 
werden zu Mein; dadurch gewöhnt er fich eine Meine Manier an, und 
weil die Lichtſtrahlen durch verſchiedene Gläſer gebrochen werben, bis fie 
aufs Papier fallen, fo fieht man alles verbumfelt. In der Ferne und 
un Mittelgrumb vermißt man den ſchönen Siüberton, der mit dem Luftton 
fo ſchön in der Natur herrſcht. Hier ift. alles mit einem leichten Flor 
überzogen, mit einem gewiflen Rauchton, ven viele Künftler Spedton 
nennen, und ben man fich in ber Folge fchwer abgewöhnen kann. Ueber: 
haupt ift e8 in der Kunſt ſchwierig das Ungewohnte abzulegen, beſonders 
wenn man fich einmal falfche Marimen in ven Kopf gefett bat. Ich nenne 
das in der Kunſt zurüdlernen; biefes ift viel mühfamer und ſchwerer, 
als auf dem rechten Wege vorwärts zu gehen. 

Nach meiner Meinung und Uebung finde ih, daß man weit mehr 
hervorbringt, wenn man volllommen in der Größe, wie man das Bild 
machen will, ven Contour nach der Natur mit bloßem Auge zeichnet, ohne 
weitere Hülfsmittel. Hat man die Perfpective wohl gelernt, fo wird es 
leicht werben, die Natur richtig nachzuahmen. “Der Sünftler muß fi an 
das Große gewöhnen, daß nicht zu viele Kleinigkeiten in die Zeichnumg 
oder in das Bild kommen, bie in einem Heinen Raum nur ‚Unorbnung 
machen und unmöglich barzuftellen find. Er muß vieles weglaffen, um 
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die wahre Illuſion des Gegenſtandes hervorzubringen, und fo gewöhnt ſich 
fein Auge nicht allein an einen großen Styl, fondern auch nad und nad) 
an den Silberton ver Natur, umd je mehr er zeichnet un malt, je mehr 
lernt er dieſen Ton ſehen, kennen und nachahmen. 

Es iſt freilich Anfängern nicht zu rathen, große italiäniſche Ausfichten 
fogleich zn zeichnen und zu malen, wo man öfters won einem Hügel over 
Berg in einer Entfermmg von 40 bis 60 Miglien das Meer entvedt, 
oder die weit entfernten Apenninen. Ich habe den Aetna 120 Miglien 
vom Meer aus gefehen. Man muß mit Fleinen Entfernungen, die fehr 
bentlich prononcirt find, anfangen, wo die Plane duch Tlüffe, Seen, 
Wälder, mit Getreide bebautes Land deutlich abgefchnitten find, daß 
man Auge und Hand nad und nach daran gewöhnt, daß man mit Ge⸗ 
ſchmack und Fertigkeit alle Gegenftänbe, die einem aufgegeben werben 
oder die man felbft wählt, nachzuahmen verfteht, durch Kunſt und Ge- 
ſchmack, ohne die Wahrheit ver Natur zu alteriren. 

Da die Gegenftände jo mannichfaltig in ver Natur find, fo muß 
ver Künftfer viele Zeit anwenden, alle kemen zu lernen nnd zu zeichnen. 
Das Stubium der Bäume braucht -viel Uebung und Zeit. Nach einem 
Princip theile ich im allgemeinen alle Bäume überhaupt in drei Klaſſen 
an, fo wie ich fie ſelbſt radirt und herausgegeben habe. Nach viefen 
muß der junge Sünftler "und Liebhaber, wenn er zeichnen lernen wid, 
feine Hand üben. Das erfte ift ver Kaſtanienbanm. Kann er deſſen 
geſchwanlige Blätter und Partien zeichnen umb gruppicen, fo ift es ihm 
hernach Leicht den Nußbaum, bie Eiche und alle Bäume, die Tängliche 
Blätter haben, zu zeichnen; denn er zieht feine genppirten Blätter nur 
mehr oder weniger lang; der übrige Charakter des Baums beſteht in 
feinem Stamm, im Schwung ber Aeſte und in ber Formm bes Ganzen, 
wie and) im Colorit. Hernach kommt ver Eichbaum-, welcher ein zadiges 
Blatt bat, Kann er biefes mit Freiheit binzeichnen, fo wie man ſchreibt, 
fo iſt ihm leicht alle Arten von Eichen, Dornen, Weinreben u. ſ. w., 
genng alles was zadige Blätter hat, zu zeichnen. Das dritte Blatt. ift 
die Pappel, welches ein rundes Blatt if: Hat er dieſes genugſam geübt, 
jo Tann er die Linde, bie Ulme und alles was runde Blätter hat, her- 
‚vorbringen, "wenn er, wie fchon gefagt, auf das Eigenthümliche des 
Stamms umd anf die Natur der Hefte Acht hat. Auf dieſe Weife wird 
der Künftler die Mannichfaltigleit ver Bäume und Sträuder, bie in bie 
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Tauſende gehen, leicht nachbilden. Es iſt dem Landfchafter nicht genug 
anzurathen viele Bäume zu zeichnen, und man muß ſchon Bloß im Con⸗ 
tour, welche Art des Baums es ift, erfennen.. Ex muß bierbei Gefchmad 
haben, um das Schönfte jeber Art in der Natur zu wählen. Niemals 
muß er eine verftimmelte Natur nachahmen; fogar wenn er Tranfe und 
fterbenve Natur nachahmt, muß er auch hier das Schöne zu finden wiſſen, 
und ſowohl bei nachgeahmten als componirten Bäumen muß alles ſchön 
und lachend, freundlich und Tieblich feyn. 

Die Geftalt eines ſchönen Gärtnerbaumes tft, daß er über den untern 
dicken Stamm ſich in eine Gabel von zwei Zweigen bildet. Dieſes mit 
ſehr ſchön geſchwungenen und variirten Aeſten bildet wirklich auch einen 
ſchönen Baum für ven Landſchaftsmaler. Wenn ber Künftler vieles nad 
ber Natur gezeichnet hat, fo wird er ſich ſolche ſchöne Natur merken, 
bie ihm auch bei der mangelhaften aushilft; ex wird anf biefem Wege 
die fchönften Kegeln der Kunft finden, und das ſchöne Ideal wirb ihm 
nicht fremd feyn. Da alles in der Malerei finnfich ift, fo ift nichts bei 
allen unfern Ideen möglih, als was uns die Natur mehr oder weniger 
fchon dargeftellt hat. Denn ob wir gleich öfters vie Ideen nen glauben, 
fo, find fle doch aus befannten Gegenftänden- entftanden, wir finden fie 
aber nen, weil unfer Gedächtniß, bei ver großen Mamichfaltigkeit ber 
Eindrücke, fich nicht mehr erinnert, wo wir fle ber haben. Ie mehr. mn 
ber Kunſtler Localgedächmiß hat, je mehr wird fein Kopf angefüllt feyn 
von fo mannichfaltigen Gegenftänben, vie. er theils jelbft gezeichnet ober 
auch nur gefehen Hat. Es wäre wohl zu wünſchen, daß der Kunſtler 
"alles aufzeichnen Tönnte, was er Gutes und Neues in der Natur findet; 
allein das Leben ift zu kurz; kaum Kat man die Natur etwas Tennen 
gelernt und ihre Effecte belaufcht, fo find die Jahre ba, daß man davon 
ſcheiden muß und die Kunſt aufhört. 

Wenn des Kinftlers Hand einigermaßen geübt ift, daß er im allen 
Wendungen ımb auf alle Weife vie Blätter und Partien ber Bäume 
hinſchreiben Tann, fo muß er nach der Natur zeichnen, ohne ſich zu Lange 
mit Eopiren nach Zeichnungen aufzuhalten, denn bei dem Copiren lernt 
er Zwar den Mechanismus ver Hand, aber. er verfteht Teine Zeichnung, 
wenn er die Natır nit kennt. Er wähle fih im Anfang mittlere 
Bäume, bie nicht zu groß find, die aber deutliche Partien haben, und 
mache fie fo gut nah als er kann. Wenn es auch im Anfang fteil 
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wird, fo laſſe er fi doch nicht abfchreden. Wo er die Partien deutlich 
findet, ahme er fie mit Nichtigkeit -und Geſchmack nad; wenn fie im 
E chatten ıumbeutlich und -in Maſſe find, behandle er ſolche auf gleiche 
Weiſe. Er fuche die Art, wie man mit Richtigkeit und Wahrheit bie 
Natur nachahmt. Nah und nad kommt er dahin, daß er bieß mit 
Leichtigkeit und freier Hand zu thun verfteht, ımb feine Werke werben 
gefallen. 

Hat er eine Zeit lang fo fortgefahren, fo wage er e8 große ſchöne 
Bäume zu zeichnen, und wähle ftets die ſchöne Natur fo viel nur möglich 
ft. Er muß feinen Standpunkt, wenigſtens zweimal fo weit, vom Baume 
nehmen, als biefer. Hoch if. Erlaubt e8 das Terrain, fo ift es beſſer 
brei= ober viermal fo weit entfernt zu ſeyn; dem fein Auge kann das 
Ganze faffen, und er fieht Einzelnes genug, um alle Formen richtig zeichnen 
zu fönnen. 

Er thut wohl, einige Tage bei Einer Art von Bäumen zu bleiben, 
aber nicht Wochen lang; denn es ift nöthig ſich in ben verfchiebenen Arten 
zu üben; fonft geſchieht es leicht, dag ver Künſtler inmer bie Sorte 
zeichnet, die ihm geläufig ift, und es ihm hernach ſchwer wird fi an 
andere zu wagen, bie ihm nicht geläufig find: Auf dieſe Weife kommt 
e nach und nach dahin alle Arten von Bäumen richtig und kenntlich 
nachzuahmen und den wahren Baumichlag zu lernen, aus dem der Cha⸗ 
ralter eines Baumes erſichtlich iſt. 

Ich habe in meinem Leben immer viel vom Baumſchlag ſprechen 
md auch geſchickte Künftler citiren hören, daß nämlich einer und ber 
andere einen vortrefflicden Baumfchlag habe. Vieles ift hierin wahr; 
allein nach meiner Bemerkung konnte ver Baumſchlag fehr gut feyn, er 
war aber immer berfelbe, was ich manierirt nenne, und die Varietät der 
Bäume fehlte. Ich verlange, daß ein jeder Botanicus ven Baum fogleich. 
ertenne,, fo wie auch Pflanzen und andere Blätter im Vorgrunde. 

Ih rathe fehr zu einem eruſtlichen Studium ber Bäume; benn e8 
pehört Zeit und Mebung dazu, es anf einen gewiſſen Grab zu bringen. 
Da ein junger Künftler feurig und ungebulbig ift, jo will er gleich eim 
Ganzes hervorbringen, ohne die gehörige Zeit an das Einzelne zu wenden; 
aber dieſes läßt ſich mit einem einzelnen Baume auch tum. Und ſindet 
er keinen Mittelgrund und Ferne an der Stelle, wo er ſeinen Baum 

gezeichnet hat, ſo ſuche er ſich einige Schritte weiter einen Fond dazu, 
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der ſich paßt, und made ein paar Figuren ober Thiere im Bor = oder 
Mittelgrund; fo bleibt es kein bloßes Stubium von Baum, fonvern es 
wird ſchon eine Landſchaft. Nichts gefällt mehr fowohl in der Natur als 
in Zeichnimgen und Gemälben, als ein ſchöner Baum. ‚Einige Felſen, 
Steine over andere Bäume im Mittelgrund und etwas Ternung macht 
eine ſchöne Landſchaft, wo ver Baum amı erften brillixt. 

Nah dieſem zeichne der junge Künftler Felſen, die zugleich mit 
Bäumen oder Sträuchern bewachfen find, und gebe wohl auf ven Ehe: 
rafter der Brüche Acht. Kaltfelfen find öfters fehr verfchieden unter ſich 
Die vulcaniſchen haben einen ganz befonvern Charakter, ſowohl in ber 
Form als in der Farbe. Er zeichne ferner Steine, Felſenſtücke, Kräuter 
von verfchiedener Art, mit großen, mittelmäßigen und Beinen Blättern, 
die ihm zu feinem Vorgrunde bienen. Hernach gehe er an das Ganze 
und wähle fih im Anfang eine Gegend, die nicht zu rei an Gegen 
ſtänden ift, ziehe feine Linie des Horizonte nad feinem Stanbpunlt; 
darauf zeichne er die großen Linien und Objecte, bis er feine Plane und 
bie übrigen Objecte im Ganzen richtig zufammen hat. Alsdann fange er 
an das Detail mit Genauigkeit zu zeichnen. Die vielen Kleinigkeiten hin- 
gegen, die fein Raum nicht erlaubt barzuftellen, muß er weglaſſen, aber 
fo unvermerft, daß die Wahrheit nicht alterirt werde. In. Entfernungen, 
wo Gruppen Häufer zufonmenftehen, ift man oft genäthigt viele wegge. 
laſſen und mer die Hauptſachen zu wählen, weil e8 fonft zu Mein würde 
und der Künftler fein Imftrument bat, fo kleine Objecte darzüſtellen. 
Es gehört freilich eine gewifle Uebung, ein Tact dazu, um mit Wertigkeit 
und Richtigkeit das Unbeutlihe, was in der Fernung herrſcht, zu zeichnen, 
indem man nicht zu deutlich werden und doch alles Näthige barftelleıt fol. 
Beim Malen ift dieſes leichter als beim Beinen, wovon ich an ſeinem 
Orte ſprechen werde. 

Es wird erfordert, daß der Künſtler nicht allein feinen Stanbpunft 
wohl gewählt babe, wo die Objecte mit einander in einem guten Bezug 
ftehen und dabei angenehme Gruppen im Detail machen, er muß and 
dabei die Natur wohl belaufchen, in welchem Licht fie ven beften Effect 
macht, es fey früh Morgens over etwas fpäter, gegen Abend over bei 
untergehenber Sonne. Hat er fich hierüber beftiumnt, fo ift es nöthig, 
bag er in dem Augenblick, wo bie Natur ſchön beleuchtet ift, wenigftens 
bie Maſſen des Schatten onlege, und fobann nach feinem Gedächtniß 
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ansarbeite. Er kann auch des andern Tages zu der Stunde fich wieder 
binfegen, um ben Effect immer mehr und mehr zu befaufchen, bis er ihn 
fo weit hat, daß er das Bild glaubt nad) feiner Einbildungskraft fertig 
machen zu können. Fährt ver Künftler im Anfang mit dieſer Mühfemteit 
und Geduld fort, fo wird er bald feinen Endzweck erreihen. Freilich ift 
es ſchwer, daß ein feuriges Genie fi zwingen fol, che feine Werte ge: 
rathen, mit Geduld fo oft an denſelben Platz wieder zurückzukehren; allein 
ein wahres Genie dringt durch, es überwindet alle Schwierigkeiten, ſie 
mögen ſo groß ſeyn wie ſie wollen, es kommt endlich auf den Pat, 
ven es ſich vorgefeßt hat. | 

AS das befte Mittel hierbei, welches ich felbft verfiicht habe, kann 
ich arrathen, wem man bei einer angefangenen Sache merkt, daß man 
daran ermübet ift, fie fogleich Liegen zu Iaflen und nach einer Heinen 
Promenade nad) der Natur irgend etwas anderes anzufangen,‘ was reizen 
kann. Die Nenheit erregt. Luft und Liebe, und die Veränderung ber 
Dinge macht ims den Verdruß, daß wir unfer Ziel nicht fogleich erreicht 
haben, vergeffen, fo daß wir des andern Tages, nach Ruhe and Ucber⸗ 
legung, das Wert mit nenem Muthe wieder angreifen, Bis wir endlich 
die erften Schwierigkeiten überwunden haben und nach "und nad) zu ber 
großen Fertigkeit gefangen, alles was uns die Natur barbietet, mit Kunft 
md Geſchmack ohne Anſtand nachzeichnen zu Können, ‚und das mit eben - 
folder Leichtigkeit, als jemand mit mohlgeformten Buchftaben fogleich einen 
Brief ſchreibt. 

In der Compoſition ver Landſchaften ift hauptſächlich dahin zu fehen, 
daß alles grandios fey, wie folches Nicolas und Caſpar Bouffin, 
Sarracci und Domenichino geleiftet haben. Diefe Meifter formirten 
einen großen und einnehmenven Styl; man findet nichts Kleinliches n - 
isrer Sompofition. Bon der Fernung an bis auf den Vorgrund find 
alles große Linien. Die Bäume beſtehen mehrentheils ‚aus großen Maſſen; 
doch haben fie auch öfters leichte Bäume gemalt: Genug, man muß die 
Wahrheit der Natur_nicht im Detail ſuchen. Doc kann man an biefen 
Meiftern ausftellen, daß ihr Baumſchlag immer berfelbe ſey umb ein 
Baum fi fehlen vom andern unterfcheive. Ingleichen wäre zu wänfchen, 
das Colorit möchte wahrer feyn; es iſt nicht der Ton der Natım; bie 
Fernungen finb zu blau ‚und zu hart, der Mittelgrund gemeiniglich zu 
grün, ohne Nuftperfpective, und die Vorgründe und andere Plane zu 
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Ihwarzgrim, Felſen und anderes Erdreich zu gelb, ohne varürte Zöne, 
und das Ganze muß hart werden. Dean kann einwenden, daß die Terra 
verde, die fie in Delfarben gebraucht, Schuld an .ver Dunkelheit ſey, 
weil fie in Del, durch Kupfer und PVitriol, die fie enthält, nachdunkelt. 
Ich habe aber gefunden, daß Caſpar Pouſſin nie harmoniſch geweſen 
ſeyn kann, auch da ſeine Bilder neu waren.” Im Palaſt des Connetable 
Colonna in Rom habe ich eine Menge Gonache-Landſchaften gefehen, ſo⸗ 
wohl auf Kalk ala Leinwand und: Brettern; keine waren harmoniſch. Die 
auf Kalk Hatten durch die Zeit gelitten, die übrigen gar nicht. Ich Tenne 
biefe Bilder genau; denn ich habe viele von denen, die auf Ralf gemalt 
waren, in Gouache copirt, in einer ziemlichen Größe, weit ich vorherſah, 
daß ſie durch die Zeit und bie wenige Sorgfalt, bie man für.ihre Er- 
haltung hatte, bald würden zu Grunde geben, welches id; denn leider 
nad; fünfundzwanzig Jahren wahr gefunden habe. ” . 

Die genannten großen Meifter, welche die Kegeln: des großen Styls 
ans ber ſchönen itmliänifchen Natur .geichöpft haben, nehinen uns em, 
ſowohl wenn fie ſchöne als 'werm fie. fehredliche Gegenftänpe ausführen. 
Ihre Stürme und, Ungewitter find jo ſchrecklich fhön, daß fie Schaudern 
erregen, Die angenehmen Gegenftänve ſind reizend durch die großen und 
mannichfaltigen Linien, auch da wo bie Landichaft gleichfam in der Bogel- 
.peripective-vorgeftellt ift, wie zum Beifpiel an ver großen Landſchaft von 
Caſpar im Palaſt Colonna, wa Abraham feinen Sohn zum Opfer führt 
Diefes Bild ift weniger ſchwarz geworben ae bie andern, ift barmonifcher 
und macht mehr Effect. 

Claude Rorrain, ob er gleich. viel nad) der Natur gezeichnet und 
noch mehr gemalt hat, bebient fich in vielen Fällen des Poufjin’ichen 
Style. Seine Compofition ift angenehm, die Gruppirung der verfchie: 
benen Bäume veizend, und man fieht- überhaupt,. daß fein Gefühl für 
bie fchöne Natur auferordentlich fein geweien, ob man wohl tabeln könnte, 
daß feine Perfpective fehlerhaft tft, und man öfters wilnfcht, daß bei fr 
vielen Schönheiten die Linien der Plane richtiger wären. 

Was fein Colorit betrifft, fo tft, meiner Meinung nad), feiner 
dahin gelonmen es fo vollkommen zu machen. Sein Dimft in verſchie⸗ 
denen Tagszeiten, fowohl in der Fernung als der Luft, ift auferorbentlich. 
Man findet ven fanften Nebel des Morgens und bie Ausdüunſtungen bes 
Abends nicht allein in ver fernften Entfernung, fondern alle Grabe durch 
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bis auf den. Mittelgrunp, wo ver fanfte Nebel berricht, ohne jedoch die 
Localfarben, welche die Natur zeigt umb ohne das Detail zu alteriren. 
Alles ift ſehr deutlich und macht. anf ben Zuſchauer bie angenehmfte 
Empfindung. ‚Seine Bäume im Vorbergrunde, ungeachtet ber ſchönen 
Gruppirung, find öfters ſchwer, öfters hat aud bie Terra verbe fie 
ſchwarz und undentlich gemacht, ſo daß es nur eine Maſſe geworden iſt, 
und man keine Partien im Baum, ſondern nur deſſen Silhouette Ichen 
kann. Wo er Ultramarin brandhte, find fie. beſſer erhalten. 

Zu feiner Zeit waren in und bei Rom viele inmmergrüne Eihen, 
welches ein ſehr ſchöner Baum iſt, ver aber, wenn er nicht gut ſtudirt 
wird, leicht ſchwer ansficht. Diefer Bäume bat ex fich viel bedient. 

Indeſſen bei allem, was man noch in feinen Landſchaften wünſcht, 
iſt er beſtändig ſchön, reizend, und gefällt immer mehr, je länger man. 
feine Werke auſchaut. 

Pouſſin ift einmehmenb bei dem exften Anblick, fo wie bie Gröhe 
des Meeres und auffällt, wenn man 8 lange nicht gefehen hat, man 
wird es aber im einigen Tagen mübe, unb fieht es mit Gfeichgüftigfeit 
am. Pouſſins Figuren find im großen Styl und gefallen. Claude's 
Figuren, wenn nicht Filippo Lauri die Bilder ftaffirt hat, find ge- 
meiniglich fer mittelmäßig, fo wie auch das Vieh. Claude fagte felbft: 
„Die Landſchaft Iaffe ich mir bezahlen, Figuren und Vieh gebe ich oben 
ein" Man kann mit Gewißbeit fagen, hätte Claude in feiner Stgend 
angefangen zu zeichnen, und hätte mehr Praktit gehabt in ber Behandlung 
befien, was man Mechanismus ber Kunft nennt, fo würden feine Vor- 
gründe eben fo fchön als Fernungen und Mittelgründe geworben fern. Es 
{ft zu bewundern, daß ein Menſch, ber ſich fo fpät der Kunſt gemibmet 
bat, fo zu fagen der größte Landſchafter geworden iſt. Genie und Fleiß 
haben ihn dahin gebracht. 

Ich muß hier einige Beiſpiele anführen, woraus man bie Beichaffen- 
heit der Landſchaftsmalerei, als ic in Rom war, lernen farm. Die 
Rıngen Brangofen , fowohl vie Penflonärs ber framoſiſchen Akademie als 
andere, trugen in Octav oder Duodez ein klein Büchlein in der Taſche, 
und zeichneten mit Rothſtein ober ſchwarzer Kreide nach der Natur, aber 
alles manierirt. Ich fah Zeichnungen von mehreren Künftiern, und alle 
Ihienen fie mir, als wären. fie von Einer Hand. Der Malteſiſche 
Ambaſſadeur, Baron de Bretenil, hatte von allen Künftlern, bie 
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damals in Rom waren, Zeichnungen oder Gemälde, und da er fie mir 
eines Morgens mit vielem Pomp zeigte, fo mußte ich bei einem jeven 
Stück fragen, von wen es ſey, wenn ich den Namen nicht fand. Er 
wunderte ſich fehr, daß ich jo wenig Kenner wäre, und gab mir einige 
höfliche Verweiſe, daß ich biefe koftbaren Sachen nicht genugfam ſchätzte, 
und ich wußte mir nur durch die Antwort aus der Sache zu helfen, daß 
ich die alten Gemälde - zwar. gut verftänbe, aber noch zu neu in Kom 
wäre, um bie Schönheiten der neuen jungen Künftler einzufehen. 

As Volaire im Jahre 1770 in Neapel die Stubien fah, die ich 
und mein Bruder Johann dafelbft gemacht hatten, fagte er mir, daß es 
thöricht ſey, fih fo viel Mühe zu geben. Er babe auch die Thorheit 
begangen, aber feine Stubien bülfen ihm jest nicht. Er fagte freilich 
nad) feiner Art jehr wahr; denn da ihm die wahre Wiffenſchaft der Kunſt 
fehlt, jo fieht man in allen feinen Gemälden, daß ſie manierirt find, 
ungeachtet biefer Künftier wahre Berbienfte im Effect hat. Seine Eruption 
des Befund und feine Monbfcheine, befonders die aus feiner guten Zeit, 
find im Effect vortreffih; hingegen mas er nach der Natım madt, ift 
jämmerlich, weil er keine Perfpective, mod bie wahren Formen der Natur 
verfteht. 

Die Engländer in Rom hatten e einen anbern Ti. Sie ſtudirten 
nichts nach ber Natur. Delane imitirte bie ſchwarzen Gemälbe von 
Caſpar Bouffin, und malte bie feinen noch ſchwärzer. Forreſter that 
ungefähr das gleiche, zeichnete etwas nach der Natur, aber elend, ohne 
Grundſätze. Unſere Damen, die Liebhaberinnen im Landſchaftszeichnen 
find, machen e8 beſſer. Dan wollte ben Claude nachahmen, zeichnete bie 
Linien nad) ber Natur, ober ließ fie fih von Tito Lufieri oder andern 
zeihnen, und malte eine klare Luft mit Fernung, woran der Ton einiges 
Berbienft hatte. Weil das nun hinter einer großen Mafle von braunen 
und ſchwarzen Bäumen fand, fo ſchien es auf ven erftn Blick, als ob 
es etwas wäre. Dieſes nannten Die Engländer den Claude'ſchen Styl. 
Ich kann nicht läugnen, daß ich Neiffenflein, ver mich zu dieſen Künſtlern 
geführt hatte, meine Bewunderung fehen ließ, wie es doch möglich wäre, 
daß es Menfchen gäbe," bie ſolches Zeug befigen und bezahlen "wollten. 
Auf alle Fälle muß man geftchen, daß die Engländer aud ihre mittel: 
mäßigen Künftler zu ver. Zeit fehr encouragirten, 
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Sittiche Wirkung. 


Ich habe ‚öfters bemerkt, daß es Menfchen giebt, welche eine Lanb- 
ihaft ohne Gefühl anfehen Können. Das kommt aber daher, daß fie 
weder die Schönheit der Natur empfinden, noch die des Gemäldes, welches 
jene. vorftellt. Auf der andern Seite wirkt aber in einer Landſchaft 
nicht allein wahre Nachahmung und die Kunft, ſondern es giebt noch eine 
fittliche Illuſion, welche fie bervorbringt. Viele Gegenden gefallen vor- 
glich aus Nebenbegriffen, ob fie gleich nicht vie fchönften find, indem 
andere Borftellungen des Zufchauers fich damit verbinden. Es kommt 
ſehr viel auf die Gemüthsbefchaffenheit an, ımb wie der Menſch geftellt 
if; und .fo Tann eine mittelmäßige Gegend mehr Eindrud machen, als 
eine iveell ſchöne. Oefters bat berjenige, der fie anfehaut, bafelbft mit 
Freunden glüdliche Stunden verlebt, und nun erwedt ihm das Bild ver- 
gangene angenehme Erinnerungen, neue Ideen fehließen ſich an, kurz er 
fühlt fich in dem Augenblid glüdlih,. . 

Eine fchöne Gegend mit Waſſer, Ternung und Bäumen, in welcher 
man Feine Figuren ſieht, erregt gemeimiglich ven Wunfch, varin' fpazieren 
zu geben, in ber Einſamkeit fich felbft überlafien feinen eigenen Gedanken 
nachzuhängen. Simd an foldien Stellen Figuren gemalt, fo macht fie 
nicht mehr den Effect, ſondern vielmehr das Gegentheil. Thiere, als 
Ochſen und Schafe, verhindern zwar nichts, im Gegentheil fie beleben, 
und weil wir an bie zahmen Thiere gewöhnt find, fo tragen fie auf 
Spaziergängen: zu unfernt. Bergnügen bei. Wünfchen wir hingegen eine 
völlige Einſamkeit, fo verhindern. fie und aud an ben Ihönen Ween, 
und man wilnfcht Die Figuren von der Stelle bimveg. Höchſtens kann 
ein Hirt oder ein paar Hirten ſitzend unter einem Bagume. angebracht 
werben, bie das Vieh hüten, als Dann, Frau und Kinder. Diefe, weil fie 
unſchuldig find, und bloß in. der Abſicht das Vieh zu hüten auf der Stelle 
ſitzen, verhindern uns nicht an nuſerm Vergnügen, fondern erregen wohl 
eher eine unſchuldige Freude. 

Biele Landſchaften machen uns ein außerordentlich Vergnügen, wenn 
fie uns Gegenden vorftellen, wo große Thaten gefchehen find, als 
Schlachten und andere große Begebenheiten der Geſchichte. Wenn Reifende 
ſolche Gegenden gefehen haben, und finden fie num nıit Treue und auge: 
nehmer Wahrheit im Gemälde vorgeftellt, fo erwedt es ihnen eine ganze 
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Reihe biftorifher und anderer bedeutenden Borftellungen. Auch Gegenden, 
wo berühmte Männer gelebt und gewohnt haben, ale Horazens Billa kei 
Tivoli, Licenza, Vaucluſe, wo Petrarca ſich aufhielt, ſolche Landſchaften 
intereſſiren öfters Liebhaber und Halbkenner. 

Inm ſchrecklichen Styl ift e8 nicht allein genug, daß bie Gegend rauh 
und ſchrecklich fen, ja die Figuren können öfters allein das Schredlice 
ausmachen, wie in ber Lanbichaft des Nicolas Pouſſin, wo bie Perfon 
bei der Quelle von. ber großen Wafferfchlange ummunden wird, 
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Leber DOelmalerei. 


Zu der Zeit als die Kunſt mit Oelfarben zu malen nicht allgemein 
befannt und noch eine Art von Geheinmiß war, dachte ein jeder Künftier 
fefbft nach, flubirte feine Dele und feine farben, und ließ fie ſich zu 
Haufe reiben. Seitdem aber die Farbenhändler geriebene Farben und 
gegründete Tücher verkaufen, fo ift bie Kunſt in Anfehumg ber Dauer 
der Farben fehr zurückgekonmmen, weil wenig Dealer ſelbſt darauf nad 
gedacht Haben, und andere an biefem Hhupterforberniß zu ſparen gebenfen. 
Vorzüglich aber haben die Farbenhänbler, um ihre Farben und Züder 
wohlfeil zu geben ‚ die Sache nachläſſig getrieben, ja ihre Waaren aus 
betrügeriſcher Habſucht verfälſcht. 

Die Zeit von Jahrhunderten hat uns über Dinge gelehrt, welche 
die alten Maler nicht wiffen Tonnten, zum Beifpiel baß die Terra verbt 
in Del mit der Zeit ſchwarz wird, daß der Lad von Cochenille gemacht, 
mit Weiß vermifcht, durchs Weiß zerfreffen wird, daß alle Farbe, worin 
fich Vitriol oder Kupfer gemifcht findet, ſchwarz wird. 

Durch Erfahrung, Nachdenken und Unterfuchung alter wohlerhaltener 
Gemãlde habe ich vieles gelernt; beſonders aus angefaugenen und halb: 
fertigen Bildern alter Meifter habe ich bei genauer Unterfuchung viele) 
gefehen. Ich will mich bier in feine befonvere Beſchreibung, wie Die 
alten Meiſter ihr Malen behanbelt, - einlaffen, fonvern bloß befchreiben, 
wie ich es behandle, und was ich am beftänbigften und dauerhafteſten 
gefunden Habe. Bon meinem Vater habe ich vieles gelernt, der es von 
unfern- Boreltern überliefert erhielt, welche fämmtlich Dialer waren. Das 
übrige babe ich nach meiner eigenen Art und Nachdenken zugeſetzt. 
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"An alten Bübern, vie auf dünne Leinwan mit Bolus, Oder ober 
andern leichten Erdfarben ſchlecht gegrünvet waren, habe. ich bemerkt, daß 
nicht allein ver Bitriol, ber ſich öfters in. biefen Farben befand, bie 
Bilder ſchwarz machte, fonbern auch, daß die Luft, die das Del ziemlich 
aus den Farben herausgezogen hatte, jo daß fie durch die Leinwand 
durchſtreichen kounte, daß die · Luft, fage ich, bie Farben ſchwarz gemacht 
hatte. Ich ſah em ſchön Bild von Salvator Roſa in Rom, welches 
auf ſolche ſchlecht gegründete Leinwand gemalt war. Man hatte bie 
Leinwand anf ven Blendrahmen rings herum und auch in ver Mitte, wo 
das Querholz des Rahmens ſich befand, angeleimt. Hier war bie Farbe 
gut-Rehen geblieben und ſah ſehr ſchön aus; hingegen zu beiden Geiten 
des Querholges bis an ven Blendrahmen war es fo ſchwarz geworben, 

daß ich, e8 kaum erkennen konnte. Wie ſchön aber das Bild geweſen, 
ſah man bloß in der Mitte an einem breiten Strich, wo, wie geſagt, die 
Leinwand an das Querholz angeleimt war, und ringsherum an den 
Rändern, wo die Luft alſo nicht hatte durchſtreichen können. 


Leider bricht hier der Auffag ab, und ift wahrjcheinlich auch niemals 
weiter geführt worden. Es wirbe in manchem Sinne intereffant geweſen 
ſeyn, Hackerts techniſche Bemerkungen zu erfahren, weil er ſowohl im 
Malen als im Reſtauriren der Bilder befonbere Einſichten hatte. Bon 
dem letzten zeugt ſeine kleine Schrift in Form eines Sendſchreibens an 
ven Ritier Hamilton: Sul uso della Vernice nella Pittura, 1788, 
welche auch ins Deutfche durch den " Gaferisinfpector Riedel in Dresden 
1801 überfetst worden. Sn biefem Aufſatz wird bie oben Seite 133 ff. 
erwähnte Reftauration der Bilder durch Andres und das Firniſſen der 
Bilder gegen damalige Tadler in Schutz genommen. 


Philipp Sadert3 Brief au ben Berausgeber. 
Datirt vom 4. März 1806. 
Seit meinem letzten Brief habe ic) leider in kurzem vieles erfahren, 


nad dem gelben Fieber in Fivorno, Krieg ımd andern atalitäten, den 
Tob meines Bruders Georg den 4. November vertvichenen Jahres. Die 
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Stüße meines Alters. iſt verloren; indeß bin ich geſund, und mit einem 
Heinen Huften und Schnupfen ver Grippe, die viel Unheil angerichtet Hat, 
glücklich enwiſcht. Ich male und fiubire fleißig wie ein junger Burfche. 

Ihr Werk: Windelmann und fein Jahrhundert habe ich 
gelefen, welches mir unfer Prediger Schulthefius in Livorno ‚geliehen. Ich 
mache Ihnen und Ihrem Freund Meyer mein aufrichtig Compliment über 
biefeg Bud. Es ift mit Wahrheit, Kenntniß und Unparteilichleit geſchrie⸗ 
ben, beutlich"und belehrend. Es ift das einzige Werk, das ich kenne, 
was über die Kumft gefchrieben ift, das ich gut finde. Warum haben Sie 
mir aber nicht eher gefchrieben, ba meine Borgründe grell find? Ich 
würde es gleich abgeänbert haben; deßwegen bin ich ein wenig böſe 
auf Ste. 

Nun glauben Sie nicht, daß ich mich entſchuldigen will, um meine 
Fehler zu bedecken. Venen Vorwurf ziehe ich mir vielleicht . dadurch zu, 
daß ich mic, einzeln ‚gemachter Studien bebiene, die allein wohlthun, im 
Ganzen aber, mit fo viel andern. Objecten zufammen, jchäplich fin, 
wenn fie nicht vollkommen mit der Öarmonie des übrigen verbunden werben. 

Defters überläßt man es aud ver Zeit, die durch ihre Patina mit 
malt, den durchſichtigen Ton läßt und das Ganze harmoniſch macht. 
Wollte man dieſes durch Kunft gleich anfangs thun, fo würde e& dem 
Gemälve mit der Zeit fehr nachtheilig werben. Diefe Patina ift nützlich 
und unvermeidlich, benn ungeachtet aller erdenklichen Sorgfalt, Reinlichkeit 
in Oel und Farben u. f. w. ift es doch ber Natur der Sache gemäß, 
daß ein Delgemälde fih auf der Oberfläche ‚ein wenig verändert, und 
nad) und nach die Heine Patina bekommt, und doch deu Silberton behält, 
wenn er in die Gemälbe wirklich gemalt iſt. Claude's Landſchaften find 
wefentliche Berweife davon. Dietrichs Landſchaften, wie fie neu waren, 
ichienen grell, jegt find fie jehr harmoniſch, einige zu gelbe Steine aus⸗ 
genommen. . 

Der Spedton oder Rauchton, der vielmals in niederländiſchen 
Gemälden herrſcht, ift öfters dem Künftler, aber auch öfters dem Torf: 
oder Steinkohlenrauch, der im der Luft herrſcht, zuzufchreiben, und ber 
fih, wenn das Gemälde frifch ift, fo in die Farben verfaugt, daß es 
feine Möglichkeit iſt ihn herauszubringen. Dieſes gefchieht Leicht im 
Winter und ehe Firniß auf dem Bilte iſt; denn alsdann bringt die 
Biefterluft in die Poren der Farben leicht ein. Mein Bruder, der felige 
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Johann, hatte jn London im Winter eine Landſchaft gemalt, die ich nad) 
feinem Tode kommen ließ, wo bie Biefterluft jo eingebrungen war, daß 
ſie auch Andres, der geſchickte Bilderputzer, nicht herausbringen konnte. 
Es hatte den Spedton wie viele Niederlänver. Die er in Italien gemalt 
bat, haben ven Silderton behalten. 

. Ihe Buch hat mich auf eine Idee gebracht. Fr hoffe, daß Sie 
meiner nicht fpotten werben, daß ich in meinem Alter noch neue Dinge 
unternehmen wil. Es ift nämlich, mit dem großen ivenlifchen Styl 
Wahrheit ver Natur fowohl in Ton als. Formen zu verbinden. Pouſſin, 
Carracci, Domenichino u. |. w. haben einen großen Styl; allein bie 
Objecte find auch öfters jo unwahr, als wären ſie aus einer andern Welt. 
Diefe Convention, wie befannt, ift einmal angenommen. Was dag Eolorit 
betrifft, jo ift es nicht allem unwahr, fondern hart. Man entfchulvigt 
diefe refpectabeln Männer, daß die Zeit und ihre Art zu malen ihre 
Gemälde ſchwarz gemacht habe. Ich kann aber durch Ponſſins Wafler- 
ferbengemälve im Palaft Colomma ‚und die bes. Francesco di Bologna 
Grimaldi) im Palaft Borghefe beweifen, daß Pouſſin nie harmoniſch in 
ver Farbe geweſen ift.. Seine Luft iſt immer hart; die gewöhnlichen rothen 
Streifen, die zu dunkelblaue Fernung, die hartgrünen, monotonen Bäume, 
die allzu gelben Helfen und Wege, wo der bloße Oder herricht, können 
nie übereinſtimmend geweſen ſeyn. Dieſe Waſſerfarbengemãlde haben ſich 
nicht verändert; durch das Verdunkeln der Terra verde ſind hingegen ſeine 
Delgemälde eher harmoniſch geworben. Francesco di Bologna iſt in 
feinen Waflerfarben barmonifcher. Seine Bäume haben venfelben Fehler, 
daß fie dunkelgrün‘ und monoton find. Boguet bat in Piftoja einen 
Saal gemalt, und des Pouſſin gelbe Felſen und kohlſchwarze Bäume fo 
imitirt, daß einem angſt und bange wird, wenn man es anſieht. Es ift 
mir unbegreiflich, wie ein Dann wie Boguet, der wirklich fo viele Geſchick⸗ 
lichkeit hat und ernfthafte gute Studien im Portefenill befitt, ſolch tolles 
Zeug barftellen konnte. 

Wenn ich num meine neuen Verſuche ins Bert richte, gelingt es mir 
vielleicht, einen großen verfchänten Styl, den Silberton der ſchönen 
Natur, die neblichten Dünfte, die fhönen Formen der Bäume, ohne den 
Charakter zu vernachläfligen, kurz, alles mögliche Idealſchöne, was bie 
Natur einer Landſchaft darbietet, in einem Gemälde barzuftellen, das ben 
Eindruck einer volllommenen Landſchaft gäbe. 





Um nun aber nicht in das Manierirte zu fallen ‘und bie großen 
Meifter zu beftehlen ober ſchwach nachzuſpotten, wie es leicht ven Nach 
ahmern gefchicht, jo habe ich in meinem Portefeuille Gegenden gemalt, 
bie wirflich fhön den Stempel des großen Styls an ſich tragen. Wem 
ich nun dieſe idealiſch verfchönere, ‘jo hoffe ih, baß meine Werke bie 
Originalität behalten werben, und man barin bie Wahrheit ver Natur 
verſchönert wieberfinben wird. Jetzt wird es nur darauf ankommen, wie 
dieſe Werke von den Liebhabern der Kunſt aufgenommen werben. Bis 
hieher ift der Geſchmack ausſchließlich für das Wahre geweſen; ein- jever 
bat entweber zur Erinnerung Italiens getren nachgeahmte Gegenden ver- 
langt, oder um feinen Freunden im Vaterlande nach feiner Rüdtunft zu 
zeigen, was er gejehen hat, und Aneldoten babei zu erzählen u. |. w. 
Giebt es für diefen neuen Styl nicht im allgemeinen Liebhaber, fo wird 
es doch einige Kunſtkenner geben, bie mir, wenn es wirklich glück, 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Künftlern wird. e8 freilich gefallen; bie 
find aber die nicht, die da zahlen können. Her Vabre, ber feit der 
Baſſeville'ſchen Gejchichte aus Rom bieher geflüchtet ift, muß als ein Sehr 
geſchickte Mann gerühmt werben. Er malt mit Geichmad und bat ein 
ſehr gutes brillante Colorit. Er malt auch dann und wann Lanbfchaften 
mit Heinen biftorifhen Figuren, im Pouſſin'ſchen Styl, welche befler ſeyn 
türen, wenn er den Ponffin weniger nachahmte. Ex traf, als er midh 
befuchte, mich bei meiner neuen Unternehmung, welche ihm fehr gefiel, ob 
ich ihm gleich noch nicht deutlich meine dee entbeden wollte. 

Benvenuti ift jet hier Director der Mabemie. Des Mares 
ift hier, er. componirt vortrefflih, ob er gleich kein Schüler von David 
ft. Seine Farbe ift fchwer, compact, fein Binfel nicht angenehm. 
Seine Compofitionen, beſonders in Heinen Gemälben, find - ausnehmend 
Ihön; die Süjets aber. intmer graufam, Mord und Todtſchlag. Noch 
ſehe ich feinen, ber die Simplicität und Schönheit der Alten hat. Gauffier 
und feine in häuslichen Gemälden fo geſchickte Frau farben vor einigen 
Jahren, eins gleih nach dem andern, an der Schwindſucht. Gauffier 
war auf dem Gipfel feiner Kunſt, und hatte ſich fein kebelang gequält 
ihn zu erreichen; da er genießen follte, fo Narb ee. 


— — — — — — 
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Binterlaſſenes. 


Nach Hackerts Ableben ſind ſeine fänmtfichen Befikungen an die in 
Berlin jich befindenden Erben gelönmen, barunter zuerft mehrere Gemälve, 
von welchen ein gebrudter Katalog ausgegeben wird. Man hat die Abſicht 
dieſe Kunſtwerke auszufpielen, und wird deßhalb zu feiner Zeit dem 
Bublicum nähere Nachricht ertheilen; weßwegen wir auch eine beſchreibende 
Anzeige nicht File nöthig erachtet. 

Die von Georg Hackert verfertigten Kupferplatten hat ber Kunft- 
hãndler Domenico Negri zu Livorno in Verlag genommen, "welcher 
davon gute Abdrücke zu Kiefern verſpricht. Wahrfcheinlich wird ex zunächſt 
ein Verzeichniß davon belannt machen, um die Freunde der Kunft noch 
mehr zu interefjiren. Diefe Arbeiten find um ſo mehr zu empfehlen, als 
fie einen großen Theil von Haderts Leben und Bemühungen dem Kunft- 
freunde barftellen, und einen Begriff geben, wie er ſich in der von ͤhm ſo 
hoch gehobenen Brofpectmalerei benommen babe. 

Auch bat er’ eine Anzahl gefchnittener Steine hinterlaffen, wovon wir 
nur ber wenigen wirflich antifen namentlich und umftänblich ermähnen. 

1) Kopf des Sertus Pompejus, in Carneol, tiefgefchnitten. Der 
Stein ift von der erflen Reinheit und Fener. Der Schnitt gehört zu dem 
Bolltonmenften was man in Steinfchneibelunft fehen kann. Unter dem 
Halfe ſteht ATABAITEAOY. Dean vergleiche Geſchichte der Kunft des 
Alterthums von Joh. Windelmenn, Wiener Ausgabe S. 552 und 778; 
wie auch Bracci, Memorie degli antichi Incisori Vol. I. p. 25—33, 
wo zugleich Tafel V. eine ganz leivliche Abbildung, in Kupfer geſtochen, 
beigebracht ift. ‘Dabei findet ſich noch der antife golbene King, in welchen 
er gefaßt war. | 

2) Kopf des Alyſſes, in Carneol, tiefgefchnitten. Der Stein. ift 
vein, mehr ins Öellgelbe fchimmernd, mit viel Feuer. Die Müte ift mit 
einem Kranze umgeben. Am Balfe ein Streifen von der Tunica. Die 
Arbeit ift höchſt fleißig und vollendet. 

3) Kopf eines alten Hercules, mit einem Kranz um bie Haare und 
einem Stüd Löwenhaut vorn um den Hals zugeknüpft. Carneol, tief- 
gefchnitten. Der Stein ift rein gelblich, mehr won mildem als feurigem 
Anfehen, die Arbeit vortrefflih. Oberwärts ift ein Stüddhen von ben 
Haaren ausgebrochen, aud die Stirn beichäbigt. 
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4) Fragment einer Camée. Der Charakter iſt junoniſch. Der noch 
vorhandene Grund iſt ſchwärzlich grau. Das Relief beſteht bloß noch in 
der Masle und einem Stückchen Halſe. Das Weiße hat das Anſehen vom 
Feuer gelitten zu haben; im Auge, an den Lippen und der Naſe hin ſitzt 
noch etwas vom Tartar. Die Arbeit iſt die trefflichſte. 

5) Yupiter auf feinem Thron mit niedriger Lehne ſitzend, in der 
Rechten das Scepter und auf ber ausgeftvedten Linken die Bictoria, welche 
in der Rechten den Kranz umd in ber Linken den Palmzweig ausgeftredt 
hält. Einſchnitt in Lapis Lazuli, Leichte, geiftreiche Arbeit. 

Diefe Steine würben fänmtlich zur größten Sierbe auch ſelbſt eines 
reich ausgeſtatteten Cabinets dienen. 

Die modernen Steine ſind von mehreren betannten Künftlern, von 
Antonius Pichler, dem Bater, aus Innsbtud; von Johann und Ludwig 
Pichler, feinen beiden Söhnen; von Friedrich Heder aus Sachſen; von 
Aleſſandro Cades; von Bartolommeo Gravina; von Wlfiert aus Rom; 
von Amastini aus Foſſombrone; Johannes Webber, Vetrarino; Tevoli; 
Antonio Berini; Selli; Sirletti; Cavaliere Conſtanzi; Camillo Biaftrini 
aus⸗Rom; Johann Mugnai; Lodovico Tarricelli; Lodovico Siries aus 
Florenz; Terefe Talani, geborene Door, aus Venedig; von Marchand, 
einem Engländer; von. Gafpare Eapperoni bella Guardia aus Abruzzo; 
von Santarelli aus Abruzzo ; Filippo Rega; Grund und Rafaelli aus Rom. 

Man fieht hieraus, daß dieſe Sammlung für bie Gefchichte ber 
neuern Steinfchneivefuhft fehr unterrichtenb ſeyn muß. Abdrücke bavon 
wird Herr Hofrath Behrenbt in Berlin ven Liebhabern auf Verlangen für 
ein Billiges überlaffen. 


Einleitung in die Propyläen. 


1798. 


Der Jungling, wem Natur und Kunſt ihn anziehen, glaubt, mit 
einem lebhaften Streben balv in das inmerfte Heiligthum zu bringen; ber 
Mann bemerkt nad) langem Umherwandeln, bdaß er ſich noch immer in 
den Vorhöfen befinde. 

Eine ſolche Betrachtung hat unſern Zite veranlaßt. Stufe, Thor, 
Eingeng, Borhalle, der Raum zwifchen dem. Inmern und Aeußern, 
zwiſchen dem Heiligen und Gemeinen kann nur die Stelle feyn, auf ber 
wir und mit unſern Freunden gewöhnlich aufhalten werben. 

Bil jemand noch befonders bei dem Worte Propyläen ſich jener 
Gebänbe‘ erinnern, durch die man zur Athenienſiſchen Burg, zum Tempel 
ver Minerva gelangte, fo ift auch dieß nicht gegen unſere Abfiht, nur 
daR man uns nicht. die Anmaßung zutraue, als gedächten wir ein’ folches 
Berk der Kunſt und Pracht hier ſelbſt aufzuführen. Unter dem Namen 
bes Orts’ verftehe man das, was bafelbft allenfalls hätte geſchehen Tönnen, 
man erwarte Gefpräche,; Unterhaltungen, die. vielleicht nicht ummwürdig jenes 
Platzes geweſen waͤren. 

Werden nicht Denker, Gelehrte, Künſtler angelockt ſich in ihren 
beften Stunden in jene Gegenden zu verfegen, unter einem Volle wenig- 
ſtens in der Einbildungskraft zu mohnen, dem eine Vollkommenheit, vie 
wir wünſchen und nie erreichen, ‚natürlich war, bei dem in einer folge 
von Zeit und Leben ſich eine Bildung in fchöner und ftätiger Reihe ent- 
widelt, die bei ums nur als Stückwerk vorübergehend erfcheint? Welche 
neuere Nation verdankt nicht den Griechen ihre Runfbilbung? und in 
gewiſſen Fächern welche mehr als bie veutiche? 

So viel zur Entſchuldigung des fumbolifhen Titels, wenn fie ja 
nöthig ſeyn ſollte. Er ftehe uns zur Erinnerumg, daß wir uns fo wenig 
als möglich vom -claffifchen Boden entfernen, er erleichtere durch feine 
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Kürze und Bedeutſamkeit die Nachfrage der Kunſtfreunde, die wir durch 
gegenwärtiges Werk zu intereffiren gedenken, das Bemerkungen ımb Be- 
trachtungen harmoniſch verbundener Freunde über Natur und Kunſt ent⸗ 
halten ſoll. 

Derjenige, der zum Künftler berufen iſt, wird auf alles um ſich ber 
lebhaft Acht geben, die Gegenftände und ihre Theile werben feine Auf⸗ 
merkſamkeit an ſich ziehen, und indem er praftifchen Gebrauch von ſolchen 
Erfahrungen macht, wird er. ſich nach und nad) Üben immer fchärfer zu 
bemerken, er wird in feiner frähern Zeit alles fo viel möglich zu eigenem 
Gebrauch verwenden, fpäter wird er ſich aud andern gern mittheilen. 
So gebenfen auch wir manches, was wir für nüglich und angenehm halten, 
was unter mancherlei Umftänven von ums fett mehreren Sahren aufgezeichnet 
worden, unfern Lefern vorzulegen und zu erzählen. 

Allein wer befcheivet ſich nicht gern, daß reine Bemerkungen jeltener 
find als man glaubt? Wir vermiſchen fo ſchnell unſere Empfindungen, 
unſere Meinung , unfer Urtheil mit dem was wir erfahren, daß wir in 
dem ruhigen Zuftande des Beobachters nicht lange verharren, fonbern 
bald Betrachtungen anftellen, auf die wie kein größer Gewicht legen 
bürfen, als in fo fern wir uns auf bie Natur und Auabibung unjeres 
Geiftes einigermaßen verlaffen möchten. 

- Was und hierin eine ſtärkere Zuverficht zu geben vermag, ift .bie 
Harmonie, in der wir mit mehreren ftehen, ift. die Erfahrung, baf wir 
nicht allein, fondern gemeinfchaftlich denken und wirken. Die zweifelhafte 
Sorge, unfere Borftellungsart möchte. und nur allein angehören, bie uns 
fo oft überfüllt, wern andere gerade das Gegentheil von unſerer Ueher⸗ 
jeugung ausſprechen, wird erft gemilbert, ja aufgehoben, went wir ums 
in mehreren wieberfinden; dann fahren wir erft mit Sicherheit fort, uns 
in dem Befige folder Grundſätze zu erfreuen, die eine lange Erfahrung 
uns und andern nach umd nach bewährt bat. 

Wenn mehrere vereint auf biefe Weife zufanmenleben, or fie ſich 
Freunde nennen bürfen, indem fie ein gleiches Intereſſe haben ſich fort 
ſchreitend auszubilden, und auf nahverwandte Zwecke losgehen, dann werben 
ſie gewiß ſeyn, daß ſie ſich auf den vielfachſten Wegen wieder begegnen, 
und daß ſelbſt eine Richtung, die ſie von einander zii entfernen ſchien, fie 
boch bald wieder glücklich zufanmenführen wird. 

Wer hat nicht erfahren, welche Vortheile in ſolchen Fällen das 
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Geſpräch gewährt! Allein es if vorübergehend, und indem bie Reſultate 
einer wechjelfeitigen Ausbildung umausldſchlich bleiben, geht die Erinnerung 
der Mittel verloren, durch welche man dazu gelangt iſt. 

Ein Briefwechfel bewahrt ſchon beſſer die Stufen eines freundſchaft⸗ 
lichen Fortſchrittes; jeder Moment des Wachsthums iſt fixirt, und wenn 
das Erreichte ums eine. beruhigende Empſindung giebt, fo iſt ein Blick 
rüdwärts auf das Werben belehrend, indem er uns zugleich ein Fünftigen, 
unabläffiges Fortſchreiten Hoffen läßt. 

Kurze Auffäge, in die man von Zeit zu ‚Zeit. feine Gedanken, feine 
eberjeugungen und Wiünfche nieverlegt, um ſich nach einiger Zeit wieber 
mit ſich ſelbſt zu unterhalten, find aud ein ſchönes Hülfsmittel eigener 
und fremder Bildung, deren keines verfäumt werben barf, men men bie 
Kirze der. dem Leben zugemeflenen Zeit und die vielen Hinbernifle bedenlt, 
die einer jeden Ausführung im Wege ſtehen. 

Daß hier befonders von einem Ideenwechſel ſolcher Freunde die Rede 
ſey, die ſich im allgemeinen zu Künften und Wiſſenſchaften auszubilden 
ſtreben, verſteht ſich von ſelbſt, obgleich ein Welt- und Geſchafteleben auch 
eines ſolchen Vortheils nicht ermangeln follte: 

Bei Künften und Wiffenſchaften aber iſt nicht allein eine ſolche 
energiiche Verbindung, ſondern auch das Verhältniß zu dem Publicum 
eben fo günftig als es ein Bediirfniß wird. Was man irgend Allgemeines 
venft oder leiftet, gehört ver Welt an, und Das, was fie von ben Be 
mügungen ver Einzelnen nugen kann, bringt fie auch ſelbſt zur Reife 
Der Wunſch nach Beifall, welchen ver Schriftfteller fühlt, ift ein Trieb, 
den ihm die Natur eingepflanzt hat, um ihn zu etwas Höherem anzulocken; 
er glaubt den Kranz ſchon erreicht zu haben, und wirb balb-gewahr, daß 
eine mähjamere Ausbildung jever angeborenen Fähigkeit udthig ift, um bie 
öffentliche Gunſt feftzuhalten, die wohl auch duch Glück und Zufall auf 
kurze Momente erlangt werben Tann. 

So bedeutend ift für ven Schriftfieller im einer . frühere Zeit fein 
Verhältniß zum Publicum, und felbft in fpäteren Tagen kann er es nicht 
entbehren. So wenig er and beftimmit ſeyn mag, andere zu belehren, 
lo wünfcht er doch fich denen mitzutheilen, die er fich gleich geſtunt weiß, 
deren Anzahl aber in ber Breite ver Welt zerſtreut ift; er wünfcht fein 
Verhältnig zu den älteften Freunden dadurch wieber anzufnüpfen, mit 
neuen es fortzufegen umb in ber leiten Generation fich wieder andere für 

Goethe, fämmtl. Werke. XXIV. 14 
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feine übrige Lebenszeit zu gewinnen. Ex wünſcht der Jugend bie Umwege 
zn erfparen, auf denen er ſich felbft verirrte, und indem er bie Vortheile 
ber gegenwärtigen Zeit. bemerft und nußt, das Andenken verdienſtlicher 
früherer. Bemühmgen zu erhalten. 

In diefen ernften Sinne verband ſich eine Meine Geſellſchaft; eine 
heitere Stimmung möge unfere Unternehtuungen begleiten, und wohin wir 
gelangen, mag bie Zeit Ichren! 

Die Auffäge, welche wir vorzulegen gedenken, werben, ob fie gleich 
von mehreren verfaßt find, in Hauptpunkten hoffentlich niemals mit einander 
in Widerſpruch ftehen, wenn auch die Denlart der Berfaffer nicht völlig 
bie gleiche ſeyn ſollte. Kein Menſch betrachtet die Welt ganz wie ber 
andere, und verfchievene Charaktere werben oft emen Grundſatz, den fie 
fänımtlich anerkennen, verfchieben anwenden. Ja, der Menſch ift fich im 
feinen Anſchauungen und Urtheilen nicht, immer ſelbſt gleich; frühere 
Ueberzeugungen muͤſſen fpäteren weichen. Möge immerhin das Einzelne 
was man benft unb äußert, nicht alle Proben aushalten, wenn mar nur 
auf feinem Wege gegen fich felbft und gegen andere wahr bleibt! 
Sao' ſehr nun aud die Verfaſſer unter eimanber und mit einem großen 
Theil des Publicums in. Harmonie zu ftehen wünfchen und. hoffen, fo 
bürfen fie fich doch nicht verbergen, daß ihnen von verſchiedenen Seiten 
mancher Mißton entgegenffingen wird. Sie haben dieß nm fo mehr zu 
erwarten, als fie von den herrſchenden Meinungen in mehr als Einem 
Punkte abweichen. Weit entfernt, die Denlart irgend eines britten meiftern 
ober verändern zu wollen, werben fie ihre eigene Meinung feft ausfprechen, 
md, wie es bie Umftände geben, einer Fehde ausweichen ober fie anf- 
nehmen, im Ganzen aber immer auf einem Belenntniffe halten, und 
beſonders diejenigen Bebingungen, bie ihnen zu Bildung eines ‚Künftlers 
unerläßfich ſcheinen, oft genug wieberholen. Wen um vie Sache zu thun iſt, 
ber muß Partei zu nehmen wiffen, fonft verbient er nirgends zu wirken. 

Wenn wir nım Bemerkungen and Betrachtungen über Natur vorzu: 
legen verfprechen‘, fo miüffen wir zugleich anzeigen, daß es beſonders ſolche 
feyn werben, die fi zunächſt auf bildende Kunft, fo wie auf Kunſt über: 
haupt, dann aber auch anf allgemeine Bilvung des Künftlers beziehen. 

Die vornehmfte Forderung, die an den Künftler gemacht wirb, bleibt 
immer die, daß er ſich an bie Natur halten, fie flubiren, fie nachbilden, 
etwas, das ihren Erſcheinungen ähnlich ift, hervorbringen folle. 
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‚Wie groß, ja wie ungehener dieſe Anforderung ſey, wird nicht immer 
bedacht, und ver wahre Künftler felbft erfährt es nur bei fortfchreitenver 
Bildung Die Natur ift von- der Kunft durch eine ungeheure Kluft 
getrennt, welche das Genie felbft, ohne äußere Hülfsmittel, zu über⸗ 
fchreiten nicht vermag. 

Alles was wir um uns ber gewahr werben, iſt nur roher Stoff; 
und wemn fih das fchon jelten genug ereignet, daß ein Kinftler durch 
Inſtinct und Gefhmad, durch Uebung und Verſuche dahin gelangt, daß 
er den Dingen ihre äußere fchöne Seite abzugewinnen, aus dem vor- 
handenen Guten das Befte auszuwählen, und wenigftend einen gefälligen 
Schein hervorzubringen lernt, fo ift e8, befonders in ber neuern Zeit, 
noch viel feltener, daß ein Künftler ſowohl in vie Tiefe der Gegenftände 
als in die Tiefe feihes eigenen Gemüths zu dringen vermag, um in feinen 
Werten nicht bloß etwas leiht- oder oberflächlich Wirkendes, fondern- wett- 
eifernd mit ber Natur, etwas Geiftigeorganifches bervorzubringen, und 
feinem Kuuſtwerk einen ſolchen Gehalt, eine folde Form zu geben, wo⸗ 
durch es natürlich zugleich und übernatürlich erfcheint. 

Der Menſch ift ver höchſte, ja ber eigentliche Gegenſtand bildender 
Kunft! Um ihn zu verftehen, um ſich aus dem Labyrinthe feines Baues 
herauszuwickeln, iſt eine allgemeine Kenntniß der organiſchen Natur uner- 
läßlich. Auch von den unorganifchen Körpern fo wie von allgemeinen 
Naturwirkungen, beſonders wenn fie, wie zum Beiſpiel Ton und Farbe, 
zum Sunftgebrauch anmenbbar ſind, follte ver Künftler ſich theoretiſch 
belehren, allein welchen weiten Ummveg müßte er machen, wenn er ſich aus 
der Schule des Zergliederers, des Naturbeſchreibers, des Naturlehrers das⸗ 
jenige mühfam. ausfuchen ſollte, was zu feinen Zwecke dient; ja es iſt die 
Trage, ob er dort gerabe das, mas ihm das Wichtigfte ſeyn muß, finden 
würbe. Jene Männer haben ganz andere Bebürfniffe ihrer eigentlichen 
Schüler zu befriedigen, als daß fie an das eingefchränfte, befonvere Bedürf⸗ 
niß des Künſtlers denken ſollten. Deßhalb iſt unfere Abficht hier ins Mittel 
zu treten, und, wenn wir gleid, nicht vorausfehen, die nöthige Arbeit jelbft 
vollenden zu können, dennoch theils im Ganzen eine Ueberficht zu geben, 
theils im Einzelnen die Ausführung einzuleiten. 

Die menfchliche Geftalt kann nicht bloß durch das Beſchauen ihrer 
Oberfläche begriffen werben, man muß ihr Inneres entblößen, ihre 
Theile fondern, die Verbindungen verfelben bemerken, die Berfchievenheiten 
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fennen, fih von Wirkung und Gegenwirkung unterrichten, das Verborgene, 
Rubende, das Fundament der Erfcheinung ſich einprägen, wenn man das 
jenige wirklich ſchauen und nachahmen will, was ſich als eim ſchönes unge- 
trenntes Ganzes in lebendigen Wellen vor unferem ‚Auge bewegt. Der 
Blick auf die Oberfläche eines lebendigen Weſens verwirrt den Beobachter, 
und man darf wohl bier, wie in ambern Fällen, ven wahren Spruch 
anbringen: Was man weiß, fieht man erft! Denn wie terjenige, der ein 
kurzes Geſicht bat, einen Gegenftamd. beifer fieht, von dem er ſich wieder 
entfernt, als einen, dem er ſich erft nähert, weil ihm das geiftige Geſicht 
nunmehr zu Hülfe kommt, fo Liegt eigentlich in ver Kenntniß vie Vollendung 
des Anſchauens. BZ " 

Wie gut bildet ein Kenner ber Naturgejchichte, der ‚zugleich Zeichner 
ift, die Gegenftände nad, indem er das Wichtige And Bedeutende ber 
Theile, worgus der Charakter des Ganzen entjpringt, einfiegt und ven 
Nachdruck darauf legt! \ 

So wie num eine genauere Kenntniß der einzelnen Theile menſchlicher 
Geftalt, die er zuletzt wieber als ein Ganzes betrachten muß, ben Künftler 
äußerſt fördert, fo -ift auch ein Ueberblid, ein Seitenblid über und auf 
verwandte : Gegenftände höchſt nüglich, vorausgefegt, daß ver Kürftler 
fähig iſt ſich zu Ideen zu erheben und die-nahe Verwandtſchaft entfernt 
fcheinenver Dinge zu faſſen. " 

Die vergleihende Anatomie hat einen allgemeinen Begriff über 
organifche Naturen verbreitet: fie führt uns von Geftalt zu Geftalten, und 
indem wir nah obes fern verwandte Naturen betrachten, erheben wir une 
über fie alle, um ihre Eigenfchaften in einem idealen Bilde zu erbliden. 

Halten wir daſſelbe feft, fo finden wir erſt, daß unſere Aufmerk⸗ 
famleit bei Beobachtung der Gegenftände eine beftintinte Richtung nimmt, 
daß abgefonderte Kenntniſſe durch Vergleichung leichter gewonnen und 
feftgehalten werden, und daß mir zuletzt beim Kunſtgebrauche nur dann 
mit der Natur wetteifern können, wenn wir die Art, wie fie bei Bildung 
ihrer Werke verführt, ihr wenigftens einigermaßen abgelernt haben. 

- Muntern wir ferner ven Künftler auf, aud von unorganiſchen 
Naturen einige Kenntniß zu nehmen, fo kennen wir es um fo eher thum, 
als man. ſich gegemwärtig von dem Mineralreich bequem und fehnell unter: 
richtet. Der Maler bebarf einige Kenutniß ver Steine, um fie dharafte- 
riſtiſch nachzuahmen, der Bildhauer und Baumeiſter, um fie zu nußen; 
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ber Steinfchneiver kann eine, Kenntniß der Edelſteine nicht entbehren, ber 
Kenner und Liebhaber wird gleichfalls danach ſtreben. 

Haben wir nun zuletzt dem Künſtler gerathen, ſich von allgemeinen 
Naturwirkungen einen Begriff zu machen, um diejenigen kennen zu lernen, 
die ihn beſonders intereſſiren, theils um ſich nach mehr Seiten auszubilden, 
theils um das, was ihn betrifft, beſſer zu verſtehen, ſo wollen wir auch 
über dieſen bedeutenden Punkt noch einiges hinzufügen. 

Bisher konnte der Maler die Lehre des Phyſilers von den Farben 
nur anſtaunen, ohne Daraus einigen Vortheil zu ziehen; das natürliche 
Gefühl des Künftlers aber, eine fortvauernde Uebung, eine praftifche 
Nothivendigkeit führte ihm auf einen eigenen Weg: er fühlte. die lebhaften 
Gegenfäge, durch deren Vereinigung die Harmonie der Farben entiteht, er 
bezeichnete gewiffe Eigenfchaften derfelben durch. annähernde Empfindungen, 
er hatte warme und kalte Farben, Farben, die eine Nähe, andere, vie 
eine Ferne ausbräden, und‘ was vergleichen Bezeichnungen mehr find, 
turd) welche er dieſe Phänomene den allgemeinſten Naturgeſetzen auf feine 
Weife näher brachte. Vielleicht beftätigt fih die Vermuthung, daß bie 
farbigen Naturwirkungen fo gut als die magnetifchen, eleftrifchen und 
andere, auf einem Wechjelverhältnig, einer Polarität, oder wie man bie 
Ericheinungen des Zwiefachen, ja Mehrfachen i in einer entſchiedenen Ein⸗ 
heit nennen mag, beruhen, 

Diefe Lehre umſtändlich und für. den Sünftler faßlich vorzulegen, 
werden wir uns zur Pflicht machen, und wir können um ſo mehr hoffen, 
hierin etwas zu thun, das ihm willfowmen ſey, als wir nur dasjenige, 
was er bisher aus Inſtinct gethan, auszulegen und auf Grundſate zurück⸗ 
zuführen bemüht ſeyn werden. 

So viel von dem, was wir zuerſt in Abſicht auf Ratur mitzatheilen 
hoffen; und nun das Nothwendigſte in Abſicht auf Kunſt. 

Da die Einrichtung des gegenwärtigen Werls von der Art iſt, daß 
wir einzefne Abhandlungen, ja biefelben fogar theilmeife, vorlegen werben, 
dabei aber unfer Wunfch ift, nicht ein Ganzes zu zerftüden, fonbern aus 
mannichfaltigen Theilen enblich ein Ganges zufammenzufegen, fo. wird es 
nöthig ſeyn, bald: möglichft allgemein und ſummariſch dasjenige vorzu⸗ 
legen, worüber ver Leſer nad) und nach im Einzelnen unfere Ausarbeitungen 
erhalten wird.. Daher wird uns zunächft ein Auffat über bildende Kunft 
beichäftigen, worin bie befannten Rubrilen nach unferer Vorftellungsurt 
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und Methode vorgetragen werben follen. Dabei werben wir vorzüglich 
darauf bedacht fenn, die Wichtigkeit eines jeden Theils ver Kunſt vor 
Augen zu ftellen, und: zu zeigen, daß ber Kunſtler keinen verfelben zu 
vernachläffigen habe, wie es leider fo oft gefchehen ift und geſchieht. 

Wir betrachteten vorhin die Natur als die Schatzkammer ver Stoffe 
im allgemeinen, nun gelangen wir aber an ven wichtigen Punkt, wo fich 
zeigt, wie die Kunft ihre Stoffe fih felbft näher zubereite. 

Indem der Künftler irgend einen Gegenftand der Natur ergreift, fe 
gehört dieſer ſchon nicht mehr der Natur an, ja man Kann fagen, daß 
der Künftler ihn in dieſem Augenblick erfchaffe, indem er ihm pas Be- 
deutende, Charakteriftifche, Intereflante abgewinnt, oder vielmehr erft den 
höhern Werth bineinlegt. 

Auf diefe Weiſe werden der menfchlichen Geſtalt vie ſchöneren Pro⸗ 
portionen, die edleren Formen, die höheren Charaktere gleichfam erſt auf- 
gedrungen, der Kreis der Regelmäßigkeit, Vollkommenheit, Bedeutſamkeit 
und Vollendung wird gezogen, in welchem bie Natur ihr Beftes gern 
nieberlegt, wenn fie übrigens, in ihrer großen Breite, leicht in Häßlichkeit 
ausartet und ſich ins Gleichgültige verliert. 

Eben daſſelbe gilt von zuſammengeſetzten Kunſtwerken, ihrem Gegen- 
ſtand und Inhalt, die Aufgabe ſey Fabel oder Gefchichte. 

Wohl dem Künftler, der fich bei Unternehmung des Werkes nicht vergreift, 
ber das Kunſtgemäße zu wählen. oder vielmehr vaffelbe zu beftimmen verſteht! 

Wer in den zerftreuten Mythen, in der weitläufigen Geſchichte, um 
fih eine Aufgabe zu fuchen, ängftlich herumirrt, mit Gelehrfamfeit be= 
deutend ober allegorifch intereffaut ſeyn wilt, der wird in ber Hälfte 
feiner Arbeit oft bei unerwarteten Hinderniſſen ftoden over nad Bollen- 
dung derfelben feinen fchönften Zweck verfehlen. Wer zn den Sinnen 
nicht Mar fpricht, vedet auch nicht rein zum Gemüth, und wir achten 
diefen Punkt fo wichtig, daß wir gleih zu Anfang eine ausführlichere 
Abhandlung darüber einräden. 

Iſt nun der Gegenftand glücklich gefunden oder erfunden, dann tritt 
bie Behandlung ein, bie wir in ie geiftige, finnliche und medhanifche 
eintheilen möchten. 

Die geiftige arbeitet den Gegenſtand in feinem innern Zufammen- 
hange aus, fie findet die untergeorbneten Motive, und wenn fidh bei ber 
Wahl des Gegenſtandes überhaupt die Tiefe des künſtleriſchen Genies 
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beurtheilen läßt, ſo kann man an ber Entvedung ver Deotive feine Breite, 
feinen Reichthum, feine Fülle und Liebenswürdigkeit erkennen. 

Die finnliche Behandlung würden wir. diejenige nennen, wodurch das 
Werk durchaus dem Sinne faßlich, angenehm, erfreulich und durch einen 
milden Reiz unentbehrlich wird. 

Die mechanifche zuletst wäre biejenige die durch irgend ein körper⸗ 
liches Organ auf beftimmte Stoffe wirkt, und fo der Arbeit ihr Daſeyn, 
ihre Wirklichkeit verſchafft. 

Indem wir nun auf ſolche Art dem Künftler nüßlich zu feyn hoffen, 
und lebhaft wünfdhen, daß er fish manches Rathes, mancher Vorſchläge 
bei feinen Arbeiten bedienen möge, fo bringt ſich uns leiber die bedenk⸗ 
liche Betrachtung auf, daß jebes Unternehmen, fo wie jever Menſch von 
feinem Zeitalter eben jo wohl leive als man davon gelegentlich Bortheil 
zu ziehen im Fall ift; und wir können bei uns felbft vie Frage nicht ganz 
ablehnen, welche Aufnahme wir deun wohl finden möchten? 

Alles ift einem ewigen Werhfel unterworfen, und ba gewiſſe Dinge 
nicht neben einander beftehen können, verbrängen fie einander. So geht 
es mit Kemmtnifien, mit Anleitungen zu gewiflen Uebimgen, mit Bor 
ſtellungsarten und Marimen. Die Zmede ver’ Menſchen bleiben ziemlich 
immer viefelben; man will jegt noch ein guter Künftler und Dichter ſeyn 
oder werben wie vor Jahrhunderten; die Mittel aber, wodurch man zu 
dem Zwecke gelangt, find nicht jedem Far; und warum follte man läugnen, 
daß nichts angenehmer wäre, ald wenn: man einen großen Borfap Ipielenb 
ausführen könnte? 

Natüurlicherweiſe hat ‚das Publicum auf die Runfl großen Einfluß, 
indem es für feinen Beifall, für fein Gelb ein Werk verlangt, das ihm 
gefalle, ein Wert, das unmittelbar zu genießen fey; und meiften® wirb 
fih der Künftler gern darnach bequemen; benn er ift ja auch ein Theil 
des Publicums; auch er ift in gleichen Jahren und Tagen gebilvet, auch 
ex fühlt. vie gleichen Bedüurfniſſe, er drängt ſich in berfelbigen Richtung, 
und fo bewegt er ſich glüdlich mit ber Menge fort, vie ihn trägt und 
vie er belebt. 

Wir fehen auf dieſe Weile ganze Nationen, ganze Zeitalter von 
ihren Künftleen entzückt, fo wie der Künftler ſich in feiner Nation, in 
feinem Zeitalter befpiegelt, ohne daß beide nur den mindeften Argwohn 
hätten, ihr Weg könnte vielleicht nicht der rechte, ihr Gefchmad wenigſtens 
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einfeitig, ihre Kunft auf dem Rückwege und ihr Vorbringen nach ver 
falſchen Seite gerichtet feyn. 

Anſtatt uns hierüber ins allgemeinere zu verbreiten, machen wir bier 
eine Bemerkung, bie ſich befonders auf bildende Kunft bezieht. 

Dem beutjchen Künftler, fo wie überhaupt jedem neuen und nordiſchen, 
ift es ſchwer, ja beinahe unmöglich, von dem Formloſen zur Geſtalt überzu- 
gehen, und, wenn er auch bis dahin durchgedrungen wäre, ſich Dabei zu erhalten. 

Jeder Künftler, der eine Zeit Iang in Italien gelebt bat, frage fich, 
ob nicht die Gegenwart der beiten Werke alter ımb neuer Kınft m ihm 
das unabläffige Streben erregt habe, die menfchliche Geftalt in ihren 
Proportionen, Formen, Charakteren zu ſtudiren und nachzubilden, fich 
in der Ausführmg allen Fleiß und Mühe zu geben, um fi jenen 
Kunftwerken, die ganz auf fich felbft ruhen, zu nähern, um ein Werl 
berporzubringen, das, indem es das finnlihe Anfchauen befriedigt, ven 
Seift in feine höchften Regionen erhebt. Er geftehe aber. auch, daß er 
nach feiner Zurückkunft nad und nach von jenem Streben berunterfinfen 
müfje, weil er wenig Perfonen findet, die das Gebilvete eigentlich feben, 
genießen - und benfen mögen, fonbern meift nur ſolche, vie ein Werk 
obenhin anfehen, dabei etwas Beliebiges denken und nach ihrer Art etwas 
dabei empfinden und geniefen. 

Das fchlechtefte Bild kann zur Empfindung u und zur Einbihungskraft 
ſprechen, indem es ſie in Bewegung feßt, los und frei macht und ſich ſelbſt 
ũberläßt; das beſte Kunſtwerk ſpricht auch zu Empfindung, aber eine höhere 
Sprache, die man freilich verſtehen muß; es feſſelt die Gefühle und die 
Einbildungskraft; ed. nimmt ung unſere Willkür; wir können mit dem Voll⸗ 
kommenen nicht ſchalten und walten, wie wir wollen, wir ſind genöthigt uns 
ihm hinzugeben, um uns ſelbſt von ihm, erhöht und verbeſſert, wieder zu erhalten. 

Daß dieß feine Träume find, werben wir nach und nad) im Einzelnen 
jo deutlich als möglich zu zeigen fuchen, befonbers werben wir auf einen 
Widerſpruch aufmerkſam machen, in weldien ſich die Neuern fo oft ver⸗ 
wideln. Sie nennen bie Alten ihre Lehrer, fie geftehen jenen Werfen 
eine unerreichbare Vortrefflichkeit zu und entfernen fi, in Theorie und 
Praris, doch von den Maximen, vie jene beſtändig ausübten. 

Indein wir nun von biefem wichtigen Punkle ausgehen und oft wieder 
auf denfelben zurückkehren werben, fo finden wir noch andere, Davon 
noch einiges zu erwähnen ift. 
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Eines der vorzäglichften Kennzeichen des Berfalles ver Kunft ift bie 
Vermiſchung der verjchievenen Arten verfelben. 

Die Künfte felbft, fo wie ihre Arten find unter einander verwandt, 
fie_ haben eime gewiſſe Neigung ſich zu vereinigen, ja fi in einanber zu 
verlieren; aber eben darin befteht vie Pflicht, das BVerbienft, vie Wilrbe 
res ächten Künftlers, daß er das Kunſtfach, in welchem er arbeitet, von 
andern abzufondern, jede Kunſt und Kunftart auf fich ſelbſt zu ſtellen und 
fie aufs möglichfte zu ifoliren wiſſe. 

Man hat bemerkt, daß alle bildende Kunſt zur Malerei, alle Poefle 
zum Drama firebe, und e8 kann und biefe Erfahrung Fünftig zu wichtigen 
Betrachtungen Anlaß geben. 

Der ächte gefeßgebenve Künftier ſtrebt nad) Kunſtwahrheit, ver geſetzloſe, 
ber einen blinden Trieb folgt, nad) Naturwirflichleit; durch jeuen wird die 
Kunft zum höchften Gipfel, durch dieſen auf ihre niedrigfte Stufe gebracht. 

So wie mit bem Allgemeinen ber Kunſt, eben fo verhält es fih aud 
mit den Arten berfelben. Der Bildhauer muß anders denken und 
enpfinden als der Maler, ja er. muß anders zu Werke gehen, wenn er 
ein halb erhobene Werk, als wenn er ein rundes-hervorbringen will. Iudem 
man bie flacherhobenen Werke immer höher und höher madjte, dann 
Theile, danm Figuren ablöste, zulegt Gebäude’ und Landſchaften anbrachte, 
md. fo Halb Malerei, Halb Puppenfpiel varftellte, ging man immer 
abwärts in ber wahren Kunſt; und -leiver haben treffliche Rünfiler ber 
neuern Zeit ihren Weg auf biefe Weiſe genommen. 

Wenn wir mn Tünftig- ſolche Maximen, vie wir für bie eschten 
halten, ausſprechen werben, wänfchten wir, daß fie, wie fie aus. ben 
Kunſtwerken gezogen find, von dem Künſtler praktifch geprüft werben. 
Wie felten kann man mit dem andern über einen Grunvfag theoretiſch 
einig werben! Hingegen was anwenbbar, was brauchbar fey, ift viel ge 
ſchwinder entjchieven. Wie oft fieht man Künftler bei ber Wahl ihrer 
Gegenftände, bei der für ihre Kunſt paſſenden Zufanimenfegung im all- 
gemeinen, bei der Anorbuung im befondern, fo wie den Dialer bei der 
Wahl der Farben in Berlegenheit! Dann ift es Zeit einen Grundſatz zu 
prüfen, dann wird die Frage leichter zu entjcheiben fein, ob wir durch 
ihn den großen Muftern und allem was wir an ihnen fchägen und lieben, 
näher kommen, oder ob er uns in ber mpiriſchen Verwirrung einer nicht 
genug durchdachten Erfahrung ſtecken läßt. 
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Gelten nun dergleichen Marimen zur Bilbung des Künftlers, zur 
Leitung defjelben in mancher Berlegenheit, fo werben fie auch bei Eut⸗ 
. widelung, Schätung und Beurtheilung alter und neuer Kunſtwerle dienen 
und wieder mwechfelsweife aus der Betrachtung berfelben entfiehen. Ja es 
ift um fo nöthiger fi) auch bier daran zu halten, weil, ungeachtet Der 
allgemein gepriefenen Borzüge des Alterthums, dennoch unter den Neneren 
fowohl einzelne Menſchen als ganze Nationen oft eben das verkennen, 
worin der höchfte Vorzug jener Werke Tiegt. 

Eine genaue Prüfung derſelben wird uns am meiften vor biefem 
Uebel bewahren. Deßhalb fey hier nur ein Beiſpiel aufgeftellt, wie es 
dem Liebhaber in ber plaftifchen Kunft zu gehen pflegt, bamit etwa deutlich 
werbe, wie nothwendig eine "genaue Kritik ber ältern ſowohl als der 
neuern Kunſwwerke ſey, wenn fie einigermaßen Nutzen bringen ſoll. 

Auf jeden, der ein zwar ungeübtes, aber fir das Schöne empfäng- 
liches Auge hat, wird ein ftumpfer, unvolllommener Gypsabguß eines 
trefflichen alten Werks noch immer eine große Wirkung thun; denn im 
emer ſolchen Nachbildung bleibt body immer bie Idee, bie Einfalt und 
Größe der Form, genng das Allgemeinfte noch übrig, ſo viel als man 
mit ſchlechten Augen allenfalls in der Ferne gemahr werben könnte. 

Dan kann bemerten, daß oft eine lebhafte Neigung zur Kunſt durch 
folde ganz unvolllommene Nachbilvungen. entzündet wird. Allein tie 
Wirkung ift dem Gegenftande gleich; es wird mehr ein vunfles unbe» 
ftimmtes Gefühl erregt: als daß eigentlich ver Gegenftand, in feinem 
Werth und in feiner Würde, ſolchen angehenven Kunſtfreunden erſcheinen 
follte. Solche find e8, bie gewöhnlich den Gruudſatz äukern, daß eine 
allzu genaue kritiſche Unterfuhung ven Genuß zerftöre, folde find es, 
bie ſich gegen eine * Wurdigung des Einzelnen zu ſträuben und zu wehren 
pflegen. 

Wenn ihnen aber nach und nach, bei weiterer Erfahrung und Hebung, 
ein ſcharfer Abguß ſtatt eines ſtumpfen, ein Original ftatt eines Abgufjes 
vorgelegt wird, dann wächst mit ter Einſicht auch das Vergnügen, und 
ſo fleigt e8, wenn Originale ſelbſt, wenn bollfonmnene Driginale ihnen 
endlich befannt werben. 

Gern läßt man ſich in die Labyrinthe genauer Vetrachtuagen ein, 
wenn das Einzelne fo wie das Ganze vollkommen ift, je man lernt ein⸗ 
ſehen, daß man das BVortrefflihe ‚nur in dem Maße kennen lernt, in 
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fofern man dad Mangelbafte einzufehen im Staude ift. ‘Die Neftauration 
von den urfprünglichen Theilen, die Copie von dem Driätnal zu unter 
ſcheiden, in dem Heinften Fragmente nod die zerftörte Serrlichleit des 
Ganzen zu ſchauen, wird der Genuß bes vollenbeten Kenners; und es ift 
ein großer Unterſchied, ein ſtumpfes Ganzes mit dunklem Sinne ober ein 
vollendetes mit hellem Sinne zu beſchauen und zu faſſen. 

Wer fich mit irgend einer Kenutniß abgiebt, fol nad) dem Höchften 
fireben! Es ift mit der Einficht viel anders als mit der Husübung; benn 
im Braftifchen muß fich jeder bald befcheiven, daß ihm nur ein gewiſſes 
Maß von Kräften zugetheilt fey; zur Kenntniß, zur Einſicht aber find 
weit mehrere Menfchen fähig, ja man kann wohl fagen, ein jeder ber fich 
felbft verläugnen, ſich den Gegenftänden unterordnen kann, der nicht mit 
einem ftarren, befchränften Eigenfium ſich nnd feine Meinliche Einfeitigleit 
in die höchften Werke der Natur und Kımft Überzutragen firebt. _ 

Un von Kunſtwerken eigentlich und mit wahren Nuten für ſich und 
andere zu ſprechen, follte e8 freilich num in Gegenwart derſelben gefchehen. 
Alles kommt aufs Anfchauen an; es kommt darauf an, daß bei dem 
Borte, wodurch man ein Kunſtwerk zu erläutern hofft, das Beſfimmteſte 
gedacht werde, weil fonft gar nichts gebacht wird. 

Daher geichieht es fo oft, daß derjenige, ber über Kunſtwerke fchreibt, 
bloß im Allgemeinen verweilt, wodurch wohl Ideen und Empfindungen 
erregt werben, ja allen Lefern, nur demjenigen nicht genug gethan wird, 
der mit dem Buche in ber Hand vor das Kunſtwerk hintritt. 

Aber eben deßwegen werden wir in mehreren Abhandlungen vielleicht 
in dem Falle fen, das Verlangen ber Lefer mehr zu reizen als zu be⸗ 
feiedigen; denn es ift nichts natürlicher, als daß ſie ein vortreffliches Kunft- 
werk, das genau zergliebert wirb, fogleich vor Augen zu haben wünjchen, um 
das Ganze, von dem die Rede ift, zu genießen, und mas bie Theile be⸗ 
trifft, die Meinung, die fie vernehmen, ihrem Urtheil zu unterwerfen. 

Indem nım aber die Verfaffer für diejenigen zu arbeiten benfen, 
welche die Werke tbeils geſehen haben, theils Fünftig fehen werben, fo 
hoffen fie für folche, die ſich in keinem ber beiden Fälle befinden, dennoch 
das Mögliche zu thun. Wir werden ver Nachbildungen erwähnen, an- 
eigen wo Mbgüfle von alten Kunftwerlen, alte Kunſtwerke felbft beſonders 
ven Dentfchen ſich näher befinden, und fo ächter Liebhaberei und Kunft- 

lenntniß, fo viel an uns liegt, zu begegnen fuchen. 
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Denn nur auf dem höchſten und genaneften Begriff von Kunſt kann 
eine Kunftgefdfichte beruhen; nur wenn man das Vortrefflichſte keunt, 
was der Menſch bervorzubringen im Stande war, kann ver pfycholegiid- 
hronologifche Gang dargeftellt werden, den man in der Kunft, fo wie in 
andern Fächern nahm, wo erft eine beſchränkte Thätigkeit in einer trockenen, 
ja trawigen Nachahmung des Unbedeutenden, fo wie bes Bedeutenden 
verweilte, fich darauf ein Tieblicheres, gemüthlitheres Gefühl gegen die 
Natur entwidelte, dann, begleitet von Kenntniß, Regelmäßigkeit, Ernſt 
und Strenge, unter günftigen Umftänden, die Kunſt bis zum Höchſten 
binaufftieg, wo e8 denn zulegt dem glüdlichen Genie, das fi) von allen 
biefen Hilfsmitteln umgeben fand, möglid ward das Reizende, Boll- 
‚endete hervorzubringen. 

‚Leider aber erregen Kunſtwerke, die mit folcher Leichtigkeit ſich aue- 
ſprechen, bie dem Menſchen ein, bequemes. Gefühl feiner ſelbſt, die ihm 
Heiterkeit und Freiheit einflößen, bei dem nachſtrebenden Künſiler den Be- 
griff, daß auch das Heroorbringen bequem fey. Da der Gipfel deſſen, was 
Kunſt und Genie varftellen, eine leichte Erfcheinung ift,. ſo werben bie Rad 
kommenden gereizt ſich's leicht zu machen, und auf den Schein zu arbeiten. 

So verliert die Kunft fih nah und nach von ihrer Höhe herunter, 
un Oanzen fo wie im Einzelnen. Wenn wir uns mm aber hiervon 
einen anfchaulichen Begriff bilden wollen, fo möäflen wir ins Einzelne 
des Einzelnen hinabfteigen, weldye® nicht immer eine angenehme und 
reizende Beichäftigung ift, wofür aber ver fihere Blid über das Gang 
nach und nach reichlich entfchäbigt. 

Wenn uns nun die Erfahrung bei Betrachtung der alten und mittlern 
Kunſtwerke gewiffe. Marimen bewährt hat, fo berürfen wir ihrer om 
meiften bei Beurtheilung der neuen und neueften Arbeiten; dem ta bei 
Würbigung lebender oder kurz verftorbener Künſtler jo leicht perſönliche 
Berhältniffe, Liebe und Haß der Einzelnen, Neigung und Abneigung ber 
Menge fi einmifchen, fo brauchen wir Grundſätze um fo nöthiger, um 
über vnfere Zeitgenofien ein Urtheil zu äußern. Die Unterfuhung kann 
alsdann fogleich auf doppelte Weife angeftellt werden. Der Einfluß ber 
Willkür wird vermindert, die Frage vor einen höhern Gerichtshof gebradt. 
Man kann den Grundjag felbft, fo wie deſſen Anwendung prüfen, und 
wenn man ſich auch nicht vereinigen follte, -fo kann der ſtreitige Punlt 
doch ſicher und deutlich bezeichnet werden. 
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Beſonders wünſchten wir, daß ber lebende Kinftler, bei deſſen 
Arbeiten wir vielleicht einiges zu erinnern hätten, unſere Urtheile auf 
dieſe Weiſe bedächtig prüfte. Denn jeder ber diefen Namen verbient, ift 
zu unſerer Zeit genöthigt' fid) aus Arbeit umd eigenem Nachdenken wo 
nicht eine Theorie, doch einen gewiſſen Inbegriff theoretifcher Hausmittel 
zu bilden, bei deren Gebraud; er ſich im mandherlei Fällen ganz leidlich 
befindet; man- wird aber oft bemerken, daß er anf biefem Wege ſich 
folde Maximen als Gefege aufftellt, die feinen Talent, feiner Neigung 
und Bequentlichkeit gemäß find. Er unterliegt einem allgemeinen menſch⸗ 
lichen Schickſal. Wie viele handeln wicht in andern Fächern auf eben 
dieſe Weife! Aber wir bilden uns nicht, wenn wir. das, was in un 
liegt, nur mit Leichtigkeit und Bequemlichkeit in Bewegung fegen. Jeder 
Künftler wie jever Menfch ift nur ein einzelnes Wefen, und wird nur 
immer auf Eine Seite hängen. - Defwegen hat ver Menſch auch das 
was feiner Natur entgegengefeßt ift, theoretiſch und praltiſch, in fo fern 
es ihm möglich wird, in fih aufzunehmen. Der Leichte fehe nach Ernſt 
und Strenge fi um, ver Strenge habe ein Teichtes und bequemes Wefen 
vor Augen, der Starke die Lieblichkeit, der Liebliche die Stärfe, und jeber 
wird feine eigene Natur nur vefto mehr ausbilven, je mehr er ſich von 
ihr zu entfernen fcheint. Jede Kunft verlangt den ganzen Menſchen, ber 
böhftmögliche Grad“ verfelben vie ganze Menſchheit. 

Die Ausübung ber bildenden Kunſt iſt mechaniſch, und die Bildung 
des Künſtlers fängt in feiner frübeften Ingend mit Recht vom Mechanifchen 
an; feine Übrige Erziehung hingegen ift oft. vernachläfligt, ba fie doch 
weit forgfältiger ſeym follte, als die Bildung anderer, welche Gelegenheit 
haben aus dem Leben felbft Bortheil zu ziehen. Die Gefellfchaft macht. 
einen rohen Menſchen bald höflich, ein geichäftiges Leben ven offenften 
vorſichtig; Titerarifche Arbeiten, welde durch den Drud vor ein großes 
Publicum kommen, finden überall Widerſtand und Zurechtweiſung: nur 
ver bildende Künſtler allein ift meift auf eine einſame Werkftatt beſchränkt; 
er bat faft mm mit dem zu thun, ber feine Arbeit beftellt und bezahlt, 
mit einem Publieum, das oft nur gewiffen krankhaften Eindrücken folgt, 
wit Kennern, bie ihn unruhig machen, und mit Märktrufern, welche 
jedes Neue mit ſolchen Lob⸗ und Preisformeln empfangen, durch bie bas 
Vvortrefflichſte ſchon Hinfänglich geehrt wäre. 

Doch es wird Zeit diefe Einleitung zu ſchließen, damit fle nicht, 





— — — — — 


anſtatt dem Werke bloß voranzugehen, ihm vorlaufe und vorgreife. Wir 
haben bisher wenigſtens ven Punkt bezeichnet, von welchem wir auszugehen 
gedenken; wie weit wir und verbreiten Können und werben, muß ſich ef 
nad und nad entwideln. Theorie und Kritik der Dichtkunſt wird uns 
hoffentlich bald beichäftigen; was und das Leben überhaupt, was uns 
Neifen, ja was uns bie Begebenheiten des Tags anbieten, foll nicht aus- 
gefchloffen ſeyn; und fo ſey denn noch zuletzt von einer wichtigen Ange 
legenbeit des Augenblids gefprochen. 

Für die Bildung des Künftlers, für den Genuß bes Kumſtfreundes 
war es von jeher von der größten Bedeutung, an welchem Orte fih 
Kunſtwerke befanden; es war eine Zeit, in ver fie, geringere Dislocationen 
abgerechnet, meiftens an Ort und Stelle blieben; nun aber hat fich eine 
große Veränderung zugetragen, welche für vie Kunft im Ganzen jewohl 
als im Befondern wichtige Yolgen haben wird. 

Man hat vielleicht jetzt mehr Urfache als jemals Italien als emen 
großen Kunftlörper zu betrachten, wie er vor kurzem noch beftand. M 
e3 möglich, davon eine Weberficht zu geben, fo wird fi alsbann erfl 
zeigen, was die Welt in dieſem Augenblide verfiert, da fo viele Theile 
von biefem großen und alten Ganzen abgeriffen wurden. 

Was in dem Act des Abreißens felbft zu Grunde gegangen, wirt 
wohl emig ein Geheinmiß bleiben, allein eine Darftellung jenes neuen 
Kunftlörpers, der ſich in Paris bildet, wird in einigen Jahren möglich 
werben; die Methode wie ein Künftler und Nunftliebhaber Frankreich und 
Italien zu nugen hat, wird ſich angeben laſſen, fo wie dabei noch ein 
wichtige und fchöne frage zu erörtern ift: was andere Nationen, befonderd 
Deutfche und Engländer thun follten, um in biefer Zeit der Zerſtreuung 
und des Berluftes mit einem wahren weltbürgerlichen Sinne, der vielleicht 
nirgends reiner als bei Künften und Wiffenfchaften ftattfinden kann, bie 
mannichfaltigen Kunſtſchätze, vie bei ihmen zerftreut niebergelegt find, 
allgemein brauchbar zu machen, und einen idealen Kunftlörper bilven zu 
helfen, der uns mit ber Zeit fir das, was uns der gegenwärtige Augenblid 
jerreißt, wo nicht entreißt, vielleicht glücklich zu entſchädigen vermöchte. 

So viel im allgemeinen von ber Abſicht eines Wertes, dem mit 
recht viel ernfthafte und mohlwollenne Theilnehmer wilnfchen. 


Ueber Saokoon. 


1797. 





Ein ächtes Kunſtwerk bleibt, wie ein Naturwerk, für unſern Verſtand 
immer unendlich: es wird angefchaut, empfunden; es wirkt, es kann aber 
nicht eigentlic” erkannt, viel weniger fein Weſen, fein Verdienſt mit 
Worten ausgefprochen werden. Was aljo hier über’ Laokoon gefagt ift, 
hat feineswegs die Anmaßung diefen Gegenftand zu erfchöpfen, es ift 
mehr bei Gelegenheit diefes trefflichen Kunſtwerks als über vafjelbe ‘ge- 
Ihrieben. Möge viefes bald wiever fo aufgeftellt feyn, daß jeder Liebhaber 
fh daran freuen und darüber nach feiner Art veven könne! 

Wenn man von einem trefflichen Kunſtwerke ſprechen will, fo ift es 
jaſt nöthig von der ganzen Kunft zu reden, venn es enthält fle ganz, und 
jeder fann, fo viel in feinen Kräften fteht, auch das Allgemeine ans 
einem folchen befondern Fall entwideln; veftmegen fen hier auch etwas 
Allgemeines vorausgefchidt. 

Alle hohen Kunſtwerke ftellen die menfchliche Natur var; die bildenden 
Künfte befchäftigen fich befonderd mit dem menfchlichen Körper: wir reden 
gegenwärtig nur von diefen. Die Kunft hat viele Stufen; auf jever ber- 
ſelben können vorzlgliche Kimftler erfcheinen: ein vollfommenes Kunſtwerk 
aber begreift alle Eigenfchaften, die fonft nur einzeln ausgetheilt find. 

Die höchften Kunftwerfe, die wir kennen, zeigen uns: 

Lebendige, hodorganifirte Naturen. Man erwartet vor 
allem Kenntniß des menfchlichen Körpers in feinen heilen, Maßen, 
mern und äufern Sweden, Formen und Bewegungen im allgemeinen.’ 

Charaktere. Kenntni des Abweichens dieſer Theile in Geftalt 
und Wirkung. Cigenfchaften fondern ſich ab und ftellen ſich einzeln bar; 
hierdurch entſtehen die Charaltere, und es können die verſchiedenen Kunſt⸗ 
werke. dadurch in ein vedeutendes Verhältniß gegen einander gebracht 
werden, fo wie auch, ‚wenn ein Werk zufammengefegt ift, feine Theile fich 
bedeutend gegen einander verhalten können. Der Gegenftand ift: 

Goethe, fümmtl. Werke. XXIV. 15 
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In Ruhe oder Bewegung. Ein Werk oder feine Theile können 
entweder für ſich beſtehend, ruhig ihr bloßes Dafeyn anzeigend, ober auch 
bewegt, wirfend, leidenſchaftlich ausdrucksvoll Dargeftellt werben. 

Ideal. Um bierzu zu gelangen, bebarf der Künſtler eines tiefen, 
gründlichen,. ausdauernden Sinnes, zu dem aber noch ein hoher Sim 
fich gefelfen muß, um den Gegenftand in feinem ganzen Umfange zu 
Aberſehen, den höchften varzuftellenden Moment zu finden, und ihn alje 
aus ferner beſchränkten Wirklichkeit herauszuheben, und ihm in einer idealen 
Welt Maß, Gränze, Realität und Würde zu geben. 

Anmuth. Der Gegenftand aber und die Art ihn verzuftellen, fine 
den fianlichen Kunftgefegen unterworfen, nämlich ver Ordnung, Faßlichleit, 
Symmetrie, Gegenftellung u. f. w., woburd er für das Auge ſchön, das 
heißt, anmuthig wir. 

Schönheit. Ferner iſt er dem Geſetz der geiftigen Schönheit ımter- 
worfen, bie durch das Maß entfteht, welchem ver zur Darftellung ober 
Hervorbringung des Schönen gebildete Menſch alles, fogar bie Ertreme 
zu unterwerfen weiß. 

Nachdem ich vie Bedingungen, welche wir von einen hohen Kunſt 
werke fordern, zum voraus angegeben habe, fo kann ich mit. wenigen 
Worten viel fagen, wenn ich behaupte, daß unfere Gruppe fie alle erfüllt, 
ja daß man fie aus derſelben allein entwideln könne. 

Man wird mir den Beweis erlaflen, daß fie Kenntniß des menid- 
lichen Körpers, daß fie das Eharakteriftifhe an vemfelben fo wie Ausdrud 
und Leidenfchaft zeige. Wie hoch und ideal der Gegenftand gefaßt Ich, 
wird ſich aus dem folgenden ergeben; daß man das Werk ſchön nennen 
müffe, wird wohl niemand bezweifeln, welcher das Maß erkennt, womit 
das Ertrem eines phyſiſchen und geiftigen Leidens hier dargeftellt if. 

Hingegen wird manchem parador fcheinen, wenn ich behaupie, 
baß biefe Gruppe auch zugleich anmutdig fen. Dierüber alfo nur 
einige Worte, 

Jedes Kunſtwerk muß ſich als ein fofes anzeigen, und das kann 
es allein durch das, was wir finnliche Schönheit oder Anmuth nennen. 
Die Alten, weit entfernt von dem modernen Wahne, daß ein Kunftwerl 
dem Scheine nach wieder ein Naturwerk werden müſſe, bezeichneten ihre 
Kunſtwerke als ſolche durch gewählte Ordnung der Theile; ſie erleichterten 
dem Auge die Einſicht in die Verhältniſſe durch Symmetrie, und ſo ward 
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ein verwideltes Werk faßlich. Durch eben dieſe Symmetrie und durch 
Gegenftellungen wurden in leifen Wtweichungen die höchſten Contraſte 
möglich. Die Sorgfalt der Künftler, mannichfaltige Meffen gegen eirt- 
ander zu ftellen, befonbers bie Eptremititen der Körper bei Gruppen 
gegen einander in eine regelmäßige Lage zu bringen, war äußerſt überlegt 
und glüädlich, fo daß ein jeves Kunſtwerk, wenn man aud von dem Inhalt 
abſtrahirt, wenn man in der Entfernung auch nur bie allgemeinften 
Unriſſe fieht, noch immer dem Auge als ein -Zierrath erſcheint. Die 
alten Bafen geben uns Hundert Beifpiele einer folden anmuthigen 
Gruppirung, und es wilrbe vielleicht möglich ſeyn, ſtufenweiſe von ber 
ruhigſten Vaſengruppe bis zu der höchſt beivegten des Laokoon bie ſchönſten 
Veiſpiele einer ſymmetriſch kunſtlichen, den Autzen gefäligen Zuſammen ⸗ 
ſetzung darzulegen. Ich getrau⸗ 
die Gruppe bes Laokoon, nebe 
zugleich ein Muſter fey von S 
und Bewegung, von Gegenſätz 
theils ſinnlich, theils geiſtig, 
Pathos der Vorſtellung eine aı 
Sturm ber Leiden. und Leidenſchaft durch Anmuth und Schönheit milbern. 

Es ift eim großer Vortheil für ein Kunſtwerk, wenn es felbftftänbig, 
wenn es gefchlofien iſt. Ein ruhiger Gegenftand zeigt ſich bloß in feinem 
Dofegn; er ift alfo durch und in ſich felhft geſchloſſen. Ein Jupiter mit 
einem Donnerkeil im Schooß, eine Suno, die auf ihter Majeftät und 
drauenwürde ruht, eine in ſich verſenkte Minerva find Gegenftänbe, die 
gleichſam nach aufen Feine Beziehung haben, fie ruhen auf und in ſich 
und find die erſten, liebſten Gegenfände ver Bildhauerkunſt. ber in 
dem herrlichen Eirkel des mptbifchen Kunfttreifes, in welchem die einzelnen 
felbRfländigen Naturen ftehen unb ruhen, giebt es kleinere Cirkel, wo bie 
einzelnen Geftalten in Bezug auf anbere gebadht und gearbeitet find. Zum 
Veifpiel Die neun Muſen mit ihrem Führer Apoll, da ift jede für ſich gebacht 
und ausgeführt, aber in dem ganzen mannichfaltigen Chor wird fie noch 
intereffanter. Geht bie Kunft zum leidenſchaftlich Bedeutenden über, fo 
lann fie wieder auf biefelbe Weife handeln: fie ftellt ung entweder einen 
Kreis von Geſtalten bar, bie unter einander einen leidenſchaftlichen Bezug 
haben, "wie Niobe mit ihren Rindern, verfolgt von Apoll und Diana, 
Der fie zeigt ums in Einem Werke die Bewegung zugleich mit ihrer 
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Urſache. Wir:gedenfer hier nur des anmuthigen Knaben, ver fid ven 
Dorn aus dem Fuße sieht, der Ringer, zweier Gruppen von Faunen und 
Nymphen in Dresden, und der bewegten herrlichen Gruppe des Ladkeon. 
- Die Bilphauerfunft wird mit Recht fo hoch gehalten, weil fie bie 
gerſtellung auf ihren höchften Gipfel bringen kann und muß, weil fie 
Wir Menfchen von allem, was ihm nicht weſentlich ift, entblößt. So it 
auch bei dieſer Gruppe Laokoon ein bloßer Name; von feiner Prieſterſchaft, 
von feinem trojanifch=nationellen, von allem poetifchen und mythologiſchen 
Beimefen haben ihn die Künftler entkleidet; er iſt nichts von allem wozu 
ihm die Fabel macht: e8 ift ein Vater mit zwei Söhnen, in Gefahr zwei 
gefährlichen Thieren unterzuliegen. So find auch hier keine göttergefandten, 
fondern bloß natürliche Schlangen, mächtig genug einige Menſchen zu 
überwältigen, aber keineswegs, weder in ihrer Geftalt noch Handlung, 
aufgerorventliche, rächende, firafende Weſen. Ihrer Natur gemäß ſchleichen 
fie heran, umfchlingen, fchnitten zufammen, und die eine beißt erft gereizt. 
Sollte ich dieſe Gruppe, wenn mir feine weitere Deutung derſelben 
befannt wäre, erflären, fo würde ich fie eine tragifche Idylle nennen. 
Ein Vater fchlief neben feinen -beiven Söhnen; fie wurden von Schlangen 
ummwunden und flreben nun, erwachenn, ſich aus bem lebendigen Netze 

loszureißen. 

Aeußerſt wichtig iſt dieſes Kunſtwerk durch die Darſtellung des 
Moments. Wenn ein Werk ver bildenden Kunſt ſich wirklich vor. dem 
Auge bewegen ſoll, ſo muß ein vorübergehender Moment gewählt ſeyn; 
kurz vorher darf kein Theil des Ganzen ſich in dieſer Lage befunden 
haben, kurz hernach muß jeder Theil genöthigt ſeyn dieſe Lage zu 
verlaffen; dadurch wird das Werf Millionen Anfchauern immer wieder 
neu lebendig ſeyn. 

Um die Intention des vaolvon recht zu faſſen, ſtelle man 9 in 
gehöriger Entfernung, mit geſchloſſenen Augen davor; man öffne ſie und 
ſchließe fie ſogleich wieder, fo wird man ben ganzen Marmor in Be 
wegung fehen, man wird fürdsten, indem man bie Augen wieder öffnet, 
die ganze Gruppe verändert zu finden. Ich möchte fagen, mie fie jegt 
da fteht, ift fie ein firirter Blitz, eine Welle, verfteinert im Augenblide 
da fie gegen das Ufer anſtrönit. Diefelbe Wirkung entfteht, wenn man 
die Gruppe Nachts bei der Fackel ſieht. 

Der Buſtand der drei Figuren iſt mit der höchſten Weisheit ſtufenweiſe 
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dargeſtellt: der ältefte Sohn ift nur an den Ertremitäten verftridt, 
ber zmeite Öfters umwunden, beſonders ift ihm bie Bruſt zuſawmenge⸗ 
ſchnürt; durch die Bewegung des rechten Arms fucht er ſich Laft zu 
maden, mit ber Linken drängt er fanft den Kopf der Schlange zurück, 
um fie abzuhalten, daß fie nicht nody einen Ring um bie Brufßziehe; ſie 
ift im Begriff unter der Hand wegzufchlüpfen, keineswegs aber beißt 
fie, der Vater hingegen will fi und die Kinder von dieſen Umſtrickungen 
mit Gewalt befreien, er preßt die andere Schlange, und diefe, gereizt, 
beißt ihn in Die Hüfte. 

Um: die Stellung bes Vaters ſowohl im Ganzen als nad) allen Theilen 
des Körpers zu erflären, fcheint e8 mir am vortheilhafteften, das augen: 
blidliche Gefühl der Wunde als die Haupturfache der ganzen Bewegung 
anzugeben. Die Schlange bat nicht gebiffen, ſondern fie beißt, und zwar 
in den weichen Theil des Körpers, über und etwas hinter der Hüfte. Die 
Stellung des reflaurirten Kopfes der Schlange hat den "eigentlichen Biß 
wie recht angegeben; glädflicherweife haben fich noch die Reſte der beiden 
Kiumladen an bem bitten Theil der Statue erhalten. Wenn nur nicht 
dieſe höchft wichtigen Spuren bei der jetzigen traurigen Veränderung auch 
verloren’ gehen! Die Schlange bringt dem unglüdlichen Manne eine Wunde 
an dem Theile bei, wo der Menſch gegen jeven Heiz ſehr empfindlich ift, 
wo fogar ein geringer Kitzel jene Bewegung hervorbingt, welche wir bier 
durch die Wunde bewirkt fehen: ver Körper flieht auf die entgegengeſetzte 
Seite, der Leib zieht fich ein, bie Schulter drängt fidh herunter, bie Bruſt 
tritt hervor, der Kopf ſenkt ſich nach ver berührten Seite; da ſich nun 
noch in den Füßen, vie gefeffelt, und in den Armen, bie ringenb find, 
ber Ueberreſt ver vorhergehenden Situation oder Handlung zeigt, fo ent- 
Reht eine Zufanımenwirtung von Streben und Fliehen, von. Wirken und 
Leiden, von Anſtrengen und Nachgeben, vie vielleicht unter Feiner andern 
Bediugung möglich wäre. Man verliert fic in Erſtaunen über bie Weis- 
beit der Künftfer, wenn man verfucht den Biß an. einer anbern Stelle 
anzubringen; die ‚ganze Gebärde würde verändert feyn, und auf keine 
Weiſe iſt fie ſchicklicher denklich. Es ift alfo diefes ein Hauptfag: der 
Künftler hat uns eine finnfiche Wirkung dargeftellt, er zeigt uns auch bie 
ſinnliche Urſache. Der Punkt des Biſſes, ich wiederhole es, beſtimmt bie 
gegenwärtigen Bewegungen ber Glieder: das Fliehen des Unterlörpers, das 
Einziehen des Reibes, das Hervorftreben der Bruft, das Niederzuden ber 
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Achſel und des Hauptes, ja alle die Züge des Angeſichts ſehe ich durch 
biefen angenblicklichen, fehmerzlihen, unerwarteten Reiz entſchieden. 

Fern aber ſey es von mir, daß ich die Einheit der menfchlichen Natur 
treımen, daß ich den geiftigen Kräften viefes herrlich gebilveten Mannes 
ifr Mitwirken abläugnen, daß ich das Streben und Leiden einer großen 
Natur verkennen follte. Angft, Furcht, Schreien, väterliche Neigung 
icheinen auch mir ſich durch dieſe Adern zu bewegen; in biefer Bruſt auf: 
zufteigen, auf biefer Stirn ſich zu furchen; gern heſtehe ich, daß mit bem 
finnlihen auch das geiftige Leiden auf der höchſten Stufe dargeſtellt fer: 
nur trage man die Wirkung, die das Kunſtwerk auf uns macht, nicht zu 
lebhaft auf das Werk felbft über, befonvers fehe man feine Wirkung bei 
Gifts bei einem Körper, den erft im Augenblide die Zähne der Schlange 
ergreifen; man fehe feinen Todeslampf bei einem herrlichen, fterbenden, 
gefunden, kaum verwundeten Körper. Hier ſey mir eine Bemerkung erlaubt, 
bie fir die bildende Kunft von Wichtigkeit ift: der höchſte pathetifche Ansorud 
den fie darſtellen kann, ſchwebt auf dem Uebergange eines Zuſtandes in den 
andern. Man fehe ein lebhaftes Kind, das mit aller Energie und Luft dei 
Lebens rennt, fpringt und ſich ergößt, darin aber etwa unverhofft von einem 
Geſpielen hart getroffen ober fonft phyſtſch oder moraliſch heftig verletzt wird; 
dieſe neue Empfindung theilt ſich wie ein elektriſcher Schlag allen Gliedern 
mit; und ein ſolcher Ueberſprung iſt im höchſten Sinne pathetiſch, es iſt ein 
Gegenſatz, von dem man ohne Erfahrung keinen Begriff hat. Hier wirft 
nun offenbar der geiftige fowohl als der phufifche Menſch. Bleibt al& 
dann bei einem foldyen Mebergange noch die deutliche Spur vom vorher⸗ 
gehenden Zuſtande, fo eittfteht der herrlichſte Gegenftan für bie bildende 
Kunft, wie beim Laoloon der Fall ift, wo Streben und Leiden in Einem 
Augenblid vereinigt find. So würde zum Beifpiel Eurydice, die im 
Moment, da fie mit gefammelten Blumen fröhlich. über die Wiefe geht, 
von einer getretenen Schlange in die Ferfe gebiffen wird, eine fehr pathe- 
tifche Statue machen, wenn nicht allein durch die herabfallenden Blumen, 
ſondern durch die Richtung aller Glieder und das Schwanken der Halten 
der doppelte Zuſtand des fröhlichen Worfchreiteng und be ſchmerzlichen 
Anhaltens ausgedrückt werden könnte. 

Wenn wir nur die Hauptfigur in dieſem Sinne hefaſt haben, ſo 
können wir auf die Verhältniſſe, Abſtufungen und Gegenſätze ſämmilicher 
Theile des ganzen Werkes mit einem freien und ſichern Blicke hinſehen. 
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Der gewählte Gegenftand ift einer, ver glüdlichften, vie ſich denken 
laſſen. Menſchen mit gefährlichen Thieren im Kampfe, und zwar mit 
Thieren, vie nicht als Maffen oder Gewalten, fondern als ausgetheilte 
Kräfte wirken, nicht von Einer Seite drohen, nicht einen zuſammenge⸗ 
faßten Wiverfland forbern, fonderu bie nach ihrer ausgedehnten Organi⸗ 
ſation fähig ſind drei Menſchen, mehr oder weniger, ohne Verletzung zu 
paralyſtren. Durch dieſes Mittel der Lähmung wird, bei der großen 
Bewegung, über das Ganze ſchon eine gewifle Ruhe und Einheit ver- 
breitet. Die Wirkungen der Schlangen find ftufenmeife angegeben. Die 
eine umfchlingt nur, die andere wirb gereizt und verlegt ihren Gegner. 

Die drei Menfchen find gleichfalls äußerſt weife gewählt. Ein ftarker 
wohlgebauter Dann, aber.fchon über die Jahre ver größten Energie hinaus, 
weniger fähig Schmerz und Leiden zu wiberfiehen. Man vente fi an 
feiner Statt einen rüftigen Jüngling, und die Gruppe wird ihren ganzen 
Werth verlieren. Mit ihm leiven zwei Knaben, die, felbft vem Maße nach, 
gegen ihn Klein gehalten find; abermals zwei Naturen empfänglich für 
Schmerz. Der jüngere ftrebt ohnmächtig; er ift geängftigt, aber nidjt ver- 
legt: ter Bater firebt mächtig aber unwirkſam, vielmehr bringt fein 
Streben die entgegengefekte Wirkung hervor; er reizt feinen Gegner und 
wird verwundet. Der ältefte Sohn ift am Teichteften verftridt; er fühlt 
weder Bellemmung noch Echmerz; er erfchriet über die augenblidliche Ber- 
wundung und Bewegung feines Vaters, ex fehreit auf, inbem er bas 
Schlangenende von dem einen Fuße abzuftreifen fucht; bier ift aljo noch 
ein Beobachter, ‚Zeuge und Theilnehmer bei ver That, und das Werk ift 
abgefchloffen. 

Was ich fon im Vorbeigehen berührt habe, will ich hier noch 
befonder8 bemerken, daß alle drei Figuren eine doppelte Handlung äußern, 
und fo höchſt mannichfaltig befchäftigt find. Der jüngfle Sohn will fich 
duch Erhöhung des rechten Arms Luft maden, und “prängt mit ber 
linfen Hand den Kopf der Schlange zurück; er will ſich das gegenwärtige 
Uebel erleichtern und das größere verhindern — ber höchſte- Grad von 
Thätigleit, der ihm in- feiner gefangenen Lage noch übrig bleibt.. Der 
Bater firebt ſich von den Schlangen loszuwinden, und der Körper flieht 
zugleich vor dem augenblidlichen Biffe. Der ältefte Sohn’ entfegt ſich vor 
ver Bewegung bes Baters, und fucht ſich von bet leicht umminbenben 

Schlange zu befreien. 


232 

Schon oben ift ver Gipfel des vorgeftellten Augenblids als ein großer 
Vorzug dieſes Kunſtwerks gerühmt, und bier iſt noch befonders davon 
zu ſprechen. 

Wir nahmen an, daß natürliche Schlangen einen Vater mit ſeinen 
Söhnen im Schlaf umwunden, damit wir bei Betrachtung der Momente 
eine Steigerung vor uns ſähen. Die erſten Augenblicke des Umwindens 
im Schlafe ſind ahnungsvoll, aber für die Kunſt unbedeutend. Man 
könnte vielleicht einen ſchlafenden jungen Hercules bilden, wie er von 
Schlangen umwunden wird, deſſen Geftalt und Ruhe uns aber zeigte, 
was wir von feinem Erwachen zu eriwarten hätten, 

Gehen wir num weiter und benfen uns ben Bater, ver fich mit 
feinen Kindern, e8 fey mm wie es fen, von Schlaugen umwunden fühlt, 
fo giebt es nur Einen Moment des höchften Intereſſes; wenn ber eine 
Körper durch die Ummwinbung wehrlos gemacht ift, wenn der andere zwar 
wehrbaft, aber verlegt ift, und dem britten eine Hoffnung zur Flucht 
übrig bleibt. In dem erften alle ift der jüngere Sohn, Im zweiten der 
Bater, im britten der ältere Sohn. Man verfuche noch einen andern 
Fall zu finden, man fuche die Rollen anders. als fie. vier ausgetheilt find, 
zu vertbeilen! 

Denken wir nım die Handlung vom Anfang herauf und erfennen, 
daß fie gegemvärtig auf dem höchften Punkt fteht, jo werden wir, mein 
wir bie näcftfolgenden und ferneren Momente bedenken, ſogleich gewahr 
werben, daß ſich bie ganze Gruppe verändern muß, und daß Fein Augen 
blie® gefunden werben kann, ver biefem an Kunſtwerth gleich fen. “Der 
jüngjte Sohn wird entweber von der umwindenden Schlange erftidt, ober 
wenn er fie reizen follte, in feinem völlig hülflofen Zuftande noch gebiffen. 
Beide Fälle find unerträglich, weil fie ein. Letztes find, das nicht dar⸗ 
geftellt werben fol. Was den Bater betrifft, fo wird er entmweber von 
ber Schlange noch an andern Theilen gebiffen, wodurch die ganze Lage 
feines Körpers fich verändern muß und die erften Bilfe für den Zuſchauer 
entiveber verloren gehen, ober wenn fie angezeigt werben follten, etefhaft 
ſeyn würben, oder die Schlange kann auch ſich umwendeh und den älteften 
Sohn "anfallen; dieſer wird alsdann auf ſich ſelbſt zurückgeführt, vie 
Begebenheit verliert ihren Theilnehmer, ver letzte Schein von Hoffnung 
ift aus ber Gruppe verſchwunden, es iſt Feine tragifche, es ift eine gran 
fame Borftellung. . Der Vater, der jegt in feiner Größe und in feinem 
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Leiden auf fich ruht, müßte ſich gegen den Sohn wenden, er würbe theil- 
nehmende Nebenfigur. 

Der Menſch bat bei eigenen und fremden Leiden nur brei Empfin- 
dungen, Furcht, Schreden und Mitleiden, das bange Vorausfehen eines 
fih annähernden Uebels, das unerwartete Gewahrwerden gegenwärtigen 
Leidens, und die Theilnahme am bauernben oder vergangenen; alle brei 
werben durch dieſes Kunftwert bargeftellt umb ‚erregt, und zwar in ben 
gehörigften Abftufungen. ” 

Die bildende Kunft, die immer für, den Moment arbeitet, wird, 
ſobald fie einen pathetifchen Gegenſtand wählt, denjenigen ergreifen, der . 
Sthredien erweckt, dahingegen Boefie fih an foldhe hält, die Furcht und 
Mitleiven erregen. Bei ver Gruppe bes-Laoloon erregt das Leiden bes 
Vaters Schreden, und zwar im höchſten Grad; an ihm bat bie Bild⸗ 
bauerfunft ihr Höchftes getban; allein theils um den Cirkel aller menſch⸗ 
lichen Empfindungen zn vurchlaufen, theils um ven ‚heftigen Eindruck des 
Schredens zu mildern, erregt fie Mitleiden für den Zuſtand des jüngern 
Sohns und Furcht für den ältern, indem fie fiir diefen auch noch Hoffe 
wng übrig läßt. So brachten bie Künſtler durch Mannichfaltigleit ein 
gewiſſes Gleichgewicht im ihre Urbeit,; milverten und erhöhten Wirkung durch 
Wirkungen, und vollendeten ſowohl ein. geiftiges als ein finnliches Ganzes. 

Genug, wir dürfen kühnlich behaupten, daß dieſes Kunſtwerk feinen 
Gegenſtand erfchöpfe und alle Kunſtbedingungen glücklich erfülle. Es lehrt 
ung, daß wenn der Meiſter fein Schönheitsgefühl ruhigen und einfachen 
Gegenſtãnden einflößen Tann, ſich doch eigentlich daſſelbe in feiner höchſten 
Energie und Würbe zeige, werm es bei Bildung mannichfaltiger Charaktere 
feine Kraft beweist und vie leidenfchaftlichen Ansbrüche ver menfchlichen 
Natır in der Kunſtmachahmung zu mäßigen und zu bänbigen verficht, 
Wir geben in ver Folge wohl eine genauere Befchreibung der Statuen, 
welche unter dem Namen ver Familie ver Niobe bekannt find, fo wie 

au der Gruppe des Farneſe'ſchen Stiers; fie gehören unter bie wenigen 
pathetiichen Darftellungen, welche uns von alter Sculptur übrig ge: 
blieben find. 

Gewöhnlich Haben ſich die Neuern bei der Wahl ſolcher Gegenftänbe 
vergriffen. Wenn Milo, mit beiden Händen in einer Baumſpalte ge- 
langen, von einem Löwen angefallen wird, fo wirb die Kunſt fich ver- 
gebens bemühen, daraus eim Werk zu bilden, das eine reine Theilnahme 
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erregen könnte. Ein doppelter Schmerz, eine vergebliche Anftrengung, 
ein bülflofer Zuftand, ein gewiffer Untergang können nur Abſcheu erregen, 
wenn fie nicht ganz kalt laſſen. 

Und zuletzt nur noch ein Wort Aber das Berhältnig des Gegen: 
ftandes zur Poefie! 

Man ift höchſt ungerecht gegen Birgil und die Dichtlunft, wenn man 
das gefchloffenfte Meiſterwerl der Bildhauerarbeit mit ver epiſodiſchen 
Behandlung in der Aeneis auch nur einen Augenblid vergleicht. Da 
einmal der unglüdliche vertriebene Aeneas felbft erzählen ſoll, daß er un 
feine Landsleute die unverzeihliche Thorheit begangen haben, das befannte 
Pferd in ihre Stadt zu führen, fo muß der Dichter nur darauf denlen, 
wie die Handlung zu entfchuldigen ſey. Alles ift auch darauf angelegt, 
und die Gefchichte des Laokoon fteht bier als ein vhetorifches Argument, 
bei dem eine Uebertreibung, wenn fie nur zwedinäßig ift, gar wohl ge: 
billigt werden Tann. So kommen ungeheure Schlangen aus bem Meere, 
mit Kämmen auf dem Haupte, eilen auf bie Kinder bes Prieſters, der 
das Pferd verlegt Hatte, umwickeln fie, beißen fie, begeifern fie, um 
winden- und umſchlingen darauf Bruft und Hals des zu Hülfe eilenden 
Baters, und ragen mit ihren Köpfen triumphirend hoch empor, indem 
der Unglüdliche umter ihren Wendungen vergebens um Hülfe fchreit. 
Das Boll entfegt ſich und flieht beim Anblid; niemand wagt es mehr 
ein Patriot zu feyn; umb der Zuhörer, durch die abenteuerliche und elel⸗ 
hafte Gefchichte erfchredlt, giebt denn auch gern zu, daß das Pferd in 
bie Stabt gebracht werde. 

So fteht alfo die Geſchichte Laokoons im Birgit bloß als ein Mid 
zu einem höhern Zwede, und es ift noch eine große Frage, ob bie Be 
gebenheit an fich ein poetifcher Gegenſtand ſey. 
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Der Sammler und die Seinigen. 


1798— 1799. 


Erſter Btief. 


Wenn Ihr Abſchied, nach den zwei: vergnügten, nur zu fchnell‘ ver: 
fioffenen Tagen, mid; eine’ große Lucke und Leere fühlen ließ, fo hat Ihr 
Drief, den ich fo bald erhielt, fo haben »ie beigefügten Manuſcripte mich 
wieder in eine behagliche Stimmung verfeßt, derjenigen ähnlich, die ich 
in Ihrer Gegenwart empfand. Ich habe mich unſeres Geſprächs wieder 
erinnert, ich habe die ähnlichen Gefinnumgen in. Ihren Papieren wieder 
angetroffen und mich jett wie damals gefreut, daß wir in ſo vielen Fallen 
ald Kunſtbeurtheiler zuſammentreffen. 

Dieſe Entdeckung iſt mir doppelt ſchätzbar, Inden ih Ihre Meinung 
jo wie die nieinige täplich prüfen. kann, -ich darf- nur ein Wach meiner 
Sammlung, welches ich will, "vornehmen, darf es burdigehen und mit 
unfern theoretifchen und praftifchen Aphorismen zuſammenhalten. Da geht 
es denm oft recht gut und heiter, manchmal ftoße ich an, manchmal kann 
id weder mit Ihnen noch mit mir felbft einig werben. Indeſſen bewährt 
ſich doch, daß man ſchon viel gewonnen hat, wenn man in Hauptſachen 
mit einander übereintrifft, werm das Kunfturtheil, bad zwar wie eine 
Wage immer bin und wieder ſchwankt, doch; an einen "tichtigen Rloben 
befeftigt iſt, und nicht, wenn ich im Gleichniß verharren darf, Wage und 
Wagſchalen zugleich bin und wieder geworfen werden. 

Sie haben für die Schrift, die Sie herauszugeben gedenken, durch 
dieſe Probeſtücke meine Hoffnungen und meine ſtille Theilnahme verſtärkt, 
und gern will ich auch auf irgend eine Weiſe, deren ich mich fähig fühle, 
zu ren Abfichten mit beitragen. Theorie ift nie meine Sache geivefen; 
was Sie von meinen Erfahrungen brauchen können, fleht von Herzen zu 
Dienſten. Und um hiervon einen Beweis zu geben, fange ich ſogleich an 
Ihren . Wunſch zu erfüllen. Ich werde Ihnen nach und nad vie 
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Gefchichte meiner Sammlımg aufzeichnen, deren wunderliche Elemente fchen 
manchen überrafcht haben, wenn er gleich, burch den Auf ſchon genugfam 
vorbereitet, zu mir fam. Auch Ihnen ift es alfo gegangen. Sie wın: 
verten ſich über ven feltfamen Reichthum in ven verfchienenften Fächern, 
und Ihre Verwunderung würde noch geftiegen feyn, wenn Zeit und 
Neigung Ihnen erlaubt hätte von allem Kenntniß zu nehmen, was ic 
befite. j 

Bon meinem Großvater brauche ich am wenigften zu fagen; er legte 
den Grund zum Ganzen, und wie gut er ihn gelegt hat, bürgt mir felbſt 
Ihre Aufmerkſamkeit auf alles das was fih von ihm berfchrieb. Sie 
befteten fi vorzüglich an diefen Pfeiler unferes feltfamen Familiengebäudes, 
mit einer ſolchen Neigung und Liebe, daß ich Ihre Ungerechtigkeit gegen 
einige andere Fächer nicht unangenehm empfand und gern mit Ihnen bei 
jenen Werfen verweilte, die auch mir wegen ihres Werths, ihres Alters 
und ihres Herkommens heilig find. Freilich kommt es viel auf ben 
Charakter, auf die Neigung eines Liebhaber an, wohin bie Liebe zum 
Gebilveten, wohin der Sanmtlungsgeift, zwei Neigungen, vie fich oft im 
Menſchen finden, ihre Richtung nehmen ſollen; und eben fo viel, möchte 
ich behaupten, hängt ber Liebhaber von ver Zeit ab, in die er kommt, 
von den Upftänden, unter venen er fi, befindet, von gleichzeitigen Künft- 
lern und. Kunſthändlern, von ben Ländern, die er zuerft befucht, von 
den Nationen, wit denen er in irgend einen Verhältniß ſteht. Gewiß 
von tauſend dergleichen Zufälligkeiten hängt er ab. Was kann nicht alles 
zufanmentreffen, um ihn folid oder flüchtig, liberal oder auf irgend eine 
Weife beſchränkt, überſchauend oder einfeitig zu machen! 

Dem Glüde ſey es gedankt, daß mein Großvater in die beſte Zeit, 
in die glüdlichfte Lage kam, um Bas an fich zu ziehen, was einem 
Privatmanne gegenwärtig faft unmöglic feyn würde. Rechnungen und 
Briefe über ven Anlauf find noch in meinen Händen, und wie unverhält- 
nigmäßig find die Preife gegen Die jegigen, bie eine allgemeinere Lieb⸗ 
haberei aller Nationen fo hoch gefteigert hat. 

Ia die Sammlung dieſes wirbigen Mannes ift für mich, für meine 
übrigen Befisungen, für mein Verhältniß und mem Urtbeil, was bie 
Dresdener Sammlungen für Deutſchland find, eine ewige Duelle ächter 
Kenntniß für den Jüngling, für den Dann Stärkung des Gefühls und 
guter Grundſätze, und für einen jeven, felbft für den flüchtigften Beſchauer 
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heilſam; denn das Vortreffliche wirft anf Eingeweihte nicht allein. 
Ihr Ausfpruch, meine Herren, daß feines .biefer Werke, die fi von 
meinem guten Alten berfchreiben, ſich neben jenem ‚Königlichen Schätzen 
ihämen dürfte, hat mich nicht flolz, er bat mich mur- zufrieven gemacht; 
dem in ber Stille hatte ich dieſes Urtheil fchon felbft gewagt. 

Ich ſchließe dieſen Brief, ohne meinen Vorſatz erfüllt zu haben. 
Ih ſchwatzte anftatt zu erzählen. Zeigt fich doch in beiden die gute Laune 
eines Alten fo gen! Kaum habe ich noch Platz Ihnen zu jagen, daß 
Oheim und Nichten Sie herzlich grüßen, und daß Julie befonders fich öfter 
und lebhafter nach der lange verzögerten Dresdener Reife erkundigt, weil 
fie hoffen kann unterwegs ihre neuen ımb fo lebhaft verehrten Freunde 
wieber zu fehen. Und fürwahr, auch Feiner ihrer alten Freunde foll fich 
berzlicher als‘ Der Sheim unterzeichnen 

Ihren treu verbundenen. 


Qweiter Brief. 


Sie haben durch die gute Anfnahme des jungen Mannes, ber fidh 
nit einem Briefe von mir bei- Ihnen vorftellte, eine doppelte Freude 
gemacht, indem Sie ihm einen beitern Tag und mir durch ihn eine leb⸗ 
hafte mündliche Nachricht von Sich, Ihrem Zuſtande, Ihren Arbeiten 
und Borfägen verfchafften. . 

- Diefe lebhafte Unterhaktung über Sie, in den erfien Augenbliten 
feine Wieverfunft, verbarg mir wie fehr er ſich in feiner Abweſenheit 
verändert hat. Als er auf Alavemien zog, verfprad er viel. Er trat 
aus ver Schule, ſtark im Griechifchen und Lateinifchen, mit fchönen 
Kenntniffen beider Literaturen, beivanvert in ber alten und neuen Ge⸗ 
ſchichte, nicht ungeübt in ver. Mathematif, und was noch alles. erfprbert 
wird, um bereinft ein tüchtiger Schulmann zu werben; und num fommt 
er zu unferer größten Betrübniß als Philofoph zurüd. Der Philofophie 
bat er ſich vorzüglich, ja ausſchließlich gewidmet, und unfere Heine So- 
cietät, mich eingef&hloffen, die wir denn freilich feine fonderlichen philo⸗ 
fotifähen Anlagen zu haben feheinen, ift ſämmtlich um Unterhaltung mit 
ihm verlegen; was wir verftehen, intereffirt ihn nicht, und mas ihn in- 
tereflirt, verftehen wir nicht. Er rebet eine neue Sprache, und wir find 
zu alt fie ihm abzulernen. 
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Was ift das mit der Philofophie und befonders mit der neuen für 
eine wunderliche Sache! In fich felbft hineinzugehen, feinen eigenen 
Geiſt über feinen Operationen zu ertappen, fich ganz in ſich zu ver: 
fließen, uni vie Gegenftände deſto beffer kemnen zu lernen, ift das wohl 
der rechte Weg? Der Hypochounvriſt fieht er die Sachen beſſer an, weil 
er immer in fi gräbt und ſich untergräbt? Gewiß dieſe Philofophie 
fheint mir eine Art von Hypochondrie zu ſeyn, eine falſche Art von 
Neigung, der man einen prächtigen Namen gegeben hat. -Verzeihen Sie 
einem Alten, verzeihen Sie einem praftifchen Arzte! 

Doch ieryon: ja nichts weiter! Die Politit hat mir meinen Humor 
nicht verberdeg,, und es jpll. ver Philoſophie gewiß auch nicht gelingen; 
alſo geſchwind 8 All wer Kunſt! geſchwind zur Geſchichte, bie ich .ver 
ſprochen babe, vbammit richt dieſem Briefe gerade das mangele, weh 
er angefangen iſt! 

Als mein Großvater todt War, zeigte der Vater erft, daß er mn 
für eine gewille Art von Kunſtwerken eine entſchiedene Liebhaberei habe: 
ihn erfreute die genaue Nachahmung ver natürlichen Dinge, die man 
damals mit Wafferfarben auf einen hohen. Grab getrieben hatte. Erſt 
ichaffte er nur ſolche Blätter an, dann hielt er fih einige Maler im 
Solve, die ihm Bögel, Blumen, Schmetterlinge und. Muſcheln mit ber 
größten Genauigkeit malen mußten. Nichte Merkwürbiges fam in ber 
Küche, dem Garten oder auf dem Felde vor, das nicht gleich Durch ven 
Binfel aufs Papier flrirt worden wire: Und fo hat er mande Abwei 
Hungen verſchiedener Geſchöpfe bewahrt, bie, wie “ äehe, den Notar: 
forfchern intereffant find. 

Nach und nach ging er weiter, er erhob fich zum Porträt, Er liebte 
feine Frau, feine Kinder; feine Freunde waren ihm werth; daher die 
Anlage jener Sammlung von Borträten. 

Sie erinnern fih auch wohl ver vielen Heinen Bildniffe in Del auf 
Kupfer gemalt. Große Meifter hatten in früherer Zeit, vielleicht. zur 
Erholung, vielleicht. ans Freundſchaft vergleichen verfertigt; es wer bar- 
aus eine löbliche Gewohnheit, ja eine eigene Art Malerei geworden, auf 
welche ſich beſondere Künftler legten. 

Dieſes Format hatte feine eigenen Vortheile. Ein Porträt in Lebens- 
größe, und wäre es mir ein Kopf ober ein Knieſtück, nimmt für pas 
Intereffe, das es bringt, immer einen zu großen Raum ein. Jeder 
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fühlende wohlhabende Mann follte fi) und fee Yamilie, und zwar in 
verfchievenen Epochen des Lebens malen laſſen. Bon einen gefchidten 
Künftler beveutenn, in einem fleinen Raume vorgeftellt, würde man 
wenig Plag einnehgen; man könnte aud) alle feine guten Freunde uni 
ſich Her. verfammeln, und die Nachkommen würden für dieſe Geſellſchaft no 
immer ein Plätchen finden. Ein großes Porträt hingegen ‚macht gemöhn-. 
liher Weife, beſonders in den neueren Zeiten, zugleich mit dem Befiter 
ven Erben Platz, und die Moden verändern ſich fo fehr, daß eine felbft 
gutgemalte Großmutter zu den Tapeten, den Möbeln und dem übrigen 
Zimmerſchmuck ihrer Enkelin unmöglich mehr paflen kann. 

Indeſſen Hängt der Künftler vom Liebhaber feiner Zeit, fo wie ber 
Liebhaber vom gleichzeitigen Künftler, ab. Der gute Meifter, ver jene 
Henen Borträte faft noch allein zu machen verſtand, war geftorben; ein 
anderer fanb ſich, der die Iebensgroßen Bilder malte. Mein Vater hatte 
ſchon lange einen foldhen in ver Nähe gewünſcht; feine Neigung ging 
dahin, fich ſelbſt und feine Yamilie in natürlicher Größe zu fehen. Denn 
wie jeder ‚Vogel, jedes Inſect, das vorgeftellt wurbe, genau ansgemefjen 
warb und, außer feiner übrigen Wahrheit, auch noch der Größe nad) 
genau mit dem Gegenftand übereinftimmen mußte, jo wollte er auch 
accurat wie er ſich im Spiegel ſah, auf der Leinwand bargeftellt feyn. 
Sen Wunſch warb ihm endlich erfüllt; ein gefchidter Mann fand fich, 
der ſich auch eine Zeit lang bei uns zu verweilen gefallen lie. ein 
Vater fah gut aus, meine Mutter war eine wohlgebilvete Frau, meine 
Schweſter übertraf alle ihre Landsmänninnen an Schönheit und Reiz; 
mm ging es an ein Malen, unb man hatte nicht an einer Vorftellung 
genug. Beſonders wurde meine Schwefter, wie Sie gefehen haben, in 
mehr als Einer Maske vorgeftelt Man machte auch Anftalt zu einem 
großen Familiengemãlde, das aber nur bis zur Zeichnung gelangte, 
indem man fich weber über ‚Erfindung noch Zuſammenſetzung vereinigen 
lonnte. | 

Ueberhaupt blieb mein Vater unbefrievigt. Der Künftler batte fich 
in ber frangöflfchen Schule gebilvet: die Gemälde waren harmoniſch, 
geiftreich und fchienen natürlich; doch genay mit dem Urbilde verglichen, 
hießen fie vieles wünjden, und einige, berfelben wurben, da der Künftfer 
die einzelnen Bemerkungen meines Baters aus Gefälligkeit zu nutzen 
unternahm, am Ende ganz und gar verborben. 

Beethe, fammil. Werke. XXIV. 16 
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Unvermuthet warb endlich meinem Vater fein Wunſch im ganzen 
Umfange gewährt. Der Sohn unferes Künftlers, ein junger Mann volle 
Anlagen, ber bei einem Obeim, ven er beerben follte, einem Deutſchen 
von Jugend anf In ber Lehre geweſen war, befnchte feinen Water, un 
der meinige enfvedte in ihm ein Talent, das ihn völlig befriedigte. Meine 
Schweſter follte fogleih von ihm bargeftellt merben, und es gefchah mit 
einer unglaublichen Genauigkeit, woraus zwar zuleßt kein gefchmadoolles, 
aber ein natirliches und wahres Bild entfprang. Da ftand fie nun wie fe 
gewöhnlich in den Garten ging, ihre braunen Haare theils um die Stimm 
fallend, theils “in ſtarken Zöpfen zurückgeflochten und mit einem Bande 
binaufgehnnden, "den Sonnenhut am.Arm, mit den ſchönſten Nelten, vie 
ter Bater befonder® ſchätzte, ausgefüllt, und eime Pfirfche in der Hant, 
von · einem Baume, der biefes Jahr zuerft getragen hatte. 

Glücklicherweife fanden ſich dieſe Umftände fehr wahr zufammen ob 
abgeſchmackt zu ſeyn; mein Bater war entzückt, und ver alte Maler madıt 
feinem Sohne gern Platz, mit defien Arbeiten mm eine ganz neue Epoche 
in unferm Haufe ſich eröffnete, die mein Vater als die vergnügteſte Zeit 
feines Lebens anfah. Jede PBerfon ward nun gemalt, mit allem womi 
fie fi) gewöhnlich befähäftigte, was fle gewöhnlich umgab. Ich darf 
Ihnen von diefen Bildern nichts weiter fagen; Sie haben: gewiß tie 
nedifche Sefchäftigkeit meiner Julie nicht vergeffen, die Ihnen nach mt 
nach faft das ganze Beiwefen ver Gemälde, in fo fern ſich die Requiſiten 
noch im Haufe fanden, zufammenfdhaffte, um Sie von der höchſten Bahr: 
beit der Nachahmung zu Überzeugen. Ba war des Großvaters Schnupf 
tabaksbofe, feirte große filberue Taſchenuhr, fein Stod mit dem Topakknopfe, 
die Nählade der Großmutter und ihre Ohrringe. Julie hatte felbft noch 
ein elfenbeinernes Spielzeug bewahrt, das fie auf einem Gemälde alb 
Kind’ in der Hand hat; fie ftellte fich mit eben ber Gebärde neben bes 
Bild: das Spielzeng glich) noch ganz genau, das Mädchen glich nicht 
mebr, und ich erinmere mich unferer damaligen Scherze noch vecht gut. 

Neben ver ganzen Familie wear in Zeit von einem Sabre nun auf 
faft der ganze Hausrath abgemalt, und ber junge Künſtler mochte, bei 
der nicht immer unterhaltenven Arbeit, ſich öfters durch einen Bid avi 
meine Schwefter ſtärken — eine Eur, bie um befto heilſamer war, als et 
in ihren Augen das was er fuchte, zu finden fehlen. Genug, die jungen 
Leute wurden einig mit einander zu leben und zu ſterben. Die Mutter 











243 





begimftigte dieſe Neigung; der Vater war zufrieven ein ſolches Talent, 
das er kaum mehr entbehren konnte, in feiner Familie zu ‚firiren. Es 
warb ansgemacht, daß ber Freund noch erfi eine Reife durch Deutſchland 
tbun, die Einwilligung feines Oheims und Vaters beibringen und fobann 
auf immer. der umfere werben follte. | 

Das Gefhäft war bald vollzogen, und ob er gleich fehr ſchnell zurüd- 
tom, fo brachte er doch eine ſchöne Summe Geldes mit, die er fih an 
verichienenen Höfen bald erworben hatte, Ein glüdliches Paar warb ver- 
bunden, und unfere Familie erlebte eine Zufriedenheit, die bis an ben 
Tod der Theilnehmer fortoauerte. 

Mein Schwager war ein fehr. wohlgebilveter, im Leben ſchr bequemer 
Mann; ſein Talent genügte meinem Vater, ſeine Liebe meiner Schweſter, 
mir und den Hausgenoſſen ſeine Freundlichkeit. Er reiste den Sommer 
durch, kam wohlbelohnt wieder nach Hauſe, der Winter war der Familie 
gewidmet; er malte ſeine Frau, ſeine Töchter gewöhnlich des Jahres 
weimal. | 

Da ihm alles bis auf bie geringſte Kleinigkeit fo wahrhaft, ja fo 
täufchend gelang, fiel enblich mein Vater auf eine fonderbare Idee, deren 
Ausführung ich -Ihnen befchreiben muß, weil das Bild felbft, wie ich 
erzählen werde, nicht mehr vorhanden if; ; fonft würde id es Ihnen vor⸗ 
gezeigt haben. 

In dem obern Zimmer, wo bie beften Borträte hängen und welches 
eigentlich das leute in der Reihe der Zimmer ift, haben Sie vielleicht 
eine Thüre bemerkt, die noch weiter zu führen ſcheint; allein fie ift blind, 
mb wenn man fie fonft eröffnete, zeigte fich ein mehr überrafchenver 68 
erftenlicher Gegenſtand. Dein Vater trat mit meiner Mutter am Arme 
gleichſam heraus, und erſchrectte durch bie Wirklichkeit, welche theils durch 
bie Umſtände, theils durch die Kunft hervorgebracht war. Er war abge⸗ 
bildet, wie er, gewöhnlich gelleidet, von einem Gaſtmahl, aus einer 
Sefelfeaft nach Haufe kam. Das Bild warb an dem Orte, zu dem 
Orte mit aller Sorgfalt gemalt,. die Figuren aus einem gewiſſen Stand⸗ 
punlte genan perſpectiviſch gehalten, und die Kleidungen mit ber größten 
Sorgfalt zum entichiebeuften Effecte gebracht. Damit das Licht vom der 
Seite gehörig einfiele, warb em Fenſter verrüdt und alles fo geheilt, 
daß die Täufchung volllommen werben mußte. 

Leider hat aber ein Kunſtwerk, das ſich ber Wirklichkeit möglich 


244 


näherte, auch gar bald die Schidfale des Wirflichen erfahren. Der 
Blendrahm mit der Leinwand war in der Thürbelleivimg befefligt, umnt 
fo den Einflüffen einer feuchten Mauer ausgefettt, vie um fo heftiger 
wirkten, als die verfchloffene Thür alle Luft abbielt; und fo fand man 
nach einem flrengen Winter, in welchem das Zimmer nicht eröffnet worden 
war, Bater und Mutter völlig zerftört, worlber wir uns um fo mek 
betrübten, als wir fie fhon vorher durch den Tod verloren hatten. 

Doch ich kehre wieder zurück; denn ich babe noch von ben leßten 
Bergnügimgen meines Vaters im Leben zu reden. Nachdem gebadıtes 
Bild ‚vollendet war, ſchien nichts weiter feine Freude diefer Art vermehren 
zu Tönnen, und body war ihm nod eine vorbehalten. . Ein Künftler 
meldete fi und fchlug vor, die Familie über die Natur in Gyps abe 
gießen und fie alsdann in Wachs, mit natürlichen Farben, wirklid auf 
zuftellen. Das Bildniß eines jungen Gehülfen, ven er bei ſich hatte, 
‚zeigte ſein Talent, und mein Bater entſchloß fi zu der Operation. Sie 
lief glücklich ab; der Künftler arbeitete mit ber größten Sorgfalt un 
Genauigkeit das Geſicht und die Hände nad. Eine wirkliche Berrüde, 
ein bamaftener Schlafrod wurden dem Phantom gewidmet, und fo fist 
ber gute Alte noch jet Hinter einem Borhange, ven ich vor Ihnen nicht 
aufzuziehen wagte. | 

Nah dem Tode meiner Eltern blieben wir nicht lange zufammen 
Meine Schwefter ftarb noch jung und ſchön; ihr Dann malte fie m 
Sarge. Seine Töchter, die, wie fie heranwuchſen, die Schönheit ber 
Mutter, gleihjam in zwei Portionen, barftellten, konnte er wor Wehmuth 
Richt malen. Oft ftellte er die Heinen Geräthfchaften, die ihr angehoͤrt 
hatten und die er forgfältig bewahrte, in Stillieben zufammen, vollendet 
bie Bilder mit der größten Genauigkeit und verehrte fie den liebſten 
Freunden, bie er ſich auf feinen Reifen erworben hatte. 

Es fchien, als wenn ihn diefe Traner zum Bebentenden erhöbe, da 
er fonft nur alles Gegenmwärtige gemalt hatte. Den Meinen, ſtummen 
Gemãlden fehlte e8 nicht an Zufammenhang und Sprache, Auf dem 
einen fah man in den Geräthfchaften das fromme Gemüth der Beſiherin, 
ein Gefangbuch mit rothem Sammet und goldenen Budeln, einen artigen 
geftichten Beutel mit Schnüren und Quaſten, woraus fie ihre Wohlthaten 
zu fpenven pflegte, den Kelch, woraus fle vor ihrem Tode das Nachtmahl 
empfing und den er gegen einen beflern der Kirche abgetaufcht hatte. Auf 
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einem andern Bilde fah man neben einem Brode Das Meſſer, womit fie 
den Kindern gewöhnlich vorzufchneiven, ein Samenkäftchen, woraus fie im 
Frühjahr zu füen pflegte, einen Kalender, in ven fie ihre Ausgaben und 
Heine Begebenheiten einfchrieb, einen glöfernen Becher, mit eingefchnittenem 
Namenszug, ein frühes Jugendgeſchenk vom Großvater, das ſich ungeachtet 
feiner Zerbrechlichleit Länger als fie felbft erhalten hatte. 

Er ſetzte feine gewöhnlichen Reifen und übrigens feine gewohnte 
Lebensart fort. Nur fähig das Gegemwärtige zu fehen und nun durch 
das Gegenmwärtige immer an den herben Verluſt erinnert, Tomte fein 
Gemäth ſich nicht wieder herftellen; eine Art von unbegreiflicher Sehnfucht 
ihien ihn manchmal zu überfallen, und das legte Stillleben, das er malte, 
beftand aus Geräthichaften, die ihn angehörten umd die, fonderbar gewählt 
und zufammengeftellt, auf Bergänglichleit und Trennung, auf Dauer und 
Bereinigung beuteten, 

Wir fanden ihn vor diefer Arbeit einigemal nachdenkend und pauftrend, 
was fonft feine Art nicht war, in einem gerührten, bewegten Zuftande — 
und Sie verzeihen mir wohl, went ich heute nur kurz abbredde, um mid) 
wieder in eine Faſſung zu fegen, aus ber mid, dieſe Erinnerung, ber ich 
nicht länger nachhängen darf, unverfehens geritdt bat. 

Und doch foll dieſer Brief mit einem fo traurigen Schluffe nicht in 
Ihre Hand kommen; ich gebe meiner Julie die Feder, um Ihnen zu 
ſagen — 


- 


Mein Oheim giebt mir die Feder, um Ihnen mit einer artigen 
Wendung zu fagen, wie fehr er Ihnen ergeben fey. Er bleibt noch immer 
der Gewohnheit jener guten alten Zeit getreu, wo man es für Pflicht 
hielt, am Ende eines Briefes von einem Freunde mit einer zierlichen 
Berbengung zu ſcheiden. Uns andern ift das num ſchon nicht gelehrt 
worden; ein folder Kids ſcheint uns nicht natürlich, nicht herzlich genug. 
Ein Lebewohl und einen Handedruck in Gebanfen, weiter müßten wir es 
nicht Leicht zu bringen. 

Wie machen wirs nım, um den Auftrag, ven Befehl meines Onfels, 
wie es einer gehorſamen Nichte geziemt, zu erfüllen? WIN mir denn gar 
feine artige Wendung einfallen? und finden Sie es wohl artig genug, 
wenn ich Sie verfichere, daß Ihnen die Nichten fo ergeben find wie ber 


246 


..—_—— — — — 


Dntel? Er hat mir verboten: fein letztes Blatt zu leſen; ich wer nicht 
was er Boͤſes oder Gutes von mir gefagt haben mag. Vielleicht bin id 
zu eitel, wenn ich denke, daß er von mir gefprochen bat. Genug, er hat 
mir erlaubt den Anfang feines Briefes zu leſen; und da finde ich, daß 
er unfern guten Philofophen bei ihnen anſchwärzen will. Es iſt nicht 
artig noch billig vom Oheim, einen jungen Mann, ber ihm und Sie 
wahrhaft liebt und verehrt, darum fo firenge zur tabeln, weil er fo 
ernfthaft auf einem Wege verharrt, auf bem er fi num einmal zur bilden 
glaubt. Seyen Sie aufrihtig und fagen Sie mir, ob wir rauen nicht 
eben deßwegen manchmal beifer fehen als die Männer, weil wir nicht fo 
einfeitig find und gern jedem fein Recht wiberfahren laſſen. Der junge 
Dann ift wirklich gefprächig und geſellig. Er fpricht auch mit mir, und 
wenn ich gleich feine Philoſophie keineswegs verftehe, fo verftehe ich doch, 
wie mir däucht, den Philoſophen. 

Do am Ende hat er diefe gute Meinung, die ich von ihm hege, 
vielleicht ne Ihnen zu danken; denn die Rolle mit den Kupfern,. begleitet 
von den framblichen Werten, die er mir von Ihnen brachte, verfchafften 
ihm freilich fogleih die befte Aufnahme, 

Wie ich für diefes Andenken, fiir diefe Güte meinen Dank einrichten 
fol, weiß ich felbft nicht recht; denn es fcheint mir, als wenn hinter 
diefem Geſchenk eine Meine Bosheit verborgen liege. Wollten Sie Ihrer 
gehorfamen Dienerin fpotten, ale Sie ihr dieſe elfenhaften Luftbilber, 
diefe feltfamen Feen und eiftergeftalten aus ver Werffintt meines 
Freundes Füßli zufendeten? Was kann die arme Julie dafür, daß etwas 
Seltfames, Geiftreiches fie aufreizt, daß fie gern etwas Wunderbares 
borgeftellt fieht, und daß dieſe durch einander ziehenven und beweglichen 
Träume, auf dem Papier firirt, ihr Unterhaltung’ geben ! 

Genug, Sie Haben mir eine große Freude gemacht, ob ich gleich 
wohl fehe, daß ich mir eine neue Ruthe aufgebunven habe, indem ic Sie 
zu meinem zweiten Obelm annahm. Als wenn mix der erfte nicht ſchon 
genng zu ſchaffen machte! denn auch ver kann es nicht laſſen, bie Kinder 
über ihr Vergnügen aufflären zu wollen. 

Dagegen verhält fich meine Schweſter beffer als ich; dieſe läßt ſich 
gar nicht einreden. Und weil in unferer Familie denn doch -eine Kunſt 
liebhaberei feyn muß, fo Yiebt fie nur das was anmuthig ift, und mad 
man immer gern um fich herum fehen mäg. 
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Ihr Bräutigam — denn alles iſt nun richtig, was hei Ihrer Durch⸗ 
reife noch nicht ganz entſchieden war — bat iihr aus England die 
ſchönſten gemalten Kupfer geichidt, womit fie äußerſt zufrieden ift; aber 
wos find -das nicht auch für Iange, weißgelleidete Schönen, mit blaß- 
rothen Schleifen und blaßblauen Schleiern! was find das nicht für 
interefjante Deütter mit wohlgenährten Kindern und wohlgebilveten Vätern! 
Wenn das alles einmal unter Glas und Mahagonirahmen, geziert mit 
den metallenen Stäbchen, die auch bei ber Senbung waren, auf einem 
Lilagrund, das - Cabinet der jungen Frau zieren wird, dann darf ich 
freilich Titanien mit ihrem Feengefolge, um ben verwanbelten Klaus Zettel 
beichäftigt, nicht in die Geſellſchaft bringen. 

Nun fieht es aus, als ob ich mich über meine Schwefter aufbalte! 
Denn das tft ja wohl das Klügfte was man thun kann, um fi) Ruhe zu 
verfhaffen, daß man gegen bie andern ein wenig unverträglid if. Und 
jo wäre ich denn mit diefen Blättern doch endlich fertig geworben, wäre 
fo nahe an den untern Rand uuverfehens gekommen, daß nur noch ber 
zehnte März umd ber Name Ihrer treuen Freundin, die Ihnen ein berz- 
liches Lebewohl fagt, unterzeichnet werben kann. 

Iulie. 


Dritter Brief. 


Iulie dat in ihrer letzten Nachſchrift dem Philofophen das Wort 
geredet; leider ſtimmt der Oheim noch nicht mit ein, benn ber junge 
Mann halt nit nur auf einer befonbern Methobe, bie mir feineswegs 
einleuchtet, ſondern fein Geift ift auch auf ſolche Gegenftände gerichtet, 
über die ich weder viel denke, noch gedacht habe. Im ver Mitte meiner 
Sammlung fogar, durch die ich faft mit allen Menſchen in ein Verhältniß 
komme, fcheint ſich nicht einmal ein Berührungspunkt zu finden. Selbft 
den hiftorifchen, den antiquarifchen Antheil, ven er fonft daran zu nehmen 
ſchien, hat er völlig verloren. Die Sittenlehre, von der ich außerhalb 
meines Herzens wenig weiß, befchäftigt ihn beſonders; das Naturredht, 
das ich nicht vermiffe, weil unfer Tribunal gerecht und unfere Polizei 
thätig ift, verſchlingt feine näͤchſten Forſchungen; das Stantsrecht, das 
wir in meiner früheften Jugend ſchon durch meinen Oheim verleidet wurde, 
Reht als das Ziel feiner Ansichten. Da ift es num um bie Unterhaltung, 
von ber ich mix fo viel verfpeach, beinahe gethan, und es hilft mix nichts, 
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daß ich ihn als einen eveln Menſchen ſchätze, als. einen guten Liebe, als 
einen Verwandten zu beförbern wünfde; wir haben einanber nichts zu 
fagen. Meine Kupfer laſſen ihn ſtumm, meine Gemälve kalt. 

Rem ih mm fo für mich felbft, wie hier gegen Sie, meine Herren, 
als ein wahrer Oheim in ber deutſchen Komödie, meinen Unntuth auslafle, 
jo zupft mid bie Erfahrung wieder und erinnert mich, daß es ber 
Weg nicht fen fi mit den Menſchen zu verbinden, wenn wir uns be 
Eigenfchaften eraggeriren, durch welde fie von uns allenfalls getremt 
erſcheinen. 

Wir wollen alſo Lieber abwarten, wie ſich das künftig machen laun, 
und ich will inbeffen meine Pflicht gegen Sie nicht verfäumen und fort: 
fahren Ihnen etwas von den Stiftern meiner Sammlung zu erzählen. 

Meines Baters Bruder, nachdem er als Officer fehr brav gedient 
hatte, warb nad. und nach in verfchievenen Staatögefchäften und zulegt 
bei fehe wichtigen Fällen gebraudt. Er kannte faft alle Fürſten feiner 
Zeit und Hatte durch die Geſchenke, die mit ihren Bildniſſen in Email 
und Miniatur verziert waren, eine Liebhaberei zu folhen Kunſtwerken 
gewonnen. Er verjchaffte fi nad und nad) die PBorträte verftorhener 
fowohl als lebender Potentaten, wenn bie goldenen Dofen und brillantenen 
Einfaffungen zu den Goldſchmieden und Juwelenhändlern wieder zurüd⸗ 
fehrten; und fo befaß er endlich einen Staatskalender feines Schrhundert? 
in Bildniſſen. 

Da er viel reiste, wollte er feinen Scha immer bei fi) haben; un 
es war möglih die Sammlung in einen fehr engen Raum zu bringen. 
Nirgends zeigte er fie vor, ohne daß ihm das Bildniß eines lebenden 
oder verftorbenen aus irgend einem Schmucdfäftchen zugeflogen wäre; ben 
das Eigene hat eine beftimmte Sammlung, daß fie das Zerftreute an ſich 
zieht und felbft die Affection eines Beſitzers gegen irgend ein einzelnes 
Kleinod durch die Gewalt der Maſſe gleichfam aufhebt und vernichtet: 

Bon den Porträteu, unter welchen ſich auch ganze Figuren, zum 
Beifpiel allegorifch als Dägerinnen und Nymphen vorgeftellte Prinzeffinnen 
fanden, verbreitete er ſich zulegt auf andere Heine Gemälve dieſer Art, 
wobei er jedoch mehr auf die äuferfte Feinheit ver Ausführung, als auf 
die höhern Kunftzwede ſah, die freilich auch in dieſer Gattung errtiht 
werben Können. Sie haben das Beſte diefer Sammlung felbft bewundert; 
nur weniges ift gelegentlich durch mich hinzugekommen. 
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Um nun enblic von mir, als bem gegenwärtigen, vergnügten Be- 
figer, doch auch oft genug incommobirten Cuſtoden der wohl befannten 
und wohl belobten Sammlung zu reben, fo. war meine Neigung von 
Jugend auf ber Piebhaberei meines Oheims, ja auch meines Baters ent- 
gegengejeßt. 

Ob die etwas ernfthaftere Rchitung meines Großvaters auf mich 
geerbt hatte, ober ob ih, wie man es fo oft bei Kindern fürchtet, aus 
Geift des Widerfpruchs, mit vorfäßlicher Unart mid auf dem Wege bes 
Vaters, des Oheims entfernte, will ich nicht enticheiven; gemug, wenn 
jener durch die genauefte Nachahmung, durch die forgfältigfte Ausführung 
das Kunſtwerk mit dem Naturwerke völlig auf Eimer Linie fehen wollte, 
wenn biefer eine kleine Tafel nur in fofern fchätte, als fie durch bie 
zarteften Punkte gleichfam ins unenvliche getheilt war, wenn er immer ein 
Bergrößerungsglas bei der Hand hielt, und dadurch das Wunder einer 
folhen Arbeit noch zu vergrößern glaubte, fo konnte ich Fein ander Ber- 
gmügen an Kunſtwerlen finden, als wenn ich Skizzen vor mir fah, bie 
mir auf einmal einen lebhaften Gedanken zu einem etwa quszuflihrenden 
Städe vor Augen legten. 

Die trefflichen Blätter von diefer Art, welche ſich in meines Groß⸗ 
vaters Sammlung befanden, und bie mich hätten belehren können, daß 
eine Skizze mit eben fo viel‘ Genauigkeit als Geift gezeichnet werben 
!önnte, bienten meine Liebhaberei anzufachen, ohne fie eben zu leiten. 
Das Kühnhingeftrihene, Wildausgetufchte, Gewaltfame reizt mich, felbft 
das, was mit wenigen Zügen nur bie Hieroglyphe einer Yigur war, 
wußte ich zu lefen, und fchäßte e8 übermäßig; von ſolchen Blättern begann 
bie Heine Sammlung, die ich als Jüngling anfing und als Dann fortfegte. 

Auf dieſe Weiſe blieb ich mit Vater, Schwager und Obeim beftänbig 
im Widerfpruch, der filh um fo mehr verlängerte und befeftigte, als feiner 
die. Art ſich mir oder mich ihm zu nähern verftand. 

Ob ich gleich, wie gefagt, nur meiftens bie geiftreiche Hand ſchätzte, 
fo konnte es doch nicht fehlen, daß nicht auch manches ausgeführte Stüd 
in meine Sammlung gekommen wäre. Ich lernte, ohne es felbft recht 
gewahr zu werben, ven glücklichen Uebergang von einen geiftreichen Ent- 
wurf zu einer geiftreichen Ausführung fchägen; ich lernte das Beftimmte 
verehren, ob ich gleich‘ immer baran vie umerläßliche Forderung that, daß 
der. beftimmtefte Strich zugleich auch empfunden ſeyn follte. 
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Hiezu trugen bie eigenhänbigen Radirungen verſchiedener italienifhen 
Meifter, die meine Sammlmg noch aufbewahrt, das Ihrige treulich bei, 
und fo war ich anf gutem Wege, anf welchem eine andere Neigung mid 
frübgeitig weiter brachte. 

Ordnung und Vollftändigkeit waren bie beiven Eigenſchaften, die ih 
meiner Heinen Sammlung zu geben wünfchte; ich las vie Geſchichte der 
Kunſt, ich legte meine Blätter nad Schulen, Meiftern und Yahren, id 
machte Katalogen, und muß zu meinem Lobe fagen, daß ich den Namen 
feines Meiſters, die Lebensumftände Feines. braven Mannes Termen lernte, 
ohne mich nach irgend einer feiner Arbeiten zu bemühen, um fein Ber 
bienft nicht nur in Worten nachzuſprechen, ſondern es wirklich und anſchaulich 
vor mir zu haben. 

So ſtand es um meine Sammlung, um meine Kenntniſſe und ihre 
Richtung, als die Zeit heran kam die Ulabemie zu beziehen. Die Neigung 
zu meiner Wiffenfchaft, welches nun einmal bie Medicin ſeyn follte, bie 
Entfernung von allen Kunſtwerken, die neuen Gegenflände, ein neues 
Leben drängten meine Liebhaberei in bie Tiefe meines Herzens zuräd, 
und ih fand mr Gelegenheit mein Auge an dem Velten zu üben, was 
wir von Abbildungen anatomiſcher, phufiologifcher und natırehiftorifcer 
Gegenftände befigen. 

Noch vor dem Ende meiner alavemifchen Laufbahn ſollte fig mir 
eine neue und für mein ganzes Leben entſcheidende Ausficht eröffnen; ich 
fand Gelegenheit Dresven zu fehen.. Mit welchem Entzüden, ja mit 
welchem Taumel durchwandelte ich das Heiligthum ver Galerie! Wie 
mandye Ahnung warb zum Anfchauen! Wie manche Liide meiner hiſtoriſchen 
Kenntniß ward nicht ausgefüllt, und wie erweiterte fich nicht mein Blid 
über das prächtige Stufengehäube ver Kunſt! Ein felbfigefälliger Ruchlid 
auf die Familienſammlung, die einft mein werben follte, war von ben 
angenehmften Empfindungen begleitet, und ba ich nicht Künftler ſeyn konnte, 
fo wäre ih in Verzweiflung gerathen, wenn ich wicht ſchon vor meiner 
Geburt zum Liebhaber und Sammler beftinumt -gewefen wäre, 

Was die übrigen Sammlungen auf mich gewirkt, was ich fonft noch 
gethan, um in ver Kenntniß nicht ſtehen zu bleiben, und wie biefe Lieb 
haberei neben allen meinen VBefchäftigungen hergegangen und mich wie ein 
Schutzgeiſt begleitet, davon will ich Sie nicht unterhalten; genng, daß id 
alle meine übrigen Yähigleiten auf meine Wiffenfchaft, auf ihre Ausübung 
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verwendete, daß meine Praris faſt meine ganze Thãtigkeit verſchlang, und 
daß eine ganz heterogene Beſchäftigung meine Liebe zur Kunſt, meine 
Leidenſchaft zu fammeln nur’ zu vermehren fchien. 

Das übrige werden Sie leiht, da Sie mich und meine Sammlung 
tennen, hinzuſetzen. As mein Bater flarb, und dieſer Schatz nun zu 
meiner Dispofition gelangte, war ich gebilvet genug, um bie Lüden, vie 
ih fand, nicht als Sammler nur auszufüllen, weil e8 Rüden waren, 
fondern einigermaßen als Kemmer, weil fie ausgefüllt zu werden verbienten. 
Und fo glaube ich noch, daß ich nicht auf unrechtem Wege bin, indem ich 
meine Neigung mit ber Meinung vieler wadern Männer, bie ich kennen 
lernte, übereinftimmend finde. Ich bin nie in Dtalien geweſen, und doch 
bate ich meinen Geſchmack, fo viel es möglih war, ins allgemeine aus- 
zubilden geſucht. Wie es damit fteht, kann Ihnen nicht verborgen fen. 
Ih will nicht läugnen, daß ich vielleicht meine Neigung hie und ba mehr 
hätte veinigen können und follen. Doch wer möchte mit ganz gereinigten 
Neigungen Leben! 

Für dießwal und fir immer genug von mir ſelbſt. Möge ſich mein 
ganzer Egoismus innerhalb meiner Sammlung befrievigen! Mittbeilung 
und Empfänglichleit ſey übrigens das Rofungswort, das Ihnen - von nie⸗ 
mand lebhafter, mit mehr Neigung und Zutrauen zigerufen werben Tanır, 
als von dem, ber ſich unterzeichnet 
Ihren aufrichtig ergebenen. 


Bierter Brief. 


Sie haben mir, meine Herren, abermals einen überzeugenden Beweis 
Ihres freimbfchaftlichen Andenkens gegeben, indem Sie mir die erften 
Städe der Bropyläen nicht nur fo bald zugefendet, fondern mir außer: 
dem noch mandyes im Manufcripte mitgetheilt, das mir, bei mehrerer 
Breite, Ihre Abſichten deutlicher, fo wie bie Wirkung lebhafter macht. Sie 
haben ven Zuruf am Schluſſe meines vorigen Briefes vecht fchön und 
freundfich erwiedert, und ich danke Ihnen für die günftige Aufnahme, 
‚womit Sie die kurze Gefchichte meiner Sammlung beehren. 

Ihre gebrudten, Ihre gefchriebenen Blätter riefen mir und ben 
Meinigen jene angenehmen Stunden zurüd, die Sie mir damals ver- 
\hafften, als Sie, der übeln Jahreszeit ungeachtet, einen ziemlichen 
Umweg machten, um bie Sammlung eines Privatmannes Tennen zu lernen, 
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die Ihmen in manchen Fächern genug that, und beren Beflger von Ihnen, 
ohne langes Bedenken, mit einer aufrichtigen Freundſchaft beglädt ward. 
Die Grundfäge, die Sie damals äußerten, bie Ideen, womit Sie fi 
vorzüglich befchäftigten, finde ich in biefen Blättern wieber; ich fehe, Sie 
find ımverrüdt auf Ihrem Wege geblieben, Sie find vorgefchritten, und 
fo darf ich hoffen, daß Sie nicht ohne Intereſſe vernehmen werben, mie 
e8 mir in meinem Kreiſe ergangen ift und ergeht. Ihre Schrift mumtert, 
Ihr Brief fordert mich auf. Die Gefchichte meiner Sammlung ift m 
Ihren Händen; auch darauf kann ich weiter bauen, denn nun babe id 
Ihnen einige Wünfche, einige Bekenntniſſe vorzulegen. 

Bei Betrachtung der Kunſtwerke eine hohe, umerreichbare Idee immer 
im Sinne zu haben, Lei Beurteilung deſſen, was ber Künftler geleiftet 
bat, den großen Maßſtab anzufchlagen, ver nach dem beften, was wir 
fernen, eingetheilt ift, eifrig das Vollkommenſte aufzufuchen, ven Lieb 
baber fo wie ven Kilnfller immer an bie Duelle zu weifen, ihn auf hohe 
Standpunkte zu verfeßen, bei der Geſchichte wie bei der Theorie, bei 
dem Urtheil wie in ber Praris immer gleihfam auf ein Letztes zu-bringen, 
ift löblich und ſchön, und eine ſolche Bemühung kann nicht ohne Ruten 
bleiben. 

Sucht doch ver Warbein auf alle Weife die enlern Metalle zu reinigen, 
um ein beftimmtes Gewicht des reinen Goldes und Silbers, als einen 
entſchiedenen Maßſtab aller Vermifchungen, bie ihm vorlommen, feſtzu⸗ 
fegen! Man bringe alsdann fo viel Kupfer ald man will, wiever bazı, 
man vermehre das Gewicht, man verminvere den Werth, man bezeichne 
bie Münzen, vie Silbergefhirre nach gewiſſen Conventionen: alles ift recht 
umd gut! Die fchlechtefte Scheivemünze, ja das Gemlünder Silber ſelbſt, 
mag paffiren; denn ver Probirftein, der Schmelgtiegel ift gleich bereit eins 
entſchiedene Probe des innern Werthes anzuftellen. 

Ohne Sie daher, meine Herren, wegen Ihres Exrnftes, wegen Ihre 
Strenge zu taveln, möchte ih, in Bezug auf mein Gleichniß, Sie auf 
gewiſſe mittlere Fächer aufmerkſam machen, vie ber Künftler fo wie ber 
Liebhaber fürs gemeine Leben nicht entbehren kann. 

Zu diefen Wünfchen und Vorſchlägen kann ich denn doch wicht un 
mittelbar übergehen; ich habe noch etwas in Gedanken, eigentlich auf dem 
Herzen. Es muß ein Bekenntniß gethan werben, das ich nicht zuräd- 
halten Tann, ohne mic; Ihrer Freundſchaft völlig unwerth zu fühlen. 
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Beleivigen kann es Ste nicht, auch nicht einmal verbrießen; es fey daher 
gewagt! Jeder Fortfchritt iſt ein Wageſtück, und nur durch Wagen kommt 
man entſchieden vorwärts, Und nun hören Sie geſchwind, damit Sie 
das, was ich zu fagen habe, nicht für wichtiger halten als es iſt. 

Der Beliger einer Sammlung, der fie, wen er fie auch noch fo 
gern vormweist, doch immer zu oft vorweifen muß, wird nad und nad, 
er ſey übrigens noch fo gut und harmlos, ein wenig tüdifch werben. Er 
fieht ganz fremde Dienfchen bei Gegenſtänden, bie ihm völlig befannt find, 
ans dem Stegreife ihre Empfindungen und Gedanken äußern. Mit 
Meinungen über polttifche Verhältniſſe gegen einen Fremden heranszugehen, 
findet ſich nicht immer Veranlaſſung und die Klugheit verbietet es; Kunft- 
werke reizen auf und vor ihnen genirt fich niemand: niemand zweifelt an 
feiner eigenen Empfindung, - und daran hat man nicht Unrecht; niemand 
zweifelt an ver Nichtigkeit feines Urtheils, und baran bat man nicht 
ganz edit. 

So lange ich mein Sabinet befige, ift mir ein einziger Mann vorge- 
kommen, ber mir die Ehre anthat zu glauben, daß ich ben Werth meiner 
Sachen zu beurtheilen wiffe; er fagte zu mir: Ich habe nur kurze Zeit; 
laffen Sie mich in jedem Fache das Beſte, das Mestwürbigfte, das 
Seltenfte fehen! Ich dankte ihm, indem ich ihm verficherte, daß er ber 
erfte fey, der fo verfahre; nnd ich hoffe fein Zutrauen bat ihn nicht gerent, 
wenigftens fchien er äußerft zufrieven von mir zu gehen. Ich will eben 
nicht fagen, daß er ein befonderer Kenner over Liebhaber geweſen wäre; 
auch zengte vielleicht eben fein Betragen von einer gewiſſen Gleichgültigfeit, 
‚ ja vielleicht ift ıms ein Mann intereffanter der einen einzelnen Theil Liebt, 
als der der, das Ganze nur ſchötzt; gemig, biefer verviente erwähnt zu 
werben, weil er ber erfte war umb ber legte blieb dem. meine heimliche 
Tüde nichts anhaben konnte. 

Denn auch Sie, meine Herren, daß ich e8 nur geftehe, haben meiner 
ſtiller Schadenfrenbe. einige Nahrımg gegeben, ohne daß meine Verehrung, 
meine Liebe für Sie dadurch gelitten hätte. Nicht allein daß ich Ihnen 
die Mäpchen aus dem Gefichte brachte — verzeihen Sie, ich mußte heim⸗ 
lich Lächeln, wenn Sie von dem Antikenſchrank, von den. Brongen, bie wir 
eben burdhfahen, immer nach der Thüre fchlelten, die aber nicht wieder 
aufgehen wollte. Die. Kinder waren verfchwimben und hatten den Früh— 
ftädswein mit den Zwieboden ftehen laflen; mein Wink Hatte fie entfernt; 
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bern ich wollte meinen Alterthümern eine ungetheilte Aufmerkſamkeit ver: 
ſchaffen. Verzeihen Sie biefed Bekenntuiß, und erinnern Sie fi daß 
ich Sie des andern Morgens möglihft eutſchädigte, indem ich Ihnen m 
Sartenhaufe nicht eimmal die gemalten, ſondern auch bie lebendigen Fami⸗ 
lienbilver vorftellte. und Ihnen, bei einer reizenden Ausficht auf bie Gegend, 
das Vergnügen einer fröhlichen Unterhaltung verfchaffte. — Nicht allen 
fagte ich, und muß wohl, da mir diefe auge Einſchaltung meinen Perioven 
verborben bat, ihn wieder anders anfangen. 

Sie erzeigten mir bei Ihrem Eintritt auch eine beſondere Ehre, indem 
Sie anzımehmen fohienen, daß ich Ihrer Meinung fey, daß ich diejenigen 
Kunſtwerle, welche Sie ausſchließlich ſchätzten, and vorzüglich zu ſchahen 
wiſſe; und ich kann wohl ſagen, meiſtens treffen unſere Urtheile zuſammen; 
bie und da glaubte ich eine leidenſchaftliche Vorliebe, auch wohl ein Vor 
urtheil zu entbeden; ich ließ es Hingehen und verbanfte Ihnen vie Auf- 
merljamfeit auf verjchiedene umfcjeinbare Dinge, deren Werth ich unter 
der Menge überfehen hatte. 
Nach Ihrer Abreiſe blieben Sie ein GCegenſtand unferer Gefprädk; 
wir verglichen Sie mit andern Fremden, bie bei uns eingeſprochen hatten, 
und wurden dadurch auf eine allgemeinere Vergleichung unjerer Beſuche 
geleitet. Wir fanden eine große Verſchiedenheit der Liebhabereien und 
Geftunungen, doch zeigten ſich gewiffe Neigungen mehr. ober weniger in 
verfchiedenen Perfonen wieder; wir fingen au vie ähnlichen wieder zarfammen- 
zuftellen, und das Buch worin bie Namen aufgezeichnet find, half ber 
Erimerung nad. Auch für die Zukunft war umfere Tüde in Aufmerl⸗ 
famleit verwandelt; wir beobachteten unſere Gäfte genauer und rvangirien 
fie zu den übrigen Gruppen. 

Ich habe immer wir gejagt; denn ich zog meine Bänden bießmal, 
wie immer, mit ins Gefchäft. Julie war befonvers thätig, und hatte viel 
Gluͤck ihre Leute gleich recht zu placiven; denn es ift ben Frauen ange 
boren, die Neigungen der Männer genau zu kennen. Doch gebacite 
Caroline folcher Freunde nicht zum beften, welche die ſchönen und feltenen 
Stüde engliſcher ſchwarzer Kunft, womit fie ihr ſtilles Zimmer ausge 
ſchmückt Hatte, nicht vecht lebhaft preifen wollten. Darunter gehörten dem 
auch Sie, ohne daß Ihnen dieſer Mangel der Empfänglichkeit bei dem 
guten Finde viel geſchadet hätte. 

Liebhaber von unferer Art — denn es ift doch natürlich, daß wir 
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von denen zuerft ſprechen — finden fich, genau betrachtet, gar mandye, wenn 
man ein wenig Borurtheil auf oder ab, mehr ober weniger Lebhaftigkeit oder 
Bedacht, Biegjamleit oder Strenge nicht eben in Anfchlag bringt; und vef- 
wegen hoffe ich gänftig für Ihre Propyläen, nicht allein weil ich gleich gefinnte 
Berjonen vermuthe, ſondern weil ich wirklich gleichgeſinnte Perfonen kenne. 

Denn ih alfo in dieſem Sinne Ihren Ernſt in der Kunſt, Ihre 
Strenge gegen Känftler und Liebhaber nicht tabeln kann, fo muß ich doch, 
in Betradyt der vielerlei Menſchenkinder, die Ihre Schrift leſen follen, 
und wenn fie nur von denen gelefen würde, bie meine Sammlung gefehen 
haben, noch einiges zum Beten der Kunſt und ver Kunſtfreunde wünfchen, 
umb zwar einestheil, daß fie eine gewiſſe heitere Liberalität gegen alle 
Kunftfächer zeigten, ven befchräntteften Künftler und Kunftliebhaber hätten, 
fobald jeder nur ohne fonderlide Anmaßung ſein Wefen treibt; andern- 
theils aber Tann ich Ihnen nicht genug Widerftand gegen Diejenigen 
empfehlen, die von befchränften Ideen ausgehen und mit einer unbeilbaren 
Einfeitigleit einen vorgezogenen und beſchützten Theil der Kunſt zum 
Ganzen machen wollen. Lafſen Sie uns zu dieſen Zwecken eine neue Art 
von Sanmlung orbnen, die dießmal nicht ans Bronzen und Marmer- 
ftüden, nicht ans Elfenbein noch Silber beftehen foll, ſondern wertn ver 
Künftler, der Kenner und befonders der Liebhaber fich felbft wiederfinde. 

Freilich Tann ih Ihnen nur den leichteften Entwurf ſenden: alles 
was Refultat ift, zieht fich ins Enge zuſammen, und mein Brief ift ohnehin 
fchon lang genug. Deine Einleitung ift ausführlich, und meinen Schluß 
jollen Sie mir ſelbſt ausführen helfen. 

“ Unfere Heine Alademie richtete, wie e8 gewöhnlich gefchieht, exft fpät 
ihre Aufmerkſamkeit anf fich felbft, und bald fanden wir in unferer Familie 
faft für alle die verfchiedenen Gruppen einen Geſellſchafter. 

Es giebt Künſtler und Liebhaber, melde wir die Nahahmer 
genannt haben; und wirklich iſt die eigentliche Nachahmung, auf einen 
hohen und fhägbaren Punkt getrieben, ihr einziger Zweck, ihre höchſte 
Freude: mem Bater und mein Schwager gehörten dazu, und bie Lieb- 
habereien des einen, fo wie die Kunft des andern, Tieß in biefem Fache 
faft nichts weiter übrig, Die Nachahmung kann nicht ruhen, bis fle die 
Abbildung wo möglich an die Stelle des Abgebilveten febt. 

Beil nun hierzu eime große Genauigfeit und Reinheit erfordert wird, 
fo fteht ihmen eine andere Klaſſe nah, welche wir die Punktirer genannt 
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haben; bei biefem ift die Nadk’twung nicht das Vorzüglichſte, ſondern die 
Arbeit. Ein folder Gegerſiand fcheint ihnen ver liebte, bei dem fie die 
meiften Pumkte und Streche anbringen können. Bei diefen wird ihnen bie 
Liebhaberei meines Oheims fogleih einfallen. Ein Künftler viejer Art 
firebt, gleichfam den Raum ins unendliche zu füllen und uns ſinnlich zu 
überzeugen, daß man bie Materie ins unendliche theilen könne. Schr 
ſchätzbar erſcheint dieſes Talent, wenn es das Bildniß einer würdigen, 
einer werthen Perfon vergeftalt ins Kleine bringt, daß wir das, was unſer 
Herz als ein Kleinod erkennt, auch vor unferm Auge mit allen jenen 
äußern Cigenfchaften, neben und mit Kleinodien erfcheinen fehen. Auch 
bat die Naturgefchichte ſolchen Männern viel zu verdanken. 

Als wir von biefer Klaffe ſprachen, mußte ich mir wohl felbft ein- 
fallen, ver ich mit meiner frühern Liebhaberei eigentlich ganz im Gegen: 
fage mit jenen ſtand. Alle diejenigen, die mit wenigen Strichen zu viel 
feiften wollen, wie die vorigen mit vielen Strichen und Punkten oft viel- 
leicht zu wenig leiften, nannten wir Skiz ziſten. Hier ift nämlich nicht 
bie Rebe von Meiftern, welche den allgemeinen Entwurf zu einem Were, 
Das audgeführt werben foll, zu eigener und frember Beurtheilung ef 
binfdweiben, denn biefe machen erft eine Skizze; Skizziſten nennt man 
aber viejenigen mit Recht, welde ihr Talent nicht weiter als zu Ent 
wäürfen ausbilden und alſo nie das Ende der Kunft, vie Ausführung, 
erreichen; jo wie der Punktirer den wefentlichen Anfang der Kunft, bie 
Erfindung, das Geiftreiche oft nicht gewahr wird, Der Skizziſt hat 
dagegen meift zu viel Imagination: er Tiebt ſich poetifche, ja phantaſtiſche 
Gegenftände, und ift immer ein bischen übertrieben im Ausdruck. Selten 
fällt er in den fehler, zu weich oder unbebeutend zu feyn; dieſe Eigenſchaft 
ift vielmehr ſehr oft mit einer guten Ausführung verbunden. 

Tür die Rubrik, in welcher das Weiche das Gefällige, das Anmuthige 
herrſchend ift, Hat ſich Caroline fogleich erflärt, und feierlich proteftirt, daß 
man 'diefer Klaſſe keinen Spignamen geben möge; Julie hingegen überläßt 
fih und ihre Freunde, vie poetifch geiftreichen Skizziſten und Ausführe, 
dem Schickſal und einem ſtrengern oder liberalen Urtheil. 

Bon den Weichlihen kamen wir natürlichermeife auf die Holz 
ſchnitte und Kupferſtiche der frühern Meifter, deren Werke, ungeachtet ihrer 
Strenge, Härte und GSteifheit, uns durch einen gewiſſen berben und 
fihern Charakter noch inmer erfreuen. 


— 
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Dann fielen uns noch verfchiedene Arten ein, die aber vielleicht ſchon 
in die vorigen eingetheilt werden können, als da find Caricaturzeichner, 
die num das bedeutend Widerwärtige, phyſiſch und moraliſch Häßliche 
berausfuchen, Improviſatoren, die mit großer Geſchicklichkeit und Schnellig- 
feit alles aus dem Stegreif entwerfen, gelehrte Künftler, deren Werke 
man nicht ohne Commentar verfteht, gelehrte Liebhaber, vie aud das 
einfachfte natürlichfte Werk nicht ohne Kommentar laſſen können, und was 
noch andere mehr waren, bavon ich Fünftig mehr fagen will; für dießmal 
aber fchliefge ich mit dem Wunſche, daß das Ende meines Briefs, wenn 
es Ihnen Gelegenheit giebt fi über meine Anmaßung Inftig zu machen, 
Sie mit dem Anfange beffelben verföühnen möge, wo ich mich vermaß 
einige iebenstwürbige Schwachheiten gefchäßter Freunde zu belächeln. Geben 
Sie mir das gleiche zurüd, wenn Ihnen mein Unterfangen nicht wiber- 
wärtig fcheint! Schelten Sie mid), zeigen Sie mir auch meine Eigenheiten 
im Spiegel! Sie vermehren dadurch den Dank, nicht aber die Anhäng- 
lihfeit Ihres 

ewig verbundenen. 
Fuufter Brief. 

Die Heiterkeit Ihrer Antwort bürgt mix, daß Sie mein Brief in ber 
beften Stimmung angetroffen und Ihnen dieſe herrliche Gabe des Himmels 
nicht verkünmert bat; and mir waren Ihre Blätter ein angenehmes 
Geſchenk in einem angenehmen Angenblid. 

Wenn das Glüd viel Bfter allein und viel feltener in Geſellſchaft 
tommt als das Unglüd, fo habe ich dießmal eine Ausnahme von ber 
Regel erfahren: erwünfchter und bebeutenber hätten mir Ihre Blätter nicht 
fommen können, und Ihre Anmerkungen zu meinen wunberlichen Glaffifl- 
tationen hätten nicht leicht geſchwinder Frucht gebracht, als eben in dem 
Augenblick, da fle, wie ein ſchon keimender Same, in ein fruchtbares 
Erdreich fielen. Laffen Sie mich alfe die Gefchichte des geftrigen Tages 
erzählen, damit Sie erfahren, was für ein neuer Stern mir aufging, mit 
welchem das Geſtirn Ihres Briefs in eine fo glädliche Conjunction tritt. 

Geftern meldete ſich bei un8 ein Fremder an, deſſen Name mir nicht 
unbefannt, der mir als ein guter Kenner gerühmt war. Ich freute mich 
bei feinem Eintritt, machte ihm mit meinen Beflyungen im allgemeinen 
belannt, ließ ihn wählen und zeigte vor. Ich bemerkte bald ein fehr 

Goethe, fammtl. Werke. XXIV. 17 
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gebilvete® Auge für Kunſtwerke, beſonders für die Gefchichte derſelben 
Er erkannte die Meifter fo wie ihre Schüler, bei zweifelhaften Bildern 
wußte er die Urfachen feines Zweifels fehr gut anzugeben, und feme 
Unterhaltung erfreute mid) ehr. 

Bielleicht wäre ich hingeriſſen worden mich gegen ihn lebhafter zu 
äußern wenn nicht der Vorfag meinen Gaft auszuhorchen mir gleih 
beim Eintritt eine ruhigere Stimmung gegeben hätte. Viele -feiner Urtheile 
trafen mit den meinigen zufammen, bei mandyen mußte ich fein ſcharfes 
und geübtes Auge bewundern. Das erfte mas mir am ihm befonbere 
“auffiel, war ein entſchiedener Haß gegen alle Manieriſten. Es that mi 
für einige meiner Pieblingsbilver leid, und ich war um befto mehr aufge 
fordert zu unterfuchen, aus welcher Duelle eine ſolche Abneigung weil 
fliegen möchte. 

Mein Gaft war fpät gekommen und die Dämmerung verhinverte und 
weiter zu fehen; ich zog ihn zu einer Kleinen Collation, zu ber unſer 
Philofoph eingeladen war, denn diefer hat fi) mir feit einiger Zeit 
genähert; wie das fommt, muß ich Ihnen im Vorbeigehen Tagen. 

Slüclicherweife bat der Himmel, der die Eigenheiten der Männer 
vorausfah, ein Mittel bereitet, das fie eben fo oft verbinbet als entzweit: 
mein Philofoph ward von Juliens Anmuth, die er als Kind verlaflen 
hatte, getroffen. ine richtige Empfindung Iegte ihm auf, ven Obeim fe 
wie bie Nichte zu unterhalten, und unfer Gefpräch verweilt nun gewöhnlich 
bei den Neigungen, bei den Leidenfchaften des Menſchen. 

Ehe wir noch alle beifammen waren, ergriff ich die Gelegenheit meint 
Manieriften gegen ben Fremden in Schu zu nehmen. Ich ſprach von 
ihrem ſchönen Natuxell, von der glüdlichen Uebung ihrer Hand- und ihrer 
Anmuth; doch fegte ich, um mich zu verwahren, hinzu: Dieß will ich alles 
nur fagen, um eine gewiffe Duldung zu entſchuldigen, wenn ich gleih 
zugebe, daß vie hohe Schönheit, das höchſte Princip und ver höchſte Zwed 
der Kunſt freilich noch etwas ganz anderes ſey. 

Mit einem Lächeln, das mir nicht ganz gefiel, weil e8 eine beſondere 
Gefälligfeit gegen fich ſelbſt und eine Urt Mitleiden gegen mich ausw 
brüden ſchien, erwieberte er darauf: Sie find denn alfo auch ven herge 
brachten Grundſätzen getren, daß Schönheit das letzte Ziel ver Kunft ſey? 

Mir ift kein höheres befannt, verfette ich darauf. 

Können Sie mir fagen, was Schönheit fey? rief er aus. 








259 


Bielleiht nicht! verſetzte ich; aber ich kann es Ihnen zeigen. Laſſen 
Sie uns, auch allenfalls noch bei Licht, einen fehr ſchönen Gygsabguß 
des Apoll, einen. ſehr fchönen Marmorkopf des Bacchus, den ich befige, 
noch geſchwind anbliden, ımb wir wollen fehen, ob wir uns nicht ver- 
einigen können, daß fie ſchön ſeyen. 

Ehe wir an dieſe Unterſuchung gehen, verſetzte er, möchte es wohl 
nöthig ſeyn, daß wir das. Wort Schönheit und feinen Urfprung näher 
betrachten. Schönheit fommt von Schein; fie ift ein Schein und kann 
als das höchſte Ziel ver Kunſt nicht gelten: das vollkommen Charakte⸗ 
riftifche nur verbient ſchön genannt au werben; ine Charatter giebt es 
feine Schönheit. 5 

Betroffen über diefe. Art ſich viehrdrice aſee Zugegeben, 
aber nicht eingeſtanden, vaß das N TE -fenn miuſſe, fo 
folgt doch nur daraus, daß das Chardtactinſae dem Säöhen‘ allenfalls zu 
Grunde liegen, keineswegs „abet, daß ‚WR ben Cherettäriftifcheh, 
fen. Der Charakter verhält ſich zimt: Sdona yie vas Skelett zum 
lebendigen Menſchen. Niemand wird läugnen, daß der Knochenbau zum 
Grunde aller hoch organifſirten Geſtalt liege; er begrumdet, er beftunmt 
die Geſtalt: er iſt aber nicht die Geſtalt ſelbſt und noch weniger bewirkt 
er die letzte Erſcheinung, die wir, als Subegeif und Hülle eines organifchen 
Ganzen, Schönheit nennen. 

Auf Gleichniſſe kann ich mid) nicht einlaffen, verfeßte ver Gaft, und 
ans Ihren Worten felbft erhellt, daß die Schönheit etwas Unbegreifliches oder 
die Wirkung von etwas Unbegreiflichen ſey. Was man nicht begreifen kann, 
das ift wicht; was man mit Worten nicht Mar machen kann, das ift Unfinn. 

34. Können Sie denn die Wirkung, die ein farbiger Körper auf 
Ihr Auge mat, mit Worten Mar ausdrücken? 

Er. Das ift mwieber eine Inftanz, auf bie ich mich nicht einlaffen 
kann. Genug, was Charakter fey, läßt ſich nachweifen. Sie finben bie 
Schönheit nie ohne Charakter; denn fonft würde fie leer und unbedeutend 
ſeyn. Alles Schöne der Alten iſt bloß charakteriſtiſch, und bloß aus biefer 
Eigenthümlichkeit entſteht die Schönheit. 

Unſer Philoſoph war gekommen und hatte ſich mit den Nichten 
unterhalten; als er uns eifrig ſprechen hörte, trat er hinzu, und mein 
Saft, durch die Gegenwart eines neuen Zuhörers gleichſam angefeuert, 
fuhr fort: 


Das ift Eben Das Unglüd, wenn gute Köpfe, wenn Leute von Ber: 

dienſt folche falfche Grundfäge, die mur einen Schein von Wahrheit haben, 
immer allgemeiner machen; niemand fpricht fie lieber nad), als wer den 
Gegenfand nicht kennt und verficht. So hat uns Leffing ven Grundfag 
aufgebunden, daß die Alten nur das Schöne gebilvet; fo hat ung Windd- 
mann mit ber ftillen Größe der Einfalt und Ruhe eingefchläfert, anftatt 
daß die Kunft ver Alten unter allen möglichen Formen erſcheint, aber tie 
Herren verweilen nur bei Jupiter und Juno, beiden Genien und Grazien, 
‚und verbehlen die uneblen Körper und Schädel der Barbaren, die 
firuppigen Haare, den ſchmutzigen Bart, vie dürren Knochen, die runze 
[ige Haut des entftellten Alters, die vorliegenden Adern und die fchlappen 
Bräüfte. 
Um Gottes willen! rief ich aus; giebt e8 denn aus der guten Zeit 
ber, alten Kunft jelbftftändige Kunſtwerke, die folche abfcheuliche Gegenſtände 
vollendet darſtellen? ober find es nicht vielmehr untergeordnete Werke, 
Merle ver Gelegenheit, Werke der Kunft, die fi nach äußern Abfichten 
bequemen muß, die im Sinken ift? 

Er. Ich gebe Ihnen ein Verzeichniß, und Sie mögen felbft unter 
fuchen und urtheilen. Aber daß Laokoon, daß Niobe, dag Dirce mit 
ihren Stiefföhnen felbftftänvige Kunftwerke find, werden Sie mir nidt 
läugnen, Treten Sie vor den Laoloon, und fehen Sie die Natın in 
voller Empörung und Verzweiflung, ven letzten erſtickenden Schmerz, 
frampfartige Spannung, wüthende Zudung, die Wirkung eines ätzenden 
Gifts, heftige Gährung, ftodenden Umlauf, erftidenve Preffung und 
paralytifchen Tod. 

Der Philofoph ſchien mich mit Verwunderung anzuſehen, und ich ver⸗ 
ſetzte: Dan ſchaudert, man erſtarrt nur vor der bloßen Beſchreibung 
Fürwahr, wenn es ſich mit der Gruppe Laokoons fo verhält, was will aus 
der Anmuth werben, bie man fogar darin fo wie in jevem ächten Kunft- 
werke finden will! Doch ich will mich darein nicht mifchen: machen Sie 
das mit den Verfaffern ver Propyläen aus, welche ganz der enigegenge 
ſetzten Meinung find. 

Das wird fi ſchon geben, verfegte mein Gaft: das ganze Altertum 
fpricht mir zu; denn wo wüthet Schredien und Tob entfeglicher ale bei 
den Darftellungen ver Niobe? 

Ich erſchrak über eine foldhe Affertion; denn ich hatte noch far 
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vorher freilich nur die Kupfer im Fabroni geſehen, den ich ſogleich herbei⸗ 
holte und aufſchlug. Ich finde Feine Spur vom mwüthenden Schrecken des 
Todes, vielmehr in den Statuen bie höchſte Suborbination der tragifchen 
Situation unter di? höchſten Ideen von Würde, Hoheit, Schönheit, 
gemäßigtem Betragen. Ich fehe hier Überall ven Kunſtzweck die Glieder 
zierlih und anmuthig erſcheinen zu Inffen. Der Charalter erfcheint nur 
noch in den allgemeinften Linien, welche durch die Werke, gleichſam wie 
ein geifliger Knochenbau, durchgezogen find. 

Er. Laflen Sie uns zu den Basreliefen übergehen, die wir am 
Ende des Buches finden. 

Wir ſchlugen fie auf. 

34. Bon allem Emfetzlichen, aufrichtig gefagt, fehe ich auch hier 
nicht das minvefte. Wo müthen Schreden und Tod? Bier fehe ich nur 
Figuren mit folder Kunſt durch einander beivegt, To glüdlich gegen einander 
geftellt oder geftredt, daß fie, indem fie mich an ein trauriges Schiefal 
erinnern, mir zugleich die angenehmfte Empfindung geben. Alles Charal- 
teriftifche ift gemäßigt, alles natürlich Gewaltfame ift aufgehoben, und 
fo möchte ich jagen: das Charalteriftifche Tiegt zum Grunde, auf ihm 
ruhen Einfalt und Würbe; pas höchſte Ziel ver Kunſt ift Schönheit uud 
ihre letzte Wirkung. Gefühl ver Anmut. 

Das Anmutbige, Das gewiß nicht unmittelbar mit dem Charalterifti- 
fhen verbunden werben kann, fällt beſonders bei diefem Sarkophagen in 
die Augen. Sind die tebten Töchter und Söhne der Niobe nicht bier 
als Zierrathen georpnet? Es ift die höchſte Schwelgerei der Kunft! fie 
verziert nicht mehr mit Blumen’ und Früchten, fle verziert mit menſch⸗ 
lichen Leichnamen, mit dem größten Elend, das einem Bater, das einer 
Mutter begegnen kann, eine blühende Yamilie auf einmal vor fi hin- 
gerafft zu fehen. Ja, ber ſchöne Genius, ber mit gejenkter Tadel bei 
dem Grabe fteht, bat bier bei dem erfindenven, bei dem arbeitenden 
Künftler geftanden und ihm zu feiner irdiſchen Größe eine himmlifche 
Anmuth zugehaucht. 

Mein Gaſt ſah mich lächelnd an und zudte bie Achſeln. Leider, 
ſagte er, als ich geenbigt hatte, Leider ſehe ich wohl, daß wir nicht einig 
werben fünnen. Wie Schade, daß ein Mann von Ihren Kenntniffen, 
von Ihrem Geift nicht einfehen will, daß das alles nur leere Worte find, 
und daß Schönheit und Meal einen Manne von Berftand als ein Traum 
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erfcheinen muß, den er freilich nicht in die Wirklichkeit verjegen mag, 
jondern vielmehr widerſtrebend findet. 

Mein Philoſoph ſchien während des legten Theiles unferes Geſpräches 
etwas unruhig zu werben, fo gelaffen und gleichgiltig er ben Anfang 
anzuhören fchien; er rüdte den Stuhl, bewegte ein paarmal bie Lippen 
und fing, als e8 eine Paufe gab, zu reven an. 

Doch was er vorbrachte, mag er Ihnen felbft überliefern! Er ift 
biefen Morgen beizeiten wieder da; denn feine Theilnahme an bem geftrigen 
Geſpräch bat auf einmal wie Schalen umferer wechfelfeitigen Entfernung 
abgeftoßen, und ein paar hübſche Pflanzen im Garten der Sreumbfchaft 
zeigen ſich. 

Diefen Morgen geht noch eine Poft, womit ich bie gegemmärtigen 
Blätter abfehide, über denen ich ſchon einige Patienten verfäumt habe; 
weßhalb ich Verzeihung vom poll, im fofern er fih um Aerzte und 
Künftler zugleich bekümmert, erwarten darf. 

Diefen Nachmittag haben wir noch fonderbare Scenen zu erwarten. 
Unfer Charalteriftiter kommt wieder; zugleich haben fi) noch ein halb 
Dutzend Fremde anmelden laſſen; die Jahreszeit iſt reigend und alles in 
Bewegung. 

Gegen dieſe Geſellſchaft haben wir einen Bund gemacht, Julie, der 
Philoſoph und ich; es ſoll uns keine von ihren Eigenheiten entgehen. 

Dod hören Sie erſt ven Schluß unſerer geftrigen Disputation, und 
empfangen nur noch einen lebhaftern Gruß von 

| J Ihrem 
zwar dießmal eilfertigen, doch immer 
beſtãndigen treuen Freund und Diener. 


Sechster Brief. 


Unfer wärbiger Freund läßt mich an feinem Schreibtifch nienerfigen, 
und ich danke ihm fowohl für viefes Vertrauen als für den Anlaß, den 
er mir giebt, mich mit Ihnen zu unterhalten. Er nennt mich ben Phi 
lofophen; er wilde mich den Schüler nennen, wenn er wüßte, wie ſehr 
ich mich zu bilden, wie fehr ich zur lernen wünſche. Doch leider hat man 
ſchon vor deu Menfchen, wenn man fi nur auf gutem Wege glaubt, 
ein anmafjliches Unfehen. 
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Daß ich geftern Abend mich in ein Gefpräcd über bilvende Kunft 
lebhaft einmifchte, da mir das Anfchauen derſelben fehlt und ich nur 
einige literarifche Kenntniſſe davon befige, werden Sie mir verzeihen, 
wenn Sie meine Relation vernehmen und baraus exrfehen, daß ich bloß 
im allgemeinen geblieben bin, daß ich meine Befugnif mitzureden mehr 
auf einige Kenntniß der alten Poeſie gegründet habe. 

Ich will nicht läugnen, daß die Art, wie der Gegner mit meinem 
Freunde verfuhr, mich entrüſtete. Ich bin noch jung, entrüſte mich viel⸗ 
leicht zur Unzeit, und verdiene um deſto weniger den Titel eines Philo⸗ 
ſophen. Die Worte des Gegners griffen mich ſelbſt an, denn wenũ der 
Kenner, der Liebhaber der Kunſt das Schöne nicht aufgeben darf, ſo 
muß der Schüler der Philoſophie ſich das Ideal nicht unter die Hirn⸗ 
geſpinnſte verweifen laſſen. 

Nun, ſo viel ich mich erinnere, wenigſtens den Faden und den 
allgemeinen Inhalt des Geſprächs! 

34. Erlauben Sie, daß ih auch ein Wort einrede! 

Der Gap (etwas ſchnöde). Bon Herzen gern, und wo möglich nichts 
von Luftbildern! 

34. Bon der Poeſie der Alten kann ich einige Rechenſchaft geben, 
von der bildenden Kunſt habe ich wenige Kenntniß. 

Der Gap. Das thut mir leid! So werben wir wohl ſchwerlich 
näher zuſammenkommen. 

Ih. Und doch find die ſchoͤnen Künfte nahe verwandt; die Freunde 
der verfchievenften follten ſich nicht mißverftchen. 

Oheim. Laſſen Sie hören! 

34. Die alten Tragdbienfchreiber verfußren mit dem Stoff, den 
fie bearbeiteten, völlig wie die bildenden Künftler, wenn anders biefe 
Kupfer, welche die Familie der Niobe vorftellen, nicht ganz von Original 
abweichen. 

ap. Sie find leidlich genug; fie geben nur einen unvolllommenen, 
nicht einen falfchen Begriff. 

34. Nun! dam können wir fie in fofern zum Grunde legen. 

Oheim. Was behaupten Sie von dem Verfahren ber alten Tra⸗ 
gödienfchreiber ? 

Ih. Sie wählten fehr oft, befonders in ber erften Zeit, imerträg- 
liche Gegenftänve, unleivliche Begebenheiten. 
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Gar. Unerträglich wären die alten Fabeln? 

34. Gewiß! ungefähr wie Ihre Beſchreibung des Laokoon. 

Gap. Diefe finden Sie aljo unerträglich ? 

Ih. Berzeihen Sie! nicht Ihre Beſchreibung, ſondern das Be 
fchriebene. 

Gap. Alfo das Kunſtwerk? 

34. Keineswegs! aber das was Sie darin gefehen haben, die Fabel, 
die Erzählung, das Stelett, das was Sie charalteriftifch nennen. Denn 
wenn Laofoon wirklich fo vor unfern Augen ftünde, wie Sie ihn be 
fchreiben, fo wäre ex werth, daß er den Augenblid in Stüden gefchlagen 
witrbe. 

Gap. Sie vrüden ſich ſtark ans. 

34. Das ift wohl einem wie dem andern erlaubt. 

Oheim. Nun alfo zu dem Zranerfpiele der Alten. 

Gap. Zu den ımerträglichen Gegenftänben. 

34. Ganz recht! aber auch zu der alles erträglich, leivlich, ſchön, 
anmuthig machenden Behandlung. 

Gap. Das gefchähe venn wohl durch Einfalt und flille Größe? 

34. Wahrſcheinlich! 

Gap. Durch das mildernde Schönheitsprincty ? 

34. Es wird wohl nicht anders feyn! 

Gap. Die alten Tragövien wären alfo nicht fchredilich? 

IH. Nicht leicht, fo viel ich weiß, wenn man den Dichter felbft 
hört. Freilich wenn man in ber Boefle nur den Stoff erblidt, der dem 
Gedichteten zum Grunde liegt, wenn man vom Kuprſtwerke ſpricht, als 
hätte man an feiner Stati die Begebenheiten in der Natur erfahren, 
dann laſſen ſich wohl fogar Sophofleifche Tragödien als elelhaft und ab- 
ſcheulich varftellen. 

Gap. Ich will über Poeſie nicht entfcheiden. 

34.. Und ich nicht über bildende Kunft. 

Gap. Ya, es ift wohl das Befte, daß jeder in feinem Fache bleibt. 

34. Und doch giebt es einen allgemeinen Punkt, in welchem bie 
Wirkungen aller Kunſt, redender ſowohl als bildenver, fi fammeln, aus 
welchem alle ihre Geſetze ausfließen. 

Saſt. Und dieſer wäre? 

34. Das menſchliche Gemüth. 
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Gap. Ya, jal es iſt die Art der neuen Herren Philofopben, alle 
Dinge auf ihren eigenen Grund und Boden zu fpielen; und bequemer ift 
es freilid) die Welt nach der Idee zu mobeln, als feine Borftellumgen 
den Dingen zu ımterwerfen. 

34. Es ift bier von feinem metaphyſiſchen Streite die Rede. 

Gan. ‘Den ich mir auch verbitten wollte. 

Id. Die Natur, will ich einmal zugeben, laſſe ſich unabhängig von 
dem Menſchen denken; die Kunſt bezieht ſich nothwendig auf venfelben; 
denn die Kunſt ift nur buch bes Menſchen und für ihn. 

Sop. Wozu foll das führen? 

34. Sie ſelbſt, indem Sie der Kunſt das Charafteriftifche zum 
Ziel fegen, beftellen ven Berfland, ver das Eharalteriftifche erfennt, zum 
Richter. 

Gap. Allerdings thue ich das. Was ich mit dem Verſtand nicht 
begeeife, exiſtirt mir nicht. 

34. Über ver Menſch ift nicht bloß ein denkendes, er ift zagleich 
ein empfindendes Weſen. Er iſt ein Ganzes, eine Einheit vielfacher, 
innig verbundener Kräfte; und zu dieſem Ganzen des Menſchen muß das 
Kunſtwerk reden, e8 muß dieſer reichen Einheit, diefer einigen Mannich⸗ 
faltigkeit in ihm entfprechen. 

Gap. Führen Sie mich nicht im dieſe Labyrinthe; benn wer ver» 
mödyte uns herauszubelfen ? 

34. Da ift e8 denn freilich am beften, wir heben das Geſpräch 
auf und jeber behauptet feinen Platz. 

Gop. Auf dem meinigen wenigftens ftehe ich feft. 

Id. Vielleicht fände ſich noch gefchwind ein Mittel, daß einer den 
andern auf feinem Plate wo nicht befuchen, doch wenigftens beobachten 
könnte. 

Gap. Geben Sie es anl 

34. Wir wollen uns die Kunft einen Augenblid im Entſtehen 
deuten! 


Sep. ht. 
34. Wir wollen das Kunftwerk auf dem Wege zur Bellkomntenheit 
begleiten. 


Gap. Nur anf dem Wege der Erfahrung mag ich Ihnen folgen! 
Die fteilen Pfade ver Speculation verbitte ich mir. 
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34.: Sie erlauben, daß id) ganz von vorm anfange! 

Gap. Recht gern! 

Id. Der Menſch fühlt eine Neigung zu irgend einem Gegenſtand, 
fey es ein einzelnes belebtes Weſen — 

Gap. Alfo etwa zu dieſem artigen Schooßhunde. 

Iulic Komm, Bello! es ift feine geringe Ehre als Beifpiel zu 
einer ſolchen Abhandlung gebraucht zu werben. 

34. Furwahr, der Hund ift zierlidh genug, und fühlte der Mann, 
den wir annehmen, einen Nachahmungstrieb, jo wlrbe er dieſes Geſchöpf 
auf irgend eine Weife barzuftellen ſuchen. Laſſen Sie aber auch feine 
Nahahmumg recht gut gerathen, fo werben wir body nicht fehr gefährbet 
feyn; denn wir haben nun allenfalls nur zwei Bello's für einen. 

Gap. Ich will nicht einreden, ſondern erwarten was hieraus ent- 
ſtehen ſoll. 

IH. Nehmen Sie an, daß dieſer Mann, ven wir wegen feines 
Talentes nun ſchon einen Künftler nennen, fid) hierbei nicht beruhigte, 
daß ihm feine Neigung zu eng, zu beichränft vorläme, daß er ſich nach 
mehr Individuen, nad Bartetäten,. nach Arten, nach Gattungen umthäte 
bergeftalt, daß zulegt nicht mehr das Gefchöpf, ſondern der Begriff des 
Geſchöpfs vor ihm ftünde, und er diefen endlich durch feine Kunft darzu⸗ 
ftellen vermöchte. 

Gap. Bravo! Das würde mein Mann ſeyn. Das Kunſtwerk würde 
gewiß charakteriftifch ausfallen. 

Ih. Ohne Zweifel! 

Gap. Und ich würde mich dabei beruhigen und nichts weiter fordern. 

34. Wir andern aber fleigen weiter. 

ap. Ich bleibe zurüd, 

Oheim. Zum Berfuche gehe ich mit. 

Id. Durch jene Operation möchte allenfalls ein Canon entflanden 
jeyn, mufterhaft, wiſſenſchaftlich ſchätzbar, aber nicht befriedigend fürs 


* Wie wollen Sie auch den wunderlichen Forderungen dieſes 
lieben Gemliths genug thun? 

I. Es iſt nicht wunderlich, es läßt fih nur feine gerechten An- 
ſprüche nicht nehmen, Eine alte Sage berichtet ms, daß die Elohim 
einft unter einander gefprochen: Laßt ung den Menſchen machen, ein Bild, 
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das ums gleich ſeyl Und ver Menſch fagt daher mit vollem Recht: Laßt 
und Götter machen, Bilder, die und gleich feyen ! 

Soap. Wir kommen bier ſchon in eine fehr dunkle Region. 

34. Es giebt nur Ein Licht uns hier zu leuchten. 

Gap. Das wäre? 

34. Die Bermunft. 

Gap. In wiefern fie ein Licht oder ein Irrlicht fen, ift ſchwer zu 
beſtimmen. 

34. Nennen wir fie nicht, aber fragen wir uns bie Forderungen 
ab, die der Geift an ein Kunſtwerk macht. Eine befchränkte Neigung foll 
nicht wur ausgefüllt, unfere Wißbegierde nicht etwa nur befriebigt, unfere 
Kenninig mre geordnet und beruhigt werben; das Höhere, was in uns 
liegt, will erweckt ſeyn, wir wollen verehren und uns felbft verehrungs- 
würbig fühlen. 

Gap. Ic fange an nichts mehr zu verftehen. 

Oheim. Ich aber glanbe einigermaßen folgen zu Können. Wie weit 
ih mitgehe, will ich durch ein Beifpiel zeigen.. Nehmen wir an, daß jener 
Künftier einen Adler in Erz gebilhet, der den Gattungsbegriff volllommen 
ansdrädte, nun wollte er ihn aber auf ben Scepter Yupiters ſetzen. 
Glauben Sie, daß er dahin vollfommen paſſen wirbe ? 

Gap. Es käme darauf an, 

Oheim. Ich fage: Nein! Der Künftler müßte ihm vielmehr noch 
eiwa8 geben. 

Gap. Was denn? 

Oheim. Das ift freilich. ſchwer anszubrüden. 

Gap. Ich vermuthe. 

34. Und doch ließe fich vielleicht buch Annäherung etwas thun ? 

Gop. Nur immer zu! 

34. Er müßte dem ler geben, was er dem Dupiter gab, um 
diefen zu einem Gott zu machen. 

Gap. Und das wäre? 

34. Das Göttliche, das wir freilich nicht fennen wilrden, wenn es 
ver Menſch nicht fühlte und felbft hervorbrächte. 

Gap. Ich behaupte immer meinen Platz, und lafle Sie in vie Wolle 
Reigen. Ich fehe recht wohl, Sie wollen den hohen Styl ver griechiichen Kunſt 
begeichnen, den ich aber audy nur in fofern fchäge, als er charakteriſtiſch iſt. 
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34. Für uns ift er noch etwas mehr; er befriedigt eine hohe For⸗ 
derung, die aber doch noch nicht die höchfte if. 

Gap. Sie ſcheinen ſehr ungenügſam zu fern. 

34. Dem der viel erlangen kann, geziemt viel zu forbern. Lafſen 
Sie mich kurz ſeyn. Der menfchliche Geiſt befindet fich in einer herrlichen 
Lage, wenn er verehrt, wenn er anbetet, wenn er einen Gegenftant 
erhebt und von ihm erhoben wird; allein er mag in biefem Zuſtand nicht 
lange verharren; der Gattungsbegriff ließ ihn kalt, das reale erhob ihn 
über fich felbft; nun aber möchte er in fich felbft wieder zurückkehren, er 
möchte jene frühere Neigimg, die es zum Individnum gehegt, wieder 
genießen, ohne in jene Beſchränktheit zurückzulehren, nnd will aud) das 
Bedeutende, das Geifterhebenbe nicht fahren laſſen. Was wide aus 
ihm in dieſem Zuſtande werden, wenn bie Schönheit nicht einträte und 
das Rötbfel glücklich löste! Sie giebt dem Wiflenfchaftlichen erft Leben 
und Wärme, und indem fie das VBebeutende, Hohe mildert und himm⸗ 
tifchen Reiz darüber ausgießt, bringt fie e8 uns wieder näher. Gin fchönes 
Kunſwerk hat den ganzen Kreis durchlaufen; es ift nun wieder eine Art 
Individnum, das wir mit Neigung umfaflen, das wie uns zueignen 
könmnen. 

Gap. Sind Sie fertig? 

34. Für dießmal! Der Heine Kreis ift gefchloffen; wir find wieber 
da wo wir ausgegangen find, das Gemüth hat geforbert, das Gemüth 
ift befriedigt, und ich babe weiter nichts zu fagen. 

Der gute Obeim warb zu einem Kranken bringen abgerufen. 

Gap. Es ift die Art der Herren Philoſophen, daß fie fich hinter 
fonderbaren Worten, wie hinter einer Aegide, im Streite einher bewegen. 

34. Dießmal kann ic wohl werfichern, daß ich nicht als Philofoph 
geiprochen habe; e8 waren lauter Erfahrungsfachen. 

Gap. Das nemmen Sie Erfahrung, wovon ein amberer nichts be- 
greifen Tann ! 

34. Zu jeder Erfahrung gehört ein Organ: 

Gop. Wohl ein befonderes? 

34. Kein befonveres, aber eine gewiffe Eigenfchaft muß es haben. 

Gap. Und die wäre? 

34. Es muß produciren können. 

Gap. Was probuciren? 
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3b. Die Erfahrung! Es giebt keine Erfahrung, die nicht probneirt, 
hervorgebracht, erſchaffen wird. 

Gap. Rım, das iſt arg genug! 

3. Beſonders gilt e8 von dem Künftler. 

Gap. Fürwahr, was wäre nicht ein Borträtmaler zu beneiven, was 
würbe er nicht für Zulauf haben, wenn er feine ſämmtlichen Kunden pro> 
duciren konnte, olme fie mit fo mancher, Sigung zu incommodiren. 

34. Bor diefer Inſtanz fürchte ich mich gar nicht; ich bin vielmehr 
überzeugt, Tein Porträt kann etwas taugen, ald wenn es der Maler im 
eigentlichften Sinne erſchafft. 

Gap cauffpringenn). Das wird zn toll! Ich wallte, Sie hätten mid) 
zum beften und das alles wäre mm Spaß! Wie würde ich mich freuen, 
wenn das Rathſel ſich vergeftalt auflöste! Wie gern würde ich eimem 
wadern Mann, wie Sie find, die Hand reichen! 

Ih. Leider ift e8 mem völliger Ernft, und ich kann mich weber 
anders finden noch fügen. 

Gap. Nun, fo dächte ich, wir reichten einander zum Abſchied wenig⸗ 
Nens die Hände; befonders da unfer Hear Wirth fich entfernt hat, ver 
doch noch ‚allenfalls ven Präſidenten bei unferer lebhaften Disputation 
machen konnte. Leben Sie wohl, Mademoiſelle! Leben Sie wohl, mein 
Herr! Ich laſſe morgen anfragen, ob ich wieder aufwarten barf. 

So ftürmte er zür Thüre hinaus, und Yulie Hatte kaum Zeit ihm 
die Magd, die fich mit ber Laterne parat hielt, nachanfchiden. Ich blieb 
mit dem liebenswürdigen Finde allein. Caroline hatte ſich ſchon früher 
entfernt. Ich glaube, es war nicht lange hernach, als mein Gegner bie 
reine Schönheit, ohne Charakter, für fade erflärt hatte. Ä 

Sie haben es arg gemacht, mein Freund, fagte Yulie nach einer 
hen Paufe. Wenn er mir nicht ganz Recht zu haben fcheint, fo kann 
ih Ihnen doch auch unmöglich durchaus Beifall geben, denn es war doch 
wohl bloß um ihn zu neden, als Sie zuletzt behaupteten, der Porträt- 
maler mäüfje das Bildniß ganz eigentlich erichaffen. 

Schöne Julie, verſetzte ich darauf, wie ſehr wünſchte ich, mich Ihnen 
hierüber verſtändlich zu machen! Vielleicht gelingt es mir mit ber Zeit! 
Aber Ihnen, deren lebhafter Geift ſich in alle Regionen bewegt, bie den 
Künftler nicht allein ſchätzt, ſondern ihm gewiflermaßen zuvoreilt, und 
jelbft das, mas Sie nicht mit Augen gefehen, fih, als ſtünde e8 vor ihr, 
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zu vergegenmwärtigen weiß, Sie follten am wenigften fhıgen, wenn vom 
Schaffen, vom Hervorbringen die Rebe ift. 

Yulie. Ich merke, Sie wollen mich beftechen. Es wird Ihnen leicht 
werben; denn ich höre Ihnen gern zu. 

Ihm. Laffen Sie uns vom Menfchen würbig denken, un befümmern 
wir uns nicht, ob es ein wenig bizarr klingt, was wir von ihm fagen. 
Giebt doch jedermann zu, daß ber Poet geboren werden müffe! Schreibt 
nicht jedermann dem Genie eine fchaffende Kraft zu, und niemand glaubt, 
dadurch eben eimas Paradoxes zu fagen! Wir läugnen es nicht von den 
Werken ver Phantaſie: aber wahrlich ber unthätige, untaugende Menſch 
wird das Gute, das Ele, das Schöne weder an fi), noch an anbern 
gewahr werben! Wo käme e8 denn ber, wenn e8 nicht aus ums ſelbſt 
entfpränge? Fragen Sie Ihr eigen Herz! Iſt nicht die Handelsweiſe 
zugleich mit dem Handeln ihm eingeboren? Iſt es nicht die Fähigkeit zur 
guten That, die ſich der guten That erfreut? Wer fühlt lebhaft, ohne 
den Wunſch, das Gefühlte varzuftellen? und was ftellen wir denn eigent- 
ih dar, was wir nicht erfchaffen? und zwar nicht etwa nur ein- für 
allemal, damit e8 da ſey, fondern damit es wirke, immer wachſe und 
wieber werde und wieder hervorbringe. Das ift ja eben bie göttliche Kraft 
ber Liebe, von der man nicht aufhört zu fingen und zu fagen, daß fie 
in jedem Augenblick die ‚herrlichen Eigenfchaften des geliebten Gegenſtandes 
neu herborbringt, in ven Kleinften Theilen ausbilbet, im Ganzen umfaßt, 
bei Tage nicht raftet, bei Nacht nicht ruht, ſich an ihrem eigenen Werke 
entzückt, über ihre eigene rege Thätigfeit erftaunt, das Belannte immer 
neu findet, weil e8 in jevem Augenblide, in dem füßeften aller Geſchäfte 
wieder neu erzeugt wird. Ja, das Bild der Geliebten kann nicht alt 
werben; denn jeder Moment ift feine Geburtsflunde. — Ich babe heute 
fehr gefündigt: ich handelte gegen meinen Vorſatz, inbem ich über eine 
Materie ſprach, die ich nicht ergründet habe, und in dieſem Augenblide 
bin ich auf dem Wege noch ftrafwilrbiger zu fehlen. Schweigen gebührt 
den Menſchen, der fich nicht vollendet fühlt; Schweigen geziemt auch dem 
Liebenden, der nicht hoffen darf glüdlich zu ſeyn. Laffen Sie mid) von 
binnen geben, damit ich nicht doppelt ſcheltenswerth fey! 

Ich ergriff Juliens Hand; ich war fehr bewegt, fie hielt mich freund⸗ 
lich feft. Ich darf e8 fagen. Gebe ver Himmel, daß ich mich nicht geirrt 
habe, daß ich mich nicht irre! 
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Doc ich fahre in meiner Erzählung fort. Der Obeim kam zurüd. 
Er war framblicd genug, das an mir zu loben, was ich an mir tabelte, 
war zufrieven, daß meine “een über bildende Kunſt mit den feinigen 
zufammenträfen. Er verfprah, mir in Kurzer Zeit vie Anſchauung zu 
verfhaffen, deren ich bedürfen könnte. Julie fagte mir ſcherzend auch 
ihren Unterricht zu, wenn ich geſprächiger, wenn ich mittheilender werden 
wollte. Und ich fühle ſchon recht gut, daß ſie alles aus mir machen Tann, 
was fie will. 

Die Magd kam zurüd, die dem Fremden geleuchtet hatte; fie war 
fehr vergnügt über feine Freigebigkeit, denn er hatte ihr ein anfehn- 
liches Trinkgeld gegeben; noch mehr aber Iobte fie feine Artigfeit; er 
hatte fie mit freimblihen Worten entlaffen, und fie obendrein ſchönes 
Kind genannt. | 

IH war nun eben nicht im Humor, ihn zu ſchonen, und rief aus: 
O ja! das fanı einem leicht paffiren, der das Ivenl verläugnet, daß er 
das Gemeine für ſchön erklärt! 

Julie erinnerte mich ſcherzend, daß Gerechtigkeit und Billigfeit auch 
em Ideal fey, wonach der Menſch zu fireben habe. 

Es war fpät geworben; der Oheim bat mich um einen Dienft, durch 
ben ich mir zugleich feldft dienen follte; er gab mir eine Abfchrift jenes 
Briefes an Sie, meine Herren, worin er bie verfchiedenen Liebhabereien 
zu bezeichnen fuchte, er gab mir Ihre Antwort, verlangte, daß ich beides 
geſchwind ſtudiren, meine Gedanken darüber zufammenfaflen und alsdann 
gegenwärtig feyn möchte, wenn bie angemeldeten Fremden fein Cabinet 
befuchten, um zu fehen, ob wir noch mehr Klaſſen entveden und aufzeichnen 
könnten. Ich babe den Weberreft der Nacht damit zugebracht, und ein 
Schema aus dem Stegreif verfertigt, das, wo nicht gründlich, doch wenig⸗ 
fiens Iuftig ift, nnd das für mich. einen großen Werth hat, weil Julie 
heute früh herzlich darüber lachen konnte. 

Leben Sie recht wohl! Ich merke, daß diefer Brief mit dem Briefe 
des guten Oheims, ber noch bier auf dem Schreibtifche liegt, zugleich fort 
kann. Nur flüchtig babe ich das Gefchriebene wieder überlefen dürfen. 
Wie manches wäre anders zu fagen, wie manches befier zu beſtimmen 
gewefen! Ya, wenn ich meinem Gefühl nachginge, jo follten diefe Blätter 
eher ins Feuer als auf die Pofl. Aber wenn nur das Vollendete mit- 
getheilt werben follte, wie fchlecht würde es überhaupt um Unterhaltung 
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ansfehen! Indeſſen foll unfer Gaſt gefegnet ſeyn, daß er mich. im eine 
Leidenſchaft verfebte, daß er mich in eine Aufwallung brachte, die mir biefe 
Unterhaltung mit Ihnen verfchaffte, und zu neuen, fchönen Berhältniffen 
Anlaß gab. 


Siebenter Brief. 


Abermals ein Blatt von Yuliens Hank! Sie fehen biefe Federzüge 
wieder, von denen Sie einmal phufiognomifirten, daß fie einen leicht 
faſſenden, Teicht mittheilenven, über bie. Gegenftänbe hinſchwebenden Geiſt 
anbeuteten. Gewiß, dieſe Eigenfchaiten find mir heute nöthig, wenn ich 
eine Pflicht erfüllen foll, die mir im eigentlichften Sinne aufgebrungen 
worden; denn ich fühle mich weder dazu beſtimmt noch fähig; aber bie 
Herren wollen e8 fo, und da muß es ja wohl geicheben. 

Die Gefchichte des geftrigen Tages foll ich aufzeichnen, die Berfonen 
ſchildern, die geftern ımfer Cabinet befuchten, und zuletzt Ihnen Rechen⸗ 
ſchaft von dem allerliebften Fachwerk geben, worin Fünftig alle und jebe 
Künftler und Kunſtfreunde, die an einem einzelnen Theile fefthalten, vie 
ſich nicht zum Ganzen ergeben, eingefchachtelt und aufgeftellt werben follen. 
Jenes erfte, in fofern es hiſtoriſch ift, will ich wohl übernehmen; an das 
-Ießtere kommt es heute ohnehin nicht, und morgen will ich fchon fehen, 
wie ich diefen Auftrag ablehne. 

Damit Sie nun aber wiſſen, wie ich gerade dießmal dazu komme, 
Sie zu ımterhalten, fo will ich Ihnen nur kürzlich erzählen, was geftern 
Abend beim Abfchien vorgefallen. 

Wir hatten lange beifammen gejeffen — verfteht fi der Oheim, ver 
junge Freund, der nicht mehr als Philofoph aufgeführt ſeyn will, und 
bie 'beiven Schweftern — wir batten uns über die Begebenheiten des Tages 
unterhalten, uns felbft fo wie andy alle befannten Freunde in die ver 
ſchiedenen Rubriken eingetheilt. Als wir auseinander gehen wollten, fing 
der Obeim an: Nun wer giebt umfern abwefenven freunden, bie wir 
hente fo oft zu uns gewänfcdht, deren wir jo oft gedacht haben, nunmehr 
auch ſchnell Nachricht von den heutigen: Borfällen, und von ven Bor- 
fchritten, die wir in Kenntniß und Beurtbeilung ſowohl unferer felkft als 
anderer gemacht haben? An biefer Mittheilung muß es nicht fehlen, bamit 
wir auch bald wieder etwas von bort ber erhalten, und fo der Schmeeball 
fih immer fortwälge ımb vergrößere. 
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Ich verfegte darauf: Mich follte dimken, daß viefes Geſchäft nicht 
in befiern Händen feyn Könnte, als wem unfer Obeim die Gefchichte des 
Tages aufzeichnete, und unfer Freund über die neue Theorie und deren 
Anwendimg einen kurzen Auffat zu machen fich entſchlöſſe. 

Eben da Sie das Wort Theorie nennen, verfeßte der Freund, 
muß ich Schon mit Entfegen zurüdtreten und mich losfagen, fo gem ich 
Ihnen auch in allem gefällig feyn wollte. Ich weiß nicht, mas mid diefe 
Zage von einem Fehler zum andern verleitet! Kaum babe ich mein Still- 
ſchweigen gebrochen nun über bildende Kunſt gefchwagt, die ich erſt ſtudiren 
jollte, jo lafſe ich mich bereven, etwas das theoretifch fcheinen könnte, 
über einen Gegenftand aufzufegen, den ich nicht überfehe. Laflen Sie mir 
das fühe Gefühl, daß ich dieſe Schwachheiten aus Neigung gegen meine 
wertheften Freunde begangen habe; aber fparen Sie mir die Beſchämung, 
mich mit diefen Unvollkommenheiten vor PBerfonen ſehen zu laſſen, vor 
denen ich als ein Fremder nicht fo ganz im Nachtheil erſcheinen möchte. 

Hierauf verfegte fogleich der Oheim: Was mid betrifft, fo bin ich 
nicht im Stande, unter den erften acht Tagen an einen Brief zu denken, 
meine einheimifchen und auswärtigen Patienten fordern meine ganze Auf- 
merkſamkeit; ich muß bejuchen, Confultationen fchreiben, aufs Land 
jahren. Seht, liebe Kinder, wie ihr zufammen übereinfommt! Ich 
dähte, Yulie ergriffe kurz und gut bie Weber, finge mit dem Hiftorifchen 
an und enbigte-mit dem Speeulativen. Sie erinnert ſich des Gefchehenen 
recht gut, und an ihren Späßen babe ich gefehen, daß fie auch im Raiſon⸗ 
nement uns manchmal zuvorläuft. Es fommt nur auf guten Willen an, 
md ben bat fie meift. 

So ward von mie gefprocdhen, und jo muß ich von mir fchreiben. 
Ich vertheibigte mich. jo gut ich konnte, doch mußte ich zulegt nachgeben, 
und ich läugne wicht, daß ein paar gute, freunbliche Worte des jungen 
Mannes, der, ich weiß nicht was fir eine Gewalt über mich ausübt, 
mid) eigentlich zulegt noch determinirten. | 

Nun find alſo meine Gedanken an Sie gerichtet, meine Herren, 
meine Feder eilt gleichfem zu Ihnen bin; es fcheint mir als wenn ich, 
indem ich fchreibe, nach und nach ben Weg zurücklege, der und trennt, 
Schon bin ich bei Ihnen; laſſen Sie mic und meine Erzählung eine 
freundliche Aufnahme finben. 

Wir hatten geften Mittag kaum abgegefien, als man uns ſchon zwei 

Goethe, ſammtl. Werke. XXIV. 18 
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Fremde melvete: e8 war ein Hofmeifter mif feinem jungen Herrn. Schalt- 
haft gefinnt und begierig auf die Beute des Tags, eilten wir ſogleich 
fämmtlich nach dem Cabinette. Der junge Herr war ein hübſcher ftiller 
junger Dann, der Hofmeifter hatte nicht eben feine, aber doch gute Eitten. 
Nach vem gewöhnlichen allgemeinen Eingang fah er fich unter den Gemälden 
um, bat fi die Erlaubniß aus, die vorzäglichften fchriftlich anzumerken. 
Mein Oheim zeigte ihm gutmüthig bie beften Stüde jeves Zimmers; ter 
Fremde notirte fich mit einigen Worten den Namen des Malers und ven 
Gegenftand; dabei wünfchte er zu wiflen mie viel das Stüd geloftet haben 
möchte? wie viel e8 wohl allenfalls an baarem Gelde werth fey? worin 
man ihm dem, wie natürlih, nicht immer willfabren konnte. Der junge 
Herr war mehr nachdenklich als aufmerffam; er fchien bei einfamen 
Pandfchaften, felfigen Gegenden und Wafferfällen am meiften zu verweilen. 

Nun kam auch der Gaft des vorigen Tages, den ich Fünftig den 
Charakteriftifer nennen werde. Er war heiter und guter Laume, 
fcherzte mit dem Oheim und dem Freunde über den geftrigen Streit, unt 
verficherte, daß er fie noch zu belehren hoffe Der Obeim führte ibn 
gleich gefprächig vor ein intereffantes Gemälde; ber Freund ſchien püfter 
und verdrießlich, worüber er von mir ausgefcholten wurde. Er geftant, 
daß ihn die Behaglichkeit feines Gegners einen Angenblid verftinmt habe, 
und verfprach mir heiter zu feyn. 

Wir Tonnten bemerfen, daß der Oheim mit feinem Gafte ſich recht 
behaglich unterhielt, als eine Dame hereintrat, mit zwei Reifegefährten. 
Wir Mädchen, die wir uns, in Erwartung dieſes Befuches, zum beften 
geputt hatten, eilten ihr fogleich entgegen und hießen fie. willfommen. 
Sie war freunblih und gefprädig, und ein gewifler Ernft befrembete 
ung nicht, der ihrem Stand und ihrem Alter angemeflen war. Um einen 
Kopf Heiner als meine Schwefter und ich, fchien fie doch auf uns 
berabzufehen und ſich der Superiorität ihres Geifte® und ihrer Erfahrungen 
zu freuen. 

Wir fragten fie, was fle zur fehen beliebe? Sie verfidyerte, daß fie in 
einer Galerie, in einem Cabinet am Tiebften allein herum gehe, fich ihren 
Gefühlen zu überlaffen. Wir überließen fie ihren Gefühlen, und hielten 
uns in einer anflänvigen Entfernung. 

Als ich hörte, daß fle über einige nieberlänbifche Bilder und beren 
uneble Gegenftände fich gegen ihren Begleiter mit Tadel herausließ, glaubte 
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ich meine Sache recht gut zu machen, indem ich ein Käſtchen auf die 
Staffelei hob, worin ſich eine köſtliche liegende Venus befindet. Man iſt 
über den Meiſter nicht einig, aber einig, daß fie vortrefflich ſey. Ich 
öffnete die Thüren, und bat fie ins rechte Licht zu treten. Jedoch wie 
übel kam ih an! Kaum hatte fie einen Blid auf die Tafel geworfen, 
als fie die Augen nieverfchlug und mich alsdann ſogleich mit einigem 
Unwillen anſah. 

Ich hätte, rief ſie aus, von einem jungen beſcheidenen Mãdchen 
nicht erwartet, daß ſie mir einen ſolchen Gegenſtand gelaſſen vor die 
Augen ſtellen würde. . 

Wie ſo? fragte ich. 

Und Sie können fragen! verfeßte die Dame. 

Ih nahm mich zufammen und fagte mit fheinbarer Naivetät: Gewiß, 
gnädige Frau, ich fehe nicht ein, warum ich Ihnen dieſes Bild nicht vor- 
ftellen follte; vielmehr indem ich dieſen Schaß unferer Samntlung, ben 
man gewöhnlich nur erft fpät zeigt, gleich vom Anfang vorftelle, glaubte 
ich einen Beweis meiner Achtung abzulegen. 

Dame. Alfo viefe Nacktheit beleivigt Sie nicht? 

Yulie. Ich wüßte nicht, wie mich das Schönfte beleidigen follte was 
das Auge fehen kann; und überdieß ift mir der Gegenftand nicht fremd, 
ih babe ihn von Jugend auf gefehen. 

Dame. Ich kann vie Erzieher nicht Ioben, vie foldhe Gegenſtände 
nicht vor Ihren Augen verheimlichten. 

Zulie. Um Bergebung! wie hätten fie das follen? und wie hätten 
ſie's gekonnt? Dan lehrte mich die Naturgefchichte, man zeigte mir die 
Bögel in ihren Federn, die Thiere in ihren Fellen, man erließ mir bie 
Schuppen ver Fifche nicht; und man hätte mir follen ein Geheimniß aus 
der Geftalt des Menſchen machen, wohin alles weist, deutet und drängt! 
Sollte das wohl möglich gewefen ſeyn? Gewiß, hätte man alle Menfchen 
mit Kutten zugebedt, mein Geift hätte nicht eher geraftet und geruht, bie 
ich mir eine menfchliche Geftalt felbft erfunden hätte. Und bin ich nicht 
auch ein Mädchen? wie kann man ven Menſchen vor dem Menſchen ver- 
heimlichen? Und ift es nicht eine gute Schule der Beſcheidenheit, wenn 
man uns, die wir uns überhaupt noch immer für hübſch genug halten, 
das wahre Schöne kennen lehrt? 

Dame. Die Demuth wirkt eigentlich von innen heraus, Mademoiſelle, 


276 
und die reine Beſcheidenheit braucht Teinen äußern Anlaß. Auch gehört 
e8, dunkt mich, zu ben. Tugenden eine Frauenzimmers, wenn man feine 
Neugierde bezähmen lernt, wenn man feinen Borwig zu bänbigen werk 
und ihn wenigftend von Gegenftänven ablehnt, die in fo manchem Sim 
gefährlich werben können. 

Yulie. Es kann Menſchen geben, gnädige Frau, bie zu ſolchen 
negativen Tugenden bildſam ſind. Was meine Erziehung betrifft, ſo 
müßten Sie darüber meinen werthen Oheim tadeln. Er ſagte mir oft, 
da ich anfangen konnte Über mich ſelbſt zu denken: Gewöhne dich ans 
freie Anſchauen der Natur! ſie wird dir immer ernſthafte Betrachtungen 
erwecken, und die Schönheit der Kunſt möge die Empfindungen heiligen, 
die daraus entſtehen. 

Die Dame wendete ſich um und ſprach engliſch zu ihrem ſtummen 
Begleiter. Sie ſchien, wie mir es vorkam, mit meiner Freiheit nicht 
ganz zufrieden; fie kehrte ſich um, und da fie nicht weit von einer Ver: 
fünbigung ſtand, fo begleitete ich fie dahin. Sie betrachtete das Bild mit 
Aufmerkfamkeit, und bewunderte zulett die Flügel des Engels und beren 
beſonders natürliche Abbildung. 

Nachdem ſie ſich lange dabei aufgehalten, eilte ſie endlich zu einem 
Eece Homo, bei dem ſie mit Entzücken verweilte. Da mir aber dieſe 
leidende Miene keineswegs wohlthätig iſt, ſuchte ich Carolinen an meine 
Stelle zu ſchieben; ich winkte ihr und ſie verließ den jungen Baron, 
mit dem fie im Senfter ftand und ber eben em ‚Blatt Papier wieder 
einſteckte. 

Auf meine Frage, womit ſie dieſer junge Herr unterhalten habe, 
verſetzte ſie: Er bat mir Gedichte an feine Geliebte vorgeleſen, Lieber, 
bie er auf Reifen aus ber größten Entfernung an fie gerichtet. Die 
Verſe find recht hübſch, fagte Caroline; laß dir fie nur auch zeigen! 

Ich fand Feine Urfache ihn zu unterhalten, denn er war eben zur 
Dame getreten und Hatte ſich ihr als ein weitläufiger Verwandter vor: 
geftellt. Sie kehrte, wie billig, dem Herrn Chriſtus fogleich den Rüden, 
um ben Herrn Better zu begrüßen; die Kunſt fehien auf eine Weile 
vergefien zu ſeyn, und es entipann fich ein lebhaftes Welt- und Fami⸗ 
liengeſprãch. 

Unſer junger philoſophiſcher Freund gti fi indeſſen an ven einen 
Begleiter der Dame angeſchloſſen; er hatte an ihm einen Künftfer entdedt 
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und ging mit ihm ein Gemälde nach dem andern durch, in der Hoffnung 
etwas zu lernen, wie er nachher verſicherte; allein er fand feine Wünfche 
nicht befriedigt, obgleich der Mann ſchöne Kenntniffe zu Haben fchien. 

Seine Unterhaltung führte auf mandyes Tadelnswürdige im Einzelnen. 
Hier war die Zeichnung, hier vie Perfpective nicht richtig; bier fehlte Die 
Haltung, bier konnte man den Auftrag der Farben, hier ben PBinfel nicht 
Ioben; eine Schulter faß nicht gut am Rumpf; hier war eine Glorie zu 
weiß, bier das Feuer zu roth; bier ftand eine Figur nicht auf dem rechten 
Plan, und was für Bemerkungen noch alles ven Genuß ver Bilder ftörten. 

Um memen fremd zu befreien, der, wie ich merkte, nicht fehr 
erbant war, rief ich den Hofmeifter herbei und fagte zu ihm: Sie haben 
die vorzäglichften Bilder und ihren Werth bemerkt; bier iſt ein Kenner, 
der Sie auch mit den Fehlern belannt machen kann, und es ift wohl 
intereffant auch biefe zu notiren. Saum hatte ich meinen Freund losge⸗ 
widelt, als wir faft in einen fehlimmern Zuſtand geriethen. Der andere 
Begleiter der Dame, ein Gelehrter, der bisher ernſt und einfam in ben 
Zimmern auf und ab gegangen war, und mit einer Lorgnette die Bilder 
betrachtet hatte, fing an mit uns zu fpreihen und bebauerte, daß in fo 
wenig Bildern das Coſtum beobachtet fey! Befonvers, fagte er, ſeyen ihm 
die Anachronismen unerträglich: dem wie könne man ausſtehen daß 
ver heilige Joſeph in einem gebundenen Buche Iefe, Adam mit einer 
Schaufel grabe, die Heiligen Hieronymus, Franz, Katharina mit dem Chrift- 
finde auf Einem Bilde ftehen! Dergleichen Fehler kämen zu oft vor, als daß 
man in einer Gemälbefommlmng ſich mit Behaglichkeit umſehen könnte. 

Der Oheim hatte fi zwar, der Höflichkeit gemäß, fowohl mit ver 
Dame als den übrigen von Zeit zu Zeit unterhalten, allein mit bem 
Charalteriſtiker ſchien er ſich doch am beften zu vertragen. Diefer erinnerte 
fih dann auch der Dame ſchon in irgend einem Cabinet begegnet zu ſeyn. 
Man fing an auf und. ab zu gehen, von fremden Dingen zu ſprechen, 
die Mannichfoltigleit der Übrigen Zimmer mm zu durchlaufen, fo daß 
man zulegt, milten unter Kunſtwerlen, ſich von der Kunſt um hundert 
Meilen entfernt fühlte. 

Die größte Aufmerkſamleit zog enblich gar unfer alter Bedienter 
auf fih. Diefen könnte man wohl den Untercuftove unferee Sammlung 
nennen. Er zeigt fie vor, wenn ber Oheim verhindert ift, oder wenn 
man gewiß weiß, daß bie Leute bloß aus Neugierde kommen. Diefer hat 








fi) bei Gemälden gewiffe Späße ausgedacht, bie er jebesinal anbringt. 
Er weiß die Fremden durch hohe Preife der Bilder in Erſtaunen zu fegen, 
er führt die Gäfte zu den Verirbilvern, zeigt einige merkwürdige Reliquien, 
und ergößt die Zufchauer beſonders durch die Künfte ver Automaten. 

Dießmal hatte er die Dienerfchaft der Dame herumgeführt, mit noch 
einigen Perfonen dieſes Schlags, und fie auf feine Art. beffer unterhalten 
als unfere Weife uns bei den übrigen Gäften gelingen wollte. Ex fie 
zulegt einen künſtlichen Trommelfchläger, ven mein Obeim fchon lange in 
eine Nebenlammer verbannt hatte, vor feinem Publicum ein Stüdden 
auffpielen; die vornehme Geſellſchaft verſammelte ſich auch umber, das 
Abgeſchmackte fette jedermann in einen behaglichen Zuſtand und jo ward 
e8 Nacht, ehe ınan ven britten Theil ver Sammlung gejehen hatte. Die 
Reiſenden konnten fich nicht einen Tag länger aufhalten, eilten ſämmtlich 
ins Wirthshaus zurüd, und wir blieben Abends allein. 

Nun ging es an ein Erzählen, an eine Recapitulation boshafter 
Bemerkungen, und wenn unfere Gäfte nicht immer liebevoll mit ben 
Gemälven verführen, fo will ich nicht läugnen, daß wir dafür mit ven 
Beſchauern ziemlich lieblos umgingen. 

Caroline beſonders warb ſehr geplagt, daß fie die Aufmerkfamteit 
des jungen Herrn nicht von feiner entfernten Geliebten ab und auf fih 
zu ziehen gewußt. Ich behauptete, es könne einem Mädchen nichts fchred: 
licher ſeyn als ein Gedicht auf eine andere vorlefen zu hören. Sie aber 
verficherte daS Gegentheil, und behauptete, daß es ihr ſchön, ja erbaulich 
vorgefommen fey: fie habe auch einen abweſenden Liebhaber, und wünfce 
nichts mehr als daß ſich derfelbe in Gegenwart anderer Mädchen auch 
jo mufterhaft wie ber junge Fremde betrage” 

Bei einer Falten Collation, bei der wir Ihre Geſundheit zu trinken 
nicht vergaßen, warb ber junge Freund num aufgefordert feine Ueberſicht 
über Künſtler und Liebhaber vorzulegen, und er that es mit einigem 


Zögern. Wie das mn eigentlich klingt, kann ich heute unmöglich über: 


liefern. Meine Finger find müde geworden und mein Geift ift abgefpamt. 
Auch muß ich fehen, ob ich nicht etwa dieſes Geſchäft von mir abfchütteln 
kann. Die Erzählung der Eigenheiten unferes Befuches mochte hingehen, 
allein mid) tiefer einzulaffen finde ich bedenklich, und für heute erlauben 
Sie, daß ich ganz ſtille aus Ihrer Gegenwart mwegjchlüpfe. 

' Julie. 
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Achter Brief. 


Und noch einmal Juliens Hand! Heute iſt's mein freier Wille, ja 
gewiſſermaßen ein Geiſt des Widerſpruchs, der mich antreibt Ihnen zu 
ſchreiben. Nachdem ich mich geſtern ſo ſehr geſperrt hatte die letzte Arbeit 
zu übernehmen und Ihnen von dem was noch übrig iſt, Rechenſchaft zu 
geben, ſo ward feſtgeſetzt, daß heute Abend eine ſolenne akademiſche 
Sitzung gehalten werden ſollte, in welcher man die Sache durchſprechen 
wollte, um ſie ſchließlich an Sie gelangen zu laſſen. Nun ſind die 
Herren an ihre Arbeit gegangen, und ich fühle Muth und Beruf das 
allein zu übernehmen, wozu ſie mir ihren Beiſtand großmüthig zuſagten, 
und ich hoffe fie dieſer Abend angenehm zu überraſchen. Denn wie 
mandes unternehmen die Männer mas fle nicht ausführen würden, wenn 
die Frauen nicht zur rechten Zeit mit eingriffen, und das leicht Begonnene, 
ſchwer zu Bollbringende großmüthig beförberten. 

Es trat ein fonderbarer Umftand ein, al® wir die Liebhaber, die 
und geftern befuchten, auch mit in unfere Eintheilung einrangiren wollten: 
fie paßten nirgends hin, wir fanden eben gar Fein Fach für fie. 

As wir darüber unfern Philoſophen tabelten, verfegte er; Meine 
Eintheilung kann andere Fehler haben; aber das gereicht ihr zur Ehre, 
daß außer dem Charakteriftifer niemand Ihrer Übrigen bießmaligen Gäfte 
in die Rubriken paßt. Meine Rubriken bezeichnen nur Cinfeitigfeiten, 
welche als Mängel anzufehen find, wenn bie Natur den Künftler ber- 
geftalt beſchränkte, als Fehler, wenn er mit Borfag in biefer Beſchränkung 
verharrt. Das Falle, Schiefe, fremd ingemifchte aber findet bier 
feinen Platz. Meine ſechs Claſſen bezeichnen vie Eigenſchaften, welche, 
alle zufammen verbunden, den wahren Künftler, fo wie ben wahren 
tiebhaber, ausmachen wilrben, die aber, wie ich aus meiner wenigen 
Erfahrung weiß und aus den mir mitgetheilten Papieren fehe, nur leider 
zu oft einzeln erjcheinen. 

Rum zur Sache! 

Erſte Abtheilung. 
Nachahmer. 

Man kann dieſes Talent als die Baſe der bildenden Kunſt anſehen. 
Ob ſie davon ausgegangen, mag noch eine Frage bleiben. Fängt ein 
Künſtler damit an, ſo kann er ſich bis zu dem Höchſten erheben; bleibt 
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. er babei Heben, fo darf man ihr emen Copiſten nennen und mit biefem 
Wort gewiflermaßen einen ungünftigen Begriff verbinden. Hat aber ein 
folches Naturell das Verlangen immer in feinem befchränkten Fache weiter 
zu gehen, fo muß zulegt eine Forderung an Wirklichkeit entftehen, die ber 
Künftler zu leiften, ver Liebhaber zu erfahren firebt. Wird ver Uebergang 
zur ächten Kunft verfehlt, fo findet man fi) auf dem ſchlimmſten Abwege; 
man gelangt enblich dahin, daß man Statuen malt und fich felbft, wie es unſer 
guter Großvater that, im bamaftenen Schlafrod der Nachwelt überliefert. 

Die Neigung zu Schattenriffen hat etwas, das ſich dieſer Liebhabere: 
nähert. Eine ſolche Sammlung ift intereffant genug, wenn man fie u 
einem Portefeuille befigt. Nur müfjen die Wände nicht mit dieſen traur 
rigen, halben Wirflichleitserfcheinimgen verziert werben. 

Der Nachahmer verdoppelt nur das Nachgeahnite, ohne etwas hinzu 
zu thun oder uns weiter zu bringen. Er zieht uns in das einzige höchſt 
beſchränkte Dafeyn hinein; wir erftaunen über bie Möglichkeit diefer 
Operation, wir empfinden ein gewiſſes Ergögen; aber recht behaglich kann 
uns das Werk nicht machen, denn es fehlt ihm vie Kunftwahrheit als 
ſchöner Schein. Sobald auch diefer nur einigermaßen eintritt, fo hat 
das Bildniß ſchon einen großen Reiz, wie wir bei manchen deutſchen, 
nieberlänbifchen und franzöfifchen Porträten und Stillfeben empfinden. 

(Notabene! Daß Sie ja nicht irre werben und, weil Sie meine 
Hand fehen, glauben, daß das alles aus meinem Köpfchen komme. Ich 
wollte erft unterftreihen mas ich bucftäblih aus ven Papieren nehme, 
bie ich vor mir liegen habe; doch dann wäre zu viel unterftrichen worben. 
Sie werden am beften fehen wo ich nur referive; ja Sie finden bie 
eigenen Worte Ihres letsten Briefs wieber.) 


Bweite Abtheilung. 
Imaginanten. 
Mit diefer Geſellſchaft find umfere Freunde gar zu luftig umgefprumgen. 
Es ſchien als wenn der Gegenftand fie reizte ein wenig aus dem Gleile 
zu treten, und ob ich gleich dabei faß, mich zu dieſer Clafſſe befannte, 
und zur Gerechtigkeit und Artigkeit aufforberte, fo konnte ich doch nicht 
verhindern, daß ihr. eine Menge Namen aufgebürbet wurben, bie nicht 
durchgängig ein Lob anzubeuten fcheinen. Man nannte fie Boetifirer, 
weil fie, anftatt dem poetifchen Theil ver bildenden Kunft zu kennen und 
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fi danach zu beftreben, vielmehr mit dem Dichter wetteifern, ven. Vor⸗ 
zügen deſſelben nachjagen und ihre eigenen Vortheile verfennen und ver- 
fünmen. Man nannte fie Scheinmänner, weil fie fo gern dem Scheine 
nachfireben, der Einbildungskraft etwas vorzufpielen fuchen, ohne fich zu 
befünmern , in wie fern dem Anfchauen genug geſchieht. Sie wurden 
Phantomiften genannt, weil ein hohles Gefpenfterweien fie anzieht; 
Phantasmiften, weil traumartige Berzerrimgen und Incohärenzen nicht 
ausbleiben; Nebuliften, weil fie ver Wollen nicht entbehren können, 
um ihren 2uftbilbern einen würbigen Boden zn verfchaffen. Ja zuletzt 
wollte man nad deutſcher Reim⸗ und Klangweiſe fie als Schwebler 
und Nebler abfertigen. Man behauptete, fe feyen ohne Realität, hätten 
nie und nirgends ein Daſeyn, und ihnen fehle Kunftwahrheit als fchöne 
Wirklichkeit. 

Wenn man den Nachahmern eine falſche Natürlichkeit zuſchrieb, fo 
blieben die Imaginanten von dem Vorwurf einer falfchen Natur nicht 
befreit, und was vergleichen Anfchulbigungen mehr waren. Ich merkte 
zwar, daß man baranf ausging mich zu reizen, und doch that ich ben 
Herren den Gefallen wirklich böfe zu werben. 

Ich. fragte fie, ob denn nicht das Genie ſich hauptſächlich in ber 
Erfindung äußere, unb ob man ben Poetifivern dieſen Vorzug fireitig 
machen könne? Ob es nicht auch fchon dankenswerth fey, wenn ber Geift 
durch ein glüdliches Traumbild ergött werde? Ob nicht in biefer Eigen⸗ 
Ihaft, die man mit fo vielen wunderlichen Namen anfchwärze, ver Grund 
und die Möglichkeit der höchſten Kunft begriffen ſey? Ob irgend etwas 
mächtiger gegen bie leibige Profa wirke, als eben biefe Fähigkeit neue 
Welten zu ſchaffen? Ob es nicht ein feltenes Talent, ein feltener Fehler 
fey, von dem man, wenn man ihn auch auf-Mbwegen antrifft, immer 
noch mit Ehrfurcht ſprechen müßte? 

Die Herren ergaben fih bald. Sie erinmerten mi, daß bier nur 
von Einfeitigleit die Rede fey, daß eben dieſe Eigenſchaft, weil fie ins 
Ganze der Kunſt fo trefflich wirken könne, dagegen fo viel ſchade, wenn 
fie ſich als einzeln, felbfiftändig und unabhängig erfläre. Der Nach- 
ahmer ſchadet der Kımft nie, denn er bringt fie mühſam anf eine Stufe, 
wo fie ihm ber ächte Pünftler abnehmen kann ımb muß; der Imagi- 
nant hingegen ſchadet der Kunft unendlich, weil er fie über alle ihre 
Granzen hinausjagt „, und es bebürfte des größten Genies, fie ans ihrer 


Unbeftinmtheit und Unbebingtheit gegen ihren wahren Mittelpunkt in ihren 
eigentlichen, angewiefenen Umfreis zurück zu führen. 

Es warb noch einiges bin und wieder geftritten; zuleßt fagten fie, 
ob ich nicht geftehen müſſe, daß auf diefem Wege die fatyrifche Caricatur⸗ 
zeichnung, als die kunſt⸗, gefchmad- und fittenverberblichfte Verirrung, 
entftanden ſey und entitehe? 

Dieſe konnte ich denn freilich nicht in Schug nehmen: ob ich gleich 
nicht läugnen will, daß mid, das häßliche Zeug manchmal ımterhält, und 
der Schabenfreube, diefer Erb- und Schooffünde aller Adamslinder, als 
eine pilante Speife nicht ganz übel ſchmeckt. 

Fahren wir weiter fort! 


Dritte Abtheilung. 
Charakteriſtiker. 

Mit dieſen find Sie ſchon bekannt genug, va Sie von dem ˖Streit 
mit einem merkwürdigen Individuum biefer Art hinreichend unterrichtet find. 

Wenn dieſer Klaffe an meinem Beifall etwas gelegen ift, fo kann ich 
ihr denſelben verfihern; denn wenn meine lieben Imaginanten mit 
Charakterzügen fpielen follen, fo muß erft etwas Charalteriftifches da 
feyn; wenn mir das Bedeutende Spaß machen fol, fo Kann ich wohl 
leiven, daß jemand das Bedeutende ernfthaft auffährt. Wenn uns aljo 
ein folder Charaftermann worarbeiten will, damit meine Poetifirer feine 
Phantasmiften werden over ſich gar ins Schwebeln und Nebeln verlieren, 
fo fol er mir gelobt und gepriefen bleiben. 

Der Obeim ſchien auch, nach der Ietten Unterhaltung, mehr für 
feinen Kunftfreund eingenommen, fo daß er die Partei dieſer Klaſſe nahm. 
Er glaubte, man könne fie auch in einem gewiſſen Sinne Rigoriften 
nennen. Ihre Abftraction, ihre Reduction auf Begriffe begründe immer 
etwas, führe zu etwas, und gegen bie Leerheit anderer Künftler und Kunſt⸗ 
freunde gehalten, ſey der Charakteriftiter befonvers ſchätzbar. 

Der Heine, hartnäckige Philofoph aber zeigt auch hier wieder feinen 
Zahn, und behauptete, daß ihre Einfeitigkeit, eben wegen ihres ſcheinbaren 
Rechtes, durch Beſchränkung der Kunft weit mehr ſchade, als das Hin- 
ausftreben des Imaginanten, wobei er verficherte, daß er bie ie Fehde gegen 
fie nicht aufgeben werde. 

Es ift eine curiofe Sache um einen Philofophen, dag er in gewiſſen 
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Dingen fo nachgiebig fcheint und auf andern fo feft befteht. Wenn ich 
nur erft einmal ven Schlüffel dazu habe, wo es hinaus will! 

Eben finde ich, da ich in ben Papieren nachſehe, daß er fie mit 
allerlei Unnamen verfolgt. Er nennt fie Stelettiften, Winkler, 
Steife, und bemerkt in einer Note, daß ein bloß logiſches Dafeyn, 
bloße Berftandesoperation in der Kımfl nicht ausreiche, noch aushelfe. Was 
er damit jagen will, darliber mag ich mir ven Kopf nicht zerbrechen. 

Ferner fol den Charaktermännern die ſchöne Leichtigkeit fehlen, obne 
welche keine Kımft zu denken fey. Das will ich denn auch wohl gelten laſſen! 


Dierte Abtheilung. 
Unpuliften. 

Unter diefem Namen wurben biejenigen bezeichnet, bie ſich mit ven 
vorhergehenden im Gegenjat befinden, die das Weichere und Gefällige 
ohne Charakter und Bedeutung lieben, wodurch denn zuleßt höchſtens eine 
gleichgfltige Anmuth entfteht. Sie wurden auch Schlängler genannt, 
und man erinnerte ſich der Zeit, da man bie Schlangenlinie zum Vorbild 
und Symbol der Schönheit genommen, und dabei viel gemonnen zu haben 
glaubte. Diefe Schlängelei und Weichheit bezieht fich, ſowohl beim 
Künftler als Liebhaber, auf eine gewiſſe Schwäche, Schläfrigfeit und, 
wenn man will, auf eine gewiſſe kränkliche Reizbarkeit. Solche Kunſtwerke 
maden bei denen ihr Glüd, die im Bilde nur etwas mehr als nichts 
ſehen wollen, denen eine Seifenblafe, die bunt in bie Luft fteigt, ſchon 
allenfalls ein angenehmes Gefühl erregt. Da Kunſtwerke dieſer Art kaum 
einen Körper oder andern reellen Gehalt. haben können, fo bezieht fich ihr 
Berbienft meift auf die Behandlung und auf einen gewiſſen Tieblichen Schein. 
Es fehlt ihnen Bedeutung und Kraft, und deßwegen find fie im allgemeinen 
willlommen , fo wie die Nullität in der Gefellichaft. Denn von Rechts 
wegen foll eine gefellige Unterhaltung auch nur etwas mehr als nichts ſeyn. 

Sobald der Künftler, der Liebhaber einfeitig ſich biefer Neigung 
überläßt, fo verflingt vie Kunft wie eine ausfchwirrende Saite, fie verliert 
fi wie ein Strom im Sant. 

Die Behandlung wird immer flacher und ſchwächer werben. Aus ben 
Gemãlden verſchwinden bie Farben; die Striche des Kupferſtichs verwandeln 
ſich in Punkte, und fo wird alles nad) und nach, zum Ergögen ber zarten 
Liebhaber, in Rauch aufgehen. 
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Wegen meiner Schwefter, die, wie Sie‘ willen, über viefen Punkt 
keinen Spaß verfteht, und gleich verbrieklich ift, wenn man ihre buftigen 
Kreife flört, gingen wie im Gefpräc kurz über dieſe Materie hinweg. Ic 
hätte fonft gefucht diefer Klaſſe das Nebuliftifche aufzubürden und meine 
Imaginanten davon zur befreien. Ich hoffe, meine Herren, Sie werben 
bei Reviflon diefes Proceſſes vielleicht hierauf Bedacht nehmen. 


Sänfte Abtheilung. 
Kleinkunſtler. 

Dieſe Klaſſe kam noch ſo ganz gut weg. Niemand glaubte Urſache zu 
haben ihnen aufſäſſig zu ſeyn, manches ſprach für fie, wenig für fie. 

Wenn man auch nur ven Effect betrachtet, fo find fie gar nicht um- 
bequem. Mit der größten Sorgfalt punktiren fie einen Meinen Raum aus, 
und ber Liebhaber kann die Arbeit vieler Jahre in einem Käftchen ver- 
wahren. In fofern ihre Arbeit Iobenswürbig ift, mag man fie wohl 
Miniaturiften nennen; fehlt es ihnen ganz und gar an Geift, haben 
fie kein Gefühl fürs Ganze, wiffen fie keine Einheit ins Wert zu bringen, 
jo mag man fie Pünktler und Punktirer ſchelten. 

Sie entfernen ſich nicht von der wahren Kunſt, fie find nur im Fall 
der Nachahmer, fie erinnern den währen Künftler immer daran, daß er 
biefe Eigenfchaft, welche fie abgefondert befigen, auch zu feinen übrigen 
haben ntüffe, um völlig vollendet zu ſeyn, um ſeinem Werk vie höchſte 
Ausführung zu geben. 

So eben erinnert mid, der Brief meines Oheims an Sie, daß auch 
dort ſchon gut und leidli von diefer Klaffe geſprochen worden, und wir 
wollen daher dieſe friedlichen Dienfchen auch nicht weiter beunruhigen, 
fondern ‚ihnen durdaus Kraft, Bebeutung und Einheit wänfchen. 


Schste Abıheilung. 
Skizziſten. 

Der Oheim hat ſich zu dieſer Klaſſe ſchon bekannt, und wir waren 
geneigt nicht ganz übel von ihr zu ſprechen, als er uns felbſt aufmerkſam 
machte, daß die Entwerfer eine eben ſo gefährliche Einſeitigkeit in der 
Kunſt befördern könnten, als die Helden der übrigen Rubriken. Die 
bildende Kunft foll, durch den äußern Sim, zum Geifte nicht'nur fpredhen, 
fie fol den äußern Sinn felbft befriedigen; der Geift mag ſich alsdann 
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hinzugefellen und feinen Beifall nicht verfagen. Der Skizziſt fpricht aber 
unmittelbar zum Geifte, befticht und entzückt dadurch jeden lnerfahrenen. 
Ein glüdlicher Einfall, halbwege veutlih, und nur gleichſam fymbolifch 
dargeftellt, eilt burch das Auge burch, regt ven Geift, den Wig, bie 
Einbildungskraft auf, und der überraſchte Liebhaber ſieht, was nicht da 
ſteht. Hier ift nicht mehr von Zeichnung, von Proportion, von Yormen, 
Charakter, Ausorud, Zufammenftellung, Uebereinftimmung, Ausführung die 
Keve, fondern ein Echein von allem tritt an die Stelle. ‘Der Geift [pricht 
zum Geifte, und das Mittel, wodurch es gefchehen follte, wird zu nichte. 

Berbienftvolle Skizzen großer Meiſter, dieſe bezaubernden Hierogiyphen, 
veranlafien meift dieſe Liebhaberei, und führen ben ächten Liebhaber nach 
und nach an die Schwelle der gefanunten Kunft, von ber er, fobald er 
nm einen Blid vorwärts gethan, nicht wieder zurücklehren wird. ‘Der 
angehende Kiünftler aber bat mehr als ver Liebhaber zu fürchten, wenn 
er fih im Kreife des Erfindens und Entwerfens anhaltend herumdreht; 
denn wern er durch diefe Pforte am rafcheften in den Kunſtkreis hinein- 
tritt, fo kommt er dabei gerade am erften in Gefahr, an der Schwelle 
haften zu bleiben. 

Dieß find ungefähr vie Worte meines Oheims. 

Über ich Habe die Namen ver Kümſtler vergeflen, bie, bei einem 
Ihönen Talent, das fehr viel verſprach, ſich auf diefer Seite befchränft, 
und die Hoffnungen, die man von ihnen gehegt hatte, nicht erfüllt haben. 

Mein Onkel befaß in feiner Sammlung ein beſonderes Portefeuille 
von Zeichnungen folcher Künftler, die es nie weiter als bis zum Slizziſten 
gebracht, und behauptet, daß babei fi befonvers intereffante Bemerkungen 
machen laffen, wenn man dieſe mit ben Skizzen großer Meifter, vie zugleich 
vollenden konnten, vergleicht. 





— — 


AS man‘ fo weit gekommen war, dieſe ſechs Klaſſen von einander 
abgefondert eine Weile zu betrachten, fo fing man an fie wieder zufammen 
zu verbinden, wie fle oft bei einzelnen Künftlern vereinigt erfcheinen, und 
wovon ich Schon im Lauf meiner Relation einiges bemerkte. So fand fid) 
der Nachahmer manchmal mit dem Kleinkünſtler zufammen, auch manchmal 
mit dem Charakteriftifer, der Skizziſt Tonnte fih auf die Seite des Ima⸗ 
ginanten, Stelettiften ober Unbuliften werfen, und diefer konnte fi) bequem 
mit dem Phantomiften verbinden. 
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Jede Verbindung brachte ſchon ein Werk höherer Art hervor, als die 
völlige Einſeitigkeit, welche ſogar, wenn man fie in der Erfahrung auf⸗ 
fuchte, nur in feltenen Beifpielen aufgefunden werben konnte. 

Auf dieſem Wege gelangte man zu der Betradytung, von welder 
man ausgegangen war, zuräd, daß nämlich nur durch die Berbinbung ber 
ſechs Eigenfchaften der vollendete Künftler entftehe, fo wie der ächte Lieb⸗ 
haber alle ſechs Neigungen in fi) vereinigen müſſe. 

Die eine Hälfte des halben Dutzends nimmt es zu ernft, fireng und 
ängftlih, die andere zu leicht und loſe. Nur aus innig verbundenen Ernſt 
und Spiel kann wahre Kunft entfpringen, und wenn unfere einfeitigen 
Künftler und Kumftliebhaber je zwei und zwei einander entgegenftehen, 

der Nachahmer dem Imaginanten, 

der Charakeriſtiker dem Unbuliften, 

ver Kleinkünſtler dem Stizziften, 
fo entfteht, indem man dieſe Gegenfäße verbindet, immer eins ber brei 
Erforderniffe des volllommenen Kunſtwerks, wie zur Ueberficht das Ganze 
folgendermaßen kurz dargeftellt werden kann. 


Ernft Ernft und Spiel Spiel 
allein, verbunden. allem. - 
Inbivibuelle Neigung, Ausbildung ins Allgemeine, Individuelle Neigung, 
Manier. Styl. Manier. 
Nachahmer. Kunſtwahrheit. Phantomiſten. 
Charakteriftiter. ' Schönheit. Unduliſten. 
Kleinkünſtler. Vollendung. Skizziſten. 


Hier haben Sie num die ganze Ueberſicht! Mein Geſchäft iſt voll— 
endet, und ich ſcheide abermals um fo fchneller von Ihnen, als ich über: 
zeugt bin, daß ein beiftimmenves oder abftimmenbes Geſpräch eben ta 
anfangen muß, wo ich aufhöre. Was ich noch fonft auf Dem Herzen habe, 
eine Confeſſion, die nicht gerade ins Kunſtfach einfchlägt, will ich nächſtens 
beſonders thun, und mir bazıı eigens eine Feder fehneiden, indem bie 
gegenwärtige fo abgefchrieben ift, daß ich fie umkehren muß, um Ihnen 
ein Lebewohl zu fagen und einen Namen zu unterzeichnen, ben Cie doch 
ja dießmal, wie immer, freundlich anſehen mögen. 

Julie. 





Ueber Wahrheit und MWahrfcheinlichkeit 


Der 


Aunftwerke 


Ein Gefpräd. 


1798. 


Auf einem deutſchen Theater warb ein ovales, gewiſſermaßen amphi- 
theatraliſches Gebäube vorgeftellt, in deſſen Logen viele Zuſchauer gemalt. 
find, als wenn fie an dem was unten vorgeht, Theil nähmen. Manche 
wirlliche Zuſchauer im Parterre und in ben Logen waren damit unzu⸗ 
frieden und wollten übel nehmen, daß man ihnen ſo etwas Unwahres 
und Unwahrſcheinliches aufzubinden gedächte. Bei dieſer Gelegenheit fiel 
ein Geſpräch vor, deſſen ungefährer Inhalt hier aufgezeichnet wird. 

Der Anwalt des Rünplers. Laſſen Sie uns ſehen, ob wir 
und nicht einander auf irgend einem Wege nähern können. 

Der Zuſchauer. Ich begreife nicht, wie Sie eine ſolche Vorſtel⸗ 
lung entſchuldigen wollen, Ä 

Anwalt. Nicht wahr, wenn Sie ins Theater gehen, fo erwarten 
Sie nicht, daß alles was Sie drinnen fehen werben, wahr und wirklich 
ſeyn fol? 

Bufgauer. Nein! ich verlange aber, daß mir wenigftens alles 
wahr und wirklich fcheinen folle. 

Anwalt. Berzeiben Sie, wenn ich in Ihre eigene Seele läugne 
und behaupte, Sie verlangen das keineswegs. | | 

duſchauer. Das wäre doch fonderbar! Wenn ich es nicht verlangte, 
warum gäbe ſich denn ber Decorateur die Mühe alle Linien aufs genauefte 
nach den Regeln ver Perfpective zu ziehen, alle Gegenflände nad; ber 
volllommenſten Haltung zu malen? Warum ſtudirte mar aufs Coſtüm? 
warum ließe man ſich es fo viel often ihm treu zu bleiben, um dadurch 
mich in jene Zeiten zu verfegei? Warum rähmt man ben Schaufpieler 
an meiften, der die Empfinbungen am wahrften ausdrückt, ver in Rede, 
Stellung und Gebärben ber Wahrheit am nädhften kommt, der mich 
tanſcht, dag ich nicht eine Nachahmung, fonbern die Sache felbft zu fehen 
glaube? | 
Goethe, ſammtl. Werke. XXIV. 19 
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Anwalt. Sie drücken Ihre Empfindungen recht gut aus, nur iſi 
es ſchwerer als Sie vielleicht denken, recht deutlich einzuſehen, was man 
empfindet. Was werden Sie ſagen, wenn ich Ihnen einwende, daß Ihnen 
alle theatraliſchen Darſtellungen keineswegs wahr ſcheinen, daß ſie viel⸗ 
mehr nur einen Schein des Wahren haben? 

Zuſchauer. Ich werde ſagen, daß Sie eine Subtilität vorbringen, 
die wohl nur ein Wortfpiel feyn könnte. 

Anwalt. Und ich darf Ihnen darauf verjegen, daß, wenn wir von 
Wirkungen unſeres Geiftes reden, Feine Worte zart und fubtil ‚genug fint, 
und daß Wortfpiele diefer Art felbft ein Bedürfniß des Geiftes anzeigen, 
der, ba wir das was in uns vorgeht, nicht geradezu ausdrücken können, 
durch Gegenfäge zu operiren, die Yrage von zwei Seiten zu beantworten 
und fo gleichfam die Sache in die Mitte zu fallen fucht. 

Zuſchauer. Gut denn! nur erklären Sie ſich deutlicher und, wenn 
ich bitten darf, in Beifpielen. 

Anwalt. Die werbe ich leicht zu meinem Vortheil aufbringen können 
Zum Beifpiel alfo, wenn Sie in der Oper find, empfinden Sie nicht em 
lebhaftes, vollftänbiges Vergnügen ? 

Duſchauer. Wenn alles wohl zufammenftimmt,' eines ber vol- 
fommenften, deren ich mir bewußt bin: | 

Anwalt. Wenn aber die guten Leute da broben fingend fi be 
gegen und becomplimentiven, Billets abfingen, bie fie erhalten, ihre 
Liebe, ihren Haß, alle ihre Leidenfchaften ſingend darlegen, fich fügen 
herumfchlagen ımb fingend verfcheiden, können Sie fagen, daß bie ganze 
Borftellung oder auch nur ein Theil derfelben wahr fcheine? Ya, ich darf 
fogen, auch nur einen Schein des Wahren habe? 

Bufhauer. Fürwahr, wenn ich es überlege, fo getraue ich mid 
das nicht zu jagen. Es kommt mir von allem dem freilich nichts wahr ver. 

Anwalt. Und doch find Sie dabei völlig vergnügt und zufrieden. 

Bufhaner. Ohne Wiberrede. Ich erinnere mich zwar noch wohl, wie 
man fonft die Oper eben wegen ihrer groben Unwahrfcheinlichkeit laͤcherlich 
maden wollte, und wie ich von jeher beffenungeachtet das größte Ber: 
gnügen dabei empfand und immer mehr empfinde, je reicher umb voll⸗ 
fommener fie geworben ift. 

Anwalt. Uno fühlen Sie ſich nicht auch in der Oper nolllommen 
getäufcht ? 
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Buſch auer. Getäuſcht, das Wort möchte ich nicht brauchen! 
Und doch ja! — und doch nein! 

Anwalt. Hier find Sie ja auch in einem völligen Widerſpruch, 
ver noch viel ſchlimmer als ein Wortfpiel zu ſeyn fcheint. 

Bufdauer. Nur rubig, wir wollen ſchon ins Klare kommen. 

Anwalt. Sobalb wir im Klaren find, werben wir einig feyn. 
Wollen Sie mir erlauben auf dem Punft, mo wir ftehen, einige Fragen 
zu thun? 

Bufdauer. Es ift Ihre Pflicht, da. Sie mid) in dieſe Verwirrung 
hineingefragt haben, mic, auch wieder heranszufragen. 

Anwalt. Gie möchten alfo die Empfindung, in welche Sie durch 
eine Oper verjegt werben, nicht gern Täufchung nennen, 

Zuſchauer. Nicht gern, und doch ift e8 eine Art verfelben, etwas 
das ganz nahe verwandt ifl. 

Anwalt. Nicht wahr, Sie vergeflen beinahe ſich ſelbſt? 

Zuſchauer. Nicht beinahe, ſondern völlig, wenn das Ganze ober 
ver Theil gut iſt. 

Anwalt. Sie find entzüdt? 

Bufdauer. Es ift mir mehr als eimmal geſchehen. 

Anwalt. Können Sie wohl jagen unter welchen Umſtänden? 

Bufhauer. Es find fo viele Fälle, daß es mir fchwer ſeyn würde 
fie aufzuzählen. 

Anwalt. Und doch haben Sie es ſchon gejagt; gewiß am meiften, 

wenn alles zufammenftimmte. 

Bufhauer. Ohne Wiberrebe! 

Aumalt. Stimmte eine ſolche volllommene Auffügrung mit ſich 
ſelbſt oder mit einem andern Naturproduct zufammen ? 

Bufdauer. Wohl ohne Frage mit ſich ſelbſt! 

Anwalt. Und die Uebereinſtimmung war doch wohl ein Werk der 
Kunſt? 

Bafdauer. Gewiß! 

Anwalt. Wir ſprachen vorher der Oper eine Art Wahrheit ab; 
wir behaupteten, daß fie feineswegs das was fie nachahmt, wahrſcheinlich 
darſtelle; können wir ihr aber eine innere Wahrheit, bie ans ber Con⸗ 
ſequenz eines Kunftwerts entfpringt, abläugnen? 

Bufgauer. Wenn die Oper gut ift, macht fie freilich eine Heine 
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Welt für fi aus, in der alles nach gewiſſen Geſetzen vorgeht, die nach 
ihren eigenen Gefegen beurtheilt, nach ihren eigenen Eigenfchaften gefühlt 
feyn will. 

Anwalt. Solte nun nicht daraus folgen, daß das Kunſtwahre 
und das Naturwahre völlig verfchieden fern, und daß der Künftler keine 
wegs ftreben follte noch dürfe, daß fein Werk eigentlich als ein Natın: 
wert ericheine? 

Zuſchauer. Uber es erfcheint uns doch fo oft als ein Natırwerl. 

Anwalt. ch darf es nicht läugnen. Darf ich dagegen aber audı 
aufrichtig fenn ? 

Bufhauer. Warım das nicht! Es ift ja boch unter uns dießmal 
nicht auf Complimente angeſehen. 

Anwalt. Sp getraue ich mir zu ſagen: Nur dem ganz ungebildeten 
Zuſchauer kann ein Kunſtwerk als ein Naturwerk erfcheinen; und em 
folder ift dem Künftler auch lieb und werth, ob er gleich nur auf ver 
unterften Stufe fteht. Leider aber mur fo lange, als der Künſtler fih 
zu ihm berabläßt, wird jener zufrieden feyn, niemals wird er ſich mit 
dem ächten SKünftler erheben, wenn viefer den Flug, zu dem ihm bas 
Genie treibt, beginnen, fein Werk im ganzen Umfang vollenven muß. 

Bufdhauer. Es ift fonderbar, doch läßt ſich's hören. 

Anwalt. Sie würden e8 nicht gern hören, wenn Sie nicht ſchon 
ſelbſt eine höhere Stufe erſtiegen hätten. 

Bufdhaner. Laflen Sie mid nun ſelbſt einen Verſuch machen, daB 
Abgehandelte zu ordnen und weiter zu gehen, laflen Sie mich die Stelle 
des Fragenden einnehmen. 

Anmait. Defto lieber! 

‚ Bufdauer. Nur dem Ungebilveten, fagen Sie, könne ein Kunſt 
wert als ein Naturwerk erfcheinen. 

Anwalt. Gewiß! Erinnern Sie fi ber Vögel, die nad) des großen 
Meifters Kirfchen flogen. 

Zuſchauer. Nun beweist das nicht, daß diefe Früchte vortrefflich 
gemalt waren? 

. Anwalt. Keineswegs! vielmehr beweist mir, daß biefe Liebhaber 
ächte Sperlinge waren. 

Bufhauer. Ich kann mich voch deßwegen nicht eriwehren, ein 
foldhes Gemälde für vortrefflich zu halten. 
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Anwalt. Soll ih Ihnen eine neuere Gefchichte erzählen ? 

Zuſchauer. Ich böre Geſchichten meiftens lieber als Raiſonnement. 

Anwalt. Ein großer Natırrforfcher befaß unter feinen Hausthieren 
einen Affen, den er einft vermißte und nad langem Suchen in ber 
Bibliothel fand. Dort faß das Thier an der Erde und hatte die Kupfer 
eines ungebundenen naturgefchichtlichen Werkes um fich ber zerſtreut. 
Erftaunt über dieſes eifrige Studinm des Hausfreundes, nahte fich ber 
Herr und fah zu feiner Berwimderung und zu feinem Berbruß, daß ber 
genäfchige Affe die fänmtlihen Käfer, die er hie und da abgebilbet ge- 
funden, herausgefpeist habe. 

Bufgeuer. Die Geſchichte ift Iuftig genug. 

Anwalt. Und paſſend hoffe ih. Sie werden doch nicht dieſe illu- 
minirten Kupfer dem Gemälde eines fo großen Künftlers an die Seite 
jegen ? 

Bufgeuer. Nicht leicht! 

Anwalt. Aber ven Affen body unter bie ungebilveten Liebhaber 
rechnen ? 

Zuſchauer. Wohl, und unter bie gierigen dazu! Sie erregen in . 
mir einen fonberbaren Gedanken! Sollte der ungebildete Liebhaber nicht 
eben deßwegen verlangen, daß ein Kunſtwerk natürlich fey, um es nur 
auch auf eine natürliche, oft rohe und gemeine Weife genießen zu können? 

Anwalt Ich bin völlig biefer Meinung. 

Bufgauer. Und Sie behaupten daher, daß ein Künftler ſich er- 
niebrige, der auf biefe Wirkung Losarbeite ? 

Anwalt. Es ift meine feite Ueberzeugung ! 

Bufhauer. Ich fühle aber bier noch immer einen Widerſpruch. 
Cie erzeigten mir vorhin und auch fonft ſchon die Ehre, mich wenigftens 
unter die halbgebildeten Liebhaber zu zählen. 

Anwalt. Unter vie Liebhaber, vie auf dem Wege find Kenner zu 
werden. 

Duſchauer. Nun fo fagen Sie mir: warum erfcheint auch mir 
ein volllommenes Kunſtwerk als ein Naturwerk? 

Anwalt. Weil es mit Ihrer beſſern Natur übereinftimmt, weil es 
übernatürlich, aber nicht außernatürlich ift. Ein volllommenes Kunftwerf 
ift ein Wert des menfchlichen Geiftes, und in diefem Sinne auch ein Werk 
der Natur. Aber indem vie zerfireuten Gegenftände in eins gefaßt und 
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felbft die gemeinften in ihrer Bebeutung und Würbe aufgenommen werben, 
fo ift e8 über die Natır. Es will durch einen Geift, der harmoniſch 
entfprumgen und gebilvet ift, aufgefaßt feyn, umb biefer findet das Bor- 
teeffliche, das in fich Vollenvete auch feiner Natur gemäß. Davon hat 
ber gemeine Liebhaber feinen Begriff; er behandelt ein Kunſtwerk wie 
einen Gegenftand, den er auf dem Markte antrifft: aber ver wahre Lieb 
baber ſieht nicht nur die Wahrheit des Nachgeahmten, ſondern auch bie 
Vorzüge des Ausgewählten, das Geiſtreiche der Zuſammenſtellung, das 
Ueberirdiſche der Heinen Kunſtwelt; er fühlt, daß er fich zum Kluſtler 
erheben müſſe, um das Werk zu geniehen, ex fühlt, daß er fih ans 
feinem zerftreuten Leben fanmeln, mit dem Kunſtwerke wohnen, es 
wieberholt anfchanuen und fich felbft dadurch eine höhere Criftenz geben 
müſſe. 

Zuſchauer. Gut, mein Freund! Ich habe bei: Gemälden, m 
Theater, bei andern Dichtungsarten wohl ähnliche Empfindungen gehabt, 
und das ungefähr geahnt, was Sie fordern. Ich will Eiinftig noch befier 
auf mich und auf die Kunſtwerke Acht geben; wenn ich mich aber reiht 
befinne, fo find wir fehr weit von dem Anlaß unferes Geſprächs abge 
fommen. Sie wollten mid) überzeugen, daß ich bie gemalten Zuſchauer 
in unferer Oper zuläflig finden folle; umb noch fehe ich nicht, wenn ich 
bisher auch mit Ihnen einig geworben bin, wie Sie auch biefe Licenz 
vertheibigen, und unter welcher Rubrik Sie dieſe gemalten Theilnehmer 
bei mir einführen wollen. 

Anwalt. Glüdlicherweife wird die Oper heute wieberholt; und Sie 
werben fie doch nicht verfäumen wollen ? 

Bufdaurr. Keineswegs! 

Anwalt. Und die gemalten Männer ? 

Zuſchauer. Werben mich nicht verſcheuchen, weil ich mid für 
etwas beffer als einen Eperling halte. 

Anwalt. Ich wünſche, daß ein beiverfeitiges Intereſſe uns balt 
wieder zufammenführen möge. 








Pphiloſtrats Gemälde 


und 


Antik und Modern. 


1818. 


Philoſtrats Gemälde. 


Was ums von Poefle und Profa aus den beften griechiihen Tagen 
übrig geblieben, giebt ım8 die Ueberzengung, daß alles was jene hochbe- 
gabte Nation in Worte verfaßt, um es mimdlich ober fchriftlich zu über⸗ 
ftefern, aus unmittelbarem Anfchauen ver äußern und innern Welt her⸗ 
vorgegangen fey. Ihre ältefte Mythologie perfonificirt die wichtigften 
Ereigniffe des Himmels und der Erde, inbivibualifirt das allgemeinfte 
Menfchenfhidfal, die mwermeidlichen Thaten und unausweichlichen Dul- 
dungen eines immer ſich erneuenden feltfamen, Geſchlechts. Poefie und 
bildende Kunft finden hier das freiefte Feld, wo eine der andern immer 
neue Vortheile zuweiſt, indem beide in ewigem Weitſtreit fidh zu befehben 
ſcheinen. | 

Die bildende Kımft ergreift die alten Gabeln und bevient fich ihrer 
zu ben nächſten Zweden: fie reizt das Auge, um e8 zu befriedigen, fie 
fordert den Geift auf, um ihn zur kräftigen, und bald kann ver Poet dem 
Ohr nichts mehr überliefern, was der Bilbfünftler nicht fchon dem Auge 
gebracht hätte. Und fo fleigern fich wechſelsweiſe Einbildungskraft und 
Wirklichkeit, bis fie endlich das höchſte Ziel erreichen: fie kommen ber 
Religion zu Hülfe, und ftellen den Gott, deſſen Wink die Himmel 
erichlittert, der anbetenden Menſchheit vor Augen. 

In diefem Sinn haben alle neueren Kunftfreimbe, die auf dem Wege, 
den uns Windelmann vorzeichneie, treulich verharrten, bie alten Be—⸗ 
ſchreibungen verlorener Kunftwerke mit übrig gebliebenen Nachbildungen 
und Nachahmungen berfelben immer gern verglichen und ſich dem geift- 
reichen Geſchäft ergeben völlig Verlorenes im Sinne der Alten wieber her⸗ 
zuftellen, welches fchiwieriger oder leichter fenn mag, als der neue Zeitfinn 
von jenem abweicht oder ihm fich nähert. 
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So haben denn aud vie Weimarifchen Kunftfreunde, früherer Be 
mübungen um Polygnots Gemälbe nicht zu gedenken, fi) an ver Philoſtrate 
Schilderungen vielfach geübt, und würden eine Folge berfelben mit Kupfern 

herausgegeben haben, werm bie Schidfale der Welt und der Kunſt Das Unter: 
nehmen num einigermaßen begünſtigt hätten; doch jene waren zu raub und biefe 
zu weich, und fo mußte das frohe Große und das heitere Gute leider zurüdftehen. 

Damit num aber nicht alles verloren gehe, werben die Borarbeiten 
mitgetheilt, wie wir fie fchon feit mehreren Jahren zu eigener Belehrung 
eingeleitet. Zuerſt aljo wird vorausgefeßt, daß bie Gemälvegälerie wirklich 
eriftirt habe, ımb daß man ben Redner oben müſſe wegen bes zeitge⸗ 
mäßen Gedankens, fie in Gegenwart von wohlgebilveten Yünglngen ımd 
boffnungsvollen Knaben auszulegen und zugleich einen angenehmen und 
nüglihen Unterricht zu ertheilen. An hiſtoriſch⸗politiſchen Gegenſtänden 
feine Kunft zu üben, war ſchon längft dem Sophiften unterfagt; moralilde 
Probleme waren bis zum Ueberdruß durchgearbeitet und erſchöpft; man 
blieb das Gebiet der Kunft noch übrig, wohin man ſich mit feinen Schälern 
flüdtete, um an gegebenen harmlofen Darftellungen feine Fertigkeiten zu 
zeigen und zu entiwideln. | 

Hieraus entfteht aber für und die große Schwierigkeit, zu fonbern, 
was jene heitere Gefellihaft wirklich angefchaut und was wohl redneriſche 
Zuthet feyn möchte. Hierzu find uns in der neuern Zeit jehr viele Mittel 
gegeben. SHerculanifche, Pompejifhe und andere neuentdedte Gemälde, 
befonbers auch Moſaiken machten es möglich, Geift und Einbildungskraft 
in jene Kunſtepoche zu erheben. 

Erfreulih, ja verdienſtlich ift diefe Bemühung, da neuere Künftler in 
biefem Sinne wenig arbeiteten. Aus den Werken ber Byzantiner und ber 
erſten floventinifchen Künftler ließen ſich Beifpiele anführen, daß fie auf 
eigenem Wege nach ähnlichen Zweden geftrebt, die man jedoch nach und 
nad aus den Augen verloren. Nun aber zeigt Julius Romano allein in 
feinen Werken deutlich, daß er die Philoftrate gelefen; weßhalb auch von 
feinen Bildern manches angeführt und eingefchaltet wird. Jüngere talent- 
volle Künftler der neuern Zeit, die fich mit diefen Sinne vertraut machten, 
trügen zu Wieverherftellung ver Kunft ins kraftvolle, anmuthige Leben, 
worin fie ganz allein geveihen kann, gewiß ſehr vieles bei. 

Aber nicht allein die Schwierigfeit, aus redneriſchen Leberlieferungen 
fih das eigentlich Dargeftellte rein zu entwideln, hat eine glückliche Wirkung 


der Philoftratifchen Gemälve gehindert; eben fo ſchlimm, ja noch ſchlimmer 
ift die Verworrenheit, in welcher biefe Bilver Hinter einander aufgeführt 
werben. Brandt man dort ſchon angeftrengte Aufmerkſamkeit, fo wird 
man bier ganz verwirrt. Deßwegen war unfere erfte Sorgfalt die Bilder 
zu fondern, aldann unter Rubriken zu theilen, wenn gleich nicht mit ber 
größten Strenge. Und fo bringen wir nad und nah zum Bortrag: 
J. Hochheroiſchen tragifhen Inhalts, zielen meift auf Tod und 
Berberben belvenmüthiger Männer und Franen. Hieran ſchließt fi, 
damit die Welt nicht entoölfert werbe: II. Liebesannähberung und 
Bewerbung, deren Gelingen und Miflingn. Daraus erfolgt: UL. Ge⸗ 
burt und Erziehung. Sodann tritt uns IV. Hercules kräftig ent- 
gegen, welcher ein befonveres Capitel füllt. Die Alten behaupten ohne- 
bieß, daß bie Poefle von dieſem Helden ausgegangen fey. „Denn die Dicht- 
kunſt befchäftigte fich vorher nur mit Götterfprüchen, und entftand erft mit 
Hercules, Alkmenens Sohn.” Auch ift er der berrlichfte, die mannichfaltigften 
Abwechſelungen darbietende und herbeiführende Charakter. Unmittelbar 
verbindet ſich: V. Kämpfen und Ringen aufs mächtigfte. VI. Jäger 
und Jagden drängen fi kühn und Iebensmuthig heran. Zu gefälliger 
Ableitung tritt: VII. Poefie, Gefang und Tanz an ven Reihen mit 
unenblicher Anmuth. Die Darftellungen von Gegenden folgt ſodann: wir 
finden VIE. viele See- und Wafferftüde, wenig Landfhaften. 
IX. Einige Stillleben fehlen auch nicht. " 

In dem nachfolgenden Berzeichni werben bie Gegenſtände zur Ueber⸗ 
fiht nur Kurz angegeben; die Ausführung einzelner läßt fih nad und 
nach mittheilen. Die hinter jedem Bilde angezeichneten römischen Zahlen 
denten auf das erfte und zweite Buch Philoftrats. Jun. weist auf die 
Ueberlieferung des Jüngern. Eben fo beuten die arabifchen Zahlen auf 
die Folge wie die Bilder im griechifchen Tert georbnet find. Was den 
Herenlaniſchen Alterthümern und neuern Künftlern angehört, ift gleichfalls 
angezeichnet. 


Antike GSemäldegalerie. 


1. Hodhheroifhen, tragifhen Inhalts. | 


1. Antilochus; vor Troja getödteter Held, von Adhill beweint, mit 
großer Umgebung von trauernden Freunden und Sampfgefellen. II. 7. 
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2. Memnon; von Adhill getöbtet, von Aurora der Mutter liebevoll 
beftattet. I. 7. 

3. Stamander; das Gewäfler durch Vulcan ausgetrodnet, das 
Ufer verfengt, um Achill zu retten. I. 1. 

4. Menöceus; fterbender Helv, als patriotifches Opfer. La 

5. * Hippolyt und Phädra; werbende, verfchmähte Stiefnnitter. 
Herculan. Wlterth. T. III. Tab. 15. 

5. Hippolyt; Yngling, unſchuldig, durch übereilten Vaterfluch 
ungerecht verberbt. II. A. 

6. Antigone; Schwefter, zu Beltattumg des Bruders ihr Leben 
wagend. II. 29. 

7. Evadne; Helvenweib, dem erfchlagenen Gemahl im Flammentode 
folgend. II. 30. 

8 Panthia; Gemahlm, neben dem erlegten Gatten ſter⸗ 
bend. IL 9. 

9. Ajax, der Lokrier; unbezwungener Held, dem grauſeſten Unter⸗ 
gange trotzend. II. 13. 

10. Philoktet; einſam, gränzenlos leidender Held. III. 17. 

11. Phasthon; verwegener Jüngling, fi durch Uebermuth ven Tod 
zuziehend. J. 11. 

11. a) Jkarus; geſtrandet, bedauert vom geretteten Vater, beſchaut 
vom nachdenklichen Hirten. Hercul. Alterth. T. IV. Tab. 63. 

11. b) Phryxus mb Helle; Bruder, ber die Schweſter, auf dem 
magiſchen Flug übers Meer, aus den Wellen nicht retten kann. Hercul. 
Alterth. T. III. Tab. A. 

12. Hyacinth; ſchönſter Jüngling, von Apoll und Zephyr geliebt. 
III. 14. 

13. Hyacinth; getödtet durch Liebe und Mißgunſt. I. 24. 

13. a) Cephalus und Prokris; Gattin durch Eiferſucht und 
Schidjal getöbte. Julius Romano. 

14. Amphiaraus; Prophet auf der Orakelftätte prangend. 1. =. 

15. Kaſſandra; Familienmord. II. 19. 

16. Rhodogyne; Siegerin in voller Pracht. I. 5. 

16. a) Sieger und Siegesgöttin, an einer Trophäe. Hercul. 
Altertb. T. IH. Tab. 39. 

17. Themiftolles; Hiftorifch edle Darflellung. II. 32. 
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Il. fiebesannäherung, Bewerbung, deren Gelingen, Miflingen. 


18. *Benus; dem Meer entſteigend, auf der Mufchel ruhend, mit 
der Mufchel ſchiffend. deren. Altertb. T. IV. Tab. 3. Oft ımb überall 
wieberbolt. 

18. Borfpiele der Liebesgötter. I. 6. 

19. Neptun und Amymone; der Gott wirbt um bie Tochter bes 
Danaus, die, um fi Waffer aus dem Fluſſe zu holen, an ben Inachus 
beranfam. I. 7. 

19. a) Thefeus und die geretteten Kinder. Hercul. Alterth. T. 1. 
Tab. 8. 

19. b) Ariadne;. verlaffen, einfam, dem fortfegelnden Schiffe 
beſtürzt nachblickend. Hercul. Alterth. T. II. Tab. 14. 

19. c) Ariadne; verlaffen, dem abfegelnden Schiffe bewußt- und 
jammervoll nachblickend, unter dem Beiftand von Genien. Hercul. Alterth. 
T. I. Tab. 15. 

20. Ariadne; jchlafende Schönheit, vom Liebenden und feinem 
Gefolge bewundert. I. 15. 

a) Vollkommen verfelbe Gegenſtand, buchftäblich nachgebilvet. Hercul. 
Alter. T. II. Tab. 16. 

20. b) Leda, mit dem Schwan, ungähligemal wiederholt. Hercul. 
Alterth. T. III. Tab. 8. 

20. c) Leda, am Eurotas; bie Doppelzwillinge find den Eierfchalen 
entſchlüpft. Julius Romano. 

21. Pelops, als Freiersmann. 1. 30, 

22. Derſelbe Gegenftand, ernfter genommen. Jun. 9. 

23. Pelops führt vie Braut beim. I. 17. 

24. Borfpiel zu der Argonautenfahrt. Jun. 8. 

25. Slauens weilfagt den Wrgouauten. U. 15. 

26. Jaſon und Medea; mächtig furdtbares Paar. Jun. 7. 

27. Argo; Rüdlehr der Argonauten. Jun. 11. 

28. Perſens verdient die Andromeda. I. 29. 

29. Cyklop vermißt bie Galatee. U. 18. 

29. a) Cyklop, in Liebeshoffnung. Hercul. Alterth. T. 1. p. 10. 

30. Paſiphas; Künftler, dem Tiebeswahnfinn dienend. 1. 16. 

31. Meles und Eritheis; Homer entipringt. I. 8. 
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I. Geburt un» Erziehung. 


32. Minervens Geburt; fie entwindet fih aus dem Haupte Zent 
und wird von Göttern und Menfchen herrlich empfangen. II. 27. 

33. Semele; des Bachus Geburt. Die Mutter fommt um, ber 
Sohn tritt durchs Teuer ins lebendigſte Leben. I. 14. 

33. a) Bacchus' Erziehung, durch Faımen und Nymphen in Gegen: 
wart des Mercur. Hercul. Altertb. T. II. Tab. 12. 

34. Hermes’ Gebint; er tritt fogleih als Schelm und Schall 
unter Götter und Menfchen. I. 26. 

35. Achills Kinvheit; von Chiron erzogen. II. 2. 

35. a) Daffelbe. Hercul. Alterth. T. 1. Tab. 8. 

86. Achill, auf Scyrus; der junge Held unter Mädchen kaum 
erfennbar. Jun. 1. 

37. Gentaurifhe Familienfcene. Höchfter Runftfinn. II. 4. 


IV. Sercules. 


Der Halbgott Sieger als Kind. Jun. 5. 
a) Daſſelbe. Hercul. Alterth. T. I. Tab. 7. 
Achelous; Kampf wegen Delanixen. Jun. 4. 
Neffus; Errettung der ‘Delanira. Jun. 16. 
Antäus; Sieg duch Ringen. II. 21. 
Hefione; befreit durch Hercules. Jun. 12. 
a) Derfelbe Gegenftand. Hercul. Alterth. T. IV. Tab. 61. 
. Atlas; der Helb nimmt das Himmelsgewölbe auf feine 
Edultern. I. W. 
43. a) Hylas; untergetaudht von Nymphen. Hercul. Alterth. 
T. IV. Tab. 6. 
43. b) Hylas; überwältigt von Nymphen. Iulius Romano. 
44. Abderus; veilen Tod gerochen. Groß gedacht und veizend 
rühren ausgeführt. II. 28. 
44. a) Hercules, als Vater; menblich zart und zierlich. Hercul. 
Alterth. T. I. Tab. 6. 
45. Hercules, rafend; fchlecht belohnte Großthaten. II. 23. 
45. a) Hercules, bei Admet; fchwelgender Gaſt im Trauerhaufe. 
Weimariſcher Kunſtfreund. 


SERESSS 
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46. Thiodamas; der fpeifegierige Helv beſchmaust einen wider: 
willigen Ackersmann. II. 24. 

47. Hercules ımd bie Pygmäen; Föftliher Gegenfag. II. 22. 

47. a) Derjelbe Gegenftand; glücklich aufgefaßt von Julius Romano. 


V. AÆämpfen und Bingen. 


48. Paläſtra; überjchwenglich großes Bild; wer den Begriff des- 
jelben faffen Tann, ift in der Kunft fein ganzes Leben geborgen. II. 33. 
49. Arrhichion; der Athlet, im dritten Siege verſcheidend. II. 6. 
50. Phorbas; graufam Beraubender, unterliegt vem Phöbus. II. 19. 


VI. Jäger und Iagden. | 


51. Meleager und Atalanta; heroifche Jagd. Jun. 15. 

51. a) Das gleihe, von Julius Romano. 

52. Abermald Schweinsjagd; von unendlicher Schönheit. I. 28. 
53. Gaſtmahl nad der Jagd; höchſt liebenswürdig. Jun. 3. 

54. Narciffus; der Jäger in fich felbft verirrt. I. 23. 


VIE Poeſie, Sefang und Ean;. 


55. Ban; von ven Nymphen im Mittagsjchlaf überfallen, gebunden, 
verhöhnt und mißhandelt. II. 11. 

56. Midas; der weichliche Inbifche König, von ſchönen Mädchen 
umgeben, freut fich einen Faun gefangen zu haben. Andere Faune freuen 
ſich deßhalb auch; der eine aber Liegt betrunken, feiner ohnmächtig. I. 22. 

57. * Olympus; als Knabe von Ban unterrichtet. Hercul. Alterth. 
T. L Tab. 9. 

57. Olympus; der fchönfte Yüngling, einfam figenp, bläst auf 
der Slöte; die Oberhälfte feines Körpers fpiegelt ſich in der Duelle. I. 21. 

57. a) Olympus flötet; ein filenartiger Pan hört ihm aufmertſam 
zu. Hannibal Carracci. 

58. Olympus; er hat die Flöte weggelegt und fingt; er ſitzt auf 
blumigem Raſen; Satyren umgeben und verehrten ihn. I. %. 

59. Marſyas beflegt; der Schthe und poll, Satyren und Um: 
gebung. Jun. 2. Ä 
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60. Amphion; auf zierlichfter Leyer ſpielend; vie Steine wetteifern 
fi) zue Mauer zu bilven. I. 10. 

61. Aefop; die Mufe der Fabel kommt zu ihm, krönt, befränzt 
ihn; Thiere ftehen menfchenartig nmber. 1. 3. 

62. Orpheus; Thiere, ja Wälder und Felſen heranziehend. Jun. 6. 

62. a) Orpheus; entjeßt fi, jenem Zauberlehrling ähnlich, 
vor der Menge von Thieren, die er herangezogen. Ein unfchägbarer 
Gedanke für den engen Raum des gefchnittenen Steines geeignet. Antike 
Gemme. 

63. Pindar; der Neugeborene liegt auf Lorbeer⸗ und Myrten⸗ 
zweigen unter dem Schuß der Rhea; die Nymphen find gegenwärtig, Pan 
tanzt; ein Bienenfhwerm umfchwebt den Knaben. II. 12. 

64. Sophofles; nachdenkend, Melpomene Gefchente anbietend; 
Aeſculap fteht daneben, Bienen ſchwärmen umher. Jun. 13. 

65. Venus; ihr elfenbeinernes Bild von Opfern umgeben; leicht 
gefleivete, eifrig fingende Jungfrauen. I. 1. 


VIE. See-, Waffer- und ſandſttüche. 


66. Bachus und die Tyrrhener; offene See, zwei Schiffe, in 
dem einen Bacchus und die Bacchantinnen in Zuverſicht und Behagen, 
die Seeräuber gewaltfam, fogleih aber in Delphine verwandelt. I. 19. 

67. Andros; Inſel von Bachus begünftige. Der Ouellgott, auf 
einem Lager von Zraubenblättern, ertheilt Wein flatt Waſſers; fein 
Fluß durchſtrömt das Land; Schmauſende verſammeln ſich um ihn her. 
Am Ausflug ins Meer ziehen ſich Tritonen heran zur Theilnahme. 
Bachus mit großem Gefolg befucht die Infel. 1. 23. 

68. Palämon; am Ufer des korinthiſchen Iſthmus im heiligen 
Haine opfert das Voll, Der Knabe Palämon wird von einem Delphin 
ſchlafend in eine für ihn göttlich bereitete Uferhöhle geführt. II. 16. 

69. Bosporus; Land und See aufs mannichfaltigfte und herrliche 
belebt. I. 12. 

70. Der Nil; umgeben von Kindern ımd allen Attributen. I. 5. 

70. a) Der Nil im Sinken; Mofail von Paleſtrina. 

71. Die Infeln; Wafler und Land mit ihren Charakteren, Erzeug⸗ 
niffen und Begebenheiten. II. 17. 
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72. Theffalien; Neptun nöthigt den Peneus zu fchnellerem Lauf. 
Das Wafler fällt, die Exbe grünt. I. 14. _ 

73. Die Sümpfe; im Sime ber vorhergehenden. Waſſer und 
Land in wechlelfeitigem Bezug freunblich dargeſtellt. 1. 9. 

74. Die Fiſcher; bezüglich auf 69. Fang der Thunfiſche. 1. 13. 

-74. a) Delphinsfang Julius Romano. 

74. b) Aehnliches um jene Borftellung zu beleben. Hercul. Alterth. 
T. D. Tab. 50. 

75. Dodona; Götterhain mit allen heiligen Geräthichaften, Be- 
wohnern und Angeftellten. II. 34. 

76. Nächtlicher Schmaus; unſchätzbares Bild, ſchwer einzu- 
ordnen, ſtehe hier als Zugabe. J. 2 

u IX. Stillleben. 

77. Xenien. I. 31. * 

78. Xenien. II. 26. J 

78. a) Beiſpiele zu vollfommener Befriedigung. Hercul. Alterth,. 
T. 1. Tab. 56. sqgq. 

79. Gewebe; Beijpiele ver zarteften, ficherften Pinſelführung. I. 29. 


Weitere Ausführung. 


Ueberfehen wir nypmehr die Philoſtratiſche Galerie als ein geordnetes 
Ganzes, wird uns klar, daß durch entdeckte wahrhaft antike Bilder wir 
uns von der Grundwahrhaftigkeit jener rhetoriſchen Beſchreibungen über⸗ 
zeugen dürfen, ſehen wir ein, daß es nur von uns abhängt einzuſchalten 
und anzufügen, bamit der Begriff einer lebendigen Kunft fid) mehr und 
mehr bethätige, finden wir daß auch große Neuere dieſer Sinnesart 
gefolgt und uns vergleichen mufterkafte Bilder hinterlaſſen, fo wird 
Wunſch und Verpflichtung immer ftärker, nunmehr ins Einzelne zu gehen, 
und eine Ausführung, wo nicht zu leiften, doch vorzubereiten. Da alfo 
ohnehin fchon zu lange gezaubert worden, ungeſäumt ans Wert! 

1. 
Autilochus. 

Das Haupterforderniß einer großen Compoſition war ſchon von den 

Alten anerkannt, daß nämlich viele bedeutende Charaktere ſich um Einen 
Goethe, ſammtl. Werte. XXIV 20 
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Mittelpunkt vereinigen muſſen, ver, wirkſam genug, fie anrege bei einem 
gemeinfamen Intereffe ihre Eigenheiten auszufprechen. Im gegemmärtigen 
Fall iſt dieſer Lebenspunkt ein getöbteter, allgemen bebanerter Jüngling. 

Antilohus, indem er feinen Bater Neftor in der Schlacht zu ſchuͤtzen 
berandringt, wird von dem Afrikaner Menmon erfchlagen. Hier liegt er 
nun in jugendlicher Schöne, das Gefühl, feinen Bater gerettet zu haben, 
umfchwebt noch heiter vie Geſichtszüge. Sein Bart ift mehr als ver keimende 
Bart eines Jünglings, das Haar gelb wie die Sonne. Die leichten Füße 
liegen hingeſtreckt, der Körper, zur Geſchwindigkeit gebaut, wie Elfenbein 
anzufehen, aus der Bruſtwunde nım von purpurmem Blut durchriefelt. 

AH, grimmig⸗ ſchmerzhaft, warf fi) über ihn, Rache ſchwörend 
gegen den Mörber, der ihm den Tröfter feines Iammers, als Patrofius 
unterlag, feinen legten, beften Freund und Gefellen geraubt. 

Die Feldherren ftehen umher tbeilnehmend, jeder feinen Charakter 
behauptend. Menelaus wird erkannt am Sanften, Agamemnon am Gött- 
lichen, Diomedes am Freifühnen. Ajar, der Lolrier, fteht finfter und 
trogig, als tüchtiger Mann. Ulyſſes fällt auf als nachdenklich und be 
merkend. Neftor ſcheint zu fehlen. Das Kriegsvolk, auf feine Speere 
gelehnt, mit Über einander gefchlagenen Füßen, ummingt die Verſammlung, 
einen Trauergefang anzuſtimmen. 


—— — — — 


Skamander. * 


In ſchneller Bewegung ſtürmt aus der Höhe Vulcan auf den Flußgott. 
Die weite Ebene, wo man aud) Troja erblidt, ift mit Feuer überſchwemmt, 
das, waſſergleich, nach dem Flußbette zuftrömt. 

Das Teuer jedoch, wie es den Gott umgiebt, ſtürzt unmittelbar in 
das Waſſer. Schon find alle Bäume des Ufers verbrannt; der Fluß, 
ohne Haare, fleht um Gnade vom Gott, um welchen ber das Teuer nicht 
gelb wie gewöhnlich, erfcheint, fondern gold- und fonnenfarben, 


 Mendcenß, 
Ein tüchtiger Yüngfing ift vorgeftellt, aufrecht noch auf feinen Füßen; 
aber ach! er bat mit blankem Schwert die Seite durchbohrt, das Blut 
fließt, die Seele will entfliehen; er fängt ſchon an zu wanken und erwartet 
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den Tod mit heitern, liebreichen Augen. Wie Schade um den herrlichen 
jungen Dann! Sein kräftiger Körperbau, im Kampfſpiel tüchtig aus⸗ 
gearbeitet, bräunlich geſunde Farbe. Seine hochgewölbte Bruſt möchte 
man betaften, die Schultern find ſtark, der Nacken feſt, nicht fteif, fein 
Haarwuchs gemäßigt; der Jüngling wollte nicht in Locken weibifch erfcheinen. 
Bom fhönften Gleichmaß Rippen und Lenden. Was uns durch Bewegung 
und Beugimg des Körpers von ber Hikdfeite fichtbar wird, ift ebenfalls 
ſchön und bewundernswürdig. 

Fragſt du nun aber, wer er ſey? ſo erkenne in ihm Kreons, des 
unglüdlihen Tyrannen von Theben, geliebteſten Sohn. Tireſias weiſ⸗ 
fagte, daß nur, wenn er beim Eingang der Drachenhöhle ſterben würde, 
die Stadt befreit ſeyn könne. Heimlich begiebt er ſich heraus und opfert 
ih ſelbſt. Nun begreifſt du auch, was die Höhle, was ber verſteckte 
Drache bedeutet. In der Gerne fieht man Theben und vie Sieben, bie 
e8 beftürmen. Das Bild iſt mit hohem Augpumft gemalt, und eine Art 
Perſpective dabei angebracht. 





Autigone. 


Heldenſchweſter! Mit einem Knie an der Erde umfaßt fie den todten 
Bruder, der, weil er, jeine Vaterftabt bebrohenn, umgelommen, unbe- 
graben follte verwefen. Die Nacht verbirgt ihre Großthat, der Mond 
erleuchtet das Vorhaben. Mit ftummem Schmerz ergreift fie den Bruder; 
ihre Geftalt giebt Zutrauen, daß fie fähig fey einen riefenhaften Helden 
zu beftatten. In der Ferne ſieht man vie erfehlagenen Belagerer, Roß 
und Mann bingeftredft. 

Ahnungsvoll wächst anf Eteokles Grahfügel ein Granatbaum; ferner 
fiehft du zwei als Todtenopfer gegen einander über brennende Flammen; 
fie flogen fich wechſelſeitig ab, jene Frucht, durch blutigen Saft das 
Morbbeginnen, dieſe Feuer, durch feltfames Erfcheinen ven unauslöfch- 
lichen Haß der Brüder auch im Tode bezeichnend. 


Evadne. ‘ 


Ein wohlgefchmüdter, mit geopferten Thieren umlegter Holzſtoß foll 
den riefenhaften Körper des Kapaneus verzehren. Aber allein ſoll ex nicht 
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abfcheiven! Evadne, feine Gattin, Heldenweib, des Helden werth, fchmüdte 
ſich als höchftes Opfer mit Kränzen. Ihr Blick ift hochherrlich; denn 
indem fie fi ins feuer flürzt, feheint fie ihrem Gemahl zuzurufen. Cie 
ſchwebt mit geöffneten Lippen. 

- Wer aber auch hat viefes Feuer angefchärt? Liebesgötter mit Heinen 
Fadeln find um ben dürren Schragen verfammelt; fchon entzündet er ſich, 
fhen dampft und flammt er, fie aber fehen -betrübt auf ihr Geſchäft. 
Und fo wird ein erhabenes Bild gemildert zur Anmuth. 


Ajar, der Lokrier. 


Sonderung der Charaktere war ein Hauptgrundſatz griechiſcher bildender 
Kunſt, Vertheilung der Eigenſchaften in einem hohen geſelligen Kreis, er 
ſey göttlich oder menſchlich. Wenn nun den Helden mehr als andern Fröm⸗ 
migkeit geziemt, und die Beffern vor Theben, wie vor Troja, als Gott⸗ 
ergebene fi) darftellen, fo bedurfte doch dort, wie bier, der Lebenskreis 
eines Gottlofen. Diefe Rolle war dem untergeorbneten Ajar zugetheilt, der 
fi) weder Gott noch Menſchen fügt, zuletzt aber feiner Strafe nicht entgeht. 

Hier fehen wir fchäumende Meeresmogen den untermafchenen Yelfen 
umgäfchen; oben fteht Ajar, furchtbar anzufehen; er blickt umher wie ein 
vom Rauſche ſich Sammelnvder. Ihm entgegnet Neptum, fitcchterlich, mit 
wilden Haaren, in denen der anftrebende Sturm faust. 

Das verlaffene, im Imerften brennende Schiff treibt fort; im bie 
Flammen, als wie in.Segel, ftößt ver Wind. Seinen Gegenftand fat 
Ajar ins Auge, nicht das Schiff, nicht die Felfen; dem leer fcheint er 
zu zürnen; keineswegs fürchtet ex den eindringenden Poſeidon; immer noch 
wie zum Angriff bereit fteht er; die Arme ftreben Träftig, ver Naden 
ſchwillt wie gegen Hektor und die Troer. Aber Pofeidon ſchwingt ven 
Dreizad, und fogleih wird die Klippe mit dem troßigen Helven in ben 
Schlund ftürzen. 

Ein hochtragiſch prägnanter Moment: ein eben Geretteter vom feind- 
feligen Gotte verfolgt und verberbt. Alles ift fo augenblidlich bewegt und 
vorübergehend, daß dieſer Gegenftand unter bie höchſten zu rechnen iſt, 
welche die bildende Kurlft ſich aneignen darf. 
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Philoktet. 


Einſam ſitzend auf Lenmus leidet ſchmerzhaft Philoktet an der unheil⸗ 
baren dämoniſchen Wunde. Das Antlitz bezeichnet ſein Uebel. Düſtere 
Augenbrauen drücken ſich über tiefliegende, geſchwächte, niederſchauende 
Augen herüber; unbeſorgtes Haar, wilder, ſtarrer Bart bezeichnen genug- 
fam ben traurigen Zuftand; das veraltete Gewand, der verbundene Knöchel 
fagen das übrige. 

Er zeigte den Griechen ein verpäntes Heiligthum, und ward fo geftraft. 





Rhodogyne. 


Kriegeriſche Königin! Sie hat mit ihren Perſern die bundbrüchigen 
Armenier überwimden, und erſcheint als Gegenbild zu Semiramis. 
Kriegeriſch bewaffnet und königlich geſchmückt ſteht ſie auf dem Schlacht⸗ 
feld; die Feinde ſind erlegt, Pferde verſcheucht, Land und Fluß von Blute 
geröthet. Die Eile, womit ſie die Schlacht begann, den Sieg erlangte, 
wird dadurch angedeutet, daß die eine Seite ihres Haares aufgeſchmückt 
iſt, die andere hingegen in Locken frei herunter fällt. Ihr Pferd Niſäa 
fteht neben ihr, ſchwarz auf weißen Beinen, auch iſt deſſen erhaben ge- 
rundete Stirne weiß und weiße Nafenlöcher fchnauben. Edelſteine, koſt⸗ 
bares Geſchmeide und vielen andern Bug hat die Fürftin dem Pferd über- 
laſſen, damit es ſtolz darauf fey, fie muthig einhertrage. 

Und wie das Schlachtfeld durch Ströme Bluts ein majeftätifches 
Anfehen gewinnt, fo erhöht auch ver Fürſtin Purpurgewand alles, nur 
nicht fie ſelbſt. Ihr Gürtel, der dem Kleive verwehrt über die Kniee 
berabzufallen, ift ſchön, auch ſchön das Unterfleiv, auf welchem bu ge- 
ſtickte Figuren ſiehſt. Das Oberfleid, das von der Schulter zum Ellen- 
bogen herabhängt, ift unter der Halsgrube zufammengeheftet; daher bie 
Schulter eingehüllt, der Arm aber zum ‘Theil entblößt, und diefer Anzug 
nit ganz nad Art der Amazonen. Der Umfang des Schilde würde 
die Bruft bebeden, aber vie linke Hand, durch den Schildriemen geftedkt, 
hält eine Lanze und von dem Bufen den Schilv ab. Diefer ift nun durch 
bie Kunſt des Malers mit der Schärfe gerade gegen uns gerichtet, fo daß 
wir feine äußere, obere erhöhte Fläche und zugleich die innere vertiefte 
ſehen. Scheint nicht jene von Gold gewölbt, und find nicht Thiere 
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hineingegraben? Das Innere des Schildes, wo die Hand durchgeht, iſt 
Purpur, deſſen Reiz vom Arm überboten wird. 

Wir ſind durchdrungen von der Siegerin Schönheit, und mögen 
gern weiter davon ſprechen. Hört alſo! Wegen des Siegs über die 
Armenier bringt ſie ein Opfer, und möchte ihrem Dank auch wohl noch 
eine Bitte hinzufügen, nämlich die Männer allezeit fo beſiegen zu können 
wie jett; denn das Glüd der Liebe und Gegenliebe ſcheint fie nicht zu 
fennen. Uns aber fol fie nicht erfchreden noch abweifen; wir werben fie 
nur um deſto genauer betrachten. Derjenige Theil ihrer Haare, der noch 
aufgeſteckt ift, mildert durch weibliche Zierlichleit ihr ſprödes Anſehen, 
dagegen ver herabhängende das Männlich⸗Wilde vermehrt. Diefer iſt 
goldener als Gold, jener, nach richtiger Beobachtung geflochtener Haare, 
von etwas mehr dunkler Farbe. Die Augenbrauen entipringen höchſt reizent 
gleich Über ver Nafe wie aus Einer Wurzel, und lagern fi mit unglaub- 
lichem Heiz um den Halbeirkel ver Augen. Bon dieſen erhält die Wange 
erft ihre rechte Bedeutung und entzückt durch heiteres Anjehen; denn ber 
Sig der Heiterkeit ift die Wange. Die Augen fallen vom- Grauen ins 
Schwarze; fie nehmen ihre SHeiterfeit von dem erfochtenen Sieg, Schön 
beit von ber Natur, Majeftät von ver Fürſtin. Der Mund ift weid, 
zum Genuß ber Liebe reizend, die Lippen ‚rofeblühend und beide einander 
glei, die Oeffnung mäßig und Tieblih; fie fpricht das Opfergebe 
zum Siege. 

Vermagſt bu nun ben Blick von ihr abzuwenden, fo flhſt du Gefangene 
hie und da, Siegeszeichen und alle Folgen einer gewonnenen Schlacht; 
und fo überzeugſt du dich, daß der Künſtler nichts vergaß, feinem Bil 
alle Vollſtändigkeit und Vollendung zu geben. 


— — — — — — 


II. 
Vorſpiele der Liebesgötter. 


Bei Betrachtung dieſes belebten, heitern Bildes laßt euch zuerſt nicht 
irre machen, weder durch die Schönheit des Fruchthaines, noch durch die 
lebhafte Bewegung der geflügelten Knaben, ſondern beſchaut vor allen 
Dingen die Statue der Venus unter einem ausgehöhlten Felſen, dem die 
munterſte Quelle unausgeſetzt entſpringt. Dort haben die Nymphen ſie 
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aufgerichtet aus Dankbarkeit, daß die Göttin fle zu fo glücklichen Müttern, 
zu Müttern der Liebesgötter beftummt bat. 

ALS Weihgeſchenke ftifteten fie daneben, mie biefe Infchrift fagt, einen 
fübernen Spiegel, den vergolveten PBantoffel, goldene Haften, alles zum 
Putz der Venus gehörig. Auch Xiebeögätter bringen ihre Erftlingsäpfel 
zum Geſchenk; fie ftehen herum und bitten, ber Hain möge fofort immer- 
dar blühen und Früchte tragen. 

Abgetheilt ift der vorliegende Garten in zierliche Beete, durchſchnitten 
von zugänglichen Wegen; im Graſe läßt ſich ein Wettlauf anftellen; auch 
zum Schlinnmern finden ſich ruhige Pläge. Auf den hohen Aeften bangen 
goldene Aepfel, von der Sonne geröthet, ganze Schwärme der Liebesgötter 
an ſich ziehend. Sie fliegen empor zu den Früchten auf ſchimmernden 
Flügeln, meerblau, purpurroth und gold. Goldene Köcher und Pfeile 
baben fie an die Aefte gehängt, ben Reichthum des Anblicks zu vermehren. 
Bunte, taufenbfarbige Kleider Tiegen im Grafe; ber Kränze bebürfen fie 
nicht; denn mit lodigen Haaren find fie genugſam befränzt. Nicht weniger 
auffallend find die Körbe zum Einſammeln des Obſtes; fie glänzen von 
Sarbonyr, Smaragd, von ächten Perlen. Alles Meifterftüde Bulcans. 

Laflen wir nun die Menge tanzen, laufen, fchlafen oder ſich ber 
Aepfel erfreuen; zwei Paare der fchönften Liebesgötter fordern zunächſt 
unfere ganze Aufmerkſamkeit. 

Hier feheint der Künftler ein Sumbild der Freundſchaft und gegen- 
jeitiger Liebe geftiftet zu haben. Zwei biefer fchönen Knaben werfen fich 
Aepfel zu; diefe fangen erft an fich einander zu lieben. Der eine küßt 
den Apfel und wirft ihn dem andern entgegen; dieſer faßt ihn auf, und 
man flieht, daß er ihn wieder Füllen und zurldiwerfen wird. Ein jo an- 
muthiger Scherg bebeutet, daß fie fich erft zur Liebe reizen. Das andere 
Poor ſchießt Pfeile gegen einander ab, nicht mit feindlichen Blicken, viel- 
mehr fcheint einer dem andern bie Bruft zu bieten, damit er deſto gewiſſer 
treffen könne, Diefe find bedacht, in das tieffte Herz bie Leidenfchaft zu 
ſenken. Beide Paare befchäftigten ſich zur Seite frei und allein. 

Aber ein feindfeliges Paar wird von einer Menge Zufchauer um⸗ 
geben; Die Kämpfenden exrhigt, ringen mit einander. Der eine hat feinen 
Widerfacher ſchon niedergebracht, und fliegt ihm auf den Rüden. ihn zu 
binden und zu erbroffeln; ber andere jedoch faßt noch einigen Muth, er 
firebt fi aufzurichten, hält des Gegners Hand von feinem Hals ab, 
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indem er ihm einen finger auswärts breit, fo daß bie ‚andern folgen 
müſſen und fi) nicht mehr fchließen können. Der verbrehte Finger ſchmerzt 
aber ven Kämpfer fo fehr, daß er ben Fleinen Widerſacher ins Ohr zu 
beißen fucht. Weil er nım dadurch die Kampfordnung verlegt, zicnen 
die Zuſchauer und werfen ihn mit Aepfeln. 

Zu der allerlebhafteften Bewegung aber giebt eim Hafe die Beran- 
laffung Er faß unter den Apfelbäumen und fpeiste die abgefallenen 
Frlichte; einige, ſchon angenagt, mußte er liegen laffen; denn die Muth- 
willigen fchredten ihn auf mit Händeklatſchen und Gefchrei, mit flattern- 
dem Gewand verfcheuchen fie im. Einige fliegen über ihm ber; dieſer 
rennt nah, und als er den Flüchtling zu bafchen denkt, dreht ſich das 
gewanbte Thier zur andern Seite. Der dort. ergriff ihn am Beim, ließ 
ihn aber wieder entwilchen, und alle Gefpielen lachen darüber. Indem 
num die Jagd fo vorwärts geht, find von den Berfolgenven einige. auf 
die Seite, andere vor fi) bin, andere mit ausgebreiteten Händen gefallen. 
Cie liegen alle noch in der Stellung, wie fie das Thier verfehlten, um 
die Schnelligkeit der Handlung anzudeuten. Aber warum fchießen fie 
nicht nach ihm, da ihnen die Waffen zur Hand find? Nein! fie wollen 
ihn lebendig fangen, um ihn der. Venus zu wibmen als ein angenehmes 
Weihgeſchenk; denn dieſes brünftige, fruchtbare Geſchlecht ift Liebling ver 
Göttin. 


Neptun und Amymone. 


Danaus, der feine funfzig Töchter ſtreng zu Hausgeſchäften anhielt, 
damit fie in eng abgeſchloſſenem Kreiſe ihn bedienten und ſich erhielten, 
hatte, nad alter Sitte, tie mannichfaltigen Beichäftigungen unter fie 
vertheilt. Amymone, vielleicht vie jüngfte, war befehligt das tägliche 
Waſſer zu holen; aber nicht etwa bequem aus einem nahe gelegenen 
Brunnen, fondern dorthin mußte fie wandern, fern von der Wohnmg, 
wo fih Inachns, der Strom, mit dem Meere vereinigt. 

Auch heute kam fie wieder. Der Künfller verleiht ihr eine berbe, 
tlichtige Geftalt, wie fie der Riefentochter ziemt. Braun ift die Haut 
bes Träftigen Körpers, angehaudht von ven einbringenven Strahlen ber 
Sonne, denen fie fih auf mühfemen Wegen inmerfort auszuſetzen ge 
nöthigt if. Aber heute findet fie nicht die Wafler des Fluſſes fanft in 
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das Meer übergehen. Wellen des Oceans ftlirmen heran; denn bie 
Pferde Neptuns haben mit Schwimmfüßen den Gott herbeigebracht. 

Die Jungfran erfhridt, ber Eimer ift ihrer Hand entfallen; fie fteht 
ſcheu, wie eine die zu fliehen denkt. Wber entferne dich nicht, erhabenes 
Mädchen! fiehe, der Gott blidt nicht wild, wie -er wohl fenft den 
Stürmen gebietet; freundlich ift fein Antlis, Anmuth fpielt darüber wie 
auf beruhigtem Dcean die Abendfonne. Vertraue ihm! fchene nicht den 
umfichtigen Blid des Phöbus, wicht das fchattenlofe, geſchwätzige Ufer! 
bald. wird die Woge fi) aufbänmen, unter ſmaragdenem Gewölbe ber 
Gott ſich deiner Neigung im purpurnen Schatten erfreuen.- Unbelohnt 
ſollſt du nicht bleiben! 

Bon der Trefflichleit des Bildes dürfen wir nicht viel Worte machen; 
ba wir aber auf die Zufunft hindeuten, fo erlauben wir uns eine Be⸗ 
merfung außerhalb vefjelben. Die Härte, womit Danaus feine Töchter 
erzieht, macht jene That wahrfcheinlich, wie fie, meht fllavenfinnig als 
granfam, ihre Gatten in der Brautnacht ſämmtlich ermorden. Amymome, 
mit dem Liebesglück nicht unbekannt, fchont des ihrigen, und wirb, wegen 
biefer Milde ſowohl als durch die Gunft des Gottes, von jener Strafe 
befreit, die ihren Schweitern fir ewig auferlegt ift. Diefe verrichten num 
das mägbehafte Geſchäft des Waflerfchöpfene, aber um allen Erfolg 
betrogen. Statt des goldenen Gefäßes ber Schwefter find ihnen zer- 
brochene und zerbrechende Scherben in die Fraftlofen Hände gegeben. 


— 





Thefens und die Geretteten. 


Glüdlicherweife, wenn fchen durch ein großes Unheil, warb uns 
diefes Bild nicht bloß im redneriſcher Darftellung erhalten; noch jest ift 
es mit Augen zu fchauen unter ven Schägen von Portici, und im Kupfer⸗ 
ſtich allgemein befannt. Bon brauner Körperfarbe fteht der junge Helb, 
kräftig und ſchlank, mächtig unb behend vor umfern Augen. Cr dimkt 
ung viefenhaft, weil die Unglüdsgefährten, vie nımmehr Geretteten, als 
Kinder gebilvet find, der Hauptfigur ſymboliſch untergeorbnet durch bie 
Weisheit des Künftlers. Keins derfelben wäre fähig die Keule zu ſchwingen 
und ſich mit dem Ungeheuer zu mefjen, das unter ben Füßen des Ueber⸗ 
winders liegt. 
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Eben viefem hälfsbebürftigen Alter ziemt auch die Dankbarkeit; ihm 
ziemt es bie rettende Hand zu ergreifen, zu füffen, bie Kniee des Kräf- 
tigen zu umfaffen, ihm vertraulich zu ſchmeicheln. Auch eine zwar nur 
halb Fenntliche Gottheit ift in dem oben Raume ſichtbar, anzuzeigen, daß 
nichts Heroifches ohne Mitwirkung hoher Dämonen gefchehe. 

Hier enthalten wir ung nicht einer meit eingreifenden Bemerkung. 
Die eigentliche Kraft und Wirkſamkeit der Poeſie, fo wie ber bildenden 
Kunft Tiegt darin, daß fie Hauptfiguren fchafft, und alles mas biefe um- 
giebt, jelbft das MWürbigfte, untergeordnet darſtellt. Hierdurch lockt fie 
den Blid auf eine Mitte, woher fi) die Strahlen über das. Ganze ver 
breiten; und fo bewährt ſich Glück und Weisheit der Erfindung, fo wie 
der Compofition einer wahren alleinigen ‘Dichtung. 

" Die Gefchichte dagegen handelt ganz anders. Bon ihr erwartet man 
Gerechtigkeit; fie darf, ja fie fol ven Glanz des Vorfechters cher dämpfen 
als erhöhen. Deßhalb vertheilt fie Licht und Schatten über alle; ſelbſt 
ben geringften unter ven Mitwirkenden zieht fie hervor, damit auch ihm 
feine gebührende Portion des Ruhms zugemeſſen werbe. 

Fordert man aber, aus mißverſtandener Wahrheitsliebe, von ber 
Poeſie, daß fie gerecht ſeyn folle, fo zerftört man fie alsbald, wovon 
uns Philoſtrat, dem wir fo viel verbanten, in feinem Heldenbuche 
das beutlichfte Beifpiel überliefert. Sein dämoniſcher Protefilaus tadelt 
ven Homer deßhalb, daß er die Berbienfte des Palamedes verfchtwiegen und 
fi als Mitſchuldigen des verbrecherifchen Ulyſſes erwiefen, der den genannten 
trefflichen Kriegs» und Friedenshelden heimtückiſch bei Seite gefchafft. 

Hier fieht man den Uebergang der Poefie zur Profa, welcher dadurch 
bewirkt wird, dag man die Einbildungskraft entzügelt und ihr vergönnt 
geſetzlos umberzufchweifen, bald ver Wirtlichleit, bald dem Verftand, wie 
es ſich ſchicken mag, zu dienen. Eben unferer Philoftrate fänmtlice 
Werke geben Zeugniß von ber Wahrheit des Behaupteten. Es ift eine 
Poefie mehr, und fie können bee Dichtung nicht entbehren. 


Ariadne. 


Schöner, vielleicht einziger Fall, wo eine Begebenheitsfolge dargeſtellt 
wird, ohne daß die Einheit des Bildes dadurch aufgehoben werde. Theſeus 
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entfernt fih, Ariadne ſchläft ruhig, und ſchon tritt Bacchus heran 
zu liebevollem Erſatz des BVerluftes, ven fie noch nicht kennt. Welche 
charalteriſtiſche Mannichfaltigleit, aus Einer Babel entwidelt ! | 

Theſens mit feinen heftig rudernden Athenern gewinnt fchon, hei⸗ 
matbjüchtig, das hohe Meer; ihre Streben, ihre Richtung, ihre Blicke 
find von uns abgewenbet, nur die Rüden fehen wir; es wäre vergebens 
fie aufzuhalten. . 

Im rubigften Gegenſatz liegt Ariadne auf bemoostem Felſen; ; ſie 
ſchläft, ja ſie ſelbſt iſt der Schlaf. Die volle Bruſt, der nackte Ober⸗ 
förper ziehen das Auge hin; und wie gefällig vermittelt Hals und Kehle 
das zurückgeſenkte Haupt! Die rechte Schulter, Arm und Geite bieten 
fih gleichfalls dem Beſchauenden, dagegen die linke Hanb auf dem Kleide 
ruht, damit es der Wind nicht verwirre. Der Hauch dieſes jugenblichen 
Mundes, wie füß mag er ſehn! Ob er dufte wie Trauben over Aepfel, 
wirft pn, herannahender Gott, bald erfahren. 

Disfer auch verdient e8; denn nur mit Liebe geſchmückt läßt ihn ber 
Künftler auftreten; ihn ziert ein purpurenes Gewand und ein’ rofener 
Kranz des. Hauptes. Liebetrunken ift fein ganzes Behagen, ruhig in Fülle, 
vor der Schönheit erftaunt, in fie verfunfen. Alles andere Beiweſen, 
wodurch Dionyfos leicht kenntlich gemacht wird, befeitigte ver Kluge, fähige 
Künftler, Berworfen find als unzeitig das biumige Kleid, vie zarten 
Rebfelle, vie Thyrſen; bier iſt nur ver zärtlich Liebende. Auch bie Um⸗ 
gebung verhält fich gleichermaßen; nicht klappern tie Bacchantinnen dießmal 
mit ihren Blechen, die Faune enthalten fi) ver Flöten, Pan felbft mäßigt 
feine Sprünge, daß er die Schläferin nicht frühzeitig erwede. Schlägt 
fie aber die Wugen auf, fo freut fie fich ſchon über ven Erſatz des Ber- 
luſtes; ſie genießt ber göttlichen Gegenwart, che fie noch die Entfernung 
des Ungetreuen erfährt. Wie glüdlich wirft du dich halten, wohlverjorgtes 
Mäpchen, wenn über. dieſem dürr fcheinenven Felſenufer dich der Freund 
auf bebaute, bepflanzte Weinhügel führt, wo bu, in Mebengängen, von 
der munterſten Dienerfchaft umringt, erſt des Lebens genicheft, weldyes 
du nicht enden, ſondern von ben Sternen herab in ewiger Yreunblichkeit 
auf uns fortblidenn, am allgegenwärtigen Hummel genießen: wirft. 
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Prolog der Argonauteunfahrt. 


Im Vorſaal Jupiters ſpielen Amor und Ganymed, dieſer an der 
phrygiſchen Diüte, jener an Bogen und Ylügeln leicht zu erkennen; ihr 
Charakter unterfcheivet fie aber noch mehr. Deutlich bezeichnet ex fid 
beim MWürfelfpiel, das. fie am Boden treiben. Amor fprang chen auf, 
ben andern übermüthig verfpottend. Ganymed hingegen, von zwei übrig- 
gebliebenen Knöchelchen pas eine fo eben verlierenp, wirft furdhtfam unt 
beforgt das legte bin. - Seine Gefichtszüge paſſen trefflich zu dieſer Stim- 
mung, vie Wange traurig gefentt, das Wuge Tieblih, aber getaucht in 
Kummer. Was der Künftler hierdurch andenten wollte, bleibt Wiſſenden 
keineswegs verborgen. 

Nebenbei ſodann ftehen drei Göttumen, die man nicht verkennen 
wird. Minerva, in ihrer angeborenen Ruſtung, ſchaut unter dem Helm 
mit blauen Augen hervor, ihre männliche Wange jungfräulich geröthet. 
Auch die zweite kennt man fogleih: fie verdankt dem unvermüftlichen 
Gürtel ein ewig fühes, entzückendes Lächeln, aud im Gemälde bezau: 
bernd. Juno dagegen wird offenbar am Ernſt und majeftätifchen Weſen. 

Willſt du aber wiffen, was die wunderſame Gefellichaft veranlaſſe, 
fo bfide vom Olymp, wo dieſes vorgeht, hinab auf das Ufer, das unten 
dargeftellt ift. Dort fiehft du einen Flußgott liegend im hoben Rohr, 
mit wilden Antlig; fein Haupthaar dicht und flraubig, fein Bart nieber- 
wallend. Der Strom aber entquillt Feiner Urne, ſondern, ringsum ber: 
vorbrechend, deutet er -auf die vielen Mündungen, womit er fidh ins 
Meer ftürzt. | 

Hier, am Phafis, find nun bie funfzig Argonauten gelandet, nad- 
dem fie den Bosporus und die beweglichen Felſen durchſchifft; fie be 
rathen ſich unter einander. Vieles ift gefchehen, mehr noch zu thun übrig. 

Da aber Schiff und Unternehmung allen vrreinigten Göttern lieb 
und werth ift, fo kommen in allee Namen drei Göttinnen den Amor zu 
bitten, daß er, der VBeförderer und Zerflörer großer Thaten, fich diegmal 
günftig ermweife und Medea, die Tochter des Aeetes, zu Gunften Jaſons 
wende. Amorn zu bereven und ihn vom Knabenfpiel abzuziehen, beut ihm 
nun die Mutter, ven eigenen Sohn mit ihren Reizen bezwingend, einen 
föftlichen Spielball und verfichert ihn, Jupiter felbft habe ſich als Kint 
damit ergötzt. Auch ift der Ball Feines Gottes unwerth, und mit befonberer 
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Ueberlegung bat ihn der denkende Künftler bargeftellt, als wäre er 
aus Streifen zufammengefegt. Die Naht aber fiehft vu nicht, du mußt 
fie rathen. Mit goldenen reifen wechfeln blaue, fo daß er, in bie 
Höhe geworfen und fich umfchwingend, wie ein Stern blinkt. Auch ift 
bie Abficht der Göttinnen ſchon erfüllt: Amor wirft die Spielknöchelchen 
weg und hängt am Kleide ver Mutter; die Gabe wünſcht ex glei und 
betbeuert, dagegen ihre Wünfche augenblidlich zu vollführen. 


Glanueus, der Meergott. 


Schon liegt der Bosporus und die Symplegaden hinter dem Schiffe. 
Argo durchfchneidet des Pontus mittelfte Bahn. Orphens befänftigt durch 
feinen Gefang das lauſchende Meer. Die Ladung aber des Fahrzeugs 
it koftbar; denn es führt die Dioskuren, Hercules, die Aeaciden, Bo⸗ 
readen und was von Halbgöttern blühte zu ber Zeit. Der Kiel aber des 
Schiffes iſt zuverläffig, ficher und ſolcher Laft geeignet; denn fie zimmerten 
ihn aus bobonäifcher, weiſſagender Eiche.” Nicht ganz verloren ging ihm 
Sprache und Prophetengeiſt. Nun im Schiffe feht ihr einen Helven, als 
Anführer fich auszeichnen, zwar nicht ven Bedeutendſten und Stärkſten, 
aber jung, munter und kühn, biondlodig und gunfterwerbenn. Es ift 
Jafon, der das goldwollige Tell des Widders zu erobern ſchifft, des 
Wundergefchöpfs, das die Gefchwifter Phryrus und Helle durch die Lüfte 
übers Meer trug. Schwer ift die Aufgabe, die dem jungen Helven auf- 
liegt; ihm gefchieht Unrecht, man verbrängt ihn vom väterlichen Thron 
und nur unter der Bedingung, daß er dem umfichtigften Wächterdrachen 
jenen Schatz entreiße, Yehrt er in fein .angeerbtes Reich zurüd. Deßhalb 
ft die ganze Heldenſchaft aufgeregt, ihm ergeben und untergeben. Typhis 
hält das Steuer; der Erfinder diefer Kunſt, Lynceus, auf dem Vorder⸗ 
tbeil, dringt, mit kräftigeren Strahlen als vie Sonne felbft, in bie 
weitefte Ferne, entdeckt bie binterften Ufer und beobachtet unter dem 
Waſſer jede gefahrdrohende Klippe. Und eben diefe durchdringenden Augen 
des umfichtigen Mannes fcheinen uns ein Entfegen zu verrathen; er blidt 
auf eine fürchterliche Erjcheinung, die unmittelber, unerwartet aus den 
Bellen bricht. Die Helden, ſäͤmmtlich erftaunt, feiern von ber Arbeit. 
Hercules allein fährt fort das Meer zu fchlagen; was ben übrigen als 
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Wunder erfcheint, find ihm befannte Dinge. Raſtlos gewohnt zu arbeiten, 
firebt er Träftig vor wie nach, unbefümmert um alles nebenbei. 

Alle nım ſchanen auf Glaucus, ver fi dem Meer entbebt. Diefer, 
fonft ein Fiſcher, genoß vorwisig Tang und Meerpflanze; vie Wellen 
fchlugen über ihm zufammen und führten ihn binab als Fiſch zu ben 
Fiſchen. Aber ver übrig gebliebende menfchliche Theil warb begfnftigt; 
zufüinftige Dinge kennt er, und num ſteigt er herauf ven Argonauten ihre 
Schidfale zu verfünden. Wir betrachten feine Geftalt: aus fernen Loden, 
aus feinem Bart trieft, gießt dad Meerwaſſer über Bruft und Schulte 
berab, anzudenten die Schnelligkeit, womit er ſich hervorhob. 

Seine Augenbrauen find ſtark, in eins zufanmengewachjen; ſein 
mächtiger Arm ift Träftig gelibt, mit dem er immer bie Wellen ergreift 
und unter fih zwingt. Dicht mit Haaren tft feine Bruſt bewachſen 
Moos und Meergras fchlangen fi) ein. Am Unterleibe ſieht man bie 
Andeutungen der fchuppigen Fifchgeftalt, und wie das übrige geformt jet, 
(&ft der Schwanz errathen, der hinten aus dem Meer heransfchlägt, ſich 
um feine Lenben fchlingt und am gekrümmten, halbmondförmig aus 
laufenden Theil die Farbe des Meere abglänzt. Um bin ber fchwärmen 
Alcyonen. Auch fie befingen die Schidfale der Menſchen: denn auch fie 
wurden verwandelt, auf und über die Wellen zu niften und zu ſchweben 
Das Meer ſcheint Theil an ihrer Klage zu nehmen und Orpheus auf 
ihren Ton zu laufchen. 


— — — — — — 


Jaſon und Medea. 


Das Liebespaar, das hier gegen einander ſteht, giebt zu eigenen Be⸗ 
trachtungen Anlaß; wir fragen beſorgt: Sollten diefe beiden wohl auch gläd- 
lid) gegattet feyn? Wer ift fie, die fo bedenklich über ben Augen die Stime 
erhebt, tiefes Nachdenken auf den Brauen andentet, das Haar prieſterlich 
geihmücdt, in dem Blick, ich weiß nicht ob einen verliebten ober begeifterten 
Ansdruck. An ihr glaube ich eine der Heliaden zu erfennen! Es ift even, 
Tochter des Aeetes; fie fteht neben Jaſon, welchem Amor ihr Herz gewann. 
Nun aber ſcheint fie wunderbar nachvenflih. Worauf fie Teivenfchaftlih 
finnt? müßte ich nicht zu fagen; fo viel aber läßt fich behaupten, fie it 
im Geifte unruhig, im ber Seele bebrängt. Sie fteht ganz nach innen 
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gelehrt, in tiefer Bruft beſchäftigt; zur Einſamkeit aber nicht geneigt: denn 
ihre Kleidung ift nicht jene, deren ſie fich bei zauberiſchen Weihegebräuchen 
bedient, des fürchterlichen Umgangs mit höheren Gewalten ſich zu erfreuen; 
dießmal erjcheint fie wie es einer Furſtin ziemt, bie ſich der Menge dar - 
ſtellen will. 

Jaſon aber hat ein angenehmes Geſicht, nicht ohne Manneshaft; 
fein Auge blickt ernft unter den Augenbrauen hervor; es deutet anf hobe 
Geſinnungen, auf ein Verſchmähen aller Hinderniffe. Das golbgelbe Haar 
bewegt fi um das Geſicht, und bie feine Wolle fproßt um die Wange; 
gegüirtet ift fein weites Kleid, von feinen Schultern fällt eine Löwenhaut, 
er fteht gelehnt am Spieß. Der Ausdruck feines Gefichtes iſt nicht. über- 
müthig, vielmehr befcheiven, doch voll Zutrauen auf feine Kräfte Amor 
zwiſchen beiven maßt ſich an dieſes Kımftftüd ausgeführt zu haben. Mit 
über einander geſchlagenen Füßen ſtützt er ſich anf feinen Bogen; die Fackel 
hat er umgekehrt zur Erde gefenkt, anzudeuten, daß Unheil dieſe Ver⸗ 
bindung bebeohe. 


— — — — — 


Die Nüdkehr der Argonanten, 


Dieſes Bild, mein Sohn, -bevarf wohl Teiner Auslegung; du mad 
dir fie, ohne dich anzuſtrengen, felbft: denn das iſt ber Bortheil bei 
chkliſchen Darftellungen, daß eine auf die andere hinweist, daß man fich 
in befannter Gegend mit venjelben Perfonen, nur unter andern Umſtänden, 
wiederfinde. 

Du erkennſt hier Phaſis, den Flußgott, wieder; ſein Strom ſtürzt 
ſich wie vormals ins Meer. Dießmal aber führt er Argo, das Schiff, 
abwärts, der Münbung zu. Die Perſonen, die es trägt, kennſt bu 
ſaͤmmtlich. Auch bier ift Orpheus, der mit Seitenfpiel und Sang bie 
Gefellen antreibt zu kräftigem Ruderſchlag. Doch kaum bedarf es einer 
ſolchen Anreizung: aller Arme ftreben ja ſchon Träftigft den hinab 
eilenden Fluß zu übereilen, aller Gefahren wohl bewußt, die fie im 
Rüden bebrohen. 

Auf dem Hintertheile des Schiffes fteht Jaſon, mit feiner fchönen 
Beute; er hält, wie immer feinen Spieß zur Bertheivigung feiner Geliebten 
bewaffnet; fie aber fteht nicht wie wir fie fonft gekannt, herrlich und hehr, 
vol Muth und Trog; ihre Augen, nieberblidend, ftehen voll Thränen; 
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Furcht wegen ber begangenen That und Nachdenken über die Zukmit 
fcheinen fie zu befchäftigen. Auf ihren Zügen iſt Ueberlegung ausgebrüdt, 
al8 wenn fie jeden der flreitenben Gedanken in ihrer Seele befonbers 
betrachtete, ven: Blid auf jeden einzelnen heftete. 

Am Lande fiehft du die Auflöfung defien, was bir räthfelhaft bleiben 
könnte. Um eine hohe Fichte ift ein Drache vielfach gewunden mt 
geichlungen, das ſchwere Haupt jedoch auf den Boden geſenkt; viefen hat 
Medea eingefchläfert, und das goldene Bließ war erobert. 

Aber ſchon hat Aeetes den. Verrath entvedt; bu erblidft den zormigen 
Bater auf einen vierfpännigen Krieggwagen. Der Mann ift groß, übe 
bie andern hervorragend, mit einer riefenhaften Rüftung angethan. MWüthene 
glüht fein Geftcht; Feuer firdmt aus den Augen. Entzündet ift die Fade 
in feiner Rechten und deutet auf den Willen, Schiff und Schiffente ja 
verbrennen. Auf dem Hintermäge warb fein Spieß gefteft, auch viele 
verderbliche Waffe gleich zur Hand. 

Den wilden Anblid viefes Heranſtürmers vermehrt das gewaltige 
Borgreifen der Pferde; die Nafenlächer - ftehen weit offen, den Naden 
werfen fie in vie Höhe, die Blicke find. vol Muths, wie allezeit, jetzt 
befonvers, da fie aufgeregt find; fie keuchen aus tiefer Bruſt, weil 
Abſyrtus, der feinen Vater Weetes führt, ihnen ſchon Blutfiriemen 
geichlagen bat. Der Staub, ven fie erregen, verdunkelt über ihnen 
bie Luft. 


Perſeus und Andromeda. 


Und find dieſe das Ufer beſpielenden Wellen nicht bluthroth? die 
Küfte wäre dieß Indien oder Aethiopien? Und bier im fremdeſten Lande, 
was hat wohl der griechiſche Süngling zu thun? Ein feltfamer Kampf 
ift bier vorgefallen, das fehen wir. Aus dem äthiopifchen Meere ftieg oft 
ein dämoniſcher Seedrache and Land, um Heerden und Menfchen zu 
töbten, Opfer wurden ihm geweiht, und nım auch Andromeba, bie 
. Königstochter, die deßhalb nadt an ven Felfen angefchlofien erfcheint; aber 
fie bat nichts mehr zu fürchten: der Sieg iſt gewonnen, das Ungeheuer 
liegt ans Ufer herausgewälzt, und Ströme feines Blutes find es, die bad 
Meer färben. 

Perſeus eilte, von Göttern aufgefordert, unter göttlicher Begünſtigung 
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wunderfam bewaffnet herbei, aber doch vertraute er ſich nicht allein; ben 
Amor rief er heran, daß er ihn beim Luftlampf umfchwebte und ibm 
beiftände, wenn er bald auf das Unthier herabfchießen, bald ſich wieber 
von ihm vorfichtig entfernen follte. Beiden zufammen, dem Gott und dem 
Helden, gebührt der Siegespreis. Auch tritt Amor binzn in herrlicher 
Zünglingsgröße, die Feſſeln ver Andromeda zu Löfen, nicht wie jonft 
göttlich beruhigt und heiter, fondern wie aufgeregt und tief athmend vom 
überwunbenen großen Beftreben. 

Andromeda ift ſchön, mierfwärbig wegen der weißen Haut als Aethio⸗ 
pierin; aber noch mehr Bewunderung erfordert ihre Geſtalt. Nicht ſind 
die lydiſchen Mädchen weicher und zärter, die von Athen nicht ſtolzeres 
Anſehens, noch die von Sparta kräftiger. Beſonders aber wird ihre 
Schönheit erhöht durch die Lage, in welcher ſie ſich befindet. Sie kann 
es nicht glauben, daß ſie ſo glücklich befreit iſt, doch blickt ſie ſchon dem 
Perſens zu Lächeln. 

Der Held aber liegt unfern in fchön buftendem Grafe, worein bie 
Scweißtropfen fallen. Den Mebufenlopf befeitigt er, bamit niemand, 
ihn erblickend, verfteine. ingeborene Hirten reichen ihm Milch und 
Wein. Es iſt für uns ein frember Iuftiger Anblick diefe Aethiopier ſchwarz 
gefärbt zu fehen, wie fie zähnebledend lachen und von Herzen fich freuen, 
an Gefichtözügen meift einander ähnlich. Perfeus läßt es gefchehen, ſtützt 
fich anf ven linken Arm, erhebt fich athmend und betrachtet nur Andro: 
meda. Sein Mantel flattert im Winde; biefer ift von hoher Burpurfarbe, 
befprengt mit dunkleren Blutstropfen, die unter dem Kampfe mit dem 
Draden hinauffprigten. 

Seine Schulter fo trefflich zu malen hat der Künftler die elfenbeinerne 
des Pelops zum Mufter genommen, aber nur der Form nach: denn biefe 
bier, vorher fchon lebendig fleifhfarben, ward im Kampf nur ned) erhöhter. 
Die Adern find nun doppelt belebt: denn nad dem erhigteften Streite 
fühlt eine nene liebliche Negung ver Held im Anblid Andromeda's. 


Cyklop und Galatee. 


Du erblickſt hier, mein Sohn, das Felſenufer einer zwar ſteilen und 
gebirgigen, aber doch glücklichen Inſel, denn du fiehſt in Thälern und 
Goethe, ſammtl. Werke. XXIV. 21 


322 
auf abhängigen Räumen Weinlefe kalten und Weizen abernten. Diele 
Männer aber haben nicht gepflanzt noch gefäet, fondern ihnen wächst nad 
dem Willen der Götter, fo wie durch bichterifche Gunft, alles von ſelbſt 
entgegen. Auch fiehft du an höheren ſchroffen Stellen Ziegen und Schaft 
behaglich weiden; denn auch Mil, ſowohl frifche als geronnene, lieben 
die Bewohner zu Trank und Speife. 

Fragft du nun, welches Voll wir fehen? fo antworte ich bir: Es 
find die rauhen Eyflopen, die keine Häufer auferbanen, ſondern fid in 
Höhlen des Gebirges einzeln unterthun; deßwegen betreiben fie auch fen 
gemeinfames Gejchäft, noch verfammeln fie fich zur irgend einer Berathung 

Laſſen wir aber alles viefes bei Seite, wenden wir unfern Blid auf 
den wilveften unter ihnen, auf den bier figenden Polhphem, ven Sohn 
Neptims! Ueber feinem einzigen Auge dehnt ſich ein Brauenbogen von 
Ohr zu Ohr; über dem aufgeworfenen Mund fteht eine breite Nafe; die 
Edzähne ragen aus dem Lippenwinkel herab; fein dichtes Haar flamt 
umher wie Fichtenreis; an Bruft, Bauch und Schenkeln ift er gam 
rau. Innerlich hungert er, löwengleich, nad) Dienfchenfleifch; jetzt aber 
enthält er fich deſſen: er ift verliebt, möchte gar zu gern gefittet erſcheinen, 
und bemüht fi, wenigftens freumblich auszufehen. Sein Blick aber bleibt 
immer jchredlich, das Drohende beffelben läßt fich nicht milbern, fo wie 
reißende Thiere, wenn fie auch gehorchen, doch immer grimmig um 
berbliden. 

Den beutlichften Beweis aber, wie ſehr er wünfcht, fich angenehm 
zu machen, giebt fein gegenwärtiges Benehmen. Im Schatten einer Stein 
eiche hält er bie Flöte unter dem Arm umd läßt fie ruhen, befingt aber 
Galateen, die Schöne des Meers, vie dort unten anf der Welle fpielt; 
dorthin blickt er ſehnſuchtsvoll, fingt ihre weiße Haut, ihr munteres, 
friſches Betragen. An Süßigfeit überträfe fie ihm alle Tranben. Auch 
mit Gefchenken möchte er fie beſtechen; er hat zwei Rehe unb zwei aller 
liebfte Bären für fle aufgezogen. Sold ein Drang, ſolch eine Sehnfudht 
verſchlingt alle gemohnte Sorgfalt; dieſe zerſtreuten Schafe find bie feinigen, 
er achtet fie nicht, zähle fie nicht, ſchant nicht mehr landwärts; fein Blid 
ift aufs Meer gerichtet. 

Rrutig ſchwankt die breite Wafferfläche unter dem Wagen ver Schönen; 
vier Delphine, neben einander gefpannt, fcheinen, zufammen fortfirebent, 
von Einem Geifte beſeelt; jungfräuliche Tritonen Icgen ihnen Zaum und 





Gebiß an, ihre muthwilligen Sprünge zu dämpfen. Sie aber fteht auf 
dem Muſchelwagen; das purpurne Gewand, ein Spiel der Winde, ſchwillt 
fegelartig über ihrem Haupte ımb befchattet fie zugleich; deßhalb ein röth⸗ 
licher Durchſchein auf ihrer Stimme glänzt, aber doch die Röthe ber 
Wangen nicht überbietet. Mit ihren Haaren verſucht Zephyr nicht zu 
fpielen; ſie fcheinen feucht zu feyn. Der rechte Arm, gebogen, ſtützt fich 
mit zierlichen Fingern leicht auf bie weiche Hüfte; ver Ellenbogen blenbet 
uns durch fein röthlih Weiß; fanft fchwellen bie Muskeln des Arıns, 
wie Heine Meereswellen; die Bruft bringt hervor; wer möchte ver Schenfel 
Bolllommenheit verkennen! Bein und Fuß find fchwebenn über das Meer 
gewendet; die Sohle berührt ganz leife das Wafler, eine fleuernde Be⸗ 
wegung anzubenten. Yufwärts aber, die Augen, ziehen uns immer wieder 
und wieder an: fie find beiunndernswürbig; fie verrathen ven fchärfften, 
unbegrängteften Blick, der über das Ende des Meeres hinausreicht. 

Bedeutend ift es fire ımfere Zwede, wenn wir mit biefer Beichreibung 
zuſammenhalten, was Raphael, die Carracci und anbere an bemfelben 
Gegenftand gethan. Eine ſolche Vergleihung wird uns den alten und 
nenen Sinn, beive nach ihrer ganzen Würbigfeit, auffihliehen. 


— — — — 


Meles uud Eritheis. 


Die Quellnymphe Crithers liebt den Flußgott Meles; aus beiven, 
joniſchen Urfprumgs, wird Homer geboren. 

Meles, im frühen Sünglingsalter vorgeftellt. Bon feiner Quelle, 
deren Auslauf ins Meer man zugleich fieht, trimft die Nymphe ohne Durft; 
fie fchöpft das Waſſer und fcheint mit ver riefelnden Welle zu ſchwatzen, 
indem ihr liebevolle Thränen herabrinnen. Der Fluß aber liebt fie wieder 
und freut ſich dieſes zärtlihen Opfers. 

Die Hanptfchöne des Bilves ift in der Figur des Meles. Cr ruht 
auf Crocus, Lotus und Hyacinthen, blumenliebend, früheren Jahren gemäß; 
er ſelbſt ift als Yüngling bargeftellt, zartgebilvet und gefittet; man möchte 
jagen, feine Augen fännen auf etwas Poetifches. 

Am anmuthigften erweist er fi, daß er nicht heftige Waller aus 
frömt, wie ein rohes ungezogene® Quellgeſchlecht wohl thun mag, jondern, 
indem er mit feiner Hand Über die Oberfläche ver Erde binfährt, läßt er 
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das ſanftquellende Waſſer durch die Finger rauſchen, als ein Waſſer, 
geſchickt Liebesträume zu wecken. 

Aber kein Traum iſt's, Crithels! denn beine ſtillen Wunſche fin 
nicht vergebens: bald werben ſich die Wellen bäumen, und unter ihrem 
grün purpinnen Gewölbe dich und den Gott, Liebe begünftigenb, ver: 
bergen. 

Wie ſchön das Mäpchen ift, wie zart ihre Geftalt, jonifch in allem! 
Schamhaftigkeit ziert ihre Bildung, und gerade dieſe Röthe ift hinlängkich 
- für die Wangen. Das Haar hinter das Ohr gezogen, ift mit purpurner 
Binde gefhmüdt. Sie ſchaut aber fo füß und einfah, daß auch bie 
Thränen das Sanfte vermehren. Schöner ift ver Hals ohne Schund, 
und wenn wir die Hände betrachten, finden wir weiche lange Finger, fo 
weiß als der Vorderarm, ber unter dem weißen Kleid noch weißer erſcheint; 
fo zeigt ſich auch eine wohlgebilvete Bruft. 

Was aber haben die Mufen bier zu fihaffen? An der Duelle ve 
Meles find fie nicht fremd: denn ſchon geleiteten fie, in Bienengeſtalt, die 
Flotte der athenienfifchen Kolonien hierher. Wenn fie aber gegemeärtig 
am Ort leichte Tänze führen, fo erfcheinen fie als freudige Parzen, bie 
einftehende Geburt Homers zu feiern. 


- — ——: — 


III. 
Minervens Geburt. 


Saͤmmtliche Götter und Göttinnen ſiehſt du im Olymp verfammelt; 
ſogar die Nymphen der Flüſſe fehlen nicht. Alle ſind erſtaunt die ganz 
bewaffnete Pallas zu ſehen, welche fo eben aus dem Haupte des Zeus 
geiprungen if. Vulcan, der das Werk verrichtet, fteht und fcheint um 
bie Gunft der Göttin fich zu bemühen, fein Werkzeug in ver Hand, des 
wie der Regenbogen von Farben glänzt. Zeus athmet von Freude, wie 
einer, der eine große Arbeit um großen Nutzens willen übernommen, 
und fol; auf eine foldhe Tochter, betrachtet er fie mit Aufmerkſamleit. 
Auch Juno, ohne Eiferfucht, flieht fie mit Neigung an, als ob fie ihr 
eigen Rind wäre, 

Ferner find umten die Wihener und Rhodier vorgeftellt, auf zwei 
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Hochburgen, im Land und auf der Inſel, der Neugeborenen ſchon Opfer 
bringend; die Rhodier nur unvollkommen, ohne Feuer, aber die Athener 
mit Feuer und hinreichender Anſtalt, wovon der Rauch hier glänzend 
gemalt iſt, als wenn er mit gutem Geruch aufſtiege. Deßwegen ſchreitet 
auch die Göttin auf ſie zu, als zu den weiſeſten. Aber zugleich hat Zeus 
die Rhodier bedacht, weil ſie ſeine Tochter zuerſt mit anerkannt: denn 
man fagt, er babe eine große Wolfe Goldes über ihre Häuſer und Straßen 
ausgejchüttet. Deßwegen ſchwebt auch bier Plutus von den Wolfen herab 
über diefen Gebäuden, ganz vergolvet, um ben Stoff anzuzeigen, ben er 
ansfpenbet. 


.—_ en 


Geburt ded Dionyſos. 


Eine breite Feuerwolke hat die Stadt Theben bevedt, und mit großer 
Gewalt umhüllte Donner und Blitz den Palafl des Cadmus; denn Zeus 
bat feinen töbtlichen Befuch bei Semele vollbracht. Sie ift ſchon ver- 
ſchieden, und Dionyſos inmitten bes Feuers geboren. Ihr Bildniß, gleich 
einem dunkeln Schatten, fteigt gegen ten Himmel; aber ber Gottknabe 
wirft fih aus dem Teuer heraus und, leuchtenvder als em Stern, ver- 
dunkelt er die Gluth, daß fie finfter und trüb erſcheint. Wunderbar theilt 
fih die Flamme, fie bilvet ſich nach Art einer angenehmen Grotte, denn 
ver Ephen, reich von Trauben, wächst ringe umher; der Weinftod um 
Thyrſusrohre gefchlungen, fteigt willig aus der Erde, er fproßt zum Theil 
mitten in den Flammen, worliber man fich nicht verwundern muß: denn 
zu Gunften des Gottes wird zunächft hier alles wunderbar zugehen. 

Beachtet num auch den Pan, wie er, auf Eithärons Berggipfel, den 
Dionyſos verehrt, tanzend und fpringend, das Wort Evoe im Munde. 
Aber Eithäron in menfchlicher Geftalt betrübt ſich ſchon über das Unglück, 
das bevorfteht. Ein Epheukranz hängt ihm leicht auf dem Scheitel, im 
Vegriff herabzufallen; er mag zu Ehren des Dionyfos nicht gern ges 
fränzt fen. Denn ſchon pflanzt die raſende Megäre eine Fichte nächft 
bei ihm, umd dort entfpringt jene Quelle, wo Pentheus Blut und Leben 
verlieren fol. 


— — — min — — 
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Geburt des Sermeb. 


Auf dem Gipfel des Olymp ift Hermes, der Schall, gebrren. 
Die Iahreszeiten nahmen ihn auf: fie find alle mit gehöriger Schönheit 
vorgeftellt. Sie ummideln ihn mit Windeln und Binden, welde fie mit 
ten ausgefuchteften Blumen beftrenen. Die Mutter ruht neben an auf 
einem Lager. 

Sogleich aber hat er fi aus feinen Gewanden heimlich losgemacht 
und wandelt munter den Olymp hinab. Der Berg freut ſich fein und 
lächelt ihm zu. Schon treibt der Knabe die am Fuße weidenden, weißen, 
mit vergolbeten Hörnern gefhmüdten Kühe, Phöbus' Eigenthum, in eine 
Höhle. 

Phöbus ift zur Maja geeilt, um ſich über biefen Raub zu beflagen. 
Sie aber ficht ihn verwundert an und fcheint ihm nicht zu glauben. 
Während folches Gefpräches hat fi Hermes ſchon hinter Phöbus ge⸗ 
fchlichen. Leicht fpringt cr hinauf und macht ven Bogen los. Phöbus 
aber, den fchelmifchen Räuber entvedenp, erheitert fein Geficht. Diefer 
Ausdrud des Uebergangs von Verdruß zu Behagen macht der Weisheit 
und Fertigkeit des Künftlers viel Ehre. 


IV. 
Sercnleß. 


Um biefen ungehenern Gegenftand nur einigermaßen überfehen zu 
können, faſſen wir uns kurz und fagen, daß Hercules der Alkmene Sohn, 
dem Künftler hinreiche, und ex fi) um alles übrige, was nad) und nadı 
auf biefen Namen gehäuft worben, keineswegs umzuthun braucht. 

Götter und gottähnliche Wefen find gleich nach der Geburt vollendet: 
Pallas entjpringt dem Haupte Jupiters geharnifcht, Mercur fpielt den 
diebiſchen Schall, ehe ſich's die Wöchnerin verfieht. Diefe Betrachtung 
müffen wir feftbalten, wenn wir folgendes Bild recht ſchätzen wollen. 

Hercules in Windeln. Nicht etwa in der Wiege und auch nicht 
einmal in Windeln, fondern ausgewinbelt, wie oben Mercur. Kaum ift 
Alkmene, duch Liſt der Galanthis, vom Hercules genefen, kaum iſt er 
in Windeln, nad) Löblicher Ammenweife, beſchränkt, fo ſchickt die betrogene, 
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unverföhnliche Juno ummittelbar bei eintretender Mitternacht zwei Schlangen 
anf das Kind, Die Wöchnerin fährt entfegt vom Lager; vie beihelfenden 
Weiber, nach mehrtägiger Angft und Sorge nochmals aufgejchredt, fahren 
hülflos durch einander. Ein wildes Getümmel entfteht m dem fo eben hoch⸗ 
beglüdten Haufe. 

Trotz dieſem allem wäre ber Knabe verloren, entſchlöſſe er ſich nicht 
kurz und gut. Raſch befreit er fich von den läftigen Banden, faßt vie 
Schlangen mit geſchicktem Griff unmittelbar unter dem Kopf an der oberften 
Kehle, würgt fie; aber fie fchleppen ihn fort, und der Kampf entjcheibet 
fih zulegt am Boden. Hier Iniet er: denn bie Weisheit des Künſtlers 
will nur die Kraft der Arme und Fäufte darftellen. Diefe Glieder find 
ſchon göttlich, aber die Kniee des neugeborenen Menſchenkindes müſſen erft 
durch Zeit und Nahrung geftärkt werben; dießmal brechen fie zuſammen, 
wie jedem Säugling, ber aufrecht fteben follte. Alfo Hercules am Boden. 
Schon find, von dem Drud ver kindiſchen Yauft, Lebens- und Ningel- 
kräfte der Drachen aufgelöst; fchlaff ziehen fich ihre Winbungen am Eftrich, 
fie neigen ihr Haupt unter Kinvesfauft und zeigen einen ‘Theil der Zähne 
ſcharf und giftooll, die Sämme well, die Augen gefchloflen, die Schuppen 
glanzlos. Verſchwunden ift Gold und Burpur ihrer fonft ringelnben 
Bewegung und, anzubeuten ihr völliges Verlöſchen, warb ihre gelbe Haut 
mit Blut befprigt. 

Alkmene, im Unterkleive, mit fliegenden Haaren, wie fie dem Bette 
entfprang, ftredit aus bie Hände und fchreit. Dann fcheint fie, über die 
Wunderthat betroffen, ſich zwar vom Schreden zu erholen, aber doch ihren 
eigenen Augen nicht zu trauen, Die immer gefchäftigen Weiber möchten, 
beftürzt, ſich gegen einander verftändigen. Auch der Vater ift aufgeregt; 
umwiſſend, ob ein feinvlicher Ueberfall fein Haus ergriff, fanmelt er feine 
getreuen Thebaner und fohreitet heran zum Schuge ver Seinigen. Das 
nackte Schwert ift zum Hieb aufgehoben, aber. aus ven Augen leuchtet 
Unentfchloffenheit; ob er ſtaunt ober ſich freut, weiß ich nicht; daß er als 
Retter zu fpät komme, fieht er glüdlicherweife nur allzu deutlich, 

Und fo bebarf denn dieſer unbegreifliche Vorgang einer. höhern 
Auslegung; deßhalb fteht Tireſias in der Mitte, uns zu verlünbigen bie 
überſchwengliche Größe des Helden. Cr ift begeiftert, tief und heftig 
Athen bolend, nad Art ver Wahrfagenden. Auch ift in ver Höhe, nad 
loblichem vichterifchen Sinn, vie Nacht ale Zeuge dieſes großen Ereignifjes 
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in menſchlicher Geſtalt beigeſellt; ſie trägt eine Fackel in der Hand, 
ſich ſelbſt erleuchtend, damit auch nicht das Geringſte von dieſen großen 
Anfängen unbemerkt bleibe. 

Indem wir nun bewunvernd uns vor bie Einbilpungsfraft ftellen, 
wie Wirklichfeit und Dichtung verfchwiftert äußere That ımd tiefen Sun 
vereinigen, fo begegnet uns in ben Herculanifchen Alterthümern derſelbe 
Gegenftand, freilich nicht in fo hochfinnlicher Sphäre, aber dennoch ſehr 
ſchätzenswerth. Es ift eigentlich eine Familienſcene, verftändig gebadht 
und ſymboliſirt. Auch bier finden wir Hercules am Boden; nur bat er 
bie Schlangen ungefchidt angefaßt, viel zu weit abwärts; fie Fönnen ihn 
nach Belieben beißen und rigen. Die bewegtefte Stellung ber Mutter 
nimmt die Mitte des Bildes ein; fie ift herrlich, von den Alten bei jeder 
ſchicklichen Gelegenheit wiederholt. Amphitryo auf einem Thronfefiel — 
denn bis zu feinen Füßen bat ſich der Knabe mit ven Schlangen beran- 
gebalgt — eben im Begriff aufzuftehen, das Schwert zu ziehen, befinbet 
ſich in zweifelhafter Stellung und Bewegung. Gegen ihm über ber 
Pädagog. Diefer alte Hausfreund hat den zweiten Knaben auf ben 
Arm genommen und fhüßt ihn vor Gefahr. Diefes Bild iſt jeber- 
mann zugänglich und höchlich zu fchäten, ob es gleich, ſchwächerer Zeich⸗ 
nung und Behandlung nad, auf ein höheres vollkommenes Original hin- 
deutet. 

Aus dieſer Tiebenswürbigen Wirklichkeit bat fih mm ein britter 
Künftler in pas Höchfte gehoben, der, wie Plinius melbet, eben ben 
ganzen Himmel um Zeus verfammelte, damit Geburt und That des 
kräftigen Sohnes auf Exven für ewige Zeiten beftätigt fey. Zu biefem 
hoben geiftigen Sinne, daß ohne Bezug des Obern und Untern nichts 
dämoniſch Großes zu erwarten fey, haben die Alten, wie wir fchon öfters 
rühmen müſſen, ihre fünftlerifchen Wrbeiten hingelenkt. Auch war bei 
Miinervens Geburt verjelbige Ball; und wirb nicht noch bis auf biefen 
Tag bei Geburt eines bebeutenden Kindes, um fie zu bewahrheiten, zu 
befräftigen und zu werehren, alles was Großes und Hohes den Fürften 
umgiebt, berbeigerufen ? 

Nun, zum Zeugniß, wie die Alten aus der Fülle der Umgebung 
den Hauptmoment berauszuheben und einzeln barzuftellen das Glück gehabt, 
erwähnen wir einer fehr Fleinen antiten Münze von ver größten Schön- 
heit, deren Kaum das tüchtige Kind mit den Schlangen im Conflict bis 
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an den legten Rand volllonmen ansfüllt. Möge ein kräftiger junger 
Künftler einige Jahre feine Bemühungen dieſem Gegenftanve fchenfen! 

Bir ſchreiten nun fort in das Leben des Helden, und da bemerken 
wir, daß man eigentlich zu viel Gewicht auf feine zwölf Arbeiten gelegt, 
wie es gefchieht, mern eine beftimmte Zahl nnd Folge ausgefprochen ift, 
da man denn wohl immer ein Dutzend ähnlicher Gegenftände in einem 
Kreife beifammen fehen mag. Doc ‚gewiß finden fich unter ven übrigen 
Thaten des Helden, bie er aus reinem Willen oder auf zufällige Anregung 
unternahm, noch wichtige, mehr erfreuliche Bezüge. Glücklicherweiſe giebt 
unfere Galerie hiervon die fchönften Beifpiele. 


— — — — — 


Sercnled und Achelons. 


Um diefes Bild Mar ins Anfchauen zu faflen, mußt bu, mein Sohn, 
dich wohl zufammennehmen und voraus erfahren, daß du auf ätolifchem 
Grund und Boden feyeft. Diefe Heroine, mit Buchenlaub befränzt, von 
ernftem, ja wiberwilligem Anſehen, ift vie Schubgättin der Stabt Calydon; 
fie wäre nicht bier, wenn nicht das ganze Volk die Mauern verlaffen und 
einen Kreis geſchloſſen hätte, dem ungehenerften Ereigniß zuzuſehen. 

Denn bu ſiehſt hier den König Deneus in Perfon, traurig, wie es 
einem König ziemt, der zu feiner und der Seinen Errettung fein Mittel 
fieht. Wovon aber eigentlich die Rede fey, begreifen wir näher, wenn 
wir jene Tochter neben ihm fehen, zwar als Braut geſchmückt, jedoch 
gleichfalls nievergefchlagen, mit abgewendetem Blicke. 

Was fie zu fehen vermeibet, ift ein unwillkommener, furdtbarer 
Freier, der gefährliche Gränznachbar, Flußgott Achelous. Er fteht in 
derbfter Mannesgeſtalt, breitichulterig, ein Stierhaupt zu tragen mächtig 
genug. Aber nicht allein tritt er auf; zu beiden Seiten ftehen ihm bie 
Truggeſtalten, wodurch er die Calydonier ſchrecket. Ein Drade in 
fürchterlichen Windungen aufgeredt, roth auf dem Rüden, mit ſtrotzendem 
Kamm, von der andern Seite ein munteres Pferd von ſchönſter Mähne, 
mit dem Fuß die Erde ſchlagend, als wenn es zum Treffen follte. 
Vetrachteft du mun wieder den furchtbaren Flußgott in der Mitte, fo 
entjegeft du dich vor dem wilden Bart, aus welchem Quellen hervor- 
triefen. So fteht num alles in größter Erwartung, als ein tldhtiger 
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Jungling herantritt, die Lömwenhant abwerfend und eine Keule in ber 
Hand behalten. 

Hat man nun bisher das Vergangene dentungsweiſe vorgeführt, fo 
fiebft du, nun verwandelte fich Achelons in einen mächtig gehörnten Stier, 
ber auf Hercules Iosrennt. Diefer aber faßt mit der linfen Hand das 
Horn des dämoniſchen Ungeheuers und fchlägt das andere mit der Keule 
berab. Hier fließt Blut, woraus du fiehft, daß der Gott in feiner 
innerften Perfönlichkeit verwundet ift. Hercules aber, vergnügt über feine 
That, betrachtet nur Delauiren; er hat vie Keule weggeworfen, und reicht 
ihr das Horn zum Unterpfand. Künftig wird es zu den Händen ber 
Nymphen gelangen, vie e8 mit Ueberfluß füllen, um vie Welt zu beglüdfen. 


Serculed und MNeffuß. 


Diefe brauſenden Fluthen, welche, angeichwollen, Felfen und Baum- 
ftämme mit fidh führend, jevem Reiſenden vie fonft bequeme Fahrt ver 
fagen, es find bie Fluthen des Evenus, bed calybonifchen Landſtroms 
Hier hat ein wunderfamer Fährmann feinen Poften genommen, Reffus, 
ber Gentaur, ber einzige feines Gelichters, ver aus Pholoe ben Händen 
bes Hercules entrann. Bier aber hat er ſich eimem frieblichen nützlichen 
Geſchäft ergeben: ex dient mit feinen Doppelkräften jevem Reiſenden, dieſe 
will er auch für Hercules und die Seinigen verwenden. 

Hercules, Delanira und Hyllus famen im Wagen zum Fluſſe; Bier 
machte Hercules, damit fie ficherer überlämen, vie Einteilung, Neſſus 
follte Deianiven überfegen, Hyllus aber auf dem Wagen fich durchbringen; 
Hercules gebachte mwatend zu folgen. Schon ift Neffus hinüber. Auch 
Hyllus hat fih mit dem Wagen gerettet, aber Hercules kämpft noch 
gewaltig mit dem Fluſſe. Indeſſen vermißt fi) der Centaur gegen 
Delaniren; der Hülfe rufenden gleich gewärtig, faßt Hercules den Bogen 
und fendet einen Pfeil auf den VBerwegenen. Er ſchießt; ver Pfeil trifft; 
Delanira reicht bie Arme gegen den Gemahl. Dieß ift der Augenblid, 
den wir im Bilde bewundern. ‘Der junge Hyllus erheitert die gewaltſame 
Scene: ans Ufer gelangt hat er fogleich die Leitriemen an den Wagen 
gebunden, und nun fteht er droben, Hatfcht in vie Hände, und freut ſich 
einer That, bie er felbft nicht verrichten fonnte. Neſſus aber fcheint das 
töbtliche Geheimniß Delaniren noch nicht vertraut zu haben. 
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Betrachtung. 


Bir halten feſt im Auge, daß bei Hercules auf Perfünlichkeit alles 
gemeint fey; nur unmittelbare That follte den Halbgott verherrlichen. 
Mit Händen zu ergreifen, mit Fäuſten zu zerfchmetten, mit Armen zu 
erbrüden, mit Schultern zu ertragen, mit Füßen zu erreichen, das war 
feine Beſtimmung und fein Geſchick. Bogen und Pfeile dienten ihm 
nebenher, um in die Yerne zu wirken; als Nahwaffe gebrauchte er bie 
Keule, und felbft diefe öfters nur als Wanderſtab. Dem gewöhnlich 
um bie That zu beginnen wirft er fie weg; eben fo auch bie Löwenhaut, 
bie er mehr als ein Siegeszeichen, denn für ein Gewand trägt. Unb fo 
finden wir ihn immer auf fich felbft geftügt, im Zweikampf, Wettftreit, 
Wetteifer überall ehrenvoll auftretend. _ 

Daß feine Geftalt von dem Künftler jedesmal nach ver nädhften 
Beſtimmung modificirt worven, können wir weifjagen, wobei die löftlichften 
claffiſchſten Reſte uns zu Hülfe kommen, nicht weniger Zeugniffe ver Schrift. 
fteller, wie wir fogleich ſehen werben. 


——— — 


Hercules und Autäus. 


Der libyſche Wegelagerer verläßt ſich auf ſeine Kräfte, die von der 
Mutter Erde nad jedem Verluſt durch vie mindeſte Berührung wieder 
erſtattet werden. Er iſt im Begriff die Erſchlagenen zu begraben, und 
man muß ihn wohl für einen Sohn des Bodens halten; denn er gleicht 
einer roh gebildeten Erdſcholle. Er iſt faſt eben ſo breit als lang, der 
Hals mit den Schultern zuſammengewachſen; Bruſt und Hals ſcheinen fo 
hart ald wenn ver Erzarbeiter fie mit Hämmern getrieben hätte. Feſt 
ſteht er auf feinen Füßen, die nicht gerade, aber tüchtig gebilvet find. 

Diefem vierfchrötigen Borer ſteht ein gelenker Helv entgegen, geftaltet 
als wenn er zu Fauftlämpfen ganz allein geboren und geübt ſey. Ebenmaß 
und Stärle ver Glieder geben das befte Zutrauen; fein erhabenes Anfehen 
läßt uns glauben, daß er mehr fey als ein Menſch. Seine Farbe ift 
rothbraun, und bie aufgelaufenen Adern verrathen innerlichen Zorn, ob 
er fi gleich zufammenmiummt, um, als ein von befchwerlicher Wanderung 
Angegriffener, nicht etwa hier ven kürzern zu ziehen. Soldyen Berzug 
fühlt Antäus nicht; ſchwarz von der Sonne gebrannt, tritt ex fredh dem 
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Helden entgegen, nur daß er ſich bie Obren veneft, weil dorthin vie 
erften mäcdhtigften Schläge fallen. 

Dem Helven jedoch ift nicht unbewußt, daß er weder mit Stoß noch 
Schlag das Ungeheuer. erlegen werde. Dem Gäa, die Mutter, ſtellt 
ihren Liebling, wie er fie nur im minbeften berührt, in allen Kräften 
wieder ber. Deßhalb faßt Hercules ven Antäus in der Mitte, wo bie 
Rippen find, hält ihm die Hände Hinterwärts zufanmen, ftenunt ven 
Ellenbogen gegen ben keuchenden Bauch und ftößt ibm bie Seele ans 
Du fiehft, wie ex winfelnb auf die Erbe berabblidt, Hercules hingegen 
voller Kraft bei der Arbeit lächelt. Daß auch Götter diefe That beob⸗ 
achten, kannſt vu an der goldenen Wolfe fehen, vie, auf ben Berg 
gelagert, fie wahrſcheinllch bevedt. Bon dorther kommt ja Mercur, als 
Erfinder des Fauſtkampfes, den Sieger zu befränzen. 


— — ..- - — 


Hercules uud Atlas. 


Dießmal treffen wir unſern Helden nicht kämpfend noch ſtreitend, 
nein, ber löblichſte Wetteifer hat ihn ergriffen: im Dulden will er hülf⸗ 
reich feyn. Denn auf feinem Wege zu ben libyſchen Hefperiven, wo et 
bie goldenen Aepfel gewinnen follte, finbet er Atlas, den Vater jener 
Heroinen, unter der ungebeuern Laſt des Firmamentes, das ihm zn tragen 
auferlegt war, faft erliegend. Wir fehen die riefenhafte Geftalt auf ein 
Knie nievergevrüdt; Schweiß rinnt herab. Den eingezogenen Leib und 
deſſen Darftellung bewundern wir; ex fcheint wirklich eine Höhle, aber 
nicht finfter: denn er ift, durch Schatten und MWiverfcheine, die ſich 
begegnen, genugfam erleuchtet, dem Maler als ein großes Kunftftäd an 
zurechnen. Die Bruſt dagegen tritt mächtig hervor in vollem Lichte; fie 
ift kräftig, doch fcheint fie gewaltfam ausgedehnt. Ein tiefes Athemholen 
glaubt man zu bemerken; fo feheint auch der Arm zu zittern, welcher bie 
himmliſchen Sreife fügt. Was aber in viefen fich bewegt, ift nicht koͤr⸗ 
perlich gemalt, fondern als in Aether ſchwimmend; vie beiden Bären ficht 
man, fo wie den Stier; auch Winde blafen theils gemeinfam, theils wider⸗ 
wärtig, wie es ſich in der Atmoſphäre begeben mag. 

Hercules aber tritt hinzu, im ſtillen begierig auch dieſes — 
zu beſtehen; er bietet nicht geradezu dem Rieſen ſeine Dienſte, aber 
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bevauert den gewaltfamen Zuſtand, und erweist fich nicht abgeneigt, einen 
Theil der Laſt zu Übertragen; der andere dagegen iſt es wohl zufrieven 
und bittet, daß er das Ganze nur auf kurze Zeit übernehmen möge. Nun 
fehen wir bie Breubigkeit bes Helden zu folder That: aus feinem Angeficht 
leuchtet Bereitwilligkeit; die Kenle ift weggeworfen; nad) Bemühung ftreben 
bie Hände. “Diefe lebhafte Bewegung ift durch Licht und Schatten des 
Körpers und aller Glieder kräftig hervorgehoben, ımb wir zweifeln feinen 
Augenblick, die ungeheure Laſt von den Schultern des eimen auf bie 
Schultern des andern herübergewälzt zn ſehen. 


Unterfudhen wir uns recht, fo können wir den Hercules nicht als 
gebietend, fondern immer als vollbringend in der Einbildungskraft hervor- 
rufen, zu welchen Sweden ihn denn auch die Fabel in die entfchiedenften 
BVerhältniffe gefetst bat. Ex verleht fee Tage als Diener, als Knecht; 
er freut fich Feiner Heimath; theils zieht er auf Abenteuer umher, theils 
in Berbannung; mit Frau und Kindern ift er unglüdlih, fo wie mit 
ihönen Günftlingen, zu deren Betrachtung wir nun aufgeforbert find. 


Sercnles und Hylas. 


Der Held als Yüngling begleitet die Argonautenfahrt, einen jchönen 
Liebling, den Hylas an der Seite. Diefer, knabenhaft, Wafler zu holen, 
fleigt in Myſien ans Land, um nicht zurückzukehren. Gier fehen wir wie 
e8 ihm ergangen: benn als er unflug von einem abjchäffigen Ufer herab bie 
Mare Welle ſchöpfen will, wie fie in dichtem Walpgebüfch reichlich hervor: 
quillt, findet es eine lüfterne Nymphe gar leicht ihn hinabzuftoßen. Noch 
fniet fie oben in berfelben Handlung uud Bewegung. Zwei andere, aus 
dem Waſſer erhoben, verbünven ſich mit ihr; vier Hände, glücklich ver- 
ſchlingen, find beſchäftigt ven Knaben unterzutaudyen; aber mit fo ruhiger 
ſchmeichelnder Bewegung, wie es Wellengöttinnen geziemt. Noch ift bie 
inte des Knaben befchäftigt den Krug ins Waffer zu tauchen; feine Rechte, 
wie zum Schwimmen ausgeftredt, mag num auch bald von ven holvfeligen 
Geindinnen ergriffen werben. Er wendet fein Geſicht nach der erften, 
gefährlichen, und wir wärben dem Dialer einen hohen Preis zuerkennen, 
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welcher die Abficht des alten Künftlers uns wieder belebt vor Augen ftelite. 
Diefes Mienenfpiel von Furcht und Sehnfucht, von Schen und Verlangen 
auf den Gefichtözügen des Knaben würbe das Lieblingswürbigfte feyn, was 
ein Künftler ums barftellen könnte. Wüßte er mm den gemeinfamen 
Ausdrud der drei Nymphen abzuftufen, entſchiedene Begierbe, dunkles 
Verlangen, unſchuldige, gleichfam fpielende Theilnahme zu ſondern und 
auszubrüden, fo würde ein Bild entftehen, welches auf den Beifall ver - 
fämmtlihen Kunſtwelt Anfprud) machen dürfte. 

Aber noch ift das Gemälde nicht vollendet, noch ſchließt fidh em 
herrlicher unentbehrlicher Theil daran. Hercules als liebender Jüngling 
drängt fich durchs Didicht, er hat ven Namen feines Freundes wieberhelt 
gerufen. Hylas! Hhlas! tönt e8 durch Fels und Wald, und fo ant- 
wortet auch das Echo: Hylas! Hylas! Sole trügerifche Antwort ver- 
nehmend fteht ver Helv ftille; fein Horchen wird ums deutlich, denn er 
hat die linfe Hand gar fchön gegen das linfe Ohr gehoben. Wer nım 
auch hier die Sehnfucht des getäufchten Wieberfindens ausdrücken könnte, 
ber wäre ein Glücklicher, den wir zu begrüßen wünſchen. 


Serculed und Abderus. 


Hier bat der Kräftige das Biergefpann des Diomedes mit der Keule 
beziwungen: eine der Stuten liegt tobt, die andere zappelt, und wenn bie 
dritte wieder aufzufpringen fcheint, fo ſinkt die vierte nieder, rauchhaarig 
und wild ſämmtlich anzufehen. Die Krippen aber find mit menfchlicen 
Gliedern und Knochen gefüllt, wie fle Diomed feinen Thieren zur 
Nahrung vorzuwerfen pflegte. “Der barbarifche Roſſenährer felbft Liegt 
erfchlagen bei ven Beftien, wilder anzuſchauen als biefe. 

Aber ein fchwereres Geſchäft als die That vollbringt nun der Held; 
denn das Obertheil eines fchönen Knaben jchlottert in der Löwenhaut. 
Wohl, wohl! daß uns die untere Hälfte verdeckt feheint! denn nur einen 
Theil feines geliebten Abderus trägt Hercules hinweg, da der andere 
Ion, im der Hiße des gräßlichen Kampfes, von den Ungeheuern auf⸗ 
gezehrt iſt. 

Darum blickt der Unbezwingliche fo befünmmert vor ſich hin, Thränen 
ſcheint er zu vergießen, doch er nimmt fi zufammen und ſinnt ſchon auf 
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eine wilrbige Grabftätte. Nicht etwa ein Hügel, eine Säule nur foll den 
Geliebten verewigen: eine Stabt foll gebaut werben, jährliche Feſte 
gewidmet, herrlich an allerlei Arten Wettfpiel und Kampf, nur ohne 
Pferderennen; das Andenken viefer verhaßten Thiere fen verbannt! 


Die berrlihe Kompofition, welche zu viefer VBefchreibung Anlaß 
gegeben, tritt fogleich vor die Phantafie, und der Werth folcher zur Ein- 
beit verfnüpften mannichfaltigen, bedeutenden, veutlichen Aufgabe wirb 
fogleih anerkannt. 

Wir lenken daher unfere Betrachtungen nur auf die bevenkliche Darftel- 
Img ver zerfleifchten Glieder, welche ver Künftler, der uns die Berftiimmelung 
bes Abberns fo weislich verbarg, reichlich in den Pferbefrippen ausſpendet. 

Betrachtet man die Forderungen genauer, fo konnten freilich die 
Veberrefte des barbarifchen Yutters nicht vermißt werben; man beruhige 
fih mit dem Ausspruch: alles Nothwendige iſt ſchicklich! 

In den von und bargeftellten und bearbeiteten Bildern finden wir 
das Bebentende niemals vermieden, fonbern vielmehr dem Zuſchauer 
mächtig entgegengebradht. So finden wir die Köpfe und Schäbel, welche 
der Steaßenräuber am alten Baume als Trophäen aufgehängt; eben fo 
wenig fehlen die Köpfe der Freier Hippodamia's am Palafle des Vaters 
anfgeftedt, zınd wie follen wir uns bei den Strömen Blutes benehmen, 
bie in fo manden Bildern mit Staub vermifcht bin und wieber fließen 
und ftoden. Und fo bürfen wir wohl fagen: Der höchſte Grundſatz ver 
Alten war das Bedentende, das höchfte Refultat aber einer glüdlichen 
Behandlung das Schöne. Und ift es bei und Neueren nicht derſelbe Hall? 
Denn wo wollten wir in Kirchen und Galerien bie Augen hinwenden, 
nöthigten uns nicht vollendete Meifter jo manches widerwärtige Märtyr- 
tbum dankbar und behaglich anzufchauen! 


Wenn wir uns in bem vorigen für unfähig erflärt haben, bie 
Geftalt des Hercules ala eines Herrſchenden, Gebietenden, Untreibenven 
in unferer Einbildungskraft hernorzubringen, und wir ihn bagegen mur 
als dienend, wirkend, leiftend anerlennen wollten, fo geftehen wir doch 
gegenwärtig ohne Beſchämung, daß der Genius alter Knuſt unſere 
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Fahigkeiten weit überflügelt, und basjenige was jene für unthulich hielten, 
ſchon Längft geliefert bet. Denn wir führen ums zur Erinnerung, da 
vor dreißig Iahren ſich in Rom ver Abguf eines nad) England gewanderten 
Kopfes befand, den Hercules vorftellend, von Königlichen Anfehen. Im 
der ganzen Form des Hauptes, fo wie in ber Beflimmung einzelner 
Geſichtszüge, war ber höchfte Friede ausgevrüdt, ven Verſtand und klarer 
Sinn allen dem Antlit des Menſchen verleihen mag. Alles Heftige, 
Rohe, Gewaltfame war verfchwunden und jeder Beſchauende fühlte ſich 
beruhigt in ber frievlihen Gegenwart. Dieſem bulbigte man unbebingt 
als feinem Herrn und Gebieter; ihm vertraute man als Gefetgeber, ihn 
hätten wir in jevem Kalle zum Schiebsrichter gewählt. 


· — 


Hercules uub Telephus. 


Und fo finden wir den Helden auch in dem zarteſten Verhältnifſe 
als Vater zum Sohn; und hier bewährt ſich abermals bie große Beweg 
lichkeit griechiſcher Bildungskraft. Wir finden den Helden auf dem Gipfel 
der Menjchheit. Leider bat bie neuere Kunft durch religiöfe Zufälligfeiten 
verbinbert die Föftlichften Verhältniſſe nachzubilden: den Bezug vom Bater 
zum Sohn, vom Emährer zum Säugling, vom Erzieher zum Zögling, 
da und doch die alte Kunft vie berrlichiten Documente dieſer Art hinterließ. 
Glädlicherweife darf jeder Kuuſtreund nur die Herculanifchen Alterthümer 
auffchlagen, um fich von ber Vortrefflichleit des Bildes zu überzengen, 
welches zu rühmen wir uns berufen fühlen. 

Hier fteht Hercules, heldenhaft gefchmüdt; ihm fehlt keines jener 
belannten Beizeichen. Die Keule, vom Löwenfell behangen nnd bepolftert, 
dient ihm zur bequemen Stüße; Köcher und Pfeile ruhen unter dem 
finfenden Arm. Die Iinfe Hand auf den Rüden gelegt, die Füße über 
einander geichlagen, fteht ex beruhigt, vom Rüden anzufehen, das mit 
Kranz und Binde zierlich umwundene Haupt nach und wenvend, und 
zugleich ven Heinen am Reh fäugenden Knaben betrachtend. 

Reh und Knabe führen uns wieder auf Myrons Kuh zurüd. Hier 
ift eine eben fo fchöne, ja mehr elegante, fentimentale Gruppe, nicht fo 
genau in ſich gefchloffen wie jene; denn fie macht den Antheil eines größern 
Ganzen. Der Knabe, indem er fängt, blidt nach dem Vater hinauf; er 
ift ſchon halbwüchſig, ein Heldenkind, nicht bewußtlos. 
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Hebermann bewundere wie die Tafel ausgefüllt fen; vorn in ber 
Mitte ſteht ein Wolek feierlich, eben fo zur Seite liegt eine Löwengeſtalt, 
anzubenten "daß durch dämoniſche und heroiſche Gegenwart biefe Berges- 
höben zum frieblichen Paradies geworben. Wie: follen wir aber biefe Frau 
anfpresgen, weldye dem Helden fo mächtig ruhig gegenüber fit? Es ift 
bie Heroine des -Berges; maskenhaft ſtarr blidt fie vor fich Bin, nad 
Dämonenweife untheilnehmend an allem Zufälliger Der Blumenkranz 
ihres Hauptes deutet auf die fröhlichen Wieſen der Landſchaft, Trauben 
und Granatäpfel, des Fruchtkorbes auf die Gartenfülle der Hügel, fo "wie 
ein Yaun über ihr uns bezeugt, daß zıt gefunber Weine bie befte Gelegen- 
beit auf ven Höhen ſey. Auch er beventet nur die Gelegenheit des Ortes, 
ohne Theil an dem zarten. und zierlihen Ereiguiß zu nehmen. Gegenüber 
jedoch begleitet den väterlichen Helden eine beſchwingte Göttin, bekränzt 
wie er; fie hat ihm ben Weg. durch die Wildniß gezeigt, fie deutet ihm 
nım- anf .den wunberfam erhaltenen und glücklich herangewachſenen Sohn. 
Wir benanifen fie nicht, aber vie Kornähren, bie fie führt, deuten auf 
Nahrung und Vorſorge. Wahrfcheinlich. ift fe. e8, die ten Knaben ‚ber 
fäugenven Hinde untergelegt- hat. " 

An dieſem Bilde follte fich jeder günftler in ſeinem Leben einmal 
verfucht haben, er ſollte ſich prüfen, um zu erfahren wie fern es möglich 
ſey, das was dieſes Bild durch Ueberlieferung verloren haben mag, wieder 
herzuſtellen, ohne daß dem Hauptbegriff der in ſich vollendeten Compoſition 
geſchadet werde. Sodann wäre bie Frage, wie die Charaktere zu erhalten 
und zu erhöhen feyn möchten? Terner könnte biefes Bild, in allen feinen 
Theilen vollkommen ausgeführt, bie Wertigkeit: und Geſchicklichkeit des Künft- 
lers anf das. umwiderſprechüichnte bewähren. 


— — — 


Bereules und Thiodamas. 


Dem Helven, vefien -höchftes Verdienſt auf tüchtigen Gliedern beruht, 
geziemt es wohl einen. feiner Arbeit gemäßen Hunger zu befriedigen; und 
fo ift Hercules auch von dieſer Seite berühmt - und bargeftellt. - Heiß 
hungerig findet er einft gegen Abend auf dem fchroffften Theil der Infel 
Rhodus, von Lindiern bewohnt, einen Adersmann, den kümmerlichſten 
Bodenraum mit der Pflugfcher aufreißend. Hercules handelt um die Stiere; 

Goethe, fämmtl. Werte. XXIV. 22 
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gutwillig will fie ihm ber Mann nicht abtreten. ‚, Ohne Umſtände — 
der Helb den einen, tödtet, zerlegt ihn, weiß Feuer zu verſchaffen, 
fängt an ſich eine gute Mahlzeit vorzubereiten. 

Hier ſteht er, aufmerkſam auf das Fleiſch, das über den Kohlen 
bratend ſchmort. Er ſcheint mit großenr Appetit zu erwarien, daß es 
bald gar werde, und beinahe mit dem Feuer zu hadern, daß es zu 
langſam wirke. Die ˖ Heiterkeit, welche ſich über feine Gefichtözäge ver⸗ 
breitet, wird keineswegs geſtört, als ber in feinen nüslichften Thieren 
höchſt beſchädigte Ackersmann ihn mit Verwümſchungen, mit Steinen 
überfällt. Der Halbgott ſteht in ſeinen großen Formen, der Landmanm 
als ein alter, ſchroffer, ſtrauchwilder, roher, derber Mann, den Körper 
bekleidet, nur Kniee, Arme, was Kraft andeutet, entblößt. 

Die Lindier verehren immerfort, zum Andenken dieſes Ereigniſſes, 
den Hercules an hohen Feſttagen mit Verwünſchungen und Steinwerfen, 
und er, in ſeiner unverwüſtlichen guten Laune, thut ihnen immer dagegen 
manches zu gute. 

Die Kunſt, wenn fie lange mit Gegenſtänden ungeht , wird Her 
über diefelben, ſo daß ſie den würdigſten eine leichte, luſtige Seite wohl 
abgewinnt. Auf dieſem Wege entſprang auch gegenwärtiges Bild. 

Es iſt zur Bearbeitung höchſt anlockend. Im ſchönen Gegenſatz fleht 
eine große heitere Heldennatur gegen eine roh andringende, kräftige 
Gewalt. Die erſte ruhig, aber bedeutend in ihren Formen, bie zweite 
durch Hefiige Bewegung auffallend. Man vente. fich. die Umgebung dazu! 
Ein’ zweiter Stier, noch am Pfluge, geringes aufgeriffenes Erdreich, 
Felſen daneben, eine glüdliche Beleuchtung vom. Feuer her. Wäre dieß 
nicht ein ſchönes Gegenftücd zum Ulyſſes bei tem Coniopen, im heiterſten 
Sinne ein aincüicher Gegenſatz? 


Hereules bei Admet. 


Und fo mag denn dieſes heitere Bild unſere dießmalige Arbeit be⸗ 
ſchließen. Ein traulich mitwirkender Kunſtfreund entwarf es vor Jahren, 
zum Verſuch in wiefern man fich ‘ver antiken— Behandlungsweiſe folder 
Gegenftände einigermaßen nähern könne. Der Raum ift wohl das Dop- 
pelte fo breit als hoch, und enthält brei verfchievene Gruppen, melde 
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kunſtreich zuſammen verbunden find. Im der Mitte ruht Hercules riefen- 
baft, auf Polfter gelehnt, und Tonımt durch diefe Lage mit den übrigen 
ſtehenden Figuren ins Gleichgewicht. Der vor ihn geftellte Speifetifch, 
das unter ihm umgeftürzte Weingefäß deuten fchon auf reichlich "einge: 
nommenen Genuß, mit welchem ſich jeder andere wohl begnügt hätte; 
dem Helden aber fol fi pas Gaſtmahl immerfort erneuern. Deßhalb 
find zu feiner Rechten drei Diener beſchäftigt. Einer, die Treppe ber- 
aufſteigend, bringt auf mächtiger Schüffel den fetteften Braten, ein anderer 
ihm nach, die ſchweren Brodkörbe kaum erfchleppenp; fie begegnen einem 
britten, der hinab zum Keller gevenft, eine umgelehrte Kanne am Heniel 
ſchwenkt und, mit dent Dedel klappernd, über die Trinkluſt des mächtigen 
Gaftes ungehalten fcheint. Alle drei. mögen ſich verbrieglich über die Zu⸗ 
bringlichleit des Helden befprechen, deſſen Finger ber rechten Sand ben 
im Alterthum, als Ausprud von Sorgſeligkeit, fo beliebten Act bes 
Schnalzens auszuüben bewegt find. Zur Linken aber fteht Admet, eine 
Schale darreichend, in ruhiger Stellung des freundlichſten Wirthes. Und 
fo verbirgt er dem Gaft die tramige Scene, die durch einen Vorhang 
von dem bisher befchriebenen offenen Raume getrennt wird, bem Zuſchaner 
jedoch nicht verborgen bleibt. 

Aus dieſem dunkeln Winkel, wo eine Anzahl troſtloſer Grauen ihre 
abgeſchiedene Herrin bebauern, trat ein Knabe hervor, der, ben. Bater 
beim Mantel faflenn, ihn hereinzuzichen und ihm Theilnahme an dem 
unfeligen Familiengeſchick aufzunöthigen gevent. Dur Geftalt und 
Handlung viefes Kindes wird nun das Innere mit dem Aeußern ver: 
bunden, und das Auge kehrt gern über Gaft und Knechte die Treppe 
hinab in das weite Vorhaus umd in ben Feldraum vor demjelben, wo 
man noch einen Hausgenoſſen bejchäfligt fieht ein aufgehängtes Schwein 
zu zerftäcden, um bie entfchievene Speifeluft des Gaftes anzubeuten und 
auf deren Unendlichkeit ſcherzhaft hinzuweiſen. 

Da jedoch weder die wohldurchdachte Compoſition noch die Anmuth 
der Einzelheiten, noch weniger das Glück, womit Licht und Schatten, 
von Farbe begleitet, einander entgegengeſetzt ſind, ſich keineswegs durch 
Worte ausſprechen laſſen, fo. wimſchen wir gedachtes Blatt den Kunft- 
freunden gelegentlich nachgebildet -mitzutheilen, um vie frühern Abſichten 
durch ein Beiſpiel auszuſprechen und wo möglich zu rechtfertigen. 


— — — — — 
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Mag nun unfer Leſer zurüdichauen auf das Verzeichniß, worin wir 
ſaͤmmtliche Philoſtratiſche Gemãlde vorausgeſchickt, ſo wird er gewiß mit 
ung die Empfindung theilen, wenn wir bekennen, daß wir höchſt ungern 
uns in der Hälfte von einer fo erfreulichen Aufſtellung trennen. Biel: 
Sahre lagen die Vorarbeiten unbenugt; ein glüdlicher Augenblick vergännte 
fie wieder vorzunehmen. 

Möge das, was wir vorgetragen haben, nicht bloß gelefen, in ver 
Einbildungsfraft hervorgerufen werben, fondern in die Thatkraft jüngerer 
Männer übergehen! Mehr als alle Marimen, die doch jever am Enke 
nad) Belieben auslegt, können foldye DBeifpiele wirken; denn fie tragen 
den Sim mit fih, worauf alles ankommt, und belieben, wo noch zu 
beleben ift. 
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Antik und modern. 


Da ich in Vorſtehendem genöthigt war zu Gunſten des Alterthums, 
beſonders aber der damaligen bildenden Künſtler, ſo viel Gutes zu ſagen, 
fo wünſchte ich doch nicht mißverſtanden zu werden, wie es leider gar oft 
geſchieht, indem der Leſer ſich eher auf den Gegenſatz wirft, als daß er 
zu einer billigen Ausgleichung ſich geneigt fände. Ich ergreife daher eine 
dargebotene Gelegenheit, um beiſpielweiſe zu erflären, mie es eigentlich 
gemeint ſey, und auf. das ewig fortdauernde Leben des menſchlichen 
Thuns und Handelns, unter dem Symbol der bildenden Kunſt, hinzu⸗ 
deuten. 

Ein junger Freund, Carl Ernſt Schubarth, in ſeinem Hefte: 
Zur Beur theilung Goethe's, welches ich in jedem Sinne zu ihäßen 
und dankbar anzuerkennen habe, fagt: „Ich bin nicht der Meinung, wie 
die meiften Verehrer der Alten, unter bie Goethe felbit gehört, daß In 
ver Welt für eine hohe vollendete Bildung der Menſchheit nichts ähnlich 
Günftiges ſich heroorgethan habe, wie bei ven Griechen.” Gfüdlicher- 
weife können wir dieſe Differenz mit Schubarths eigenen Worten ins 
gleiche bringen, indem er ſpricht: „Bon unferm Goethe aber ſey es gefagt, 
daß ich Shakſpeare ihm darum vorziehe, weil ich in Shakſpeare einen 
folchen tüchtigen, ſich felbft unbewußten Menſchen gefunden zu haben 
glaube, der mit höchſter Sicherheit, ohne alles Raifonniren, Reflectiren, 
Subtilifiven, Elaffificiren und Potenziven, den wahren und falfhen Punkt 
der Menfchheit überall fo genan, mit fo nie irrendem Griff und fo 
natürlich) hervorhebt, daß ich zwar am Schluß bei Goethe immer das 
nänliche Ziel erkenne, von vorn herein aber ſtets mit dem Entgegenge⸗ 
jegten zuerft zu fämpfen, es zu überwinden und mich forgfältig in Acht 
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zu nehmen. habe, daß ich nicht für blanke Wahrheit hinnehme, was doch 
nur als entfchievener Irrthum abgelehnt werben fol.“ 

Hier trifft unfer Freund den Nagel auf den Kopf; denn gerade ta, 
wo er mich gegen Shakſpeare im Nachtheil findet, ftehen wir im Nad- 
theil gegen die Alten. Und mas reden wir von den Alten? Ein jeves 
Talent, deſſen Entwidelung von Zeit und Umftänven nicht begümfiigt 
wird, fo daß es ſich vielmehr erft durch vielfache Hinderniſſe durcharbeiten, 
von manchen Irrthümern ſich losarbeiten muß, ſteht unendlich im Nach 
theil gegen ein gleichzeitiges, welches Gelegenheit findet ſich mit Leichtigkeit 
auszubilden, und was es vermag, ohne Widerſtand auszuüben. 

Bejahrten Perſonen fällt aus der Fülle der Erfahrung oft bei Ge— 
legenheit ein, was eine Behauptung erläutern und beftärfen könnte; deß— 
halb ſey folgende Aneldote zu erzählen vergönnt. Ein geübter Diplomat, 
der meine Belanntfchaft wünfchte, fagte, nachdem er mich bei dem erften 
BZufammentreffen nur überhin angefehen und gefprochen, zu feinen Freunden: 
Voila un homme qui a eu‘ de grands chagrinsl Diefe Worte gaben 
mir zu denken. Der gewandte Gefichtöforfcher hatte recht geſehen, aber 
das Phänomen bloß durch den Begriff von Duldung ausgebrüdt, was 
er auch ber Gegenwirkung hätte zufchreiben follen. Ein aufmerkſamer, 
gerader Deutfcher hätte vielleicht gefagt: „Das ift auch” einer ver ſichs 
bat ſauer werben laſſen!“ 

- Wenn fih nun in unfern Geſichtszügen die Spur überftandenen 
Leidens, durchgeführter Thätigkeit nicht auslöfchen läßt, fo iſt es fein 
Wunder, wenn alles, "was -von uns und unferm Beftreben übrig bleibt, 
piefelbe Spur trägt und tem aufmerkſamen Beobachter auf ein Daſeyn 
hindeutet, das in einer glüdlichften Entfaltung, fo wie in ber notbgehrun: 
genften Beichränfung fich gleich zu bleiben und, wo nicht immer die Würde, 
doch mwenigftens bie Hartnädigfeit des menſchlichen Weſens durchzuführen 
trachtete. Zu 

Laffen wir alfo Altes und Neues, Bergangenes und Gegemwärtige? 
fahren, und fagen im allgemeinen: Jedes künftlerifch Hervorgebrachte ver: 
ſetzt uns in die Stimmung, in welcher ſich ter Verfaſſer befand; war 
fie heiter: und leicht, ſo werden wir uns frei fühlen; war fie beſchräult, 
forglidh und bedenklich, fo zieht fie ums gleichmäßig in "vie Enge. 

Nun bemerken wir bei einigem Nachdenken, daß bier eigentlich nur 
von der Behandlung die Rede ſey; Stoff und Gehalt kommt nicht in 
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Betracht. Schauen wir ſodann diefem gemäß in der Kunftwelt frei umber, 
jo geftehen wir, daß ein jedes Exrzeugniß uns Freude macht, das dem 
Künftler mit Bequemlichkeit und Leichtigkeit gelungen. Welcher Liebhaber 
befigt nicht mit Vergnügen eine wohlgerathene Zeichnung over Rabirung 
unferes Chodomwiedi? Hier fehen wir eine foldhe Unmittelbarkeit an ber 
uns befannten Natur, daß nichts zu wünfchen. übrig bleibt. Nur darf er 
nicht aus feinem Kreiſe, nicht aus feinem Format herausgehen, "wenn 
nicht alle feiner Individnalität gegönnten Vortheile follen verloren feyn. 

Bir wagen uns weiter. und befennen, daß Manieriften fogar, 
menn fie e8 nm. nicht allzu weit treiben, ums viel Vergnügen machen, un 
daß wir ihre eigenhänbigen Arbeiten fehr gern befigen. Künſtler, bie 
man mit biejem Namen benennt, find mit entjchievenem Talente geboren; 
allein fie fühlen bald, daß nad Verhältniß der Tage ſo wie ver Schule, 
worein fie gelommen, nicht zu Federleſen Raum bleibt, ſondern daß. man 
fich entichliefen und fertig werden müſſe. Sie bilven fich daher eine 
Sprache, mit welcher ſie ohne weiteres Bedenken vie ‚fichtbaren Zuſtände 
leicht und kühn behandeln und uns, mit.mehr ober minderem Glück, allerlei 
Beltbilver vorfpiegeln, wodurch denn manchmal ganze Nationen mehrere 
Decennien hindurch angenehm- unterhalten und getäufcht werben, bis zuletzt 
einer oder !ber andere wieber zur Natur und höhern Sinnesart zurüdtehrt. 

Daß es bei den Alten auch zuletzt auf eine foldhe Art von Manier 
binauslief, ſehen wir an ben -Herculanifchen Alterthümern; allein bie 
Borbilder waren zu groß, zu friſch, wohlerhalten und gegenwärtig, als 
daß ihre Dutzendmaler fich hätten ganz ins Nichtige verlieren können. 

Treten wir nun auf einen höhern und angenehmern Standpunkt und 
betrachten das einzige Talent Raphaels. Diefer, mit dem glüdlichften 
Naturell geboren, erwuchs in einer Zeit, wo man reblichfte Bemühung, 
Aufmerkſamkeit, Fleiß und Treue der Kunft widmete. Vorausgehende 
Meifter führten den Jüngling bis an hie Schwelle, und er brauchte nur 
den Fuß aufzuheben, um in ven Tempel zu treten. Durch Peter Perugino 
zur forgfältigften Ausführung angehalten, entwidelt ſich fein Genie an 
Leonardo da Vinci und Michel Angelo.- Beide gelangten während eines 
langen Lebens, ungeachtet der höchſten Steigerung ihrer Talente, kaum 
zu dem eigentlichen Behagen des Kunſwirkens; jener hatte fi, genau 
befehen, wirklich müde gedacht, und ſich allzır jehr am Techniſchen abgear- 
beitet, dieſer, anftatt un® zu dem was wir ihm fchen verdanken, noch 
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Ueberfchtwengliches in Plaſtiſchen zu binterlaffen, quält ſich vie fchönften 
Jahre durch in Steinbräden, nah DMarmorblöden und Bänken, fo daß 
zulegt von allen beabfichtigten Heroen des alten und neuen Teftamentes 
der einzige Mofes fertig wird, als ein Muſterbild deſſen, was hätte ger 
ſchehen können und follen. Raphael hingegen wirkt feine ganze Lebenszeit 
hindurch mit immer gleicher und größerer Leichtigkeit. Gemüths - und 
Thatkraft ftehen bei ihm in fo entfchiedenem Gleichgewicht, daß man wohl 
behaupten barf, fein neuerer Kimſtler babe jo rein und vollkommen ge 
dacht als er und fich fo Mar ausgefprochen. Hier haben wir aljo wieder 
ein Talent, das uns aus der erften Quelle das frifchefte Waffer entgegen 
fenvet. Er gräcifirt nirgends, fühlt, denkt, handelt aber durchaus wie 
ein Grieche. Wir fehen hier das fchönfte Talent zu eben fo glücklicher 
Stunde entwidelt, als es, unter ähnlichen Bebingungen und Umſtänden, 
zu Perikles' Zeit geſchah. 

Und fo muß man immer wiederholen: Das geborene Talent wird 
zur Production gefordert; e8 fordert Dagegen aber auch eine natur⸗ und 
funftgemäße Entwidelmg für fih; es Tann ſich feiner Vorzüge nicht 
begeben, und kann fie ohne äußere Zeitbegünftigung nicht gemäß vollenden. 

Dean betrachte die Schule ver Carracci! Hier lag Talent, Ernſt, Fleiß 
und Conſequenz zum Grunde, bier war ein Element, in weldem ſich 
ſchöne Talente natur⸗ und Tunftgemäß. entwideln konnten. - Wir fehen ein 
ganzes Dutzend vorzüglicher Kürfftler von dort ausgehen, jeden in gleichem, 
allgemeinem Sinn fein befonderes Talent üben und bilden, fo daß Tan 
nad, der Zeit ähnliche wieder erjcheinen konnten. 

Sehen wir ferner die ungeheuern Schritte, welche der tafentreice 
Rubens in die Kunftwelt hineinthun! Auch er ift kein Erſtgeborener; man 
ſchaue die große Erbſchaft in die er eintritt, von ben Urvätern bes vier: 
zehnten ‚und fünfzehmten Jahrhunderts durch alle bie Irefflichen des ſech 
zehnten hindurch, gegen deſſen Ende er geboren wird. 

Betrachtet man eben und nah ihm die Fülle nieberlänbifcher 
Meifter des fiebzehnten, deren große Fähigkeiten ſich bald zu Haufe, bald 
ſüdlich, bald nörblich ausbilden, fo wirb man nicht Läugnen können, daß 
die unglaubliche Sagarität, womit ihr Auge die Natur durchdrungen, und 
vie Leichtigkeit, womit fie ihr ‚eigenes gefetliches Behagen ausgebrüdt, und 
durchaus zu entzücken geneigt jey. Ja, in fo fern wir dergleichen befigen, 
beſchränken wir uns gern ganze Zeiten hindurch auf Betrachtung und 
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Liebe folder Erzeugniffe, und verargen es Kunftfreunden keineswegs, bie 
fih ganz allein im Beſitz und Verehrung vieles Yaches begnügen. 

Und fo könnten wir noch hundert Beiſpiele bringen, das was wir 
ausſprechen, zu bewahrheiten. ‘Die Klarheit der Anficht, vie Heiterkeit 
der Aufnahme, vie Leichtigkeit der Mittheilnng, das ift es was uns ent 
züdt; und wenn wir nun behaupten, viefes alles finden mir in den ächt 
griechifchen Werken, und zwar geleiftet am ebelften Stoff, am würdigſten 
Gehalt, mit fiherer. und vollendeter Ausführung, fo. wird man uns ver- 
ftehen, wenn.wir immer von dort ausgehen, und immer dort hinmeifen. 
ever ſey auf feine Art ein Grieche, aber er fey’s! - 

Eben fo ift e8 mit dem jchriftftellerifchen Verdienſte. Das Faßliche 
wird und immer zuerft ergreifen und vollfommen befriedigen; ja wenn wir 
die Werke eines und befjelben Dichters vornehinen, fo finden wir manche, 
Die auf eine gewiffe peinliche Arbeit hinbeuten, andere dagegen, weil das 
Talent dem Gehalt und der Form volllommen gewachfen war, wie freie 
Naturerzeugniffe bervortreten. Und fo ift unſer wiederholtes, aufrichtiges 
Bekenntniß, daß feiner Zeit verfagt fey das ſchönſte Talent hervorzu⸗ 
bringen, daß aber nicht einer jeven gegeben ift, e8 vollfommen würbig zu 
entwideln, 


— — — — — 


Und fo führen wir noch zum Schluſſe einen neuern Künſtler vor, 
um zu zeigen, baß wir nicht eben gar zu hoch hinans wollen, ſondern 
auch mit bebingten Werfen "und Zuftänden zufrieden find. Sebaftian 
Bourbon, ein dem fiebzehnten Jahrhundert angehöriger Künftler, deſſen 
Name wohl jevem Kunftliebhaber mehrmals um vie Ohren gefummt, deſſen 
Talent jedoch in feiner ächten Individualität nicht immer verdiente Aner- 
kennung genoſſen hat, liefert. uns vier eigenhändig radirte Blätter, in 
welchen er ven Berlauf ver Flucht nach Aegypten vollftändig vorfüßrt. 

Man muß zuvörderſt ven Gegenftand wohl gelten laſſen, daß ein 
bebentendes Kind aus uraltem Fürſtenſtamme, dem beſchieden ift Kinftig 
auf die Welt ungehenern Einfluß zu haben, wodurch das Alte zerftört 
und ganz Erneutes dagegen herangeführt wird, daß em foldder Knabe 
in den Armen der liebevoliften Mutter, unter Obhut des bebächtigften 
Sxeifes geflüchtet und wit göttlicher Hülfe gevettet werde. “Die verfchiebenen 
Momente viefer beveutenden Hanblung find hundertmal vorgeftellt, und 
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manche hiernach entfprungene Kunſtwerke reißen uns oft zur Bewun⸗ 
derung bin. 

Bon den vier gemelneten Blättern haben wir jedoch folgendes zu jagen, 
damit ein Liebhaber, der fie nicht felbft vor Augen ſchaut, einigermahen 
unfern Beifall beurtbeilen möge. In dieſen Bildern erfcheint Joſeph 
als die Hauptperfon; vielleicht waren fle für eine Capelle viefes Heiligen 
beftimmt. 

1. 

Das Local mag für den Stall zu Bethlehem, unmittelbar nad) dem 
Scheiden der drei frommen Magier, gehalten werben; denn in ber Tiefe 
fieht man noch die beiden bewußten Thiere. Auf einem erhöhtern Haud- 
raum rubt Joſeph, anftändig im Falten gehült, auf das Gepäck gebettet, 
wider den hohen Sattel gelehnt, worauf das heilige Kind, fo eben 
erwachend, fich rührt. Die Mutter daneben ift in frommem Gebete 
begriffen. Mit diefem ruhigen Tagesanbruch contraftirt ein höchſt bewegter 
gegen Joſeph heranſchwebender Engel, der mit beiden Händen nad) emer 
Gegend Hinbeutet, die, mit Tempeln und Obelisfen gefhmüdt, ein Traum- 
bild Aegyptens hervorruft. Zimmermannshandwerkzeug liegt vernachläſſigt 
am Boden. 

1. 


Zwiſchen Ruinen hat ſich vie Familie, nach einer ſtarken Tagreiie, 
niedergelaſſen. Joſeph, an das beladene laſtbare, aus einem Steintroge 
ſich nährende Thier gelehnt, ſcheint einer augenblicklichen Ruhe ſtehend zu 
genießen; aber ein Engel fährt hinter ihm her, ergreift ſeinen Mantel 
und dentet nach dem Meere hin. Joſeph, in die Höhe ſchauend und 
zugleich nach des Thieres Futter hindeutend, möchte noch kurze Friſt für 
das milde Geſchöpf erbitten. Die heilige Mutter, die ſich mit dem Kind 
beichäftigte, ſchaut verwundert nach dem ſeltſamen Zwiegeſpräch herum; 
denn ber Himmelsbote mag ihr unſichtbar ſeyn. 


III. 


Drüdt eine eilende Wanderſchaft vollkommen aus. Sie laſſen eine 
große Bergſtadt zur Rechten hinter fih. Knapp am Zaum führt Joſeph 
das Thier einen Pfad hinab, welchen ſich die Einbildungskraft um befte 
fteiler denkt, weil wir bavon gar nichts, vielmehr gleich unten Hinter vem 





Bordergrunde das Meer fehen. Die Mutter, auf dem Sattel, weiß von 
feiner Gefahr; ihre Blicke find völlig in das fchlafende Kind verfenkt. 
Sehr geiſtvoll ift vie Eile der Wandernden dadurch angebeutet, daß fie 
ſchon das Bild größtentheils durchzogen haben und im Begriff find auf 
der linken Seite zu verfchwinden. 


IV. 


Ganz im Gegenfag des vorigen ruhen Joſeph und Maria in ber 
Mitte des Bildes anf dem Gemäuer eines Röhrbrunnens. Joſeph, vahinter 
ſtehend und herübergelehnt, deutet auf ein im Vordergrund umgeftürztes 
Gögenbild und feheint der heiligen Mutter dieſes bedeutende Zeichen. zu 
erflären. Sie, das Kind an der Bruft, ſchaut ernft und horchend, ohne 
dag man wüßte wonach fie blidt. Das entbürbete Thier ſchmaust hinter: 
wärts an reich grünenven Zweigen. In ber Ferne jehen wir bie Obelisfen 
wieder, auf die im Traume gedeutet war. Palmen in ver Nähe über- 
zeugen ums, daß wir in Aegypten ſchon angelangt find. 


Alles dieſes bat der bildende Künftler in fo engen Räumen mit 
feichten, aber glüdlichen Zügen bargeftellt. Durchdringendes, vollftändiges 
Denten, geiftreiches Leben, Auffaffen bes Unentbehrlichften, Befeitigung 
alles Weberflüffigen, glücklich flüchtige Behandlung im Ausführen, dieß tft 
es was wir an unfern Blättern rühmen, und mehr bedarf es nicht: denn 
wir finden bier fo gut als irgendwo die Höhe ver Kunſt erreicht. Der 
Parnaß ift ein Montferrat, ver viele Anfievelungen, in mancherlei 
Etagen erlaubt; ein jeder gebe hin, verfuche ſich und er wird eine Stätte 
finden, es fen auf Gipfeln oder in Winfeln! 
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Yachträglides zu Philoſtrats Gemälden. 


Cephalus und Prokris. 
Nach Julius Romano. 


Cephalus, der leidenſchaftliche Jäger, nachdem er das Unglück, welches 
er unwiſſend in der Morgendämmerung angerichtet, gewahr worden, er⸗ 
füllte mit Jammergeſchrei Felſen und Wald. Hier auf dieſem nicht genug 
zu ſchätzenden Blatte, nachdem er ſich ausgetobt, ſitzt er, brütend über 


fein Geſchick, den Leichnam feiner Gattin entſeelt im Schooße haltend. 


Indeſſen hat ſein Wehllagen alles was in den waldigen Bergeshöhen 
lebt und webt, aus der morgendlichen Ruhe aufgeregt. Ein alter Faun 
hat ſich heran gedrängt, und repräſentirt die Leidklagenden mit ſchmerzlichen 
Geſichtszügen und leidenſchaftlichen Gebärden. Zwei Frauen, ſchon mäßiger 
theilnehmend, deren eine die Hand der Verblichenen faßt, als ob ſie ſich 
ihres wirklichen Abſcheidens verſichern wollte, geſellen ſich hinzu, und 
drücken ihre Gefühle ſchon zarter aus. Von oben herab, auf Zweigen 
ſich wiegend, ſchaut ein Dryas, gleichfalls mit betrübt; unten hat ſich der 
unausweichliche Hund hingelagert und ſcheint ſich nach friſcher Beute 
lechzend umzuſchauen. Amor, mit der linken Hand der Hauptgruppe ver⸗ 
bunden, zeigt mit der rechten ben verhängnißvollen Pfeil vor. 

Wem zeigt er ihn entgegen? Einer Caravane von Faunen, Wald 
weibern und Kindern, bie, durch jenes Jammergeſchrei erfchredt, beran- 
gefordert, die That gewahr werben, ſich darüber entfegen, und in bie 
Schmerzen der Hauptperfon heftig einftimmen. Daß ihnen aber noch 
mehrere folgen und den Schauplag beengen werben, dieß bezeugt das legte 
Mäpden bes Zugs, welches von der Muiter mit heraufgeriffen wird, 
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indem es fich nach ven wahrfcheinlich Folgenden umfieht. Auf dem Felfen 
über ihren Häuptern figt eine Quellnymphe traurig Über der ansgießenven 
Urne; weiter oben kommt eine Oreas eilig, ſich verwundernd umſchauend 
beroor; fie bat das Geſchrei gehört, aber fi nicht Zeit genommen ihre 
Haarflechten zu endigen; fie fommt, das Langhaar in der Hand hebenp, 
neugierig und theilnehmenn. Ein Rehbödlein fteigt gegenüber ganz gelaffen 
in die Höhe und zupft, als wenn nichts vorginge, fein Frühſtück von ben 
Zweigen. Damit wir aber ja nicht zweifeln, daß das alles mit Tages⸗ 
anbruch ſich zutrug, eilt Helios auf feinem Wagen aus dem Deere hervor. 
Sein Hinfhauen, feine Gebärden bezeugen, daß er das Unheil vernommen, 
e8 mm erblide und mitempfinde. 

Uns aber darf e8 bei aufmerkfamer Betrachtung nicht irren, daß die 
Sonne gerade im Hintergrunde aufgeht und das ganze oben befchriebene 
Perjonal wie vom Mittag ber beleuchtet if. Ohne diefe Fiction wäre 
das Bild nicht, was es it, umb wir müſſen eine hohe Kunft verehren, 
bie fich gegen alle Wirklichkeit ihrer angeftammten Rechte zu bebienen weiß. 

Noch eine Bemerkung haben wir über ven Vordergrund zu machen. 
Hier findet fi die Spur benutzender Dienjchenhände Die Hauptgruppe 
it vor dem tiefften Walddickicht gelagert; ver Vordergrund ift als ein 
einjähriger Schlag behandelt; Bäume find, nicht weit von der Wurzel, 
abgefägt, die lebendige Rinde hat ſchon wieder ihren Zweig getrieben. 
Diefen forftmäßigen Schlag legte der Künftler weislih an, damit mir 
bequem und vollftändig fähen, was die Bäume, wenn fie aufrecht ſtünden, 
ung verdecken müßten. Eben fo weislih ift im Mittelgrund ein Baum 
abgefägt, damit er uns Fluß und hintere Landſchaft nicht verberge, wo 
Gebäude, Thieme, Aquäducte und eine Mühle, ald Dienerin ber aller- 
nährenden Ceres thätig, uns andenten, daß menjchlihe Wohnungen zwar 
fern ſeyen, daß wir uns aber nicht durchaus in einer Wüfte befinden. 





Aeſop. 

So wie die Thiere zum Orpheus kamen, um ber Mufil zu genießen, 

jo zieht fich ein anderes Gefühl zu Aeſop, das Gefühl ver Dankbarkeit, 
daß er fie mit Vernunft begabt. 

Löwe, Fuchs und Pferd nahen fidh. 





— 
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Die Thiere nahen ſich zu der Thüre bes Weifen, ihn mit Binden 
und Sränzen zu verehren. 

Aber er ſelbſt fcheint irgend eine Fabel zu vichten, feine Augen find 
auf die Erde gerichtet und fein Mund lächelt. 

Der Maler hat ſehr weislich vie Thiere, welche bie Fabel fchilbert, 
vorgeftellt, und gleich al8 ob es Menfchen wären, führen fie einen Chor 
heran, von dem Theater Aeſops entnommen. Der Fuchs aber ift Eher: 
führer, den auch Aeſop in feinen Fabeln oft als Diener braudt, wie 
Luftfpielvichter den Davus. 


— —— —— —— 222·· — 


Orpheus. 


Zu den großen Borzügen der griechiſchen Kunſt gehörte, daß Bildner 
und Dichter einen Charakter, ven ſie einmal angefaßt, nicht wieder lot 
ließen, fonvern durch alle denkbaren Fälle vurchführten. Orpheus war 
ihnen das Gefäß, in welches fie alle Wirkungen ver Dichtlunft nieder: 
legten: rohe Menfchen follte er der Gittlichleit näher führen, Flüſſe, 
Wälder und Thiere bezaubern, und endlich gar dem Hades eine Verftorbene 
wieber abzwingen. 

Orpheus it in der Mitte von Lebendigen und lebloſen Geſchöpfen 
vorgeftellt, vie fi um ihn verfammeln,; Löw und Keuler ftehen zumächft 
und horchen, Hirſch und Hafe find durch die fürdhterliche Gegenwart ihres 
Erbfeindes nicht erfchredit; auch andere, benen er fonft feinbfelig nachzu⸗ 
jagen pflegt, ruhen in der Gegenwart des Ruhenden. Bon Geflügel find 
nicht die Singuögel des Waldes allein, ſondern auch der krächzende Käher, 
bie geſchwätzige Krähe und Yupiters Adler gegenwärtig. Diefer, mit auf 
gejpannten Flügeln ſchwebend, ſchaut unverwandt auf Orpheus, und, des 
nahen Haſens nicht gewahrend, hält er den Schnabel geſchloſſen — eine 
Wirkung der befänftigenden Muſik. Auch Wölfe und Schafe ſtehen ver: 
miſcht und erftaunt. Aber noch ein größeres Wagſtück befteht der Dialer; 
denn Bäunte reift er aus ihren Wurzeln, führt fie dem Orpheus zu und 
ftelt fie im Kreiſe umber. Diefe Fichte, Cypreſſe, Erle, Pappel mm 
andere bergleihen Bäume, mit händegleich verfchlungenen Aeften, umgeben 
den Orpheus; ein Theater gleichfam bilden fie um ihn ber, fo daß bie 
Vögel als Zuhörer auf den Zweigen figen mögen, daß Orpheus in friſchem 
Schatten finge. 
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Er aber figt, die keimende Bartwolle um die Wange, die glänzende 
Goldmutze auf dem Hanpte; fein Auge aber ift geiftreich, zartblidenn, von 
dem Gott voll, den er bejingt. Auch feine Augenbrauen fcheinen ven 
Sinn feiner Gefänge auszubrüden, nad dem Inhalt beweglich. 

Der linke Fuß, ber auf. der Erde fteht, trägt die Zither, die auf 
dem Schenkel ruht, der rechte hingegen deutet den Tact an, inbem er 
den Boden mit der Sohle ſchlägt; vie rechte Hand hält das Plectrum 
fett und ragt über die Saiten bin, inbeffen ber Ellenbogen anliegt und 
bie Handwurzel inwärts gebeugt ift; die Linke dagegen berührt die Saiten 
mit geraden Tyingern. 


— — — -——--.. 


Die Audrier. 


Seht ven Quellgott auf einem wohlgefchichteten Bette von Trauben, 
aus denen Durch feinen Drud eine Duelle zu entfpringen ſcheint. Sie 
gewährt den Anbriern Wein, und fie find im Genuß biefer Gabe vorgeftellt. 
Der Gott Hat ein rothes aufgefchwollenes Geſicht, wie e8 einem Trinker 
gegiemt, und Thyrſen wachſen um ihn her, wie fonft die Rohre an 
wafferreihen Orten. An beiden Ufern jeht ihr die Anbrier fingenb und 
tanzend; Mädchen und Knaben find mit Epheu gekrönt, einige trinken, 
andere wälzen fich fchon an ber Erbe. 

Seht ihr weiter hinaus über diefe verbreiteten Feſte, jo ſeht ihr den 
Bach ſchon ins Meer fließen, wo an der Münbung die Tritonen mit 
ſchönen Mufcheln ihn auffafien, zum heil teinfend und zum Theil blafenb 
verfprühen. Einige ſchon trunfen tanzen umb fpringen fo gut es ihnen 
gelingen will. Indeſſen ift Dionyfus mit vollen Segeln angelommen, um 
an jeinem Feſte Theil zu nehmen. Schon hat das Schiff um Hafen Anker 
geworfen, und vermifcht folgen ihm Satyre, Silenen, das Laden und 
Comus, zwei der beften Trinker unter ven Dämonen. 


Natürliche, naive und doch weit ausbeutende Behandlung griechifcher 
Mythologie findet ſich in den alten Kunſtwerken. 
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Thefeus, ale Knabe, der auf des Hercules Löwenhaut kühn Loßgeht, 
indeß die andern Kinder ſchüchtern fliehen, ift ein fchöner und erfreulicher 
Gedanke. 


— — — — — 


Orpheus, auf einem bezweigten Baumſtamm ſitzend, hat durch ſeine 
Melodien manche Thiere herbeigezogen, deren herandringende Menge ihn 
zu ängſtigen ſcheint. Die Hand iſt ihm von den Saiten herabgefallen, 
er ſtützt ſich auf fie. Gebückt und gleichſam zurückweichend drückt er ſich 
gegen die linke Seite des geſchnittenen Steines. Das Angeſicht iſt ſchen, 
die Haare wild. Seine zuſammengezogene Stellung ziert den Raum aufs 
vollkommenſte, und giebt Gelegenheit, daß Leyer und Thiere das übrige 
Leere geſchmack- und bedeutungsvoll ausfüllen. Die Thiere ſind klein 
gehalten, und höchſt geiſtreich iſt der Gedanke, daß ein Schmetterling 
gleichfalls angezogen, wie nach einem Lichte, ſo nach den Augen des 
Sängers hinflattert. 


Von neuerer Kunſt, aber doch auch zu beachten und zu ſchätzen, iſt 
eine geſchnittene Muſchel: der junge Hercules von der Tugend, als einer 
Matrone, die Keule empfangend. Dieſer Gedanke ſcheint uns glücklich: 
denn, wohl überlegt, ſo iſt ein Hercules, der ſchon mit der Keule an 
den Scheideweg kommit, von ſelbſt entſchieden etwas Tüchtiges vorzu: 
nehmen; denken wir ihn aber daß er frank und frei, als muthiger 
Wanderer, den Thyrſus, die Blumenkränze und Weinkrüge der lockenden 
Wolluſt verſchmähe, und ſich die Keule von der ernſten derben Tugend 
erbitte, fo möchte dieß wohl mehr folgerecht ſeyn. Auf unſerer Camée 
componiren nur die zwei Figuren mit einander; wie allenfalls die dritte 
hinzuzufügen, davon kann die Rede ſeyn, wenn wir auf dieſen Gegenſtand 
zurückkehren, ver alle Betrachtung verdient, indem er, eigentlich rheto- 
riſchen Urfprungs, gleichfalls der Poefie und bildenden Kunſt gewiffer: 
maßen zufagt. 


Penens, der Flußgott, über ven Berluft feiner Tochter Daphne 
betrübt, wird von feinen untergeordneten Quellen und Bächen getröftet. 
Wenn man fragt, wie denn eigentlich ein Flußgott traure? fo wird 
jedermann antworten: inbem er feicht fließt; getröftet wird er dagegen, 
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wenn ihm frifche Waſſer zugeführt werben. Das erfte, als nicht bildneriſch, 
vermieb Julius Romano. Peneus liegt, traurig ausgeſtreckt über feiner 
noch reichlich fließenden Urne; aber das zweite Motiv des Tröftens, bes 
Ermuthigens, Friſchbelebens ift dadurch, jo Föftlich als deutlich, ausge⸗ 
brüdt, daß vier untergeordnete Flußgötter, zunächſt hinter ihm, ihre Urnen 
reichlich ausgießen, ſo daß ihre Waſſer ihm ſelbſt über die Füße ſchwellen 
und er alſo aufgefordert iſt, ſtolzer und muthiger als ſonſt, ſich ſtrömend 
zu ergießen. Der eminente Geiſt des Julius Romano zeigt ſich hier 
auch in ſeiner Glorie. 


Die fromme, liebevolle Freude einer Mutter an ihrem jungen Knaben 
iſt ſchon tauſendmal, mehr oder weniger ehrwürdig und heilig, vorgeſtellt 
und kann in Ewigkeit variirt werden. 


Die heitere, muntere Luft einer jungfräuliden Wärterin an einem 
Rinde, deſſen erfte menfchliche Bewegungen fie leitet und fördert, giebt zu 
den mamnichfaltigften, anmuthigſten Darftellungen Anlaß. 


— —— — — 


Der Jüngling, der Mann, der Greis ſey von dieſem hohen Lebens⸗ 
genuß nicht ausgefchloffen! Mercur, ver einen Knaben eilig wegträgt und, 
zurüdigewenvet, ihn freundlich betrachtet, Hercules und Telephus, ven 
wir ſchon gerühmt, Chiron und Achill, Phönir und Achill, Ban und 
Olympus, Niobe's Knabe und der ihn vor den Pfeilen des Apoll ſchützende 
Pädagog, und was fonft noch PVäterliches und Lehrhaftes dieſer Art 
gefunden werben kann, geben Töftliche kunſtgerechte und zugleich den 
fittlihen Sinn rein anfprechende Bilder. 


—— — — — 


Das Hoͤchſte dieſer Art vielleicht iſt Simeon, entzückt über das ihm 
dargebrachte Jeſuskind. Ein ſchön motivirtes Bild davon iſt und vorge⸗ 
kommen. Der Prieſter überläßt ſich ſeinem prophetiſchen Entzücken; das 
Kind, gleichſam davon erregt, wendet ſich von ihm ab, und indem es 
naiv die Hand ausſtreckt, ſcheint es die Gemeinde zu ſegnen. Die knieende 

Goethe, ſammil. Werke. XXIV. 23 
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Mutter biegt ſich vor ımb breitet bie Arme aus, den Wunderknaben 
wieder zu empfangen. Die reiche Umgebung erlaubt, von ben ernft 
betrachtenben Brieftern ımb Leviten bis zur gleichgültigften Gegenwart 
Geſchenke tragender Kinder, eine volllommene Stufenreihe darzuſtellen 
Slüdlicherweife bat Raphael dieſen Gegenftand nicht behaubelt und ſo 
bleibt dem Künftler die Gelegenheit ohne Vorbild nach dem Höcfen 
zu ſtreben. 
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Yon dentfcher Bankunfe. 
D. M. Ervini a Steinbach. 1771. 


Als ich auf deinem Grabe berummanbelte, ebfer Erwin, ımb ben 
Stein fuchte, der mir deuten follte: Anno domini 1318. xvı. Kal. 
Febr. obiit Magister Ervinus, Gubernator Fabricae Ecclesiae Ar- 
gentinensis, und ich ihn nicht finden, Feiner beiner Landsleute mir ihn 
zeigen Tonnte, daß fich meine Verehrung beiner an der heiligen Stätte 
ergofien hätte, ba warb ich tief in bie Seele betrübt, umb mein Herz, 
fünger, wärmer, thörichter und beffer als jetzt, gelobte bir ein Denkmal, 
wenn ich zum ruhigen Genuß meiner Beſitzthümer gelangen würde, von 
Marmor oder Sandſteinen, wie ich's vermöchte. 

Was braucht's dir Denkmal! Du Haft bir das Kerrlichfte errichtet; 
und kümmert bie Ameifen, die drum krabbeln, bein Name nichts, haft bu 
gleiches Schidfal mit dem Bawmeifter, ver Berge aufthürmte in bie 
Volten. 

Wenigen warb es gegeben, einen Babelgebanfen in ver Seele zu 
zeugen, ganz, groß, umb bis in den Fleinften Theil nothwenbig fchön, wie 
Bäume Gottes; wenigeren, auf taufend bietende Hände zu treffen, Felſen⸗ 
grund zu graben, fteile Höhen drauf zu zaubern, und dann fterbend ihren 
Söhnen zu fagen: Ich bleibe bei euch in ven Werken meines Geiftes; 
vollendet da8 Begonnene in bie Wolfen! 

Was braucht's dir Denkmal! und von mir! Wenn ber Pöbel heilige 
Namen ausfpricht, iſt's Aberglaube oder Läfterung. Dem ſchwachen Ge- 
ſchmäckler wird's immer ſchwindeln an deinem Koloß, und ganze Seelen 
werden dich erfennen ohne Deuter. 

Ufo nur, trefflicher Mann, ehe ich mein geflidtes Schiffen wieder 
auf den Ocean wage, wahrfcheinlicher dem Tod, als dem Gewinnſt 
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entgegen, fiehe hier in biefem Gain, wo ringsum bie Namen meiner Geliehten 
grünen, ſchneide ich den beinigen in eine deinem Thurm gleich ſchlank auf: 
fteigende Buche, hänge an feinen vier Zipfeln dieß Schnupftudy mit Gaben 
dabei auf — nicht ungleich jenem Tuche, das dem heiligen Apoftel aut 
den Wolfen herabgelafien warb, voll reiner und unreiner Thiere; fo auch 
voll Blumen, Blüthen, Blätter, auch wohl dürres Gras und Moos und 
über Nacht geichoflene Schmämme, das alles ih, auf dem Spaziergang 
durch unbedeutende Gegenden Talt, zu meinem Zeitvertreib botanifirend, 
eingefammelt, dir nım zu Ehren der Verweſung weihe. 


— rn — — — 


Es iſt im kleinen Geſchmack, ſagt ver Raliäner, und geht vorbei. 
Kindereien! lallt der Franzoſe nach, und ſchnellt triumphirend auf ſeine 
Dofe à la Grecque. Was habt ihr gethan, daß ihr verachten durſt? 

Hat nicht der ſeinem Grab entfteigende Genius der Alten den beinen 
gefeflelt, Wälſcher! Krochſt an den mächtigen Reften, Verhältniſſe zu 
betteln,, flidteft au8 den heiligen Trümmern bir Lufthäufer zufanımen, und 
hältſt dich für Berwahrer der Kunſtgeheimniſſe, weil du auf Zoll mt 
Linie von Riefengebäuden Rechenſchaft geben kannſt. Hätteft du mehr 
gefühlt als gemeffen, wäre ber Geiſt ver Maffen über dich gefommen, 
die du anſtaunteſt, du hätteft nicht fo nur nachgeahmt, weil ſie's thaten, 
und es ſchön ift; nothwendig und wahr hätteft du beine Plane geichaffen, 
ımb lebendige Schönheit wäre bilvend aus ihnen gequollen. 

So haft du deinen. Beblirfniffen einen Schein von Wahrheit und 
Schönheit aufgetündt. Die herrlihe Wirkung der Säulen traf dich, du 
wollteft auch ihrer brauchen und manerteft fie em, wollteft auch Säule 
reihen haben, und umzirkelteſt den Vorhof der Peterskirche mit Marmor 
gängen, bie nirgends bin noch her führen, daß Mutter Natur, bie bad 
Ungebörige und Unnöthige verachtet und haft, deinen Pöbel trieb je 
Herrlichkeit zu öffentlichen Cloaken zu proftituiren, daß ihr die Augen 
wegwenbet und bie Nafen zubaltet vorm Wunder ver Welt. 

Das geht nım fo alles feinen Gang: vie Grille des Künftlers bient 
dem Eigenfinne des Reichen; ver Reifebefchreiber gafft, und unfere ſchönen 
Geifter, genannt Philofophen, erdrechſeln aus protoplaftifchen Mährchen 
Principien und Gefchidhte der Künfte bis auf den heutigen Tag, und aͤchte 
Menſchen ermordet der böfe Genius im Vorhof der Gebeinmifle. 
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Schaͤdlicher als Beiſpiele find dem Genius Principien. Bor ihm 
mögen einzelne Menſchen einzelne Theile bearbeitet haben; er iſt der erſte, 
aus deſſen Seele die Theile, in Ein ewiges Ganzes zuſammen gewachſen, 
hervortreten. Aber Schule und Principium feſſelt alle Kraft der Erkenntniß 
und Thätigkeit. Was ſoll uns das, du neufranzöſiſcher philoſophirender 
Kenner, daß ber erſte zum Bedürfniß erfindſame Menſch vier Stämme 
einrammelte, vier Stangen drüber verband, und Aeſte und Moos drauf 
dedte? Daraus entſcheideſt bu das Gehörige unſerer heutigen Bedürfniſſe, 
eben als wenn bu bein neues Babylon mit einfältigem patriarchaliſchem 
Hausonterfinn regieren wollteft. 

Und es ift noch dazu falfch, daß deine Hütte bie erſtgeborne ber 
Belt if. Zwei an ihrem Gipfel ſich krenzende Stangen vornen, zwei 
hinten und eine Stange quer über zum Firſt ift und bleibt, wie bu all- 
tüglih an Hütten ber Felder ımb Weinberge erfennen kannſt, eine weit 
primävere Erfindung, von ber du doch nicht einmal Principium für beine 
Schwennftälle abftrahiren könnteſt. 

So vermag Feiner beiner Schlüffe fi zur Region ver Wahrheit 
zu erheben, fie ſchweben alle in der Atmofphäre deines Syſtems. Du 
wi ung lehren, was wir brauchen follen, weil das, was wir brauchen, 
fi) nach deinen Grunbfägen nicht rechtfertigen läßt. 

Die Säule liegt dir fehr am Herzen, unb in anderer Weltgegend 
wärft du Prophet. Da fagft: Die Säule ift der erfte, weſentliche Be⸗ 
flandtheil des Gebänbes, und ber ſchönſte. Welche erhabene Eleganz ber 
Form, welche reine mannichfaltige Größe, wenn fie in Reihen daſtehen! 
Nur hütet euch, fie ungehörig zu brauchen; ihre Natur ift freizuftehen. 
Wehe den Elenden, bie ihren fchlanfen Wuchs an plumpe Mauern ge 
ſchmiedet haben! 

Und doch duünkt mich, lieber Abt, hätte bie öftere Wiederholung diefer 
Unſchicklichkeit des Säuleneinmauerns, daß die Neuern ſogar antiker Tempel 
Intercolumnia mit Mauerwerk ausſtopften, dir einiges Nachdenken erregen 
können; wäre dein Ohr nicht für Wahrheit taub, dieſe Steine würden fie 
dir geprebigt haben. 

Säule ift mit nichten ein Beftanbtheil unferer Wohnungen; fle wider⸗ 
Ipricht vielmehr dem Wefen all unferer Gebäude. Unſere Häufer entftehen 
nicht aus vier Säulen in vier Eden; fie entftehen aus vier Mauern auf 
vier Seiten, die flatt aller Säulen find, alle Säulen ausfchliegen, und 


4 


wo ihr fle anflidt, find fie belaſtender Ueberfiug. Eben das gilt von 
unfern Paläften und Kirchen, wenige Fälle ausgenommen, auf vie ich 
nicht Zu achten brauche. " 

Eure Gebäude ftellen euch alſo Flächen dar, die, je weiter fie ſich 
ausbreiten, je fühner fie zum Himmel fleigen, mit befto unerträglicherer 
Einförmigkeit die Seelen unterbrüden müflen! Wohl! wenn uns ber 
Genius nicht zu Hülfe käme, der Erwinen von Steinbad eingak: 
Bermannichfaltige die ungeheure Mauer, bie du gen Himmel führen ſollſt, 
daß fie auffteige gleich einem hocherhabenen weitverbreiteten Baume Gottes, 
der mit taufend Aeften, Millionen Zweigen, ımd Blättern wie der Sant 
am Meer, ringsum ber Gegend verkünbet die Herrlichkeit des Herrn, 
feines Meifters. 

Als ich das erftemal nad dem Münfter ging, hatte ich ven Kopf 
vol allgemeiner Erkenntniß guten Geſchmacks. Auf Hörenfagen ehrte ich 
die Harmonie der Maflen, die Reinheit der Formen, war ein abgefagter 
Feind der verworrenen Willfürfichfeiten gothiſcher Verzierungen. Unter 
bie Rubrik Gothiſch, gleich dem Artikel eines Wörterbuch, hänfte ih 
alle funonymifchen Mifverftänpniffe, die mir von Unbeftimmten, Unge 
orbnetem, Unnatürlihen, Zufammengeftoppeltem, Aufgeflidtem, Ueber 
ladenem jemald durch den Kopf gezogen waren. Nicht gefcheibter als ein 
Boll, das die ganze fremde Welt barbarifch nennt, hieß alles Got hiſch, 
was nicht in mein Syſtem paßte, von bem gebredifelten, kunten Buppen- 
und Bilderwerk an, womit unfere bürgerlichen Edellente ihre Hänſer 
ſchmücken, bis zu den ernſten Reſten ver ältern deutſchen Baukunſt, über 
die ich, auf Anlaß einiger abentenerlichen Schnörkel, in den allgemeinen 
Geſang ſtimmte: „Ganz von Zierrath erdrückt!“ und fo graute mir's im 
Gehen vorm Anblid eines mißgeformten, krausborſtigen Ungehenere. 

Mit welcher unerwarteten Empfindung überrafchte mich der Anbld, 
als ich davor trat. Ein ganzer, großer Einprud füllte meine Seele, den, 
weil er aus taufend harmonirenden Einzelheiten beftand, ich wohl ſchmeden 
und genießen, keineswegs aber erkennen umb erflären konnte. Sie fagen, 
daß es alfo mit den Freuden des Himmels ſey. Wie oft bin ich zurüd⸗ 
gelehrt, dieſe himmliſch⸗ irdiſche Freude zu genießen, ven Riefengeift umſerer 
ältern Brüder in ihren Werken zu umfaſſen! Wie oft bin ich zurückgekehrt, 
von allen Seiten, ans allen Entfernungen, in jedem Lichte des Tags zu 
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fchauen feine Würde und Herrlichkeit! Schwer iſt's dem Menfchengeift, 
wenn feines Bruders Werk fo hoch erhaben ift, daß er nur beugen und 
anbeten muß. Wie oft bat die Abenddäͤmmerung mein durch forfchennes 
Schauen ermattendes Auge mit freundlicher Ruhe gelegt, wenn durch fie 
die umzähligen Theile zu ganzen Maſſen ſchmolzen, und nun biefe, einfach 
und groß, vor meiner Seele ftanden, und meine Kraft fi) wonnevoll 
entfaltete, zugleich zu genießen und zu erkennen! Da offenbarte fich mir 
in leifen Ahnungen ‘ver Genius des großen Werkmeiſters. Was ftaunft 
bu? Tispelt er mis entgegen. Alle dieſe Maſſen waren nothwendig; und 
fiehft du fie nicht an allen älteren Slirchen meiner Stadt? Nur ihre will- 
Hirlihen Größen babe ich zum ſtimmenden Verhältniß erhoben, Wie Über 
dem Haupteingang, der zwei Meinere zu'n Seiten beherrfcht, fich der weite 
Kreis des Fenfters öffnet, der dem Schiffe der Kirche antwortet und fonft 
wur Togeloch war, wie hoch darüber der Glodenplag vie Heineren Fenſter 
forderte! — das all war nothwendig, und ich bilvete es ſchön. Aber ach, 
wenn ich durch die düſtern erhabenen Deffnungen hier zur Seite ſchwebe, 
die leer und vergebens ba zu ftehen fcheinen! In ihre kühne ſchlanke 
Öeftalt babe ich die geheimnikvollen Kräfte verborgen, die jene beiben 
Thürme hoch in die Luft heben follten, deren, ad, nur einer traurig ba 
fteht, ohne den fünfgethiiemten Hauptſchmuck, den ich ibm beftimmte, 
daß ihm und feinem königlichen Bruder bie Provinzen umber huldigten! 
Und fo fchied er von mir, und ich verfant in theilnehmende Traurigkeit, 
bis die Vögel des Morgens, die in feinen taufend Deffnungen wohnen, 
der Sonne entgegen jauchzten, und mid) aus dem Schlummer wedten. 
Wie frifch Teuchtet er im Morgenduftglanz mir entgegen, wie froh konnte 
ih ihm meine Arme entgegenftredten, fchauen bie großen harmoniſchen 
Mafien, zu unzählig Heinen Theilen belebt, wie in Werken ver ewigen 
Natur, bis aufs geringfte Zäferchen, alles Geftalt, und alles zwedend . 
zum Ganzen; wie das feftgegrändete, ungeheure Gebäude fich leicht in bie 
Luft hebt, wie durchbrochen alles und doch für bie Ewigkeit! Deinem 
Unterricht danke ich's, Genius, daß mir's nicht mehr ſchwindelt an deinen 
Tiefen, daß in meine Seele ein Tropfen fich ſenkt der Wonneruhe bes 
Geiftes, der auf fol eine Schöpfung herabfchauen, und Gott gleich 
Iprechen kann: Es ift gut! 
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Und nun fol ich nicht ergrimmen, beiliger Erwin, wenn ber dentſche 
Kunftgelehrte, auf Hörenfagen neibifcher Nachbarn, feinen Borzug ver- 
Iennt, bein Werk mit dem unverfiandenen Worte Gothifch verkleinert, _ 
da er Gott danken follte, laut verfünbigen zu können: Das ift deutſche 
Baukunſt, unfere Baukunſt, da ver Staliäner fich feiner eigenen rühmen 
barf, viel weniger der Franzoſe. Und wenn du dir felbft diefen Vorzug 
nicht zugeftehen willft, fo erweife uns, daß die Gothen fchon wirklich fo 
gebaut haben, wo ſich einige Schwierigkeiten erheben werben. Und, ganz 
am Ende, wenn du nicht darthuſt, ein Homer fey ſchon vor bem Homer 
gewefen, jo lafien wir bir gerne die Gefchichte Fleiner gelungener und 
mißlungener Berfudhe, und treten anbetend vor das Werk des Meifters, 
ber zuerft bie zerftreuten Elemente in ein lebendiges Ganzes zuſammen⸗ 
fhuf. Und bu, mein lieber Bruder im Geifte des Forſchens nach Wahr: 
heit und Schönheit, verfchliege dein Ohr vor allem Wortgeprahle über 
bildende Kunft, komm, genieße und ſchaue. Hüte dich, den Namen deines 
evelften KHünftlers zu entheiligen und eile herbei, daß du ſchaueſt fein 
herrliches Wert! Macht e8 dir einen wibrigen Eindruck oder feinen, fo 
gehab’ dich wohl, Ich einfpannen, und fo weiter nach Paris! 

Aber zu dir, theurer Jüngling, gefelle ich mich, ber bu bewegt ba 
fiehft, und bie Wiberfprüche nicht vereinigen Tannft, bie fich in beiner 
Seele kreuzen, bald die unwiderſtehliche Macht des großen Ganzen fühlſt 
bald mich einen Träumer ſchiltſt, daß ich da Schönheit fehe, wo du nur 
Stärke und Rauheit fiehft. Laß einen Mißverſtand uns nicht tremmen, 
[aß die weiche Lehre neuerer Schönheitelei dich für das bebeutende Rauhe 
nicht verzärteln, daß nicht zulegt deine kränkelnde Empfindung nur eine 
unbebeutende Gflätte ertragen könne. Sie wollen euch glauben machen, 
die ſchönen Fünfte feyen entitanden aus dem Hang, ben wir haben follen, 
bie Dinge rings um uns zu verfchönern. Das ift nicht wahr! denn in 
dem Sinne, darin e8 wahr ſeyn Könnte, braucht wohl der Bürger und 
Handwerker die Worte, Fein Philofoph. 

Die Kunſt ift lange bildend, ehe fie fchön iſt, und doch fo mahre 
große Kunft, ja oft wahrer und gröfer als bie ſchöne felbft. ‘Denn in 
dem Menfchen ift eine bilvende Natur, bie gleich fich thätig beweist, wann 
feine Eriftenz gefichert iſt; ſobald er nichts zu forgen und zu fürchten hat, 
greift der Halbgott, wirkſam in feiner Ruhe, umher nad) Stoff, ihm feinen 
Geift einzubauen. Und fo modelt der Wilde mit abenteuerlichen Zügen, 
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gräßlichen Geftalten, hohen Farben feine Cocos, feine Federn und feinen 
Körper. Und laßt diefe Bilpnerei aus den willfürlichften Formen beftehen, 
fie wird ohne Geſtaltsverhältniß zufammenftimmen; denn Eine Empfindung 
ſchuf fie zum charakteriftifchen Ganzen. 

Diefe harakteriftifche Kımft ift nım die einzige wahre. Wenn fie aus 
inniger, einiger, eigener, felbfiftändiger Empfindung um ſich wirft, um⸗ 
befümmert, ja unwiffend alles Sremben, da mag fie aus roher Wildheit 
ober aus gebilveter Empfindſamkeit geboren werben, fie ift ganz und leben⸗ 
big. Da feht ihr bei Nationen und einzelnen Meuſchen banı unzählige 
Grabe. Je mehr fi die Seele erhebt zu dem Gefühl ber Verhältnifſe, 
bie allein ſchön ımb von Ewigkeit find, deren Hauptaccorbe man beweifen, 
deren Gebeimniffe man nur fühlen kann, in denen ſich allein das Leben 
des gottgleihen Genius in feligen Melodien herumwälzt; je mehr biefe 
Schönheit in das Weſen eines Geifted einbringt, daß file mit ihm entftan- 
den zu feyn ſcheint, daß ihm nichts genugthut als ſie, daß er nichts aus 
ſich wirt als fie, defto glücklicher ift der Künftler, deſto herrlicher ift er, 
deſto tiefgebeugter ftehen wir da und beten an den Gefalbten Gottes. 

Und von der Stufe, auf welde Erwin geftiegen ift, wird ihn feiner 
berabftoßen. Hier fteht fein Werk: tretet hin und erkennt das tieffte Ges 
fühl von Wahrheit und Schönheit der Verhältniffe, wirkend aus flarker, 
ranber, deutſcher Seele, auf dem eingefchräntten vüftern Pfaffenſchauplatz 
bed medii aevi. 

Und unſer aevum? bat auf feinen Genius verziehen, bat feine 
Söhne umhergeſchickt, fremde Gewächſe zu ihrem Verderben einzufammeln. 
Der leichte Franzoſe, der noch weit ärger ftoppelt, bat wenigften® eine 
Art von Wi, feine Beute zu Einem Ganzen zu fügen, er baut jet aus 
griechifchen Säulen und beutfchen Gewölben feiner Magdalene einen Wun⸗ 
bertempel. Bon einem unſerer Künftler, als er erſucht warb zu einer 
altdeutſchen Kirche ein Portal zu erfinden, hab’ ich gejehen ein Modell fer- 
tigen flattlichen antiken Säulenwerks. 

Wie fehr unfere geſchminkten Puppenmaler mir verhaßt find, mag 
ich nicht declamiven. Sie haben durch theatralifche Stellungen, erlogene 
Teint und bunte Kleider die Augen der Weiber gefangen. Männlicher 
Albrecht Dürer, ven die Neulinge anfpötteln, deine holzgefchnigtefte Ge⸗ 
ftalt ift mir willfommener! 
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Und ihr ſelbſt, trefflide Menſchen, venen vie höchſte Schönheit zu 
genießen gegeben warb, und nunmehr herabtretet, zu verkünden eure Se 
ligfeit, ihr fchadet dem Genius. Er will auf feinen fremben Flugeln, 
und wären’d die Ylügel der Morgenröthe, emporgehoben und fortgerädt 
werben. Seine eigenen Kräfte ſind's, vie fich im Kindertraum entfalten, 
im Sünglingsleben bearbeiten, bis er ſtark und behend wie ber Löwe des 
Gebirges anseilt auf Raub. Drum erzieht fie meift vie Natur, weil 
ihr Pädagogen ihm nimmer den mannidfaltigen Schauplag erkünften 
ont, ſtets im gegenwärtigen Maß feiner Kräfte zu handeln und zu 
genießen. 

Heil dir, Knabe! der bu mit einem fcharfen Aug’ für Verhältniſſe 
geboren wirft, dich mit Leichtigkeit an allen Geftalten zu üben. Wem 
denn nach und nach bie Freude bes Lebens um dich erwacht, und bu 
jauchzenden Menfchengenuß nach Arbeit, Furcht und Hoffnung fühl; 
das muthige Gefchrei des Winzers, wenn bie Fülle des Herbſts feine 
Gefäße anfchwellt, ven belebten Tanz des Schnitters, wenn er die müßige 
Sichel hoch in den Ballen geheftet hat; wenn dann männlicher die gewal⸗ 
tige Nerve der Begierden und Leiven in deinem Pinfel lebt, du geftrebt 
und gelitten genug haft umb genug genofien, und fatt biſt irdiſcher Schön 
heit und werth bift auszuruhen in dem Arme der Göttin, werth an ihrem 
Buſen zu fühlen, was ben vergötterten Hercules neu gebar — nimm 
ihn auf, himmliſche Schönheit, du Mittlerin zwifchen Göttern mb Dien- 
ſchen, und mehr ale Prometheus leite er die Seligkeit der Götter auf 
die Erde! 





— — — — — 











Verfchiedenes über Aunf. 
Aus ber nähften Zeit nach dem Götz von Berlidhingen und Werther. 


Folgende Blätter ſtreu' ich ins Publicum mit der Hoffnung, daß fie die 
Menfchen finden werben, denen fie Freude machen können. Sie enthalten 
Bemerkungen und Grillen des Augenblicks über verſchiedene Kunft, umd 
find aljo für eine beſondere Klaſſe von Leſern nicht geeignet. Sey's alfo nur 
benen, bie einen Sprung über die Gräben, wodurch Kunſt von Kunſt gefen- 
bert wird, als salto mortale nicht fürchten, und ſolchen, bie mit freumblichem 
Herzen aufnehmen, was man ihnen in harmloſer Zutraulichkeit hinreicht. 


1. 
Dramatifche Form. 


Es if} endlich einmal Zeit, daß man aufgehört hat Über die Form 
bramatifcher Stüde zu reden, über ihre Fänge und Kürze, ihre Einheiten, 
ihren Anfang, ihr Mittel und Ende, und wie das Zeug alle hieß, und 
daß man nunmehr firad8 auf den Inhalt locgeht, der fich ſonſt ſo von 
ſelbſt zu geben ſchien. 

Deßwegen giebt's doch eine Form, bie ſich von jener unterſcheidet, 
wie der innere Sim vom äußern, die nicht mit Händen gegriffen, bie 
gefühlt ſeyn will. Unſer Kopf muß überjehen, was ein anderer Kopf 
faflen Tann; unfer Herz muß empfinden, was eim anderes fühlen mag. 
Das Zufammenwerfen ver Regeln giebt keine Ungebimdenheit, und wenn 
ia das Beiſpiel gefährlich feyn follte, fo ifl’8 doch im Grunde befler ein 
verworrenes Stüd machen als ein Taltes. 

Freilich, wenn mehrere das Gefühl viefer innern Form hätten, bie 
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alle Formen in fi begreift, würden und weniger verfchobene Geburten 
des Geiftes anekeln; man würde ſich nicht einfallen laſſen, jebe tragiſche 
Begebenheit zum Drama zu ftreden, nicht jeven Roman zum Schaujpiel 
zerftüdeln. Ich wollte, daß eim guter Kopf bieß doppelte Umweſen paro⸗ 
birte und etwa die Aeſopiſche Fabel vom Wolf und Lamme zum Trauer⸗ 
ſpiel in fünf Acten umarbeitete. 

Jede Form, auch die gefühlteſte, hat etwas Unmwahres, allein fie iſt 
ein für allemal das Glas, wodurch wir bie heiligen Strahlen der verbrei⸗ 
teten Natur an das Herz der Menſchen zum Feuerblick ſammeln. Uber 
das Glas! Wem's nicht gegeben ift, wird's nicht erjagen; es ift, wie ber 
geheimnißvolle Stein der Alchhmiſten, Gefäß und Materie, Feuer und 
Kühlbad, fo einfach, daß es vor allen Thliren liegt, und fo ein wunder: 
bar Ding, daß juſt bie Leute, bie es befigen, meift feinen Gebrauch davon 
machen lönnen. 

Wer übrigens eigentlich für bie Bühne arbeiten will, finbire bie 
Bühne, Wirkung der Fernmalerei, der Lichter, Schminke, Glanzleinewand 
und Flittern, laffe die Natur an ihrem Ort, und bedenke ja fleißig, nichts 
anzulegen, als was fih auf Brettern, zwifchen Ratten, Pappenbedel und 
Leinewand, durch Puppen vor Kindern ausführen läßt. 


II. 
Nach Falconet und über Falconet. 


— Aber, möchte einer ſagen, dieſe ſchwebenden Verbindungen, dieſe 
Glanzkraft des Marmors, die die Uebereinſtimmung hervorbringen, dieſe 
Uebereinſtimmung ſelbſt, begeiſtert ſie nicht den Künſtler mit der Weichheit, 
mit ber Lieblichleit, die er nachher in feine Werke legt? Der Gyps da⸗ 
gegen, beraybt er ihn nicht einer Duelle von Anmehmlichkeiten, die fowohl 
die Malerei als die Bildhauerkunſt erheben? Diefe Bemerkung ift mr 
obenhin. Der Künftler findet die Zuſammenſtimmung weit ftärfer in ben 
Gegenfländen der Natur, als in emem Marmor, ber fie vorftellt. Das 
ift die Quelle wo er maufhörlich fchöpft, und ba hat er nicht, wie bei 
ber Arbeit nad) dem Marmor, zu fürchten ein Schwacher Eolorift zu werben. 
Man vergleiche nur, was biefen Theil betrifft, Rembrandt und Kubend 
mit Pouſſin, und entſcheide nachher, was em Künftler mit allen den 
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fogenannten Vorzügen bes Marmors gewinnt. Auch ſucht der Bildhauer die 
Stimmung nicht in der Materie, woraus er arbeitet, er verfteht fie in 
ver Natur zu fehen, er findet fie fo gut in dem Gyps als ih dem Diar- 
mor; * denn es ift falih, daß der Gyps eines harmoniſchen Marmor 
nicht auch harmoniſch fey, fonft würde man nur Abgüſſe ohne Gefühl 
machen Können; das Gefühl ift Uebereinſtimmung ımb vice versa. Die 
Liebhaber, die bezaubert von biefen tons, dieſen feinen Schwingungen find, 
haben nicht Unrecht; denn e8 zeigen ſich folde an dem Marmor fo gut 
wie in ber ganzen Natur, nur erkennt man fie leichter da, wegen ber ein 
fachen und flarfen Wirkung, und der Liebhaber, weil er fie bier zum 
erftenmal bemerkt, glaubt, daß fle nirgends ober wenigftens nirgends fo 
kräftig anzutreffen feyen. Das Auge des Künftlers aber findet fie überall. 
Er mag die Werkftätte eines Schufter8 betreten oder einen Stall; er mag 
das Geflcht feiner Geliebten, feine Stiefel oder die Antike anfehen, überall 
fieht er die heiligen Schwingungen und leifen Töne, womit die Natur alle 
Gegenftände verbindet. Bei jevem Tritt eröffnet ſich ihm die magiſche 
Welt, die jene großen Meiſter innig und beftändig umgab, deren Werke 
in Eiwigfeit den wetteifernden Künftler zur Ehrfurcht hinreißen, alle Ber: 
ächter, ausländiſche und inländiſche, ſtudirte und unflubirte, im Zaum 
halten, und den reichen Sammler in Contribution ſetzen werden. 

Jeder Menſch hat mehrmal in ſeinem Leben die Gewalt dieſer Zau⸗ 
berei gefühlt, vie ben Künſtler allgegenwärtig faßt, und durch bie ihm bie 
Welt rings umber belebt wird. Wer ift nicht einmal beim Eintritt im 
einen heiligen Wald von Schauer überfallen worden? Wen bat die unt- 
fangende Nacht nicht mit einem amheimlichen Graufen gefchlittelt!? Wem 
bat nicht in Gegenwart feines Mäbchens die ganze Welt gofven geſchienen? 
Wer fühlte nicht an ihrem Arme Himmel und Erde in wonnevollften Har- 
monien zufanmenfliegen ? 

Davon fühlt mın der Künftler nicht allein die Wirkungen, er dringt 
bis in die Urfachen hinein, die fie hervorbringen. Die Welt liegt vor 
ibm, möcht’ ich fagen, wie vor ihrem Schöpfer, der in dem Augenblid, 


' Warum iſt bie Natur immer ſchoͤn? überall ſchön? überall bedeutend? 
fprechend? And der Marmor und Gyps, warum will der Licht, befonder Licht 
haben? Iſt's nicht, weil die Natur fich ewig in ſich bewegt, ewig neu erſchafft, 
und der Marmor, der belebteſte, da ſteht todt, erſt durch den Zauberſtab der Be⸗ 
leuchtung zu retten von ſeiner Lebloſigkeit? 
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ba er ſich des Geſchaffenen freut, auch alle die Harmonien genießt, durch 
bie er fie bervorbrachte ımb in denen fie befteht. ‘Darum glaubt nicht fo 
fchnell zu verftehen, was das heiße: das Gefühl ift die Harmonie und 
vice versa. 

Und das ift es, was immer durch die Seele des Künftlers weht, 
was in ihm nach ımb nach ſich zum verſtandenſten Ausbrude drängt, ohne 
durch die Erfenntnißfraft durchgegangen zu. feyn. Ach! dieſer Zauber iſte, 
ber and den Sälen der Großen und aus ihren Gärten flieht, bie mur 
zum Durchſtreifen, nur zum Schauplag der an einander hinwiſchenden Eitel- 
keit ausftaffirt und befchnitten find. Nur da wo Vertraulichkeit, Bebürfuik, 
Innigkeit wohnen, wohnt alle Dichtungsfraft, und weh dem Künſtler, ver 
feme Hütte verläßt, um in den alabemifhen Pranggebäuben fidy zu ver- 
flattern! Denn wie gefchrieben fteht, es fey ſchwer, daß ein Reicher ins 
Reich Gottes komme, eben fo ſchwer iſt's auch, daß ein Mann, der fid 
ber veränberlichen mobifchen Art gleichftellt, der ſich an ber Flitterherr⸗ 
lichkeit der neuen Welt ergößt, ein gefühlvoller Künftler werde. Alle 
Ouellen natürlicher Empfindung, die der Fülle ımferer Väter offen waren, 
Schließen fih ihm. Die papierene Tapete, die an feiner Wand in wenig 
Jahren verbleicht, ift en Zeugniß feines Sinns und ein Gleichniß feiner Werte. 

Ueber das Uebliche find fchon fo viel Blätter verborben worden; mögen 
biefe mit brein gehen. Mich dunkt das Schickliche gelte m aller Welt 
fürs Uebliche; und was ift in der Welt ſchicklicher ald pas Gefühlte? 
Rembrandt, Raphael, Rubens kommen mir in ihren geiftlichen Gefchichten 
wie. wahre Heilige ver, bie ſich Gott Überall auf Schritt und Tritt, im 
Kämmerlem und auf dem Felde gegenwärtig fühlen, und nicht ber um- 
fändlichen Pracht von Tempeln und Opfern bebürfen, um ihn an ihre 
Herzen berbeizugerren. Ich fee da drei Meifter zufanımen, die man fall 
immer durch Berge und Meere zu trennen pflegt; aber ich dürfte mid 
wohl getrauen noch manche große. Namen herzuſetzen, und zu beweiſen, 
daß fie fi alle in dieſem weſentlichen Stüde gleich waren. 

Ein großer Dialer wie der andere lodt durch große und Meine em- 
pfundene Naturzüge den Zufchauer, daß er glauben fol, er fey in bie 
Zeiten ber vorgeftellten Geſchichte entrüdt, während er nur in die Vor⸗ 
ftellungsart, in das Gefühl des Malers verfegt wird. Und was fan er 
im Grunde verlangen, als daß ihm Gefchichte der Menfchheit mit und zu 
wahrer menſchlicher Theilnehmung bingezaubert werde? 
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Wenn Rembrandt feine Mutter Gottes mit dem Finde als nieder- 
laͤndiſche Bäuerin vorftellt, fieht freilich jedes Herrchen, daß entſetzlich gegen 
die Gefchichte gefchlägelt ift, welche vermelvet, Chriftus fey zu Bethlehem 
im jüdifchen Lande geboren worben. Das haben die Italiäner befler ge- 
macht! fagt er. Und wie? Hat Raphael was anders, was mehr gemalt, 
als eine Tiebende Mutter mit ihrem Erſten, Eimigen? und war aus dem 
Siiet etwas anders zu malen? Und ift Mutterliebe in ihren Abſchattungen 
nicht eine ergiebige Duelle für Dichter und Maler in allen Zeiten? Aber 
es find die bibliſchen Stüde alle durch Talte Veredlung und bie gefteifte 
Kirchenſchicklichkeit aus ihrer Emfalt und Wahrheit herausgezogen und dem 
theilnehmenden Herzen entriffen worden, um gaffende Augen des Dumpf- 
ſinns zu Blenden, Sitzt nicht Maria zwifchen den Schnörfeln aller Altar: 
einfafjungen vor den Hirten mit dem Knäblein da, als ließ ſie's um Geld 
ſehen, over habe fi, nad ausgerubten vier Wochen, mit aller Kindbetts⸗ 
muße und Weibseitelfeit auf die Ehre biefes Beſuchs vorbereitet? Das tft 
nun ſchicklich! das iſt gehörig! das ftößt nicht gegen die Geſchichte! 

Wie behandelt Rembrandt diefen Vorwurf? Er verfegt und in einen 
dunleln Stall; Neth hat die Gebärern getrieben, das Kind an ‘ver Bruſt 
mit dem Vieh das Tager zu theilen; fie find beide bis an Hals mit Stroh 
und Kleidern zugebedt; es iſt alles düſter, außer einem Lämpchen, bag 
dem Bater leuchtet, der mit einem Büchelchen daſitzt und Marien einige 
Gebete vorzulefen fcheint. In dem Augenblid treten die Hirten herein; 
der vorderfte, der mit einer Stalllaterne vorangeht, gudt, indem er bie 
Müte abnimmt, in das Stroh. War an dieſem Plate die Frage beut- 
liher auszudrüden: Iſt hier der neugeborene König ber Juden? 

Und fo ift alles Coſtüm lächerlich, denn auch der Dialer, der's euch 
am beften zu beobachten ſcheint, beobachtet’8 nicht einen Augenblid. Der⸗ 
jenige, der auf die Tafel des reihen Mannes Stengelgläfer fegte, würde 
übel angefehen werden, und drum hilft er fich mit abenteuerlichen Formen, 
belügt euch mit unbelannten Töpfen, Aus welchem uralten Gerümpelſchranke 
er nur immer mag, und zwingt euch durch ben markleeren Adel überir- 
diſcher Weſen im ftattlich gefalteten Schleppmaͤnteln zu Bewunderung und 
Ehrfurcht. 

Was der Kunſtler nicht geliebt hat, nicht liebt, ſoll er nicht ſchildern, 
fann er nicht ſchildern. Ihr findet Rubens Weiber zu fleiſchig? Ich ſage 
euch, es waren feine Weiber, und hätte er Himmel und Hölle, Luft, 


Erde und Meer mit Mealen bevöltert, fo wäre er ein fchledhter Ehemann 
gewejen, und es wäre nie kräftiges Fleiſch von feinem Fleiſch nnd Bein 
von feinem Bein geworben. ' 

Es ift thörig/ von einem Künftler zu fordern, er foll viel, er fol alle 
Formen umfaffen. Hatte doch oft die Natur felbft für ganze Provinzen 
mm Eine Gefichtögeftalt zu vergeben. Wer allgemein feyn will, wird nichts; 
bie Einfchränfung ift dem Künftler fo nothwendig, als jedem ber aus. fid 
etwa Bedeutendes bilden will. Das Haften an ebenvenfelben Gegen- 
fländen, an dem Schrank voll alten Hausraths und wunderbaren Lumpen 
bat Rembrandt zu dem Einzigen gemacht, ver er if. Denn ich will hier 
nur von Licht und Schatten reden, ob fich gleich auf Zeichnung eben bas 
anwenden läßt. Das Haften an eben. der Geftalt unter Einer Lichtert 
muß nothwendig den, ver Augen hat, enbli in alle Geheinmiſſe leiten, 
wodurch ſich das Ding ihm barftellt, wie es if. Nimm jeo das Haften 
an Einer Form, unter. allen Tichtern, fo wird bir ‚Diejes Ding immer 
lebenbiger, wahrer, runder, e8 wird. enbli Du ſelbſi werben. Aber be 
benfe, daß jeber Menſchenkraft ihre Gränzen gegeben find. Wie vie 
Gegenftände bift dir im Stande fo zu fallen, daß fle aus dir wieder nen 
hervorgeſchaffen werben mögen? Das frage dich, geh’ vom Häuslichen and 
und verbreite dich, jo bu kannſt, über alle Welt. 


II. 
Dritte Wallfahrt nah Erwind Grabe im Juli 1775. 
Vorbereitung. 


Wieder an deinem Grabe und dem Denkmal des ewigen Lebens in 
bir über deinem Grabe, heiliger Erwin! fühle ich, Gott fey Dank, daß 
ich bin, wie ich war; noch immer fo Träftig gerührt von dem Großen, 


1 In dem Städe von Goudt nach Elzheimer: Philemon und Baucis, hat fid 
Inpiter auf einem Großvaterſtuhl niedergelaſſen, Mercur ruht auf einem niedern 
Lager ans, Wirth und Wirthin find nach ihrer Art beſchäftigt fie gu bebienen. 
Jupiter hat fi} inbeffen in der Stube umgefehen und juft fallen feine Augen auf 
einen Holzſchnitt an der Wand, wo er einen feiner Liebesſchwänke, durch Mercure 
Beihälfe ausgeführt, Märlich abgebildet flieht. Wenn fo ein Zug nicht mehr werth 
IR als ein ganges Zeughaus wahrhaft antiker Nachtgefchtrre, fo will ich aller 
Denken, Dichten, Trachten und Schreiben aufgeben. 
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und o Wonnel noch einziger, ausſchließender gerührt von dem Wahren, 
als ehemals, da ich oft aus kindlicher Etgebenheit das zu ehren mich be⸗ 
ſtrebte, wofür ich nichts fühlte und, mich ſelbſt betrügend, den kraft⸗ und 
wahrheitsleeren Gegenſtand mit liebevoller Ahnung übertünchte. Wie viel 
Nebel find von meinen Augen gefallen, und doch biſt du nicht aus meinem 
Herzen gewichen, alles belebenve Liebel. die du mit der Wahrheit mohnft, 
ob fie gleich jagen, du ſeyſt lichtſchen und entfliehenb im Nebel. 
Gehe. 

Du bift Eins und lebendig, gezeugt und entfaltet, nicht zufammen⸗ 
getragen und geflidt. Bor bir, wie vor dem fchaumftürmenden Sturze 
des gewaltigen Rheins, wie vor ber glänzenden Krone der ewigen Schnee- 
gebirge, wie vor ben Anblid des heiter ausgebreiteten Sees und beiner 
Wolkenfelſen und wüften Thäler, grauer Gotthard! wie vor jedem großen 
Gedanken ver Schöpfung, wird in ber Seele reg, was auch Schö- 
pfungskraft in ihr ift. In Dichtung ftammelt fie über, in frigelnden Strichen 
wählt fie auf dem Papier Anbetung dem Schaffenden, ewiges Leben, um- 
faſſendes wnauslöfchliches Gefühl dei, was da ift und da war und de 
feyn wird. 

Erſte Station. 


Ich will fehreiben, denn mir iſt's wohl, und fo oft ich da fchrieh, 
iſt's auch andern wohl worben, die's lafen, wenn ihnen das Blut rein 
durch die Abern floß umd bie Augen ihnen hell waren. Möge es euch 
wohl feyn, meine Freunde, wie mir in ber Luft, die mir über alle Dächer 
der verzerrten Stabt morgenblich auf diefem Umgange entgegeniweht. 


Biweite Station. 


Höher in der Luft, hinabſchauend, ſchon überfchauend bie herrliche 
Ebene, vaterlanpwärts, liebwärts, und doch voll bleibenden Gefühle des 
gegenwärtigen Augenblid®. 

Ich fchrieb ehemald eim Blatt verbüllter Innigkeit, das wenige lafen, 
buchftabenweife nicht verftanden, und worin gute Seelen nur Funken wehen 
ſahen deß, was fie unausſprechlich und unausgeſprochen glücklich macht. 
Wunderlich war's, von einem Gebäude geheimnißvoll reden, Thatſachen 
in Räthſel hüllen, und von Maßverhältniſſen poetiſch lallen! Und doch 
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geht mir's jet nicht beffer. So fey es denn mein Schickſal, mie es beim 
Schidfal ift, himmelanftrebenver Thurm, und beins, weitverhreitete Welt 
Gottes! angegafft und läppchenweife in den Gehirnchen der Wäljchen aller 
Bolker auftapezirt zu werben. 


Dritte Station. 


Hätt’ ich euch bei mir, ſchöpfungsvolle Künftler, gefühlvolle Kenner! 
beren ich auf meinen Heinen Wanberungen fo viele fand, unb auch euch, 
bie ich nicht fand, und die find! Wenn euch dieß Blatt erreichen wich, 
laßt es euch Stärkung ſeyn gegen das flache unermüdete Anſpülen unbe 
deutender Mittelmäßigfeit, und folltet ihr an biefen Plag kommen, gedenlt 
mein in Fiebe! 

Zaufend Menſchen ift die Welt ein Raritätenlaften, vie Bilder gaufeln 
vorüber und verſchwinden, bie Einbrüde bleiben flach und einzeln in ber 
Seele; drum laſſen fie ſich fo leicht durch fremdes Urtheil leiten; fie find 
willig, die Eindrücke anders ordnen, verfchieber und ihren Werth auf und 
ab beſtimmen zu Lafien. 


Bier warb durch Lenzens Ankunft die Andacht des Schreibenben unter: 
brochen, die Empfindung ging in Geſpräche über, unter welchen bie übrigen 
Stationen vollendet wurden. Mit jedem Tritte überzeugte man ſich mehr, 
daß Schöpfungsfraft im Künftler fey, aufſchwellendes Gefühl der Ber: 
hältniſſe, Maße und des Gehörigen, und daß nur durch dieſe ein ſelbſt⸗ 
ftändig Wert, wie andere Gefchöpfe durch ihre individuelle Keimfraft her- 
borgetrieben werben. 


Baukunf. 
1788. 


— 


Es war fehr leicht zu ſehen, daß bie Steinbaufunft ver Alten, in 
fofern fie Säulenorbnungen gebrauchten, von der Holzbaufunft ihr Mufter 
genommen habe. Vitruv bringt bei biefer Gelegenheit das Mährchen von 
der Hütte zu Markte, das nım auch ven fo vielen Theoriften angenommen 
und geheiligt worben ift; allein ich bin Überzengt, daß man die Urfachen 
viel näher zu ſuchen babe. 

Die dorifhen Tempel der älteſten Ordnung, wie fle in Grof- 
griechenland und Sicilien bis auf den heutigen Tag noch zu fehen find, 
und welche Vitruv nicht Tannte, bringen uns auf den natiirlichen Ge- 
danken, daß nicht eine hölzerne Hütte zuerft den fehr entfernten Anlaß 
gegeben habe. 

Die älteften Tempel waren von Holz, fie waren auf bie fimpelfte 
Beife aufgebaut, man hatte nur fir das Nothwendigſte geforgt. Die 
Säulen trugen ben Hauptbalten, dieſer wieder bie Köpfe der Ballen, 
welche von innen heraus lagen, und das Gefims ruhte oben drüber. Die 
fihtbaren Balkenköpfe waren, wie e8 der Zimmermann nicht laſſen kann, 
em wenig auögelerbt, übrigens aber der Raum zwifchen benfelben, vie 
fogenannten Metopen, nicht einmal verfchlagen, fo daß man bie Schädel 
der Opferthiere hineinlegen, daß Pylades, in der Iphigenie auf Tauris 
des Euripides, hindurchzukriechen den Borfchlag thun konnte. Dieſe ganz 
ſolide, einfache und rohe Geſtalt ver Tempel war jedoch ben Auge bes 
Volks heilig, und da man anfing von Stein zu bauen, ahmte man ſie, 
ſo gut man konnte, im doriſchen Tempel nad). 

Es ift fehr wahrfcheinlih, daß man bei hölzernen Tempeln auch die 
ſtärlſten Stämme zu Säulen genommen babe, weil man fie, wie e8 jcheint, 

Goethe, fammel. Werke. XXV. 2 
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ohne eigentliche Berbindung der Zimmerkunft dem Hauptbalten nur gerad 
unterfegte. Als man biefe Säulen in Stem nachzuahmen anfing, wollte 
man für die Ewigfeit bauen; man hatte aber nicht jeberzeit die fefteften 
Steine zur Hand: man mußte die Säulen aus Stüden zuſammenſetzen, 
um ihnen vie gehörige Höhe zu geben; man machte fie alfo ſehr ſtark m 
Berhältnig zur Höhe, und ließ fie fpiger zugehen, um bie Gewalt ihres 
Tragens zu vermehren. 

Diie Tempel von Päftum, Segefte, Selinunt, Girgenti find alle von 
Kaltftein, der mehr oder weniger fich der Tuffteinart nähert, die in Ra⸗ 
lien Travertin genannt wird; ja die Tempel von Girgenti find alle von 
dem Iofeften Mufchellalkftein, ver fi) denken läßt; fie waren auch deßhalb 
von der Witterung fo leicht anzugreifen, und ohne eine andere feinblid« 
Gewalt zu zeritören. 

Man erlaube mir eine Stelle des Vitruv hierher zu deuten, wo er 
‚erzählt, daß, Dermogenes, ein Architekt, da er zu Erbaumg eine® bori- 
fchen Tempels den Marmor beifammengehabt, feine Gedanken geändert, 
und daraus einen jonifchen gebaut habe. Bitruw giebt zwar zur Urfade 
on, daß biefer Baumeifter ſowohl als andere mit der Eintheilung ber 
Triglyphen nicht einig werben können; allein es gefällt mir mehr, zu 
glauben, daß diefer Mann, als er die ſchönen Blöde Marmor vor ſich 
gefehen, foldye lieber zu einem gefälligeren und reigenderen Gebäude beftinmmt 
habe, indem ihn die Materie an ber Ausführung nicht hinderte. Auch 
bat man die dorifche Ordnung felbft immer fchlanfer gemacht, jo daß zu: 
legt der ZLenipel des Hercules zu Cora acht Diameter in der Säulenlänge 
enthält. 

Ich möchte durch das, was ich fage, es nicht gerne mit denjenigen 
verberben, welche für die Form der altdoriſchen Tempel eingenommen fint. 
Ich geftehe. felbft, daß fie ein majeftätifches, ja einige ein reizendes An- 
fehen haben, allein e8 Liegt in der menfchlichen Natur, immer weiter, ja 
über ihe Ziel fortzufchreiten; und fo war es auch natürlih, daß in dem 
Berhältnig der Säulendide zur Höhe das Auge -inımer das Schlanfere 
fuchte, und der Geift mehr Hoheit und Freiheit dadurch zu empfinden 
glaubte, beſonders da man von fo mammichfaltigem ſchönem Marmor jehr 
große Säulen aus einem Stüde fertigen konnte, und zulegt noch ber Ur: 
vater alles Gefteins, ver alte Granit, aus Aegypten herüber nach Aſien 
. und Europa gebracht ward umb feine großen und ſchönen Maſſen zu jedem 
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ungeheuern Gebrauche darbot. So viel ich weiß, ſind noch immer die 
größten Säulen von Granit. 

Die joniſche Ordnung unterſchied ſich bald von der doriſchen nicht 
allein durch die mehrere verhältnißmäßige Säulenhöhe, durch ein verzierteres 
Capitäl, ſondern auch vorzüglich dadurch, daß man die Triglyphen aus 
dem Frieſe ließ, und den immer unvermeidlichen Brüchen in der Einthei- 
fung derjelben entging. Auch würden, nad meinem Begriff, die Trigly- 
phen niemald in die Steinbaukunſt gefommen feyn, wenn die erften nach— 
geahmten Holztempel nicht fo gar roh gemweien, die Metopen verwahrt 
und zugefchlofien und ber Fried etwa abgetündht worden wäre. Allein 
ich geftehe es ſelbſt, daß falche Ausbildungen für jene Zeiten nicht waren, 
und daß es dem rohen Handwerk gang natürlich ift Gebäude nur wie 
einen Holzſtoß über eimander zu legen. 

Daß nun ein ſolches Gebäude, durch die Andacht der Völker gehei- 
ligt, zum Muſter warb, wonach ein anderes von einer ganz andern Ma⸗ 
terie aufgeführt wurde, ift ein Schidfal, welches unſer Menfchengefchlecht 
in hundert andern Fällen erfahren mußte, bie ihm weit näher lagen und 
weit ſchlimmer auf baffelbe wirkten, als Metopen und Triglyphen. 

Ich überfpringe viele Jahrhunderte und ſuche ein ähnliches Beifpiel 
auf, indem ich den größten Theil fo genannter gothiſcher Baufunft aus 
den Holzſchuitzwerken zu erklären ſuche, womit man in ben älteften Zeiten 
Heiligenfchräntchen, Altäre und Capellen auszuzieren pflegte, welche man 
nachher, als die Macht und der Reichthum der Kirche wuchſen, mit allen 
ihren Schnörkeln, Stäben und Leiſten an die Außenfeiten der norbijchen 
Mauern anheftete, und Giebel und formenloje Thürme damit zu zieren 
glaubte. | 

Leider fuchten alle norbifchen SKirchenverzierer ihre Größe nur in der 
multiplicirten Kleinheit. Wenige verftanden biefen kleinlichen Formen unter 
fih ein Verhältniß zu geben, und dadurch wurben foldye Ungeheuer wie 
der Dom zu Mailand, wo man emen ganzen Marmorberg mit unge 
beuern Koften verfeßt und in bie elenveften Formen gezwungen bat, ja 
noch täglich die armen Steine quält, um ein Werk fortzufegen, das nie 
geendigt werben kann, indem ber erfindumgslofe Unfinn, ber es eimgab, 
auch die Gewalt hatte einen gleichfan unendlichen Plan zu bezeichnen. 


- 
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Material der bildenden Kunſt. 
1788. 


Kein Kunſtwerk iſt unbedingt, wenn es auch der größte und geüb⸗ 
teſte Künſtler verfertigt: er mag ſich noch ſo ſehr zum Herrn der Materie 
machen, in welcher er arbeitet, fo kann er doch ihre Natur nicht verän- 
dern. Er kann alfo nur in einem gewiſſen Sinne unb unter einer ge: 
wiffen Bedingung das bervorbringen, was er im Sinne hat, und es wird 
derjenige Künftler im feiner Art immer ber trefflichfte ſeyn, deſſen Erfin- 
dungs⸗ und Einbildungskraft ſich gleichſam unmittelbar mit der Materie 
verbindet, in- welcher er zu arbeiten hat. Dieſes iſt einer der großen 
Borzüge der alten Kunſt; und wie Menfchen nur dann Hug umd glücklich 
genaunt werben Tönnen, wenn fie in der Beſchränkung ihrer Natur und 
Umftände mit der möglichften Freiheit leben, fo verdienen auch jene Künftler 
unfere große Verehrung, welche nicht mehr machen wollen, als die Ma⸗ 
terie ihnen erlaubte, und doch eben dadurch fo viel machten, daß wir mit 
einer angeftrengten ımb -ausgebilveten Geiſteskraft ihr Verdienſt kaum zu 
ertennen vermögen. 

Wir wollen gelegentlich Beifpiele anführen, wie die Menfchen durch 
das Material zur Kunſt geführt und in ihr felbft weiter geleitet worben 
find. Für dießmal ein fehr einfaches, 

Es ſcheint mir ſehr wahrſcheinlich, daß die Aegypter zu der Auf- 
richtung fo vieler Obelisken durch die Form bes Granits ſelbſt find ge 
bracht worden. Ich habe bei einem ſehr genauen Studium der ſehr 
mannichfaltigen Formen, in welchen ver Granit ſich findet, eine meifl 
allgemeine Uebereinftimumung bemerft, daß die Parallelepipeden, in welden 
man ihn antrifft, öfters wieder diagonal geheilt find, wodurch fogleich zwei 
rohe Obelisken entflehen. Wahrſcheinlich Fomnıt diefe Naturerfcheinung im 
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Dberägypten, im Syenitifchen Gebirge, Toloffalif vor; und wie man, eime 
nerfiwürbige Stätte zu bezeichneu, irgend einen anfehnlidhen Stein auf- 
richtete, fo hat man dort zu öffentlihen Monumenten bie größten, vielleicht 
felbft in dortigen Gebirgen feltenen Granitleile ausgefucht und hervorge⸗ 
zogen. 8 gehörte noch immer Arbeit genug dazu, um ihnen eine regel- 
mäßige Form zu geben, die Hieroglyphen mit folder Sorgfalt hineinzu⸗ 
arbeiten und das Ganze zu glätten; aber doch nicht fo viel, als wenn bie 
ganze Seftalt ohne einigen Anlaß der Natur aus einer ungehenern Fels⸗ 
maſſe hätte herausgehauen werben follen. 

Ich will nicht zur Befeſtigung meines Arguments die Art angeben, 
wie die Hierogigphen eingegraben find, daß nämlich erft eine Vertiefung 
in den Stein gehauen ift, in welder die Figur dann erft erhaben- fteht. 
Man könnte diefes noch aus einigen andern Urfachen erflären; ich könnte 
es aber auch für mich anführen umb behaupten, daß man bie meiften 
Seiten der Steine ſchon fo ziemlich eben gefunden, vergeftalt, daß es viel 
vorteilhafter gewefen bie Figuren gleichſam zu incaffiren, als ſolche er- 
haben vorzuftellen und bie ganze Oberfläche des Steine um fo viel zu 
vertiefen. 
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Einfache Aachahmung der Matur, Manier, Styl. 
1788. 


Es fcheint nicht überflüflig zu feyn, genau anzuzeigen, was wir un? 
bei diefen Worten denken, welche wir öfters brauchen werben. “Dem wenn 
man fich gleich auch derfelben fchon lange in Sthriften bebient, wenn fie 
gleih durch theoretifche Werke beſtimmt zu feyn fcheinen, fo braucht denn 
doch jeder fie meiften® in einem eigenen Stimme ımb benft fich mehr oder 
weniger dabei, je ſchärfer oder ſchwächer er den Begriff gefaßt hat, ber 
dadurch ausgedrückt werben foll. 


Einfache Uadhahmung der KNatur. 


Wenn ein Künftler, bei dem man das natürliche Talent vorausjegen 
muß, in der früheften Zeit, nachdem er nur einigermaßen Auge und Hand 
an Muftern geübt, fi an bie Gegenflände ber Natur wendete, mit 
Treue und Fleiß ihre Geftalten, ihre Karben auf das genauefte nachahmte, 
fi) gewiffenhaft niemal® von ihr entfernte, jedes Gemälve, das er zu 
fertigen hätte, wieder in ihrer Gegenwart anfinge und vollenvete, ein 
folder würde immer ein fchätenswerther Künftler ſeyn; derm es könnte 
ihm nicht fehlen, daß er in einem unglaublichen Grave wahr würde, daß 
feine Arbeiten fiher, Träftig und reich feyn müßten. 

Wenn man diefe Bedingungen genau überlegt, fo fteht man leicht, daß 
eine zwar fähige, aber beſchränkte Natur angenehme, aber befchränfte Gegen- 
ftände auf diefe Weile behandeln könne. Solche Gegenftände müffen leicht 
und immer zu haben feyn; fle müſſen bequem gefehen und ruhig nachgebilbet 
werben können; das Gemüth, das ſich mit einer foldyen Arbeit befchäftigt, 
muß ftil, in ſich gelehrt, und in einem mäßigen Genuß genügfam fen. 
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Diefe Art der Nachbildung würde alfo bei fogenannten tobten oder 
ftillliegenden Gegenfländen von ruhigen, treuen, eingefchränften Menſchen 
in Ausübung gebracht werden. Sie fchlieft ihrer Natur nach eine hohe 
Vollkommenheit nicht aus. 


Manier. 


Allein gewoͤhnlich wird dem Menſchen eine ſolche Art zu verfahren zu 
ängſtlich oder nicht hinreichend. Er ſieht eine Uebereinſtimmung vieler Gegen⸗ 
ſtände, die er nur in ein Bild bringen kann, indem er das Einzelne aufopfert; 
es verdrießt ihn, der Natur ihre Buchſtaben im Zeichnen nur gleichſam nach⸗ 
zubuchſtabiren; er erfindet ſich ſelbſt eine Weiſe, macht ſich ſelbſt eine Sprache, 
um das, was er mit der Seele ergriffen, wieder nach ſeiner Art auszudrücken, 
einem Gegenſtande, den er öfters wiederholt hat, eine eigene bezeichnende 
Form zu geben, ohne, wenn er ihn wiederholt, die Natur ſelbſt vor ſich 
zu haben, noch auch ſich geradezu ihrer ganz lebhaft zu erinnern. 

Nun wird es eine Sprache, in welcher ſich der Geiſt des Sprechen⸗ 
den unmittelbar ausdrückt und bezeichnet. Und wie die Meinungen über 
ſittliche Gegenſtände ſich in der Seele eines jeden, der ſelbſt denkt, anders 
reihen und geſtalten, ſo wird auch jeder Künſtler dieſer Art die Welt 
anders ſehen, ergreifen und nachbilden; er wird ihre Erſcheinungen be⸗ 
dächtiger oder leichter faſſen, er wird ſie geſetzter oder flüchtiger wieder 
hervorbringen. 

Wir ſehen, daß dieſe Art der Nachahmung am geſchickteſten bei Ge— 
genſtänden angewendet wird, welche in einem großen Ganzen viele kleine 
ſubordinirte Gegenſtände enthalten. Dieſe letztern müſſen aufgeopfert wer- 
den, wenn ber allgemeine Ausdruck des großen Gegenſtandes erreicht 
werden fol, wie zum Beifpiel bei Lanpfchaften ver Fall ift, wo man 
ganz die Abficht verfehlen wilrde, wenn man ſich ängftlich beim Einzelnen 
aufhalten und ven Begriff des Ganzen nicht vielmehr fefthalten wollte. 


Styl. 


Gelangt die Kunft durch Nachahmung der Natır, durch Bemühung 
ſich eine allgemeine Sprache zu machen, durch genaues und tiefes Stu⸗ 
dium der Gegenftände felbft endlich dahin, daß fle die Eigenfchaften der 
Dinge und die Art, wie fie beftehen, genau und immer genauer kennen 
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lernt, daß ſie die Reihe der Geſtalten überſieht und die verſchiedenen 
charalteriſtiſchen Formen neben einander zu ſtellen und nachzuahmen weiß: 
dann wird ber Styl ver höchſte Grab wohin fie gelangen kann, der Grad 
wo fie fich den höchſten menfchlichen Bemühungen gleichflellen darf. 

Wie vie einfache Nachahmung auf dem ruhigen Daſeyn und eimer 
liebevollen Gegenwart beruht, die Manier eine Erſcheinung mit einem 
leichten, fähigen Gemüth ergreift, fo ruht der Styl auf ben. tiefften 
Orundfeften der Erkenntniß, auf dem Weſen ber Dinge, in ſofern une 
erlaubt ift e8 in ſichtbaren und greiflichen Geftalten zu erfennen. 


— —— — —— — — 


Die Ausführung des Obengeſagten würde ganze Bände einnehmen; 
man kann auch ſchon manches darüber in Büchern finden: der reine Be- 
griff aber ift allein an ber Natur und ben Kunſtwerken zu ftubiren. Wir 
fügen noch einige Betrachtungen hinzu, und werben, fo oft von bildender 
Kunſt die Rede ift, Gelegenheit haben uns dieſer Blätter zu erinnern. 

Es läßt ſich Leicht einfehen, daß diefe drei hier von einander getheilten 
Arten, Kunſtwerke hervorzubringen, genäu mit einander verwandt find und 
baß eine in bie andere ſich zart verlaufen kann. 

Die einfache Nachahmung leichtfaßlicher Gegenftände — wir wollen 
bier zum Beifpiel Blumen und Früchte nehmen — kann ſchon auf einen 
hohen Grab gebradht werden. Es ift natürlich, daß einer, ber Rofen 
nachbildet, bald bie ſchönſten und friſcheſten Rofen kennen und unterfchei- 
den, und unter Taufenden, die ihm der Sommer anbietet, berausfuchen 
werde. Alfo tritt bier ſchon die Wahl ein, ohne daß ſich der Künſtler 
einen allgemeinen beftimmten Begriff von der Schönheit der Rofe gemacht 
hätte. Er hat mit faglichen Formen zu thun; alles kommt auf die man- 
nichfaltige Beſtimmung und bie Farbe der Oberfläche an. Die pelzige 
Pfirſche, die fein beftaubte Pflaume, den glatten Apfel, vie glänzende 
Kirſche, die blendende Rofe, die mannichfaltigen Nelken, die bunten QTulpen, 
alle wird er nah Wunſch im höchften Grabe der Vollkommenheit ihrer 
DBlüthe und Weife in feinem ftillen Arbeitszimmer vor fi) haben; er wird 
ihnen die günftigfte Beleuchtung geben; fein Auge wird fih an die Har- 
monie der glänzenden Farben, gleichfam fpielend, gewöhnen; er wirb alle 
Jahre biefelben Gegenftände zu erneuern im Stande fen, und durch eine 
ruhige nachahmende Betrachtung des fimpeln Daſeyns die Eigenfchaften 
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viefer Gegenſtände ohne mühſame Abftraction ertennen und faflen: und 
jo werben bie Wunberwerle eines Huyfum, einer Rachel Ruyſch entftehen, 
welche Künftler fich gleichfam über das Mögliche hinliber ‚gearbeitet haben, 
Es ift offenbar, daß ein ſolcher Künftler nur befto größer und entfchie- 
dener werben muß, wenn er zu feinem Talente noch ein ımterrichteter 
Botaniker it, wenn er von der Wurzel an den Einfluß ber verſchiedenen 
Theile auf das Gedeihen und ven Wachsthum ver Pflanze, ihre Beftim- 
mung und wechielfeitigen Wirkungen erfennt, wenn er die fucceflive Ent- 
widelung der Blätter, Blumen, Befruchtung, Frucht und des neuen 
Keimes eimfieht und überdenkt. Er wird alsdaun nicht bloß durch bie 
Wahl aus den Erſcheinungen feinen Gefchutad zeigen, fondern er wird 
uns auch durch eine richtige Darftellimg der Eigenfchaften zugleich in Ver- 
wunderung fegen und belehren. In diefem Sinne wilrde man fagen kön⸗ 
nen, er babe fi einen Styl gebilvet, da man von der andern Seite 
feicht einfehen kann, wie em folcher Meifter, wenn er es nicht gar fo 
genau nähme, wenn er nur das Auffallenve, Blendende leicht auszudrücken 
beflifjen wäre, gar bald in die Manier übergehen würde. 

Die einfache Nachahmung arbeitet alfo gleihfam im Vorhofe des 
Style. Ye treuer, forgfältiger, reiner fie zu Werke geht, je xubiger 
fie das, was fie erblicdt, empfindet, je gelaffener fie es nachahmt, je 
mehr fie ſich dabei zu denken gewöhnt, das heißt, je mehr fie das Aehn⸗ 
liche zu vergleichen, das Unähnliche von einander abzufondern und einzelne 
Gegenſtände umter allgemeine Begriffe zu ordnen lernt, deſto würbiger 
wird fie ſich machen die Schwelle des Heiligthums jelbft zu betreten. 

Wenn wir nun ferner die Manier betrachten, fo ſehen wir, daß fie 
im böchften Sinne und in ber reinften Bedeutung des Worts ein Mittel 
zwifchen der einfachen Nachahmung und dem Styl feyn könne. Je mehr 
fie bei ihrer leichtern Methove ſich der treuen Nachahmung nähert, je 
eifriger fie von der andern Seite das Charakteriſtiſche der Gegenftände zu 
ergreifen und faßlich auszubrüden fucht, je mehr fie beides durch eine 
reine, lebhafte, thätige Individualität verbindet, deſto höher, größer und 
refpectabler wird fie werben. Unterläßt ein folder Künſtler ſich an bie 
Natur zu halten und an die Natur zu denken, jo wird er fich immer 
mehr von der Grundfefte ver Kunft entfernen, feine Manier wird immer 
leerer und unbebeutender werben, je weiter fie fich von ber einfachen Nach⸗ 
ahmung umd von dem Styl entfernt. 
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Wir branden hier nicht zu wiederholen, daß wir das Wort Ma— 
nier in einem hoben ımb reipectabeln Sime nehmen, daß alfo die Künftler, 
deren Arbeiten nach unferer Meinung in ben Kreis der Manier fallen, 
ſich Über ums nicht zu befchweren haben. Es ift und bloß angelegen, das 
Wort Styl in den höchſten Ehren zu halten, damit uns ein Ausbrud 
übrig bleibe, um den höchften Grad zu bezeichnen, welchen die Kunſt je 
erreicht bat und je erreichen kann. Diefen Grab auch nur erkennen, ift 
ſchon eine große Glüdjeligleit, und davon ſich mit Berftändigen unter- 
halten ein eble8 Bergnügen, das wir ums in der Folge zu verfchaffen 
manche Gelegenheit finden werben. 
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Yon Arabesken. 
1788. 


.. ‚Wir bezeichnen mit biefem Namen eine willliteliche und geichmadvolle 
malerifche Zujammenftellung der mannichfaltigften Gegenftände, um bie 
innern Wänbe eines Gebäudes zu- verzieren. 

Denn wir diefe Art Malerei mit ber Kunft im höhern Sinne ver 
gleichen, fo mag fie wohl tadelnswerth ſeyn und uns geringſchätzig vor- 
kommen; allein werm wir billig find, fo werben wir bevfelben gern ihren 
Platz anweiſen und gönnen. 

Wir können, wo Arabesken hin gehören, am beſten von den Alten 
lernen, welche in dem ganzen Kunſtfache unjere Meiſter find und bleiben. 
Wir wollen ſuchen unferen Leſern anſchaulich zu machen, auf welche Weife 
die Arabesken von den Alten gebraucht worden find. 

Die Zimmer in den Häufern des ausgegrabenen Pompeji find meiften- 
theils Hein; durchgängig findet man aber, daß die Menſchen, die ſolche 
bewohnten, alles um fid) her gern verziert und durch angebrachte Geftalten 
verebelt fahen. Alle Wände find glatt und forgfältig abgetüncht, alle find 
gemalt; auf einer Wand von mäßiger Höhe und Breite findet man in ber 
Mitte ein Bildchen angebracht, das meiftend einen mythologifchen Gegen- 
ftand vorftellt. Es iſt oft nur zwifchen zwei und brei Buß lang und pro- 
portionirlich hoch, ımb hat als Kunſtwerk mehr oder weniger Berbienft. 
Die übrige Wand ift im einer Farbe abgetüncht; die Einfaffung berfelben 
befteht aus fogenannten Arabesken. Stäbchen, Schnörkel, Bänder, aus 
denen bie und da eine Blume ober fonft ein lebendiges Weſen hervorblidt, 
alles ift meiftentheilß ſehr Leicht gehalten, und alle diefe Zierratben, ſcheint 
es, follen nur dieſe einfarbige Wand freundlicher madyen und, inbem ſich 


ihre leichten Züge gegen das Mittelftüd bewegen, baffelbe mit dem Ganzen 
in Harmonie bringen. 

Wenn wir den Urfprung diefer Verzierungsart näher betrachten, fo 
werben wir fie fehr vernünftig finden. Em Hausbeſitzer hatte nicht Ver⸗ 
mögen genug, feine ganzen Wände mit würbigen Kunſtwerken zu bebeden, 
und wenn er e8 gehabt hätte, wäre es nicht einmal rathſam gewefen, denn 
e3 würden ihn Bilder mit lebensgroßen Figuren in feinem fleinen Zimmer 
. nur geängftigt, oder eine Menge Feiner neben eimander ihn nur zerftrent 
haben. Er verziert alfo feine Wände nad) dem Maße feines Beuteld 
auf eine gefällige und unterhaftende Weife; der einfarbige Grund femer 
Wände mit den farbigen Zierrathen auf bemfelben giebt feinen Augen 
immer einen angenehmen Eindruck. Wenn er für fich zu denken und zu 
thun bat, zerſtreuen und befchäftigen fie ihn nicht, umb doch iſt er von 
angenehmen Gegenftänden umgeben. Wil er feinen Geſchmack an Kunſt 
befriedigen, will er denken, einen höhern Sinn ergögen, fo fieht er feine 
Mittelbilochen an, und erfreut fih au ihrem Befiiz. 

Auf diefe Weife wären alfo Arabesken jener‘ Zeit nicht eine Ber- 
ſchwendung, jendern eine Erſparniß der Kunft gewejen. Die Wand follte 
und konnte nicht ein ganzes Kunftwerf feyn, aber fie follte Doch ganz ver- 
ziert, ein ganz freundlicher und fröhliche Gegenſtand werben, und in ihrer 
Mitte ein proportionirliched gutes Kunſtwerk enthalten, welches die Augen 
anzöge und. den Geift befriebigte. 

Die meiften diefer Stüde find nunmehr aus den Bänden herausge⸗ 
hoben und nach Portici gebracht; die Wände mit ihren Farben und Zier⸗ 
rathen ſtehen noch meiſtentheils freier Luft ausgefegt und müſſen nach und 
uach zu Grunde geben. Wie wünfchenswerth wäre es, daß man nur 
einige folhe Wände im Zufammenhang, wie man fie gefunden, in Kupfer 
mitgetheilt hätte, jo würde das mas ich hier fage, einem jeden fogleich in 
bie Augen fallen. 

Ich glaube noch eine Bemerkung gemacht zu haben, woraus mir 
beutlich wird, wie bie beffern Künſtler damaliger Zeit dem Bedürfniß der 
Liebhaber entgegen gearbeitet haben. Die Mittelbilver ver Wände, ob fie 
gleich auch auf Tunche gemalt find, fcheinen doch nicht am dem Orte, wo 
fie fi gegenwärtig befinden, gefertigt worben zu feyn; es fcheint als habe 
man fie erft berbeigebracdht, an die Wand befeftigt, und fie daſelbſt einge: 
tüncht und die übrige Fläche umber gemalt. 


Es ift fehr leicht, aus Kalt und Puzzolane fefte und transportable 
Tafeln zu fertigen. Wahrſcheinlich hatten gute Künftler ihren Aufenthalt 
in Neapel, und malten mit ihren Schülern foldye Bilder in Vorrath; 
von daher holte fih der Bewohner eines Lanbftäntchens, wie Pompeii 
war, nad feinem Bermögen ein foldhes Bild; Tüncher und fuborbinirte 
Künftler, welche fähig waren Arabeslen hinzuzeichnen, fanden fich eher, 
und fo ward dad Berürfniß eines ‚jeden Hausbeſitzers befriedigt. 

Mon bat in dem Gewölbe eines Haufes zu Ponipeji ein paar folche 
Tafeln los ımb an bie Wand gelehnt gefunden, und baraud bat man 
fchliegen wollen, die Einwohner hätten bei der Eruption des Veſuo zeit 
gehabt, folche von ven Wänven abzufägen, in ber Abſicht fie zu retten. 
Allem es fcheint mir biefes in mehr ald einem Sinne höchſt unmahr- 
ſcheinlich, und ich bin vielmehr überzeugt, daß es foldhe angefchaffte Ta- 
feln geweſen, welche noch erſt in einem Gebäude hätten angebracht werden 
ſollen. 

Fröhlichkeit, Leichtſinn, Luſt zum Schmuck ſcheinen die Arabesken er⸗ 
funden und verbreitet zu haben, und in dieſem Sinn mag man ſie gerne 
zulafſen, beſonders wenn fie, wie hier, ver beſſern Kunſt gleichſam zum 
Rahmen dienen, fie nicht ansjchliegen, fie nicht verbrängen, fonbern fie 
nır noch allgemeiner, den Beſitz guter Kunſtwerke möglicher machen. 

Ich würde deßwegen nie gegen fie eifern, fondern nur wänfchen, daß 
ver Werth ver höchſten Kunſtwerke erkannt würde. Geſchieht das, fo 
tritt alle fuborbinirte Kunſt, bis zum Handwerk herunter, an ihren Plag, 
und bie Welt ift fo groß umb bie Seele hat fo nöthig ihren Genuß zu 
vermannichfaltigen, daß ums das geringft Kunſtwerk an feinem Plat immer 
ihäßbar bleiben wird. 


In den Bädern des Titus zu Rom flieht man auch noch Ueberbleibjel 
viefer Malerei. Lange gewölbte Gänge, große Zimmer follten gleichfen 
nur geglättet und gefärbt, mit fo wenig Umfländen als möglich verziert 
werden. Man weiß, mit welcher Sorgfalt die Alten ihre Mauern ab» 
tündhten, welche Marmorglätte und Feſtigkeit fie der Tunche zu geben 
wußten. Diefe reine Fläche malten fie mit Wachsfarben, die ihre Schön⸗ 
beit bis jeßt noch kaum verloren haben und in ihrer erften Zeit wie mit 
einem glänzenden Firniß überzogen waren. Schon alfo, wie gelagt, 
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ergögte ein ſolcher gewölbter Gang durch Glätte, Glanz, Farbe, Reinlid- 
keit da8 Auge Die leichte Zierde, der gefällige Schmud contvaflirte 
gleihfam mit den großen, einfachen, ardhiteltoniichen Maſſen, machte em 
Gewölbe zur Laube und einen vunfeln Saal- zur bunten Well. Wo fie 
ſolid verzieren follten und wollten, fehlte e8 ihnen weder an Mitteln nod 
an Sinn, wovon ein anbermal die Rebe ſeyn wird. 


Die berühmten Arabesken, womit Raphael einen Theil der Logen 
des Batican ausgeziert, find freilich fchon in einem andern Sime; es iſt 
als menn er verfchwenberijch habe zeigen wollen, was er erfinden, und 
was die Anzahl gefchidter Zeufe, welche mit ihm waren, ausführen konnte. 
Hier ift alfo ſchon nicht mehr jene weife Sparſamkeit der Alten, die nur 
gleihjam eilten mit einen Gebäude fertig zu werben, um ed geniehen zu 
fünnen, fondern bier ift ein Künftler, ver für den Herm der Welt ar- 
beitet, und fi fowohl als jenem ein Denkmal der Fülle und des Reich 
thums errichten will. Am meiften im Sinne der Alten dünken mid bie 
Arabesken in einem Zimmerchen ver Billa, welche Raphael mit feiner 
Geliebten bewohnte. Hier findet man ari den Seiten der gewölbten Dede 
bie Hochzeit Alexanders und Roxanens und ein ander geheimmißvoll alle- 
gorifches Bild, wahrfcheinlich die Gewalt der Begierden vorftellend. Un 
den Wänden ficht man Heine Genien und ausgewachfene männliche Ge 
falten, vie auf Schnörkeln und Stäben gaufeln, und fidy heftiger und 
munterer. bewegen, Sie fcheinen zu balanciren, nach einem Biel zu eilen, 
und was alles bie Lebensluſt für Bewegungen einflößen mag. Das Bruft- 
bild ber ſchönen Fornarina ift viermal wiederholt, und die halb leicht: 
finnigen, halb foliven Zierrathen dieſes Zimmerchens athmen Freude, Leben 
und Liebe. Er bat wahrfcheinlichermweife nur einen Theil davon felbft ge 
malt, und es ift um fo reizender, weil er hier viel hätte machen Fünnen, 
aber weniger, und eben was genug war, machen wollte. 
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Petrus. Er hat ihn gerade von vorne geftellt und ihm eine feſte 
gebrungene Geftalt gegeben. Die Extremitäten find bei biefer, wie bei 
einigen andern Figuren, ein wenig groß gehalten, wodurch die Figur 
etwas kürzer fcheint. Der Hals ift kurz, und die furzen Haare find unter 
allen dreizehn Figuren am ftärfften gefraust. Die Hauptfalten tes Ge- 
wandes laufen in der Mitte des Körpers zufammen, das Geſicht fieht 
man, wie die übrige Geftalt, ganz von vorn. Die Figur ift in fich feleft 
zufammengenommen und fteht ba wie ein Pfeiler, ver eine Laft zu tragen 
im Stande ifl. | 

Paulus ift auch ftehend abgebilvet, aber abgewenvet, wie einer 
ber geben will und nochmals zurückſieht; ver Mantel ift aufgezogen und 
über den Arm, in welchem er das Bud, hält, geichlagen; die Füße find 
frei, es hindert fie nichte am Fortſchreiten; Haare und Bart bewegen ſich 
wie Flammen, und ein ſchwärmeriſcher Ernſt glüht anf dem Gefichte. 

Johannes. Ein edler Jängling, mit langen, angenehmen, nur am 
Ende kraufen Haaren. Er fcheint zufrieden, ruhig, bie Zeugniſſe der Re⸗ 
ligion, das Buch und den Kelch, zu befitten und vorzuzeigen. Es iſt em 
ſehr glüdlicher. Kunftgriff, daß der Adler, indem er vie Flügel hebt, das 
Gewand zugleich mit in die Höhe bringt, und durch diefes Mittel die ſchön 
angelegten alten in die vollfommenfte Lage gefett werben. 

Matthäus. Em wohlhabender, behaglicher, auf feinen Daſeyn 
ruhender Mann. Die allzu große Ruhe und Bequemlichkeit ift durch einen 
ernfihaften, beinahe ſcheuen Blid ind Gleichgewicht gebracht; vie alten, 
bie über den Leib gefchlagen find, und der Geldbeutel geben einen unbe= 
ſchreiblichen Begriff von behaglicher Harmonie. 

Thomas iſt eine der ſchönſten, in ver größten Einfalt ausdrucks 
vollften Figuren. Er ſteht, in feinen Mantel zufanmengenommen, ver 
auf. beiden Seiten faft fommetrifche Falten wirft, die aber durch ganz leiſe 
Beränderungen einander völlig unähnlich gemacht worden find. Stiller, 
ruhiger, befcheidener kann wohl kaum eine Geftalt gebildet werben. “Die 
Wendung des Kopfes, der Exruft, der beinahe traurige Blick, die Feinheit 
des Mundes harmoniren auf das fchönfte mit dem ruhigen Ganzen. Die 
Haare allein find in Bewegung, ein unter einer ſanften Außenſeite bewegtes 
Gemäth anzuzeigen. 

Jacobns major. Eine ſanfte, eingehüllte, vorbeiwandelnde Pil⸗ 
grimsgeſtalt. 
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Philippus. Man lege biefen zwifchen bie beiden vorhergehenden, 
und betrachte ven Faltenwurf aller drei neben einander, und es wirb auf- 
fallen, wie reich, groß und breit die Falten diefer Geftalt, gegen jene ge- 
halten find. So reich und vornehm fein Gewand ift, fo ficher ſteht er, 
fo feft Hält er pas Kreuz, fo fcharf fieht er-varauf, und das Ganze jcheint 
eine innere Größe, Ruhe und Feftigkeit anzubeuten. 

Andreas umarmt und Tlieblost. fein Kreuz mehr ald er es trägt; 
bie einfachen alten des Mantels find mit großem Verſtande geworfen. 

Thaddäus. Kin Yüingling, der, wie e8 die Mönche auf der Reiſe 
zu thum pflegen, fein langes Ueberfleiv in die Höhe nimmt, daß es ihn 
nicht im Gehen Hindere. Aus viefer einfachen Handlung entftehen fehr 
Ihöne Falten. Er trägt die Partifane, das Zeichen feines Märtyrertobes, 
als einen Wanderſtab in der Dan. 

Matthias. Ein munterer Alter, in einem durch höchſt verftandene 
Falten vermannichfaltigten einfachen Kleide, lehnt. ſich auf einen Spieß; 
ſein Mantel fällt hinterwärts herunter. 

Simon. Die Falten des Mantels ſowohl als des übrigen Gewandes, 
womit dieſe mehr von hinten, als von der Seite zu ſehende Figur bekleidet 
iſt, gehören mit unter die ſchönſten der ganzen Sammlung, wie überhaupt 
in der Stellung, in ber Miene, in dem Haarwuchſe eine unbeſchreibliche 
Harmonie zu bewundern if. 

Bartholomäus fteht in fenen Mantel wild und mit großer 
Kunſt kunſtlos eingewickelt; ſeine Stellung, ſeine Haare, die Art, wie 
er das Meſſer hält, möchte uns faſt auf die Gedanken bringen, er ſey 
eher bereit, jemand die Haut abzuziehen, als eine ſolche Operation zu 
dulden. 

Chriſtus zuletzt wird wohl niemand befriedigen, der die Wunder⸗ 
geſtalt eines Gottmenſchen hier ſuchen möchte. Er tritt einfach und ſtill 
hervor, um das Volk zn ſeguen. Bon dem Gewand, das von. unten 
herauf gezogen ift, in fchönen Falten das Knie fehen läßt und wiber dem 
Leibe ruht, wird man mit Recht behaupten, daß es fich keinen Augenblick 
fo erhalten könne, fondern gleich herunter fallen müſſe. Wahrfcheinlich 
bat Raphael fupponirt, die Figur habe mit der rechten Hand das Gewand 
beraufgezogen und angehalten und laſſe e8 in dem Augenblid‘, in dem fie 

den Arm zum Segnen aufbhebt, los, fo daß es eben nieberfallen muß. 
* wäre dieſes ein Beiſpiel von dem ſchönen Kunſtmittel, die kurz 

Goethe, fämmtl. Werke. XXV. 3 
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vorhergegangene Handlung durch ven überbleibenden Zuſtand ber Falten an- 
zubeuten. 

Alles dieſes Bishergefagte find immer mr Moten ohne Tert, und 
wir wärben uns wohl ſchwerlich entfchloffen haben, fie aufzuzeichnm, noch 
weniger fie abdrucken zu laffen, wenn es nicht umfern Leſern möglich wär, 
ſich wenigftens einen großen Theil des Vergnügens zu verfchaffen, welches 
man beim Anblid dieſer Kunſtwerke genießt. 

Herr Profeſſor Lauger in Düſſeldorf hat von biefen feltenen und 
ſchätzbaren Blättern uns vor kurzem Eopien geliefert, welche für das, was 
ſie leiften, um einen fehr geringen Preis zu haben find. 

Die Contoure im allgemeinen, jowohl der ganzen Yiguren als ber 
einzelnen Theile, find forgfältig und treu gearbeitet; auch find Licht und 
Schatten, im Ganzen genommen, harmoniſch genug behandelt, und ber 
Stich thut, beſonders auf lichtgrauem Papier, einen ganz guten Efied. 
Dieſe Blätter gewähren aljo umftreitig einen Begriff von dem Werth ber 
Originale in Abſicht auf Erſindung, Stellung, Wurf ver Falten, Che 
ralter der Haare und der Geſichter, umb wir bürfen wohl fagen, baf fein 
Liebhaber der Künfte verfänmen follte fich dieſe Langer'ſchen Copien an- 
zuſchaffen, ſelbſt in dem jeltenen Falle, wenn er die Originale bejäße; 
denn auch alsdanmm wärben ihm biefe Copien, wie eine gute Ueberſetzung 
noch manchen Stoff zum Nachdenken geben. Wir wollen bingegen auch 
nicht bergen, daß, in Bergleihung mit den Originalen, uns biefe Copien 
manches zu wünfchen übrig laflen. Beſonders bemerkt man bald, daß bie 
Geduld und Aufmerkfamfeit des Copirenden durch alle breizehn Blätter ſich 
nicht gleich geblieben ift. So ift zum Beifpiel vie Figur des Petrus mit vieler 
Sorgfalt, die Figur des Johannes dagegen fehr nacdhläffig gearbeitet, und 
bei genauer Prüfung findet man, daß bie übrigen ſich bald dieſem, bald 
jenem am Werthe nähern. Da alle Figuren befleivet find, und der größere 
Kunſtwerth m den harmonischen, zu jedem Charakter, zu jeder Stellung 
paſſenden Gewändern liegt, fo geht freilich die hochſte Bläthe viefer Werte 
‚verloren, wenn ber Copirende nicht Aberall die Falten auf das zartefte be- 

handelt. Nicht allein die Hauptfalten der Originale find meifterhaft ge- 
dacht, fondern von ven fhärfften und Heinften Brüchen bis zu ben brei⸗ 
teften Verflächungen ift alles überlegt, unb mit bem verſtändigſten Grab 
ftihel jeder Theil nach feiner Eigenſchaft ansgebrädt. Die verfchiebenen 
Abſchattungen, Heine Vertiefungen, Erhöhungen, Ränver, Brüche, Säume 
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find alle mit einer bewundernswürdigen Kunſt nicht angeventet, fondern 
ausgeführt; und wenn man an diefen Blättern ven ftrengen Fleiß und bie - 
große Reinlichkeit der Albrecht» Dürer’fchen Arbeiten vermißt, fo zeigen fie 
Dagegen, bei dem größten Kunftverftand, ein fo leichtes und glückliches 
Naturell ihrer Urheber, daß fie uns wieder unſchätzbar vorkommen. In 
den Originalen ift feine Falte, von der wir und nicht Rechenſchaft zu geben 
getranen, feine, bie nicht, felbft in den fchwächeren Abdrücken, welde wir 
vor und haben, bis zu ihrer legten Abftufung zu verfolgen wäre. Bei 
den Copien ift das nicht immer der Fall, und wir haben es nur befto 
mehr bebauert, da, nad dem was fchon geleiftet ift, e8 Herrn Profeſſor 
Langer gar nicht an Kunftfertigfeit zu fehlen fcheint, das mehrere gleich 
falls zu leiften. Nach allem viefem glauben wir mit gutem Gewiſſen wie- 
berholen zu Körmen, daß wir wänfchen, biefen gefchidten, auf ernfthafte 
Kunſtwerke aufmerffamen und — weldye8 in unferer Zeit felten zu ſeyn 
ſcheint — Anfmerkfamleit erregenden Künftler, durch gute Auf⸗ und Ab⸗ 
nahme feiner gegenwärtigen Arbeit aufgemuntert zu fehen, bamit ex in ber 
Folge etwa noch ein und das andere ähnliche Werk unternehmen, und mit 
Anftrengimg aller feiner Kräfte uns eine Arbeit vorlegen möge, welche wir 
mit einem ganz unbebingten Lobe den Liebhabern anpreifen können. 


Iofeph Voſſi. 
Ueber Leonardo's ba Binci Abenbmahl zu Mailand. 
Groffolle. 264 Geiten. 1810. 


1817— 1818. 


Der Verfafler viefes beveutenden Werkes, ein Mailänder, geboren 
1777, von der Natur begabt mit fchönen Fähigkeiten, die ſich früh ent- 
widelten; vor allem aber mit Neigung und Geſchick zur bildenden Kunft 
ansgeftattet, fcheint aus fi felkft und an Leonardo's da Binci Berlaffen 
ſchaft fi) Herangebilvet zu Haben. So viel wiſſen wir Übrigens von ihm, daß 
er nad) einem fechsjährigen Aufenthalte in Rom und feiner Rückkunft in 
Baterland als Director einer neu zu belebenden Ktunſtakademie angeftellt ward. 

Sp zum Nachdenken ald wie zum Arbeiten geneigt, hatte er bie 
Grundſätze und Gefchichte der Kunft ſich eigen gemacht, und burfte daher 
das fchwere Geſchäft übernehmen, in einer wohldurchdachten Copie das 
berühmte Bild Leonardo's da Vinci, das Abendmahl des Herrn, wieder 
herzuſtellen, damit ſolches in Moſaik gebracht, und für ewige Zeiten er⸗ 
halten würde. Wie er dabei verfahren, davon giebt ex in genanntem Werke 
Rechenſchaft, und unjere Abſicht ift eine Kurze Darftellung feiner Be 
mähungen zu liefern. 

Allgemein wird dieſes Buch von Kunftfreunden günftig aufgenommen, 
ſolches aber näher zu beurtheilen ift mau in Weimar glüdlicherweife in 
ben Stand gefegt, denn indem Boſſi ein gänzlich verdorbenes, übermaltes 
Original nicht zum Grund feiner Arbeit legen konnte, fah er fich gemöthigt, 
bie vorhandenen Kopien beffelben genau zu ſtudiren; er zeichnete von brei 
Wieverholimgen vie Köpfe, wohl auch Hände durch, und fuchte mögkehſt 
in den Geift feine® großen Vorgängers einzubringen umb deſſen Abſichten 
zu errathen, ba er denn zulegt, durch Urtheil, Wahl und Gefühl geleitet, 


N 


37 





feine Arbeit vollendete, zun Borbild einer nımmehr fchon fertigen Mofaif. 
Gedachte Durchzeichnungen finden ſich fämmtlih in Weimar, als ein Ge 
winn ber legten Reiſe Ihro Königlichen Hoheit des Großherzogs in die 
Lombarbei; von wie großem Werth fie aber ſexen, wird ſich in der Folge 
dieſer Darſtellung zeigen. 


Aus dem ſeben Aconarde's. 


Vinci, em Schloß und Herrſchaft m Val d'Arno, nahe bei Florenz, 
hatte in der Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts einen Beſitzer Namens 
Pierro, dem ein natürlicher Sohn von einer uns unbelannt gebliebenen 
Mutter geboren ward. Diefer, Leonardo genannt, erwies gar bald als 
Knabe fi mit allen ritterlichen Eigenfchaften begabt, Stärke des Körpers, 
Gewandtheit in allen Teibesübungen, Anmuth und gute Sitten waren ihm 
verliehen, mächtig aber zeigte fich Leivenfchaft und Wertigkeit zum bildenden 
Kunft; deßhalb man ihm ſogleich nach Florenz zu Verrocchio, einem 
denkenden, durchaus theoretifch begründeten Manne, in bie Lehre that, 
ba benn Leonardo feinen Meiſter praktiſch bald übertraf, ja demſelben das 
Malen verleidete. 

Die Kunſt befand ſich damals auf einer Stufe, wo ein großes Talent 
mit Glüd antreten und ſich im Glanze feiner Thätigkeit zeigen kann; ſie 
hatte ſich ſchon ſeit zwei Jahrhunderten von der magern Steifheit jener 
byzantiniſchen Schule losgeſagt, und ſogleich durch Nachahmung der Natur, 
durch Ausdruck frommer ſittlicher Geſinnungen ein neues Leben begonnen; 
ber Kunſtler arbeitete trefflich, aber unbewußt, ihm gelang, was ihm fein 
Talent eingab, wohin fein Gefühl ihn trug, fo weit fein Geſchmack ſich 
ausbildete, aber feiner vermochte noch ſich Rechenfchaft zu geben von dem 
Guten, was er leiftete, und von feiten Mängeln, wenn er fie ud) empfand 
und bemerfte. Wahrheit und Natürlichkeit: hat jeder im Auge, aber eine 
lebendige Einheit fehlt; man findet die herrlichſten Anlagen, und doch ifl 
keins der Werke volllonmen ausgedacht, völlig zufammengebadht; überall 
teifft man. auf etwas Zufälliges, Fremdes; noch find die Grundſätze nicht 
ausgeſprochen, wonach man feine eigene Arbeit beurtheilt hätte. 

In ſolche Zeit kam Leonarbo, und wie ihm bei angeborener Kunft- 
fertigfeit die Natur nachzuahmen leicht war, fo bemerkte fein Tieffinn gar 
bald, daß hinter der äußern Erfiheinung, deren Nachbildung ihm jo glüdlich 
gelang, noch manches Geheimmiß verborgen Itege, nach deſſen Erkenntniß 
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er fi) unermübet beftreben ſollte; ex juchte daher bie Geſetze des organiſchen 
Baus, den Grund der Proportion, bemühte fi) um bie Regeln der Per- 
fpective, der Zufammenftellung, Haltung und Färbung feiner Gegenſtände im 
gegebenen Raum, genug, alle Kunfterforberniffe juchte er mit Einficht zu durch⸗ 
bringen; was ihm aber bejonderd am Herzen lag, war bie Verſchiedenhei 
menfchlicher Geſichtsbildung, in welcher ſich ſowohl der beſtehende Charalter, 
als die momentane Leidenſchaft dem Auge darſtellt, und dieſes wird ver Punkt 
ſeyn, wo wir, das Abendmahl betrachtend, am längſten zu verweilen haben. 


Deſſen Öffentliche Werke. 


Die umrubigen Zeiten, welche ber unzulängliche Peter Medicis über 
Florenz heranzog, trieben Leonardo in die Lombardei, wo eben nach dem 
Tode des Herzogs Franz Sforza deſſen Nachfolger Ludwig, mit dem 
Zunamen il Moro, feinem Vorgänger und fich ſelbſt durch gleiche Gxof 
heit und Thätigkeit Ehre machen, auch die eigene Regierung durch Kunfl- 
werke zu verherrlichen gedachte. Hier num erhielt Leonardo fogleich ben 
Auftrag eine rieferhafte Reiterſtatue vorzubereiten. Das Modell des 
Pferdes war nach mehreren Jahren zur allgemeinen Bewunderung fertig 
Da man ed aber bei einem Feſte, als das Prächtigfte mas man aufführen 
konnte, in ber Reihe mit hinzog, zerbrach es, und ver Künſtler ſah ih 
genöthigt das zweite vorzimehmen ; auch dieſes warb vollendet: Num zogen 
die Franzoſen Über die Alpen; es diente den Soldaten als Zielbild, fie 
fchoßen es zuſammen: und jo ift un non beiden, bie eine Arbeit von ſechzehn 
Jahren gekoſtet, nichts übrig geblieben. Daran erkennen wir, daß eitle Prunl⸗ 
ſucht eben fo wie roher Unverſtand den Künſten zum höchſten Schaden gereiche. 

Nur im Vorübergehen gedenken wir der Schlacht von Anghiari, deren 
Carton er zu Florenz, mit Michel Angelo wetteifernd, audarbeitete, und 
bes Bildes der heiligen Anna, wo Großmutter, Mutter und Enkel, Schooß 
auf Schooß, kunſtreich zufammen gruppirt find. 

Das Abendmahl. 

Wir wenden und nunmehr gegen das eigentliche „Ziel unſerer Be 
mähung, zu dem Abendmahl, weldhes im Mofter alle Grazie zu Mailand 
auf die Wand gemalt war. Möchten unfere Lefer Morghens Kupferſtich 


vor füh nehmen, welcher hinreicht uns ſowohl über das Ganze als wie 
das Einzelne zu verftänbigen. 
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Die Stelle, wo das Bild gemalt ift, wird allervörberft in Betrachtung 
gezogen: denn bier thut ſich die Weisheit des Künftlers in ihrem Brenn⸗ 
punkte vollfommen hervor. Konnte für ein Refectorum etwas fchiclicher 
und edler ausgedacht werben, als ein Scheidemahl, das der ganzen Welt 
für alle Zeiten als heilig gelten ſollte? 

ALS Reiſende haben wir dieſes Speijezimmer vor manden Jahren 
noch unzerſtört gejehen. Dem Eingang an der fchmalen Seite gegenliber, 
im Grunde des Saals, ftand die Tafel des Priors, zu beiden Seiten 
die Mönchstifche, ſämmtlich auf einer Stufe vom Boden erhöht; und nım 
werm ber Dereintretende ſich umkehrte, fah er an ver vierten Wand über 
ben nicht allzuhohen Thüren ven vierten Tiſch gemalt, an demfelben Chriftum 
und feine Yünger, eben als wenn fie zur Gefellichaft gehörten. Es muß 
zur Speifeftunde ein bebeutender Anblick geweſen ſeyn, wenn die Tiſche 
bes Prior und Chrifti, als zwei Gegenbilder, auf einander blidten, und 
die Mönche an ihren Tafeln fi) dazwiſchen eingefchloffen fanden. Un 
eben deßhalb mußte die Weisheit des Malers die vorhandenen Mönchs⸗ 
tifche zum Borbilde nehmen. Auch ift gewiß das Tifchtuch mit feinen 
gequetfchten Falten, gemufterten Streifen und aufgefnüpften Zipfeln aus 
der Waſchkammer des Klofters genommen, Schäffeln, Teller, Becher und 
ſonſtiges Geräthe gleichfalls denjenigen nachgeahmt, deren ſich die Mönche 
bebienten. 

Hier war alfo keineswegs die Rede von Annäherung an ein unficheres, 
veraltetes Coftüm. Höchſt ungeſchickt wäre es gewejen, an dieſem Orte 
die heilige Geſellſchaft auf Polfter auszuftreden. Nein, ſie jollte ver 
Segemvart angenähert werben, Chriftus jollte fein Abendmahl bei den 
Dominicanern zu Mailand einnehmen. ° 

Auch in manchem andern Betracht mußte das Bild große Wirkung 
thum. Ungefähr zehn Fuß Über der Erde nehmen die breizehn Figuren, 
fänmtli etwa anverthalbmal die Lebensgröße gebildet, den Raum von 
achtundzwanzig Parifer Fuß der Ränge nach ein. Nur zwei verfelben fieht 
man ganz am ben entgegengefegten Enden ver Tafel, die übrigen find 
Halbfiguren, und auch bier fand der Känftler in der Nothwendigkeit feinen 
Bortheil. Zeder fittliche Ausdruck gehört nur nem obern Theil des Körpers an, 
und bie Fuße find in folchen Fällen Überall inı Wege; der Künftler fchuf fich hier 
eilf Halbfiguren, deren Schooß und Knie von Tiſch und Tifchtuch bedeckt wird, 
unten aber bie Füße im bejcheidenen Dämmerlicht kaum bemerflich ſeyn follten. 
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Nun verfege man ſich an Ort und Stelle, denke fich vie fittliche 
äußere Rube, die in einem ſolchen mönchiſchen Speifefanle obwaltet, und 
bewundere den SKünftler, der feinem Bilde kräftige Erichütterung, leiden⸗ 
ſchaftliche Bewegung einhaucht und, indem er fein Kunſtwerk möglichft 
an die Natur herangebracht hat, es alſobald mit der nächſten Wirklichkeit 
in Contraſt ſetzt. | 

Das Aufregungsmittel, wodurch der Künftfer die ruhig heilige Abenb- 
tafel erfchüttert, find Worte des Meiſters: Einer ift unter eu, ber 
mich verräth! Ausgeſprochen find fie, bie ganze Gefellihaft kommt 
barüber in Unruhe; er aber neigt fein Haupt, gefenkten Blides; die ganze 
Stellung, die Bewegung der Arme, der Hände, alles wieberholt mit 
himmliſcher Ergebenbeit die unglüdlichen Worte, das Schweigen ſelbſt 
befräftigt: Ya, es ift nicht anders! Einer ift unter eud, der 
mich verräth! 

Ehe wir aber weiter gehen, mälfen wir ein großes Mittel entwickeln, 
wodurch Leonardo biefes Bild hauptſächlich belebte: es ift die Bewegung 
der Hände; dieß konnte aber auch mm. ein Dtaliäner finden. Bei feiner 
Nation ift der ganze Körper geiftreich, alle Glieder nehmen Theil an jebem 
Ausprud des Gefühls, der Leidenfchaft, ja des Gedankens. Durch ver- 
ſchiedene Geftaltung und Bewegung ber Hände brüdt er ans: „Was 
fümmert’3 mih! — Komm ber! — Dieß ift ein Schelm! nimm dich in 
Acht vor ihm! — Ex foll nicht lange leben! — Dieß ift ein Hauptpunkt. 
— Dieß merkt beſonders wohl, meine Zuhörer!" Einer ſolchen National- 
eigenfchaft mußte der alles Eharalteriftifche höchſt aufmerkſam betrachtende 
Leonardo fein forfchende® Auge beſonders zuwenden; hieran iſt das gegen⸗ 
wärtige Bild einzig, und man kann ihm nicht: genug Betrachtung widmen. 
Vollkommen übereinftimmend iſt die Geſichtsbildung und jede Bewegung, 
auch dabei eine dem Auge gleich faßliche Zufammen- und Gegeneinanber- 
ftellung aller Glieder auf das lobenswürdigſte geleiftet. 

Die Geftalten überhaupt zu beiven Seiten des Herrn laffen ſich drei 
und drei zufammen betrachten, wie fie denn auch fo jedesmal in Eins 
gedacht, in Verhältniß geftellt, und doch in Bezug auf ihre Nachbarn 
gehalten find. Zunächſt an Chriſti rechter Seite Johannes, Judas 
und Petrus. 

Petrus, der entfernteſte, fährt nach ſeinem heftigen Charakter, als 
er des Herrn Wort vernommen, eilig hinter Judas her, der ſich, 
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erfhroden aufnirts fehend, vorwärts ber den Tiſch beugt, mit der rechten 
feftgefchloffenen Hand den Beutel hält, mit ver Iinfen aber eine unwill⸗ 
fürliche Trampfhafte Bewegung macht, als wollte er fagen: Was foll 
bas heißen? mas foll das werden? Petrus bat inbeflen mit feiner 
linken Hand des gegen ihn geneigten Johannes rechte Schulter gefaßt, 
bindentend auf Chriftum, und zugleich den geliebten Yünger anregend, er 
jolle fragen, wer denn ber Berräther ſey? Einen Meflergriff in ber 
echten, jetzt er dem Judas umwillkürlich zufällig in die Rippen, wodurch 
beifen erfchrodene Vorwärtsbewegung, bie ſogar ein Salzfaß umſchüttet, 
glädlich bewirkt wird. Dieſe Gruppe kann als die zuerft gedachte des Bildes 
angeſehen werben; fie ift die volllommenſte. 

Wenn num auf der rechten Seite des Herrn mit mäßiger Bewegung 
unmittelbare Rache angebroht wird, entfpringt auf feiner Linken Ichhaftes 
Entſetzen und Abfcheu vor dem Verrath. Jacobus, der ältere, beugt 
fih vor Schreden zurüd, breitet die Arne aus, flarrt, das Haupt nie- 
bergebeugt, vor fi hin wie. einer, ver das Ungeheure, das er durchs 
Ohr verninmt, ſchon mit Augen zu feben glaubt. Thomas erjcheint 
hinter feiner. Schulter hervor und, fi dem Heiland nähernd, hebt er 
den Zeigefinger ber rechten Hand gegen die Stime. Philippus, der 
britte zu diefer Gruppe gehörige, rundet fie aufs lieblichfte; er ift auf- 
geftanden, beugt fi) gegen den Meifter, legt die Hände auf die Bruſt, 
mit größter Klarheit ausfprehend: Herr, ih bin's nicht! Du weißt 
ed! Du fennft mein reines Herz. Ich bin’s nit! 

Und nunmehr geben uns bie benachbarten brei legtern diefer Seite 
neuen Stoff zur Betrachtung. Sie unterhälten fi) unter einander über 
das ſchrecklich Vernommene. Matthäus wendet mit eifriger Bewegung 
das Geſicht Links zu feinen beiden Genoflen, bie Hände ‚hingegen ftredt 
er mit Schnelligkeit gegen den Meifter und verbindet fo, durch das un⸗ 
ſchatzbarſte Kunſtmittel, feine Gruppe mit ber vorhergehenden. Thad- 
däus zeigt die beftigfte Ueberraſchung, Zweifel und Argwohn: er hat bie 
linke Hand offen auf den Tiſch gelegt, und bie rechte bergeftalt erhoben, 
als flehe ex im Begriff mit dem Rüden derſelben in die linke einznfchla- 
gen — eine Bewegung, die man wohl noch von Raturmenjchen fieht, 
wenn fie bei unerwartetem Borfall ausbrüden wollen: Hab’ ich's nicht 
gefagt! Hab’ ih’ 8 nit immer vermuthet! Simon ſitzt höchſt 
würbig am Ende des Tiſches, wir fehen baher deſſen ganze Figur; er, 
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der ältefte von allem, ift veich mit Falten befleivet, Geſicht und Bewe⸗ 
gung zeigen, ex ſey betroffen umb nachdenkend, nicht erichüttert, Kaum 
bewegt. 

Wenden wir num bie Augen fogleih auf das entgegengefeßte Tiſch⸗ 
ende, fo fehen wir Bartholomäus, ber auf dem rechten Fuß, den 
linken übergefchlagen, fteht, mit beiden ruhig auf den Tiſch geflemnten 
Händen . feinen Übergebogenen Körper unterſtützend. Er horcht, wahr⸗ 
fcheinlich zu vernehmen, was Johannes vom Herrn ausfragen wirb: bemm 
überhaupt fcheint die Anregung des Lieblingsjüngers von biefer ganzen 
Seite auszugehen. Jacobus, ber jüngere, neben ımb hinter Bartholo⸗ 
mäus, Tegt die Linke Hand auf Petrus’ Schulter, fo wie Petrus auf vie 
Schulter Johamnis, aber Yacobus mild, nur Aufllärung verlangend, wo 
Petrus ſchou Rache droht. 

Und alfo wie Petrus hinter Indas, fo greift Jacob, ver jüngere, 
hinter Andreas ber, welder als eine ber beveutendften Figuren mit 
balbaufgehobenen Armen bie flachen Hände vorwärts zeigt, als entſchie⸗ 
denen Ausdruck des Entjegens, der in dieſem Bilde nur einmal vorlommt, 
da er in anbern weniger‘ geiftreich. und grünblich gebachten Werfen füch 
leider nur zu oft wieberholt. 


Cechniſches Verfahren. 

Indem uns mn noch mandes über Geftalten imb Geſichtsbildung, 
Bewegung, Bekleidung zu jagen übrig bleibt, wenden wir uns zu einem 
andern ‘Theil des Vortrags, von welchem wir nur Beträbniß erwarten 
fönnen: es find nämlich vie mechanifchen, chemiſch⸗phyfiſchen und techni- 
fhen Kumftmittel, welde ver Künftler anwendete, das herrliche Werk zu 
verfertigen. Durch die neueften Unterfuchungen wird es nur allzu Kar, 
daß es auf bie Mauer mit Oelfarbe gemalt gewefen; dieſes Verfahren, 
ſchon längft mit Vortheil ausgelibt, mußte einem Künſtler wie Leonardo 
höchſt willlommen ſeyn, ber, mit dem glüdlichften Blid die Natur an- 
zuſchauen geboren, fie zu durchſchauen wechtene, um ihr Jnneres im 
Aeußern vorzuſtellen. 

Wie groß dieſe Unternehmung, ja wie ſie anmaßend ſey, fällt bald 
in die Augen, wenn wir bedenken, daß bie Natur von imen heraus ar⸗ 
beitet und fich felbft erſt unendliche Mittel vorbereiten muß, ehe fie, nach 
taufendfältigen Berfuchen, die Organe aus und an emander zu entwideln 
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fähig wird, um eine Geftalt wie die menſchliche hervorzubringen, melde 
zwar bie höchften immerlichen Bollfommenheiten äuferlich offenbart, das 
Räthſel aber, wohinter bie Ratın fi verbirgt, mehr zu verwickeln als 
zu loſen ſcheint. 

Das Innere nım im Kernen gewiſſenhaft varzuftellen, war nur ber 
größten Meifter höchſter und einziger Wunſch; fie trachteten nicht nur den 
Begriff des Gegenflandes treffend wahr nachzubilden, fondern die Abbil- 
dung follte fih an die Stelle ver Natur ſelbſt jegen, ja, in Abſicht auf 
Erſcheimmg fie überbieten. Hier war nun vor allem- die hoͤchſte Ausführ- 
lichkeit nöthig; und wie jollte dieſe anders als nach und nach zu leiften 
feyn? Berner war unerläßlich, daß man irgend ‚einen Reuezug anbringen 
und anffegen könne. Diefe Vortbeile und noch fo viele andere bietet bie 
Delmalerei. 

Und fo hat man denn nad, genauer Unterfuchung gefimben, daß 
Leonardo ein Gemiſch von Maſtir, Pech und andern Autheilen mit war⸗ 
men Eifen anf ven Dkauertiimh gezogen. Ferner, um ſowohl einen völ⸗ 
figen glatten Grund als auch eine größere Sicherheit gegen äußere Ein- 
wirkung zu erhalten, gab er dem Ganzen einen zarten Ueberzug von 
Bleiweiß, auch gelben und feinen Thonerben. Aber eben diefe Sorgfalt 
fcheint dem Werke gefchabet zu haben; denn wer auch dieſer legte zarte 
Deltänd im Anfange, als die darauf getragenen Farben bes Bildes ge- 
nugfome Nahrung hatten, feinen Theil davon aufnahm und fidh eine 
Weile gut hielt, fo verlor er doch, als das Del mit ber Zeit austrod- 
nete, gleichfalls feine Kraft und fing am zu reißen, ba denn bie Feuchtig⸗ 
keit der Mauer durchdrang und zuerſt den Moder erzeugte, dur welchen 
das Bild nach und nach unfcheinbar warb. 


Ort und Plan. 


Was aber noch mehr traurige . Betrachtungen erregt, iſt leider, daß 
man, als das Bild gemalt wurde, deſſen Untergang aus ver Beichaffen- 
beit des Gebäudes und ver Rage deſſelben weiſſagen konnte. Herzog Ludwig, 
ans Abſicht oder Grille, nöthigte Die Mönche ihr verfallenes Kloſter an 
diefem wiberwärtigen Orte zu erneuern, daher e8 denn jchlecht und wie 
zur Frohne gebaut ward. Man fleht in ben alten Umgängen elende, lie⸗ 
derlich genrbeitete Säulen, große Bogen mit Meinen abwechſelnd, ungleiche 
angegriffene Ziegel, Materialien von alten abgetragenen Gebäuden. Wenn 
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man nun fo au änferlichen, dem Blid des Beobachters ausgefegten Stellen 
verfuhr, fo läßt ſich fürchten, daß die innern Mauern, welche übertündgt 
werden follten, noch fchlechter behandelt worben. Hier mochte man ver- 
witternde Badfteine und andere von fchählichen Salzen durchdrungene 
Mineralien. verwenden, welche die Feuchtigkeit des Locald einfogen und 
verberbli wieder aushauchten. Ferner ſtand bie unglüdliche Mauer, 
welcher ein fo großer Scha anvertraut war, gegen Norden und überdieß 
in ber Nähe der Küche, ber Speiſekammer, ber. Anrichten. Und wie 
traurig, daß ein fo vorfichtiger Künftler, der feine Farben nicht gerugſam 
wählen und verfeinern, feine Firniſſe nicht genug klären konnte, durch 
Unftände genöthigt wär gerade Plag und Ort, wo das Bild ſtehen 
follte, ven Hauptpunkt, worauf. alles ankommt, zu überjehen ober nicht. 
genug zu beberzigen. 

Wäre aber doch, troß allem diefem, das ganze Klofter auf einer Höhe 
geftanden, fo würde das Uebel nicht auf einen ſolchen Grad erwachſen 
ſeyn. Es liegt aber fo tief, das Refectorium tiefer als das übrige, fo 
daß im Jahre 1800, bei anhaltendem Regen, das Waffer barin über brei 
Balmen fland, welches uns zu folgern berechtigt, daß das entſetzliche Ge⸗ 
wäfler, welches 1500 nieberging und überfchwoll, ſich auf gleiche Weiſe 
hierher erftredt habe. ‘Denke man fich auch, da die damaligen Geiftlihen zur 
Austrocdnung gethan, fo blieb leider noch gemug eingefogene Feuchtigkeit zunrüdk. 
Und dieß ereignete fi ſogar ſchon zu ber Zeit, als Leonardo noch malte. 

Etwa zehn Jahre nach beendigtem Bilde überfiel eine ſchreckliche Peft 
die gute Stadt; und wie kann man bebrängten Geiftlichen zumuthen, daß 
fie, von aller Welt verlaffen, in Todesgefahr ſchwebend, für das Ge⸗ 
mälbe ihres Speifezimmers Sorge tragen follten? - 

Kriegsunruhen und unzählig anderes Unglüd, welches vie Lombarbei 
in ber exften Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts betraf, verurfachten 
gleichfalls die gänzliche Vernachläſſigung ſolcher Werke, da denn das un⸗ 
ſere bei den ſchon angeführten innern Mängeln, befonders der Mauer, 
bes Tunchgrundes, vielleicht der Malweiſe ſelbſt, dem Verderben ſchou 
übesliefert war. Im der Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts ſagt ein 
Reiſender, das Bild fey halb verborben; ein anderer flieht darin nur 
einen blinden Flecken; man beflagt das Bild als ſchon verloren, verſichert, 
man fehe e8 kaum und fhlecht; einer nennt es völlig umbrauchbar, und fo 
fprechen alle fpätern Schriftfteller viefer Zeit. 
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‚Aber. das Bild war doch immer noch da, und wenn and) gegen feine 
erfte Zeit nur ein Schatten, es war noch vorhanden. Jetzt aber nach 
und nach tritt bie Furcht ein, es völlig zu verlieren: bie Sprünge ver- 
mehren fich, fie kaufen zufanımen, und die große Foftbare Flaͤche, in un⸗ 
zählige Meine Kruften zeriprengt, droht Stüd vor Stüd herabzufallen. 
Bon diefem Zuftande gerührt, läßt Cardinal Friedrich Borromeo 1612 
eine Copie fördern, deren wir nur vorläufig dankbar gebenfen. 


Bunehmendes Bedürfnif.. 


Allein nicht num der Zeitverlauf, in Verbindung mit gedachten Um⸗ 
flönden, nein, die Befiger ſelbſt, bie feine Hüter und Bewahrer hätten 
fegn ſollen, veranlaften fein größtes Verderben und bebedten dadurch ihr 
Andenken mit ewiger Schande, Die Thüre fchien ihnen zu niedrig, durch 
die ſie ins Refectorium gehen .follten; fie war ſymmetriſch mit einer an⸗ 
den im Sodel angebracht, worauf das Bild fußte: fie verlangten einen 
majeftätifchen Eingang in dieſes ihnen fo there Gemach. | 

Eine Thüre, weit größer als nöthig, warb in die Mitte gebrochen 
und ohne Bietät, weder .gegen den Maler noch gegen die abgebilveten 
Berllärten, zerftörten fie die Füße einiger Apoftel, ja Chrifti ſelbſt. Und 
bier fängt der Ruin bes Bildes .eigentlih an! Denn da, um einen Bo⸗ 
gen zu wölben, eine weit größere Lüde als die Thüre in die Mauer ge 
beochen ‚werben mußte, fo ging nicht allein mehr von ber fläche bes 
Bildes verloren, jondern die Hammer- und Hackenſchläge erjchütterten 
das Gemälde in feinem eigenem Felde; an wielen Orten ging die Krufte 
(08, deren Stüde man wieder ‚mit Nägeln befeftigte. 

Späterhin war das Bild durch eine neue Geſchmackloſigkeit verfinftert, 
indem man ein landesherrliches Wappenſchild unter ver Dede befeftigte, 
welches, Chriſti Scheitel .faft berübtenn, wie die Thüre von unten, fo 
mm auch von oben des Herrn Gegenwart beengte ımb entwürbigte. Bon 
biefer Zeit an beiprach man bie Wieverherftellung immer aufs neue; unter⸗ 
nommen wurde fle jpäter, denn welcher ächte Künftler mochte die‘ Gefahr 
einer ſolchen Verantwortung auf fi nehmen? Unglücklicherweiſe endlich 
im Jahre 1726 melvet fih Bellotti, arm an Kunſt, und zugleich, wie 
gewöhnlich, mit Anmaßungen überfläflig begabt; dieſer, marktſchreieriſch, 
rühmte ſich eines beſondern Geheimnifjes, womit er das verblichene Bild 
ins Leben zu rufen ſich unterfange. Bit einer keinen Probe bethört er 
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pie Ienutnißlofen Mönche; feiner Willkür wird foldy ein Schatz verbungen, 
den er fogleich mit Bretterverfchlägen verheimlicht, ımb nun, dahinter ver: 
borgen, mit kunſtſchänderiſcher Hand das Werk von oben bis unten über: 
malt. Die Mönchlein bewunderten das Geheinmig, das er ihnen, um 
fie völlig zu bethören, in einem gemeinen Firniß mittheilte; damit 
follten fie, wie er fie verficherte, ſich Tünftig aus allen Verlegenheiten 
erretten. " 

Db fie bei einer nenen, bald eintretenden Uebernebelung des Bildes 
von dieſem köſtlichen Mittel Gebrauch gemadt, iſt nicht befannt, aber 
gewiß warb es noch einigemal theilweiſe aufgefrifcht, und zwar mit Waſſer⸗ 
farbe, wie fi) noch an einigen Stellen bemerken läßt. 

Indeſſen verbarb das Bild immer und weiter, und aufs neue warb 
die Frage, in wiefern es noch zu erhalten jey, nicht olme manchen Streit 
unter Künftlern und Anordnenden befprochen. De Giorgi, ein beſcheidener 
Mann von mäßigem Talent, aber einfichtig und eifrig, Kenner der wahren 
Kunft, lehnte beharrlich ab, feine Hand dahin zu füllen, wo Leonardo 
bie feinige gehalten habe. 

Endlich 1770, anf wohlmeinenden, aber Einfiht ermangelnden Be 
fehl, durch Nachgiebigkeit eined hofmänniſchen Priors, warb einem gewiſſen 
Mazza das Gejchäft übertragen; biefer pfufchte meifterhaft: die wenigen 
alten Originalftellen, obſchon dutch fremde Hand zweimal getrübt, waren 
feinem freien Pinfel ein Anftoß; er befchabte fie mit Eiſen, und bereitete 
ſich glatte Stellen, die Züge feiner frechen Kunſt hinzuſudeln, ja mehrere 
Köpfe wurden auf gleiche Weile behanbelt. 

Dawider nun regten fit Männer und Kımflfreunde in Mailand; 
öffentlich tabelte man Gönner und Elienten. Lebhafte, wunderliche Geifter 
ſchürten zu, und bie Gährung ward allgemein. Mazza, der zu der Rechten 
bes Heilandes zu malen angefangen hatte, hielt fich .vergeftalt an die Ur- 
beit, daß er aud zur Linken gelangte, umb nur unberührt bfieben bie 
Köpfe des Matthäus, Thaddäus md Simon. Auch an biefen ge 
dachte er Bellottis Arbeit zuzudeden, und mit ihm um den Namen eines 
Heroſtratus zu wetteifern. Dagegen aber wollte das Geſchick, Daß, nadh⸗ 
ben der abhängige Prior einen’ auswärtigen Ruf angenommen, fein Nad» 
folger, ein Kunſtfreund, nicht zauderte ven Mazza fogleich zu entfernen, 
burch welchen Schritt genannte drei Köpfe in fo fern gereitet worben, ba 
man das Berfahren bes Bellotti danach beurtheilen kann. Und zwar gab 
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biefer Umſtand wahrfcheinlich zu der Sage Gelegenheit, es ſeyen noch brei 
Köpfe des ächten Original® übrig geblieben. 

Seit jener Zeit ift, nach mander Berathſchlagung, nichts gefchehen; 
und was hätte man denn an emem breihundertjährigen Leichnam noch ein- 
balfamiren follen? Im Jahre 1796 überflieg das franzöftfche Heer flegreich 
bie Alpen; der General -Bonaparte führte. fie au. ung, ruhmbegierig 
md Gerühmtes auffuchend, .warb er vom Namen Leonardo's an den Ort 
gezogen, der uns nım fo lange fefthält. - Er verorbnete gleich, daß hier 
feine Kriegewohnung feyn, noch anderer Schaben geichehen folle, unter- 
fchrieb die Ordre auf dem Kuie, ehe er zu Pferde flieg. Kurz darauf 
mißachtete dieſe Befehle ein anderer General, ließ bie Thire einfchlagen 
und verwandelte ben Saal in Stallung. 

Der Aufpug des Mazza hatte fchon feine Lebhaftigfeit verloren, und 
ber Pferdebrudel, der nummehr, ſchlimmer als der Speiſedampf von mön- 
chiſcher Anrichte, anhaltend die Wände befchlug,. erzeugte neuen Moder 
über dem Bilde, ja die Fenchtigkeit fammelte ſich fo ſtark, daß fie freifen- 
weife berunterlief und ihren Weg mit weißer Spur bezeichnete. Nachher 
ift diefer Saal bald zum Heumagazin, bald zu andern immer.militärifchen ' 
Bedlrfniffen mißbraucht worben. 

Enbli gelang ed ver Aominifiration ben Ort zu fließen, ja zu 
vermauern, fo daß eine ganze Zeit lang biejenigen bie das Abendmahl 
fehen wollten, auf einer Sprofienleiter von der außerhalb zugänglichen Kanzel 
berabfteigen mußten, von wo fonft der Vorlefer bie Speifenden erbaute. 

Im Jahre 1800 trat die große Ueberſchwemmung ein, verbreitete 
ſich, verfumpfte den Saal und vermehrte hochlich die Feuchtigkeit; hieranf 
warb 1801, auf Bofſis Beranlaſſung, ber fich hierzu als Secretär ber 
Alademie berechtigt fand, eine Thüre eingejegt, und ber Berwaltungsrath 
verfprach fernere Sorgfalt. Eundlich verordnete 1807 der Bicelönig von 
Italien, viefer Ort folle wieberhergeftellt ımb zu Ehren gebracht werben. 
Man fette Fenſter ein, und einen Theil des Bodens, errichtete Gerüfte, 
um zu unterſuchen, ob ſich noch etwas thım lafſe. Man verlegte die Thilre 
an die Seite, und feit ver Zeit findet man feine merkliche VBeränberung, 
obgleich das Bild dem genauern Beobachter, nach Belchaffenheit der Atmo⸗ 
fphäre, mehr oder weniger getrübt ericheint. Möge, da das Werk felbft 
fo gut als verloren ift, feine Spur, zum traurigen, aber frommen An- 
venlen künftigen Zeiten aufbeivahrt bleiben! 
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Lopien überhaupt. 


‚Che wir.nun an die Nachbildungen unferes Gemäldes, deren man 
faſt vreißig zählt, gelangen, müffen wir von Kopien überhaupt einige Er⸗ 
wähnmg thun. Sie kamen nicht in Gebrauch als bis jedermam gefland, 
die Kunſt habe ihren höchſten Gipfel erreicht, da denn geringere Talente, 
die Werke der größten Meiſter ſchauend, an eigener Kraft, nach der Natur 
ober aus der Mee ähnliches hervorzubringen verzweifelten, womit denn 
bie Kunft, welche fih mm als Handwerk abfchloß, anfing ihre eigenen 
Geſchöpfe zu wieberholen. Diefe Unfähigleit ber meiften Fünfter blieb 
ben Liebhabern nicht verborgen, die, weil fie ſich nicht immer an die erſten 
Deeifter wenden konnten, geringere Zalente aufriefen und bezahlten, da 
fie denn, um nicht etwas ganz Ungefchidtes zu erhalten, lieber Nach 
ahmungen von anerkannten Werken beftellten, um doch einigermaßen gut 
bedient zu ſeyn. Nun begünftigten pas neue Berfahren fowohl Eigenthümer 
als Künftler durch Kargbeit und Uebereilung, und vie Kunſt erniebrigte 
ſich vorfäglih, ans Grundſatz zu copiren. 

Im fünfzehnten Jahrhundert und im vorhergehenden hatten die Künftler 
von ſich felbft und von der Kunft einen hohen Begriff, und bequemten fich 
nicht leicht Erfindungen anderer zu wiederholen; bewegen fieht man aus 
jener Zeit keine eigentlichen Copien — ein Umſtand, ben em Freund ber 
Runftgefchichte wohl beachten wird. Geringere Künfte bedienten fidh wohl 
zu kleineren Arbeiten höherer Borbilver, wie bei Niello und andern Schmelz⸗ 
arbeiten geſchah; und wenn ja aus religiöfen ober fonftigen Beweggründen 
eine Wiederholung verlangt wurde, fo begnügte man fi) mit ungenauer 
Nahahmung, welche nur ungefähr Bewegung und Sanblung des Origi- 
nals ausdrüdte, ohne daß man auf Form und Farbe ſcharf gefehen hätte. 
Deßhalb findet man in den reichſten Galerien feine Copie vor dem jech- 
zehnten Sahrhundert.. 

Nun Fam aber die Zeit, wo durch wenige außerorbentlihe Männer 
— unter welche unfer Leonardo ohne Widerrede gezählt und als der frühefte 
betrachtet wird — die Kunſt in jedem ihrer Theile zur Bolllommenbeit 
gelangte; man lernte befjer fehen und urtheilen, und nım war das Ber- 
langen um Nachbildungen trefflicher Werke nicht ſchwer zu befriedigen, be- 
ſonders in ſolchen Schulen, wohin fic viele Schüler drängten und bie 
Werte des Dleifters fehr gefucht waren. Und doch beſchränkte fich zu jener 
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Zeit dieß Verlangen’ auf kleinere Werke, die man mit dem DYiginal leicht 
zuſammenhalten und beurtheilen kann. Bei großen Arbeiten verhielt - es 
fi) ganz anders damals wie nachher, weil das Original fi mit ven 
Copien nicht vergleichen läßt, auch foldhe Veftellungen felten find. Alſo 
begnägte: fich num die Kımft fo wie der Liebhaber mit Nachahmungen im 
flemen, wo man dem Copirenden viel Freiheit ließ, und die Folgen dieſer 
Willkür zeigten fi) übermäßig in ven wenigen Fällen, wo man Abbil- 
dungen im Großen verlangte, welche faft immer Copien von Copien waren, 
und zwar gefertigt nach Copien im Heingren Maßſtab, fern von dem Ori⸗ 
ginal ausgeführt, :oft fogar nad, bloßen Zeichnungen, ja vielleicht aus dem 
Gedächtniß. Nun mehrten ſich die Dutzendmaler, und arbeiteten um bie 
geringften Preife: man prunfte mit ber Malerei, der Geſchmack verfiel; 
Sopien miehrten- ſich, und verfinfterten die Wände ber VBorzimmer und 
Treppen; hungrige Anfänger lebten von geringem Solde, indem fle bie 
wichtigſten Werke in jevem Maßſtab wieberholten, ja viele Maler brachten 
ganz ihr Leben bloß mit Copiren zu; aber auch da fah man in jedes Kopie 
einige Abweichung, ſey's Einfall des Beftellers, Grille des Malers, und 
vielleicht Anmaßung man wolle Original ſeyn. 

Hierzu trat noch die Forderung gewirkter Tapeten, wo die Malerei 
nicht witcbig als durch Gold bereichert ſcheinen wollte, und man die herr⸗ 
lichſten Bilder, weil ſie ernſt und einfach waren, für mager und armſelig 
hielt; deßwegen der Copiſt Baulichkeiten und Landſchaften im Grunde an⸗ 
brachte, Zierrathen an den Kleidern, goldene Strahlen oder Kronen um 
die Häupter, ferner wunderlich geſtaltete Kinder, Thiere, Chimären, Gro⸗ 
tesfen und andere Thorheiten. Oft auch kam wohl der Fall vor, daß ein 
Künftler, ver fi) eigene Erfindung zutraute, nach den Willen eines Be⸗ 
ſtellers, der feine Fähigkeiten nicht zus fchäten wußte, ein frembes Wert 
zu copiren ben Auftrag -erhielt,- und indem er es mit Wipermillen that, 
doch auch hie und da als Original erſcheinen wollte, und nun veränderte 
oder binzufgte, wie es Kenntniß, vielleicht auch Citelfeit eingab. Der⸗ 
gleichen. gefchah auch wohl wie es Zeit und Ort verlangten. Man bebiente 
ſich mancher Figuren zu ganz anderem Zweck, .ald fie der erfte Urheber 
beſtimmt hatte. Weltliche Gegenftände wurden durch einige Zuthaten in 
geiftliche verwandelt; heinnifche Götter und Helden mußten fi) bequemen 
Märtyrer und Evangeliften zu feyn. Oft auch hatte ver Künftler zu 
eigner Belehrung und Uebung irgend eine Figur aus einem berühmten 
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Werk copirt, und fegte nun etwas von feiner Erfindung hinzu, um em 
verfänfliche® Bild daraus zu machen. Zuletzt darf man and wohl ber 
Entdeckmng und dem Mißbrauch der Kupferſtiche einen Theil des Kunft- 
verberben® zufchreiben, welche den Dutzendmalern fremde Erfindungen häufig 
zubradhten, fo daß niemand mehr ftubirte, und bie Malerei zuletzt jo weit 
verfiel, daß fie mit mechaniſchen Arbeiten vermiſcht ward. Waren doch 
bie Kupferſtiche ſelbſt fchon von den Originalen verfchieben, und wer fie 
copirte vervielfachte, bie. Veränderung nach eigener und fremder Ueberzen 
gung oder Grilfe. Eben fo ging es mit den Zeichnumgen: bie Sünftler 
entwarfen ſich die merfmürbigften Gegenflände in Rom und Florenz, um 
fie, nad) Haufe gelangt, willkürlich zu wiederholen. 


Copien des Abendmahl⸗ 


Bremen läßt fi num gar wohl urtheilen was mehr ober weniger 
von ben Copien bed Abendmahls zu erwarten fey, obgleich vie früheften 
gleichzeitig gefertigt wurden; denn das Wert machte großes Auffehen, und 
andere Klöfter verlangten eben vergleichen. . 

Unter den vielen von dem Verfaſſer aufgeführten Copien befchäftigen 
uns bier nur brei, indem bie. zu Weimar befinblichen Durchzeichnungen 
von ihnen abgenommen find; doch liegt. Biefen eine vierte zum Grund, von 
welcher wir aljo zuerſt fprecden mäffen. 

Marcus d'Oggiono, ein Schüler Leonardo’ da Binci, ohne 
weitumgreifendes Talent, . erwarb ſich doch das Verbienft feiner Schule, 
vorzüglich ist den Köpfen, ob er fi ſchon auch bier ‚nicht immer gleich 
bleibt. Er arbeitete ungefähr 1510 eine Copie un Kleinen, um fie nachher 
im Großen zu benngen. Sie war, herfümmlicher Weife, nicht ganz genen, 
ex legte fie aber zum Grunde einer größern Copie, bie ſich am ber 
Wand des nun aufgehobenen Kloſters zu Caſtelazzo befindet, gleichfalls im 
Speiſeſaal der ehemaligen Mönche. Alles daran ift forgfältig genrbeitet, 
boch herrſcht in ven Beiwerken die gewöhnliche Willkür. Und obgleich 
Boſſi nicht viel Gutes davon fagen mochte, fo läugnet er doch nicht, daß 
ed ein bedeutendes Monument, and der Charafter mehrerer Köpfe, mo 
ber Ansdruck nicht übertrieben worben, zu loben fey. Bofli bat fie durch 
gezeichnet, und wir werben bei Vergleichung ber brei ‚Eopien ans eigenem 
Anſchauen darüber urtheilen können. 

Eine zweite Copie, deren durchgezeichnete aopf wir ebenfalls vor 
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uns haben, findet ſich in Fresco auf ver Wand zu Ponte Eapriasca; 
fie wirb in das Jahr 1565 gefeßt, und den Beter Lovino zugeithrieben. 
Ihre Berbienfte lernen wir in der Folge kennen; fie hat das Eigene, daß 
die Namen der Figuren hinzugefchrieben worben, welche Vorſicht uns zu 
einer fihern Charalteriſtik der verſchiedenen Phyßognomien verhilft. 

Das allmählige Verderbniß des Originals haben wir leider umftänblich 
genug aufgeführt, und es fland fchon ſehr fchlimm um daſſelbe, als 1612 
Cardinal Friedrich Borromeo, rin eifriger Kunſtfreund, ven veollzgen 
Berluſt des Werkes zu verhüten trachtete und einem Mailänder Audreas 
Biandi, zugenannt Befpino, den Auftrag gab eine Copie in wirklicher 
Sröße zu fertigen. Diefer Künftler verfuchte fih aufangs nur an einigen 
Köpfen; dieſe gelangen, er ging weiter, und copirte bie fännntlichen Yiguren, 
aber einzeln, die er dem zulegt mit möglichiter Sorgfalt zufammenfügte; 
Das Bild findet ſich noch gegenwärtig in der Ambrofionifchen Bibliothef zu 
Mailand, und liegt der neueften von Boffi verfertigten Copie hauptſächlich 
zum Grund. Diele aber warb auf folgende Beranlaffung gefertigt. 


— — — nn 


Neueſte Copie. 


Das Königreich Italien war ausgeſprochen, und Prinz Eugen wollte 
den Anfang feiner Regentfchaft, nach dem Beifpiel Ludwigs Sforza, durch 
Begünftigung ver Künfte verherrlichen. Ludwig Hatte die Darftelling bes 
Abendmahls dem Leonardo anfgetragen: Eugen beichloß das durch wrei- 
hundert Jahre durch verborbene Bild fo viel / als möglich in einem nen 
Gemälde wieberherzuftellen; dieſes aber follte, damit es unvergänglid 
bliebe, in Moſaik gefetst werben, wozu bie Borbereitimg in einer fchon 
vorhandenen großen Anſtalt gegeben war. 

Boſſi erhält fogleich den Auftrag und beginnt Anfangs Mai 1807. 
Er findet räthlich einen Carton in gleicher Größe zu fertigen, nimmt feine 
Ingendſtudien wieder auf und wendet fi} ganz zu Leonardo, beachtet deſſen 
Kunſtnachlaß und Schriften, beſonders lettere, weil er überzeugt ift, ein 
Mann, ver fo vortreffliche Werke hervorgebracht, müfje nach den entjchie- 
denften und vortheilhafteften Grunpfägen gehandelt haben. Er hatte bie 
Köpfe der Eopie von Ponte Capriasca und einige andere Theile derſelben 
nachgezeichnet, ferner die Köpfe und Hände der Eopie von Caſtelazzo und 
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der von Bianchi. Nun zeichnet er alles nach was von Vinci ſelbſt, ja 
ſogar was von einigen Zeitgenoſſen herſtammt. Ferner ſieht er ſich nach 
allen vorhandenen Copien um, deren er ſiebenundzwanzig näher oder ferner 
fennen lernt; Zeichnungen, Manuſcripte von Vinci werden ihm von allen 
Seiten freunblichft mitgetheilt. 

Ber der Ausführung feines Cartons häft er ſich zunächſt an die Copie 
der Ambroſiana, fie allem iſt ſo groß wie das Original: Bianchi hatte 
durch Fadennetze und durchſcheinend Papier eine genaueſte Nachbildung zu 
geben gefucht und unabläſſig unmittelbar in Gegenwart des Originals ge: 
arbeitet, welches, obgleich ſchon ſehr beſchädigt, doch noch nicht über⸗ 
malt war. 

Ende Octobers 1807 iſt der Carton fertig, Leinewand an Einem 
Stüd gleichmäßig gegrlindet, alfobald aud das Ganze aufgezeichnet. So 
gleich, um einigermaßen feine Tinten zu veguliren, malte Boffi das Wenige 
von Himmel und Landſchaft, das wegen der Höhe und Reinheit der farben 
im Original noch frif und glänzend geblieben. Er untermalt hierauf die 
Köpfe Chrifti und der drei Apoftel zu deſſen Linfen; und was bie Ge 
wänder betrifft, malte er diejenigen zuerft, über deren Farben er fchneller 
gewiß geworben, um fortan, nad den Grunbfägen des Meifters und 
eigenem Gefhmad, bie übrigen auszuwählen. So bedte er die ganze Leine 
wand, von forgfältigem Nachdenken geleitet, und hielt feine Farben gleich 
body und Träftig. 

Leider überflel ihn an. viefem feuchten und veröbeten Ort eine Krank 
beit „die ihn feine Bemühungen einzuftellen nöthigte; allein er benutzte dieſen 
Zwiſchenraum, Zeichnungen, Kupferftiche, fchriftliche Aufſätze zu orbnen, 
theils auf das Abendmahl felbft, theils auf andere Werke des Meifters 
bezüglich; zugleich begiinftigte ihn das Glück, das ihm eine Sammlung 
Handzeichnungen zuführte, welche, fih vom Cardinal Cäſar Monti 'her- 
ſchreibend, unter andern Koſtbarkeiten auch treffliche Sachen von Leonardo 
felbft enthält. Ex ſtudirte fogar die mit Leonardo gleichzeitigen Schrift: 
fteller,, um ihre Meinungen und Wänfche zu benutzen, und biidte Auf das 
was ihn fördern Eonnte, nach allen Seiten umher. So benugte er feinen 
krankhaften Zuſtand und gelangte endlich wieder zu Kräften, um aufs 
neue ans Werk zu gehen. 

Kein Künftler und Kunſtfreund laße die Rechenſchaft ungeleſen, wie 
er im Einzelnen verfahren, wie er bie Charaktere der Geſichter, deren 





Ausdruck, ja die Bewegung der Hände durchgedacht, wie er fie hergeftellt. 
Eben fo bedenkt er das Tifchgeräthe, das Zimmer, den Grund, und zeigt, 
daß er Über feinen Theil ſich ohne die triftigften Gründe entfchieven. 
Welche Mibe giebt er fi, nicht, um unter bem Tifch die Füße gefegmäßig 
berzuftellen, da dieſe Region in dem Original längft zerftört, in ven 
Copien nachläſſig behandelt war. 


Bis hierher haben- wir von dem Werke des Ritters Boſſi im allge⸗ 
meinen Nachricht, im einzelnen Ueberſetzung und Auszug gegeben; ſeine 
Darſtellung nahmen wir dankbar auf, theilten ſeine Ueberzeugung, ließen 
ſeine Meinung gelten, und wenn wir etwas einſchalteten, ſo war es gleich⸗ 
ſtimmig mit ſeinem Vortrag; nun aber, da von Grundfätzen die Rede iſt, 
denen er bei Bearbeitung ſeiner Copie gefolgt, von dem Wege, den er 
genommen ſind wir veranlaßt einigermaßen von ihm abzuweichen. Auch 
finden wir, daß er manche Anfechtung erlitten, daß Gegner ihn ſtreng 
behandelt, Freunde ſogar ihm abgeftinmt, wodurch wie wenigſtens in 
Zweifel geſetzt werden, ob wir denn alles billigen ſollen, was er gethan. 
Da er jedoch, ſchon von uns abgeſchieden, ſich nicht mehr vertheidigen, 
nicht mehr ſeine Gründe verfechten mag, ſo iſt es unſere Pflicht, ihn, 
wenn auch nicht zu rechtfertigen, doch möglichſt zu entſchuldigen, indem 
wir das was ihm zur Laſt gelegt wird, den Umſtänden, unter welchen 
er gearbeitet, aufbürden, und barzuthun fuchen, daß ihm Urtheil und 
Handlung mehr. aufgenöthigt worden, als daß fie ſich aus ihm ſelbſt ent⸗ 
wickelt Hätten. 

Kunſtunternehmungen dieſer Art, welche in die Augen fallen, Auf—⸗ 
ſehen, ja Staunen erregen follen, werden gewöhnlich ins Koloſſale geführt. 
So überjchritt ſchon bei Darftellung des Abendmahls Leonardo bie menfch- 
liche Größe um eine völlige Hälfte; die Figuren waren auf neun Fuß be- 
rechnet, und obgleich zwölf Berfonen figen, oder ſich doch hinter dem Tiſch 
befinden, daher als Halkfiguren anzufehen: find, auch nur eine und zwar 
gebüct fteht, fo muß doch das Bild, felbft in anfehnlicher Ferne, von un: 
gebeurer Wirkung gewefen feyn. Dieſe wollte man, mern audy nicht im 
befonbern charalteriſtiſch zart, doch in allgemeinen Fräftig wirkſam wieder 
heroorbringen. 

Für- die Menge war ein Ungeheures angekündigt: ein Bild von 
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achtundzwanzig Parifer Fuß Tänge, und vielleicht achtzehn Fuß hoch, fellte 
aus tauſend und aber tauſend Glasſtiften zuſammengeſetzt werben, nach⸗ 
dem vorher ein geiſtreicher Künſtler ſorgfältig das Ganze nachgebildet, 
durchdacht und, alle finnlichen und geiſtigen Kunſtmittel zu Hülfe rufend, 
das Verlorene möglichſt wieder hergeſtellt hätte. Und warum ſollte man 
an der Ausführung dieſes Unternehmens in dem Moment einer bedeutenden 
Staatöveränderung zweifeln? Warum follte der Künftler wicht hingeriffen 
werben, gerade in biefer Epoche etwas zu leiften, was in gewöhnlichen 
Rebensverlauf ganz und gar unthulich fcheinen möchte! 

Sobald aber feftgefeßt war, das Bild folle in ber Größe des Ori⸗ 
ginals ausgeführt werben, und Bofli die Arbeit übernahm, fo finden wir 
ihn fchon genugſam entſchuldigt, daß er fih an bie Copie des Beipino ge- 
halten. Die alte Kopie zu Caſtellazzo, welcher man mit Recht große 
Vorzüge zufchreibt, ift um einen guten Theil Feiner als. das Original; 
wollte er dieſe ausfchlieglich benugen, fo mußte er Figuren und Köpfe ver: 
größern; welche undenkbare Arbeit aber beſonders das letzte ſey, iſt feinem 
Kunſtkenner verborgen. 


— — — —— — 


Es wird längſt anerkannt, daß, nur ven größten Meiſtern gelingen 
könne, koloſſale Menſchengeſichter in Malerei darzuſtellen. Die menſchliche 
Geſtalt, vorzüglich das Antlitz, iſt nach Naturgeſetzen in einen gewiſſen 
Kaum eingeſchränkt, innerhalb welchem es nur regelmäßig, charalteriſtiſch, 
ſchön, geiſtreich erſcheinen kann. Man mache den Verſuch, ſich im einem 
Hohlſpiegel zu beſchauen, und ihr werdet erſchrecken vor der ſeelenloſen, 
rohen Uniform, die euch meduſenhaft entgegentritt. Etwas Aehnliches 
widerfährt dem Künftler, unter deſſen Händen ſich ein ungeheures Ange: 
ſicht bilden fol. Das Lebendige eines Gemäldes entſpringt aus der Aus⸗ 
führlichleit, das Ausführliche jedoch wird durchs Einzelne dargeſtellt; und 
wo will man Einzelnes finden, wenn die Theile zum Allgemeinen er⸗ 
weitert find? 

Welchen hohen Grad der Ausführung übrigens Leonardo ſeinen Köpfen 
gegeben habe, iſt unſerm Anſchauen entzogen. In den Köpfen des Beſpino, 
die vor uns liegen, obgleich aller Ehren, alles Dankes werth, iſt eine 
gewiſſe Leerheit fühlbar, die den beabſichtigten Charakter aufſchwellend ver⸗ 
flößt; zugleich aber find fie ihrer. Größe wegen inıpofant, reſolut genug 
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gemadt, und mäflen auf bie Ferne tüchtig wirken. Bofli fand fle vor 
fi; die Arbeit der Vergrößerung, die er nach Meinen Copien mit eigener 
Gefahr Hätte unternehnen müffen, war gethau: warum follte ex fich nicht 
dabei beruhigen? Er Hatte, als ein Damm von lebhaftem Charalter, fich 
für das, was ihm oblag, entichieven, was zur Seite fland oder gar fi 
entgegenjeßte, völlig abgewiefen; daher feine Ungerechtigfeit gegen bie Copie 
von Caſtellazzo und ein feftes Zutrauen auf Grundſätze, bie er ſich aus 
ben Werfen und Schriften des Meiſters gebilvet hatte. Hierüber gerieth er 
mit Graf Berri in öffentlichen Widerftreit, mit feinen beiten Freunden, 
wo wicht in Uneinigkeit, doch in Zwielpalt. 


* 


Olich auf ſesnards. 


Ehe wir aber weiter gehen, haben wir von Leonardo's Perſönlichkeit 
und Talenten einiges nachzuholen. Die mannichfaltigen Gaben, womit 
ihn die Natur ausgeſtattet, concentrirten ſich vorzüglich im Auge; deßhalb 
er denn, obgleich zu allem fähig, als Maler am entſchiedenſten groß er⸗ 
ſchien. Regelmäßig, ſchön gebildet, ſtand er als ein Muſtermenſch der 
Menſchheit gegenüber, und wie des Auges Faſſungskraft und Klarheit dent 
Berftande eigentlihft angehört, fo war Klarheit und Verſtändigkeit unferm 
Küuftler volllommen zu eigen; nicht verlieh er ſich auf den Innern Antrieb 
ſeines angeborenen, unſchätzbaren Talentes, Fein willfürlicher, zufälliger 
Strich ſollte gelten, alles mußte bedacht und überdacht werden. Bon ber 
reinen erforfchten Broportion an bis zu den feltfanften, aus widerſprechen⸗ 
den Gebilden zufanmengehäuften Ungeheuern follte alles zugleich natürlich 
und rationell ſeyn. 

Dieſer ſcharfen, verſtändigen Weltanſchauung verdanken wir auch die 
große Ausführlichkeit, womit er verwickelter Erdenbegegniſſe heftigſte Be⸗ 
wegung mit Worten vorzuführen weiß, eben als wenn es Gemälde werben 
könnten. Man leſe vie Beſchreibung der Schlacht, des Ungewitters, 
und man wird nicht leicht genauere Darſtellungen gefunden haben, die 
zwar nicht gemalt werden können, aber dem Maler andeuten, was man 
von ihm fordern dürfte. 

Und fo ſehen wir aus feinem ſchriftlichen Nachlaß, wie das zarte 
ruhige Gemüth umferes Leonardo geneigt war bie mannichfaltigſten und 
bewegteften Erſcheinungen in ſich aufzunehmen. Seine Lehre dringt zuerft 
auf allgemeine Wehlgeftalt, ſodann aber auch zugleich auf forgfältiges 
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Beachten aller Abweichungen bis ins Häßlichfte; die ſichtbare Umwandelung 
bes Kindes bis zum reis auf allen Stufen, beſonders aber die Ant- 
brüde der Leidenfchaft, ven Freude zum Wuth, follen flüchtig, wie fie im 
Leben vorkommen, aufgezeichnet werden. Will man in der Folge von einer 
ſolchen Abbildung Gebraud machen, fo foll man in der Wirklichkeit eine 
annähernde Geftalt fuchen, fie in biefelbe Stellung ſetzen, und mit ob 
waltendem allgemeinem Begriff genau nach dem Leben verfahren. Wan 
ſieht leicht ein, daß, fo viel VBorzlige auch viefe Methode haben mag, fie 
doch nur vom allergrößten Talente ausgeübt werben kann; denn ba ber 
Künftler vom Individuellen ausgeht und zu dem Allgemeinen binanfteigt, 
fo wird er immer, befonderd wenn mehrere Figuren zuſammenwirken, eine 
Schwer zu löſende Aufgabe vor ſich finden. 

Betrachte man das Abendmahl, wo Leonardo dreizehn Berfonen, vom 
Süngling bis zum reife, dargeftellt hat. Einen ruhig ergeben, einen 
erjchredt, eilf durd den Gedanken eines Familienverraths an» und auf 
geregt. Hier ficht man das fanftefte, fittlichfte Betragen bis zu den hef⸗ 
tigften leidenfchaftlihen YAeußerungen. Soltte nun alles dieſes aus ber 
Natur genommen werden, welches gelegentliche Aufmerken, welche Zeit 
war nicht erforderlich, um-fo viel Einzelnes aufzutreiben und ins Ganze 
zu verarbeiten! Daher ift es gar.nicht unmwahrfcheinlih, daß er fechzehn 
Jahre an dem Werke gearbeitet, und doch weder mit dem Verräther, noch 
mit dem ottmenfchen fertig werden können, und zwar weil beibes nur 
Begriffe find, die nicht mit den Augen gefchaut werben. 


Dur Sage! 


Ueberlegen wir nun das Vorgefagte, daß das Bild nur durch eine 
Art von Kunftwunder feiner Vollendung nahe gebracht werden konnte, daß, 
nach der befchriebenen Behandlungsart, innmer in manchen Köpfen etwas 
Problematifches blieb, welches durch jede Copie, auch durch die genauefte, 
nur problematifcher werben mußte, fo fehen wir und in einem Labyrinth, 
in weldyen und bie vorliegenden Durchzeichnungen wohl erleuchten, nicht 
aber aus demfelben völlig erlöfen können, 

Zuerft alfo müffen wir geſtehen, daß uns jene Abhandlung, wodurch 
Boſſi die Copien durchaus verdächtig zu machen ſucht, ihre hiſtoriſche 
Richtigkeit unangetaſtet, zu dent .vebnerifchen Zweck geſchrieben zu fen 
ſcheint, die Kopie von Caſtellazzo herunter zu fegen, die, ob fie gleich 
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viele Mängel haben mag, doch in Abfiht der Köpfe, weldye vor uus 
liegen, gegen bie von Veſpino, beren allgemeinen Charakter wir oben aus- 
geſprochen, entfchievene Vorzüge hat. Im den Köpfen des Marcus d'Og⸗ 
giono ift offenbar vie erfte Intention des Binci zu fpliren, ja Leonardo 
lönnte felöft daran Theil genommen und den Kopf Chrifti ‚mit eigener 
Hand gemalt haben. Sollte er da nicht zugleich auf die übrigen Köpfe, 
wo nicht anf das Ganze, lehrenden und leitenden Einfluß verbreiten! 
Durften auch die Dominicaner zu Mailand fo unfreundlich feyn, ben 
weitern Kunſtgebrauch des Werkes zu unterfagen, ſo fand ſich in ber 
Schule felbft fo mancher Entwurf, Zeichnung und Carton, womit Leonardo, 
ber jeinen Schülern nichtE vorenthielt, einem begünftigten Lehrling, welcher 
unfern der Stabt eine Nachbildung des Gemäldes forgfältig unternahm, 
gar wohl aushelfen konnte. 

Bon dem Berhältnig beider Copien — das Berbiehft ber dritten iſt 
une vor die Augen, nicht mit Worten vor den Geiſt zu ftellen — hier 
nur mit wenigem das Nötbigfte, das‘ Entfchiebenfte, bis wir vielleicht fo 
glücklich find Nachbildungen dieſer intereſſanten Blätter Freunden der 
Kunſt vorzulegen. 


Dergleihung. 


St. Bartholomäus, möglicher Züngling, Scharf Profil, zufammen- 
gefaßtes, reines Geficht, Augenliev- ımd Braue niebergebrüdt, den Mund 
geſchloſſen, als wie mit Verdacht horchend, ein volllommen in fich ſelbſt 
umfcriebener Charakter. Bei Veſpino feine Spur von individueller, 
harakteriftifcher Geſichtsbildung, ein allgemeines Zeichenbuchsgeſicht, mit 
eröffnetem Munde horchend. Bofli hat dieſe Lippenöffnung gebilligt und 
beibehalten, wozu wir unfere Einſtimmung nicht geben könnten. 

St. Jacobus, der jüngere, gleichfalls Profil, die Verwandtſchafts⸗ 
äbnlichkeit mit Chrifto unverlennbar, erhält durch vorgefchobene, leicht 
geöffnete Lippen etwas Inbividuelle®, das jene Aehnlichkeit wieder aufhebt. 
Bei Veſpino nahezu ein allgemeines, alademiſches Chriftusgeficht, ver 
Mund eher zum Staunen, als zum Fragen geöffnet. Unfere Behauptung, 
daß Bartholomäus den Mund fchliegen müſſe, wird dadurch beftätigt, daß 
der Nachbar den Mund geöffnet hält; eine folche Wieverholung würde fich 
Leouardo nie erlaubt haben, vielmehr hat der nachfolgende 

St. Andreas den Mund gleichfalls gefchloffen. Er drückt, nad 
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Art älterer Berfonen, die Unterlippe mehr gegen die Oberlippe. Dieer 
Kopf hat in der Eopie von Marcus etwas Eigenes, mit Worten mitt 
Auszufprecdendes; die Augen in fi) gelehrt, der Mund, obgleich gefchlofien, 
body naiv. Der Umeiß ber linken Seite gegen den Grund macht eine 
ſchöne Silhouette; man fieht von jenfeitiger Stine, von Ange, Naſen⸗ 
flähe, Bart fo viel, daß ber Kopf ſich rımbet, und ein eigenes Leben 
gewinnt; dabingegen Beipino das linfe Ange völlig unterprüdt, doch aber 
von der linfen Stirn⸗ und Bartfeite noch fo viel fehen läßt, daß em 
verber kühner Ausdruck bei auftvärts gehobenem Geſichte entfpringt, weicher 
zwar anſprechend ift, aber mehr zu geballten Fäuſten, als zu vorgewieſenen 
flachen Händen paſſen würbe. 

Judas verfchloffer, erfchroden, ängftlih auf und rüdwärts fehent, 
das Profil ausgezadt, nicht übertrieben, keineswegs häßliche Bildung; wie 
denn der gute Gefchmad in der Nähe fo reiner und redlicher Menſchen 
fein eigentfiche® Ungeheuer dulden könnte. Veſpino dagegen bat wirklich 
ein ſolches dargeftellt, und man kann nicht läugnen, daß, abgefonbert ge: 
nommen, biefer Kopf viel Berdienft hat; er drückt eine boshaft fühne 
Schadenfreude lebhaft aus, und würde unter dem Pöbel der über ein 
Ecce Homo jubelt, und „Kreuzige! kreuzige!“ ruft, ſich vortrefflich hervor⸗ 
beben. Auch für einen Mephiftopheles im teuflifchiten Augenblid müßte 
man ihn gelten laffen. Aber von Erfchreden und Furcht, mit Berftellung, 
Gleichgältigkeit und Verachtung verbunden, ift feine Spur, die borftigen 
Haare paſſen gut zum Ganzen, ihre Uebertriebenheit jedoch kann une neben 
Kraft und Gewaltſamkeit der übrigen Beipinifchen Köpfe beftehen. 

St. Petrus, fehr problematische Züge. Schon bei Marcus ift es 
bloß ſchmerzlicher Ausdruck; von Zorn aber und Bedräuung kann man 
nichts darin ſehen; etwas Aengſtliches ift gleichfalls ausgedrückt, und bier 
mag Leonardo felbft mit ſich nicht ganz einig gewefen ſeyn, denn herzliche 
Theilnahme an einem geliebten Meifter und Bedrohung des Verräthers 
find wohl fehwerlich in Einem Geflchte zu vereinigen. Indeſſen will Ear- 
Dinal Borromeo zu feiner Zeit dieſes Wunder gefehen haben. So gut 
feine Worte auch Mingen, haben wir Urſache zu. glauben, daß ber funft- 
liebende Cardinal mehr feine Empfindung, als das Bild ausgefproden; 
denn wir wüßten fonft unfern Veſpino nicht zu vertheidigen, deſſen Petrus 
einen umangenehmen: Ausorud hat. Er ſieht aus wie ein harter Capuziner, 
beflen Faſtenpredigt die Sünder aufregen fol. Wunderſam, daß Beipine 
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ihm flranbige Haare gegeben hat, ba der Petrus des Marcus ein fchön 
hrez gelodte® Kräufelhaupt varftellt. 

St. Johannes ift von Marend ganz im Vinciſchem Sinme gebildet: 
das ſchoöne rundliche, ſich aber doch nach dem Länglichen ziehende Geſicht, 
bie vom Scheitel an ſchlichten, unterwärts aber fanft ſich kräuſeluden Haare, 
vorzäglich wo fie fi) an Petrus’ eindringende Hand anfchmiegen, find 
allerliebft. Was man vom Schwarzen des Auges flieht, ift von Petrus 
abgelehrt — eine ımenblich feine Bemerkung, indem wer mit innigftem 
Gefühl feinen: heimlich fprechenden Seitenmanne zuhört, den Blid von 
ihm abwendet. Bei Veſpino ift es ein behaglicher, ruhender, beinahe 
ſchlafender, feine Spur von Theilnahme zeigenver Süngling. ' 

Wir wenden und nun auf Chrifti linke Seite, um von dem Bilde 
des Erloſers felbft erſt am Schluſſe zu eben. 

St. Thomas’ Kopf und rechte Hand, deren anfgehobener Zeige 
finger etwas gegen bie Stirne gebogen ift, um Nachbenfen anzubeuten. 
Diefe dem Argwöhniſchen und Zweifelnden fo wohl auftehende Bewegung 
bat man bisher verkannt, umb einen bevenflichen Yünger als drohend an- 
geſprochen. In Veſpino's Eopie ift er gleichfalls nachdenklich genug; da 
aber der Künftler wieder das fliehende rechte Auge weggelafien, fo entfteht 
em perpendiculares, gleichförmiges Profil, worin von dem Borgefchobenen, 
Auffpürenden ver ältern Copie nichts mehr zu fehen ift. 

St. Jacob, ter ältere. Die heftigfte Geſichtsbewegung, der anf 
gefperrtefte Mund, Entfegen im Ange, ein originelles Wageftüd Leonardo's; 
doch haben wir Urſache zu glauben, daß auch biefer Kopf dem Marcus 
vorzüglich gerathen ſey. Die Durchzeichnung iſt vortrefflih, in der Kopie 
des Beipino dagegen alles verloren: Stellung, Haltung, Miene, alles iſt 
verſchwunden, und in eine gewiſſe gleichgliltige Allgemeinheit aufgelöst. 

St Bhilipp, liebenswürdig unſchätzbar, gleicht volllommen ben 
Raphael’ichen Sünglingen, die ſich auf der linken Seite der Schule von 
Athen um Bramante verfammeln. Veſpino hat aber unglüdlicherweife das 
rechte Ange abermals unterbrädt, und da er nicht verläugnen fonnte, hier 
liege etwas mehr als Profil zum Grunde, einen zweibeutigen, wunberlich 
übergebogenen Kopf bervorgebradit. 

St. Matthäus, jung, arglofer Natur, mit krauſem Haar, ein 
Ängftlicher Ausprud in dem wenig geöffneten Munde, in welchem die ficht- 
baren Zähne eine Art leifen Grimmes ausfprechen, zu ber heftigen 
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Bewegung der Figur paſſeud. Bon allem dieſem ift bei Veſpino nichts übrig 
geblieben; ftarr und geiſtlos blidt er vor fi hin; niemand ahnt auch nur 
im mindeſten bie heftige Körperbewegung. 

St. Thaddäus des Marcus ift gleichfalls ein ganz unſchätzbarer 
Kopf; Aengftlichleit, Verdacht, Verdruß kündigt fich in allen Zügen. Die 
Einheit dieſer Geſichtsbewegung ift ganz köſtlich, paßt volllommen zu ver 
Bewegung ber Hände, die wir ausgelegt haben. Bei Veſpino iſt alles 
abermals ind Allgemeine gezogen; auch hat ex ben Kopf dadurch unbe 
deutender gemacht, daß er ihn zu ſehr nach dem Zufchauer wendet, anftatt 
daß bei Mareus die linke Seite faum ben vierten Theil beträgt, woburd 
das Argwöhniſche, Scheelfehenve gar köſtlich ausgebrüdt wire. 

St: Simon, ver ältere, ganz im Profil, dem gleichfalls reinen 
Profil des jungen Matthäus entgegenftelt. An ihm ift die vorgeworfene 
Unterlippe, welche Leonardo bei alten Geſichtern fo jehr liebte, am über: 
triebenften, thut aber, mit der ernften, Üüberhangenden Stirn, die vor: 
trefflichfte Wirkung von Verdruß und Nachdenken, welches der leidenſchaft⸗ 
lichen Bewegung des jungen Matthäus ſcharf entgegeugefteht. Bei Veſpino 
iſt es ein abgelebter, gutmüthiger Greis, der auch an dem wichtigften, 
im feiner Gegenwart ſich ereignenden Vorfall keinen Antheil mehr zu nehmen 
im Stande ift. | 

Nachdem wir nun bergeftalt die Apoftel beleuchtet, wenden wir und 
zur Geftalt Chrifti felbfl. Hier begegnet uns abermals die Legende, 
daß Leonarbo weder Ehriftus noch Judas zu enbigen gewußt, welches wir 
gerne glauben, da nad feinem Verfahren es unmöglih war am biele 
beiden Enden der Darftellung die legte Hand zu legen. Schlinm genug 
alfo mag es im Driginal, nad; allen Berfinfterungen, welde daſſelhe 
burchaus erleiden mäflen,- mit Chrifti nur angelegter Phyſiognomie ausge⸗ 
fehen haben. Wie wenig Befpino vorfand, läßt fich daraus fchließen, daR 
er einen koloſſalen Chriſtuskopf, ganz gegen den Sinn Vinci's, aufſtellte, 
ohne auch nur -im mündeſten auf die Neigumg des Hauptes zu achten, bie 
nothwendig mit der des Johannes zu parallelifiven war. Vom Ausorud 
wollen wir nichts fagen; die Züge find regelmäßig, gutmüthig, verftändig, 
"wie wir fie an Chrifto zu fehen gewohnt find, aber auch ohne bie minbefte 
Senfibilität, daß wir beinahe nicht wüßten, zu welcher Geſchichte des neuen 
Zeftanıent® dieſer Kopf willlommen ſeyn Fönnte. 

Hier tritt nun aber zu unferm Bortheil der Fall ein, daß Kenner 
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behaupten, Leonardo habe ven Kopf des Heilandes in Caſtellazzo felbft 
gemalt, und inmerhalb einer fremden Arbeit dasjenige gewagt, was er bei 
feinem eigenen Hauptbilde nicht unternehmen wollen. Da wir das Original 
nicht vor Augen haben, jo müflen wir von der Durchzeichnung fagen, daß 
fie völlig dem Begriff entipricht, den man fi von emem edlen Manne 
bildet, dem ein ſchmerzliches Seelenleiven die Bruft befchwert, wovon er 
fih buch ein vertrauliches Wort zu erleichtern. fuchte, dadurch aber die 
Sache nicht beffer, ſondern fchlimmer gemacht bat. 

Durch diefe vergleichenden Vorfchritte haben wir uns denn dem Ver⸗ 
fahren des außerorbentlichen Künftlers, wie er folches in Schriften und 
Bildern umftänbli und deutlich erflärt und bewiefen hat, genugſam ge- 
näbert, und glücklicherweife finden wir noch eine Gelegenheit, einen ferneren 
Schritt zu thun. Auf der Ambroflanifhen Bibliothek nämlich wird eine 
von Leonardo umwiderfprechlich verfertigte Zeichnung aufbewahrt, auf blau- 
lichem Papier mit wenig weiß und farbiger Kreide. Bon biefer hat Ritter 
Boſſi das genauefte Facſimile verfertigt, welches gleichfalld wor umfern 
Augen Liegt. Ein edles Jünglingsangeſicht, nad) der Natur gezeichnet, 
offenbar in Rüdficht des Chriftusfopfes zum Abendmahl. Weine, regel- 
mäßige Züge, das fchlichte Haar, das Haupt nach der linken Seite gefentt, 
bie Augen niebergefchlagen, ven Mund halbgeöffnet, und die ganze Bildung durch 
einen leifen Zug bes Kummers in bie herrlichſte Harmonie gebracht. Hier 
ift freilich me der Menfch, der ein Seelenleiden nicht verbirgt; wie aber, 
ohne diefe Zufage auszuldfchen, Exhabenkeit, Unabhängigkeit, Kraft, 
Macht der Gottheit zugleich auszudrücken wäre, ift eine Aufgabe, die anch 
ſelbſt dem geiftreichften irdiſchen Pinſel ſchwer zu löſen ſeyn möchte. In 
dieſer ZJünglingsphyſiognomie, welche zwiſchen Chriſtus nnd Johannes 
ſchwebt, ſehen wir den höchſten Verfuch ſich an der Natur feſtzuhalten, 
da wo vom Ueberirdiſchen die Rede iſt. 

Die ältere florentiniſche und ſieneſiſche Schule entfernten ſich von ben 
trodenen Typen der byzantiniſchen Kunft dadurch, daß fie überall in ihren 
Bildern Borträte anbrachten. Dieß ließ ſich mm fehr gut thun, weil bei 
ven ruhigen Ereigniſſen ihrer Tafeln bie theilnehmenden Perfonen gelaſſen 
bleiben Tonnten. Das Zufammenfegn heiliger Männer, Anhörung einer 
Predigt, Einfammeln von Almofen, Begräbniß, eines verehrten Frommen 
fordert von dem Umſtehenden mer ſolchen Ausdruck, der in jedes natür⸗ 
lich finnliche Geficht gar wohl zu legen ift; fobald mm aber Leonardo 
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Lebendigkeit, Bewegung, Leidenfchaft forderte, zeigte fich pie Schwierigleit, be- 
fonders da nicht etwa ähnlidye Perfonen neben einander ſtehen, ſondern 
die entgegefetteften Charaktere mit einander contraftiren follten. Dieſe Auf: 
gabe, welche Leonardo mit Worten fo deutlich ausſpricht und beinahe 
ſelbſt mauflöslich findet, ift vielleicht Urfache, daß in ber Folgezeit große 
Talente die Sache leichter machten, und zwifchen ver befondern Wirklichkeit 
und der ihnen eingeborenen allgemeinen Idee ihren PBinfel ſchweben ließen, 
und fi) fo von der Erde zum Himmel, vom Himmel zur Erde mit Frei: 
beit bewegten. 

Noch manches wäre zu jagen über bie hochſ verwickelte und zugleich 
höchſt kunſtgemäße Compoſition, über ven Lokalbezug der Köpfe, Körper, 
Arme, Hände ımter einander. Bon ben Händen befonbers würden wir 
einige® zu ſprechen das Recht haben, indem Durdgeichuumgen nach ber 
Copie des Beipino gleichfalls gegenwärtig find. Wir ſchließen aber billig 
diefe Vorarbeit, weil wir vor allen Dingen die Bemerkungen der Tran- 
alpinifchen Freunde abzuwarten haben. Denn biefen kommt allein das 
Hecht zu, Über manche Bunkte zu entfcheiden, ba fie alle und jebe Gegen- 
flände, von benen wir nur durch Ueberlieferung ſprechen, feit vielen Fahren 
jelbft gelannt, fie noch) vor Augen haben, nicht weniger ben ganzen Her: 
gang der neueften Zeit perjönlich mit erlebten. Außer dem Urtheil über 
bie von und angebeuteten Punkte werben fie uns gefällig Nachricht geben, 
in wie fern Bofſi von ven Köpfen ber. Eopie zu Caſtellazzo doch noch 
Gebrauch gemacht? welches um fo wahrichemlicher ift, als biefelbe über: 
haupt viel gegolten, und das Kupfer von Morghen dadurch fo großes 
Verdienſt erhält, daß fie dabei forgfältig benutzt worben. 

Nun aber müffen wir noch, che wir fcheiden, dankbarlich erfeumen, 
daß unfer mehrjähriger Freund, Dlitarbeiter und Zeitgenoffe, den wir nech 
immer fo gern, früherer Jahre eingeben, mit.dvem Namen des Maler 
Müller bezeichnen, und von Rom aus mit einem trefflichen Aufſatz über 
Boſſi's Werl in ben Heivelberger Jahrbüchern December 1816 befchenlt, 
der, unſerer Arbeit in ihrem Laufe begegnenb, bergeftalt zu gute fam, 
daß wir uns an mehreren Stellen kürzer faffen fonnten, und mmmehr auf 
jene Abhandlung hinweiſen, wo unſere Lefer mit Vergnügen bemerten 
werben, wie nahe wir mit jenem geprüften Künſtler und Kenner ver⸗ 
wanbt, ja übereinſtimmend gefprochen haben. In Gefolg veflen machten 
wir und zur Pflicht, bauptfächlich diejenigen Punkte hervorzuheben, melde 
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jener Kunſtkenner, nach Gelegenheit und Abſicht weniger, ausführlich 
behandelte. 

Ehen indem wir ſchließen, wird ums dargebracht: Trattato della 
Pittura di Leonardo da Vinci; tratto da un Codice della Biblioteca 
Vaticana. Roma 1817. Diefer ftarfe Onartband enthält viele bisher 
mbelannte Capitel, woraus tiefe, nene Einficht in Leonardo's Kunft und 
Dentweife gar wohl zn hoffen if. Auch find zweiundzwanzig Kupfertafeln, 
Nein Folio, beigelegt, Nachbildungen bebeutender, leichter Federzüge völlig 
nah Sinn und Art derjenigen, wonit Leonardo: gewöhnlich feine ſchrift⸗ 
lichen Aufläge zu erläuteen pflegte. Und fo find wir dem verpflichtet 
bald wieder aufzunehmen, was wir niedergelegt haben, welches denn unter 
Beiſtand der höchft gefälligen Mailändiſchen Kunftfreunde ums und andern 
möge zu gute. fommen! 





Obseryations on Leonardo da Vinci's celebrated picture of 
the Last supper. By Goethe. Translated, and accom- 
panied with an. introduction. By Nocehden. London 
1821. 


Herr Dr. Noehden, in Göttingen geboren und eine gelehrie &r- 
ziehung dafelbft genießend, widmete fih nachher in England dem Geſchäft 
einer Familienerziehung. Seine Lebensereigniffe jo wie feine Bervienfte 
find duch eine Biographie im 5. Bande der Zeitgenoffen dem Bater- 
lande allgemein befannt geworben, und ift berfelbe gegenwärtig bei dem 
Brittiſchen Muſeum angeftellt. Er verweilte den Winter von 1818—19 
in Weintar, und gegenwärtige Schrift ift als Denkmal feines Aufenthalts 
daſelbſt Höchft erfreulich; ex. erinnert ſich der feinen Berbienften und Che- 
rafter angemeffenen, zutrauensvollen, freundfchaftlihen Aufnahme, feines, 
obgleich leider nur vorübergehenden Einfluffes in die dortigen Cirkel. 

Geine gründlichen Sprachkenntuiffe. find durchaus willkommen, und 
weil die Benähung fie zur erlangen ven denkenden und forjchenden Mann 
zur allgemeinen Bildung treibt, muß eine vieljeitige Cultur daher entftehen. 
Seine Bekanntſchaft mit Altem und Neuem, hiſtoriſche Kenntniffe aller 
Art, die Einficht in den Zuftand von England gaben Stoff genug zu 
unterhaltenden Gefprächen; ſodann war feine Theilnahme an ben fchönen 
Künften vorzüglich geeignet, um die Unterhaltung ter Geſellſchaft zu beleben. 

Denn überzeugt, daß Kunftwerke vie ſchönſte Unterlage geiftreicher 
Geſpräche feyen, das Auge ergötend, den Sinn aufforbernd, ift es im 
Weimar herkömmlich, Kupferftiche und Zeichnimgen vereinigten Yreunden 
vorzulegen. In fofern nun eine folde Sammlung nach Schulen georbnet 
ift oder vielmehr nach wechfelfeitigem Einfluß der Meifter und Mitſchüler, 
fo ift ſie deſto wirklſamer und gründet das Geſpräch, indem fie es belebt. 
Gedachten Winter jedoch war die Betrachtung Leonardo's da Vinci an der 
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Tagedorbnung, weil von Mailand bedeutende, auf biefen Künſtler bezüig- 
liche Kunftihäge fo eben anlangten, und ber über das Abendmahl verfaßte 
Aufſatz Herrn Dr. Noehden mitgetheilt wurde. Daß er biefe Arbeit billige, 
ließ fich bald bemerfen, ja er .bethätigte feine Theilnahme Burch begonnene 
Ueberfegung. 

Eine Reiſe nad, Italien, wenn ſie ſchon feine Gegenwart entzieht, 
wird einem fo unterrichteten Manne ſodann gern gegönnt; er benutzt fo- 
gleih in Mailand die Gelegenheit gedachtes Kunſtwerk nochmals zu umter- 
fuchen. Nun aber giebt er, in voransgefendeter Einleitung, Nachricht 
von dem gegenwärtigen Zuſtande deſſelben, und erweitert unfere Kenntniß 
davon auf mandherlei Weife, das bisher Bekannte beftimmt er näher, be- 
rihtigt. Erfahrung und Urtheil; ferner benachrichtigt er und von einigen 
Eopien und fchätzt fie. Die von Caſtellazzo fah er nicht, jedoch bie aus 
ber Karthanſe von Pavia 1818 in London. Er gebenft ferner der Tapete 
in St. Peter am Frohrileihnamstage aufgehängt, rühmt eine Originalffizze 
in ber königlichen Sammlung, tabelt aber die Copie Rylands als höchſt 
unvolllommen, und ſpricht auslangend von Kupferftihen nach dem nierk⸗ 
würdigen Bilde. 

Auf dieſe Einleitung folgt die Ueberſethung ſelbſt, mit Bedacht, Ge⸗ 
nauigfeit und doch init Freiheit behandelt; Druck und Papier iſt Englands 
wertb, und es kommt dem Deutfchen wunderlich vor, feine Gedanken fo 
anflänbig vorgetragen zu fehen; freilich um biezu zu gelangen, mußten -fie 
übers Meer wandern und durch Freundes Bermittlung in einer * fremben 
Sprache fi) hervorthun. 

Eine Miniaturnachbildung des koloſſalen Gemäldes von Sehe Me- 
chetti findet fi in den Prachteremplaren dem Titel gegenüber, welchen 
als Bignette eine auf Seine des Großherzogs von Weimar timigliche Hoheit 
in Mailand geprägte Medaille zum Andenken der Acquiſition bortiger be⸗ 
deutender Kunſtſchätze ziert. Die dem Ganzen vorausgefchidte Debication 
an Ihro der Frau Erbgroßherzogin kaiſerliche Hoheit ift ſowohl fir ven 
Berfoffer als für den hohen beventenven Kreis ein erfreuliches Denkmal. 

Abſchließen "können wir nicht, ohne Seren Dr. Noehden für eine 
freundlich fortgefegte Xheilnahme zu danken, wovon bei Gelegenheit einer 
Entwidelung des Triumphzugs non Mantegna nachſtens nmpftänbficher: au 
handeln ſeyn wird. 


—— 





Geethe, ſammtl. Werke. XXV. 5 
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JInlius Cäfars Trinmphzug, gemalt von Mantegna. 


Erſter Abſchniit. 1820. 


Des Meiſters "Kunf im allgemeinfen. 


An ven Werken dieſes auferorbentlihen Künſtlers, vorzüglich aud 
an ven Triumpbzug Cäfars, einer Hauptarbeit, wovon wir näher 
zu banbeln gedenken, glauben wir einen Wiberftreit zu fühlen, welder 
beim erſten Anblick nicht aufzulöfen feheint. 

BZuvörberft alfo werden wir gewahr, daß er nach dem firebt, mas 
man Styl nennt, nad) einer allgemeinen Norm der Geftalten: denn fint 
auch mitunter feine Proportionen zu Tang, die Formen zu hager, fo fi 
doch ein allgemein” Kräftiges, Züchtiges, Uebereinſtimmendes dirrchaus 
wahrzunehmen an Menſchen und Thieren, nicht weniger in allen Neben⸗ 
fachen von Kleidern, Waffen und erbenflichem 'Geräth. Bier überzeugt 
man ſich von feinem Studium der Antike; bier muß man anerkennen, er 
ſey in das Alterthum eingeweiht, er habe ſich darein völlig verfentt. 
Nun gelingt ihm aber auch die ummittelbarfte und individuellſte Na⸗ 
turlichkeit bei Darftellung der mannichfaltigften Geftalten und Charaltere. 
Die Menfchen, wie fie leiben und leben mit perfönfichen Vorzügen und 
Mängeln, wie fie auf dem Markte ſchlendern, in Proceſſionen einhergehen, 
fih in Haufen zufammenbrängen, weiß er zu ſchildern; jedes · Alter, jedes 
Temperament wird in feiner Eigenthümlichkelt vorgeführt, fo daß, wenn 
wir’ erſt das allgemeinfte ibeellfte Streben gewahr wurden, wir fobann, 
nicht etwa neben an, fonbern mit dem Höhern verförpert aud das Be 
fonderfte, Natürlichfte, Gemeinfte aufgefaßt und überliefert fehen. 
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ſebensereigniſſe. 


Dieſe beinahe unmöglich ſcheinende Leiſtung erklärt ſich nur durch Er- 
eigniſſe ſeines Lebens. Kin vorzüglicher Maler jener Zeit, Franz Squar- 
cione, gewinnt unter vielen Schülern ven jungen, früh ſich auszeichnenden 
Mantegna lieb, daß er ihm nicht allein ben treueften und entjchievenften 
Unterricht gönnt, fondern ihn fogar an Kindesſtatt amimmt, und alfo 
mit ihm, für und durch ihn fortwirken zu wollen erflärt. 

Als aber enblich diefer herangebilbete glüdliche Zögling mit ver Fa⸗ 
milie Bellini befannt wird und fie an ihm gleichfalls den Künftler wie 
den Menjchen anzuerfermen umd zu ſchätzen weiß, in ſolchem Grabe, daß 
ihm eine Tochter Jakobs, die Schwefler von Johann und Gentile ange- 
traut wird, da verwandelt fich bie eiferfüchtige Neigung des erflen väter: 
lihen Meifters in einen gränzenloſen daß, fein Beifanb in Verfolgung, 
fein Lob in Schmähungen. - 

Num gehörte aber Squarcione zu den Künftlern, denen im fünfzehnten 
Yahrhimberte der hohe Werth antiler Kunſt aufgegangen war; er felbft 
arbeitete in_biefem Sinne nad Vermögen und fänmite nicht feine . Schüler 
unverrädt dahin zu weifen. Es fey fehr thöricht, war fein Behaupten, 
das Schöne, Hohe, Herrliche mit eigenen Augen in der Natur juchen, 
e8 mit eigenen Kräften ihr abgewinnen zu wollen, da unfere großen grie 
chiſchen Vorfahren fich fchon längſt des Edelſten ımb des Darftellenswertheften 
bemächtigt und wir alfo aus ihren Schmelzöfen fchon das geläuterte Gold 
erhalten könnten, das wir aus Schutt und Grus der Natur nur mühſelig aus⸗ 
llaubend als kümmerlichen Gewinn eines vergeudeten Lebens bedauern müſſen. 

In dieſem Sinne hatte ſich dem ber hohe Geiſt des talenwollſten 
Yinglinge umabläſſig gehalten, zu Freude feines Meiſters und eigenen 
großen Ehren. Als nun aber Lehrer und Schuler feindſelig zerfallen, 
vergißt jener feines Leitens und Strebens, ſeines Lehrens und Unterwei⸗ 
ſens; widerſimig tadelt er nunmehr, was ber Jüngling auf feinen Kath, 
auf fein Geheiß vollbracht Kat und vollbeingt; er verbindet ſich mit ber 
Menge, welche einen Künſtler zu fich herabziehen will, um ihn beurtheifen 
zu Können. Sie fordert Natürlichkeit und Wirklichkeit, damit fie einen Ber- 
gleihungspuntt habe, nicht ven höhern, ber im Geifte ruht, fonbern ben 
gemeinern äußern, wo fich denn Aehnlichkeit und Unähnfichfeit des Origi- 
nals und der Copie allenfalls in Anſpruch nehmen läßt. Nun fol Mantegna 
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nicht mehr gelten: er vermag, fo heißt es, nichts Lebendiges hervorzubringen; 
feine berrlichften Arbeiten werben als ftemern und hößern, als flarr und 
fteif gefchoften. Der edle Künftler, noch in feiner Fräftigften Zeit, ergrimmt 
und fühlt recht gut, daß ihm, eben vom Standpunkt der Antike, die Natur 
nur deſto natürlicher, feinem Lunſtblick verftänblicher geworden, er fühlt ſich 
ihr gewachfen und wagt auch auf biefer Woge zu ſchwimmen. Bon tem 
Augenblid an jiert er feine Gemälde mit den Ebenbilbniffen vieler Mü- 
bürger, und inbem er das gereifte Alter im.inbivibuellen Freund, vie koſt⸗ 
liche Jugend in feinen Öeliebten verewigt, und fo den ebelften würbigfien 
Menſchen das erfreulichte Denkmal fegt, fo verfchmäht er nicht, auch 
feltjam ausgezeichnete, allgemein befannte, wunderlich gebildete, ja, ven 
legten Gegenſatz, mißgebilvete barzuftellen. 

Vene beiden Elemente num fühlt man in feinen Werfen, nicht etwa 
getrennt, fondern verflochten. Das Ideelle, Höhere zeigt fi) in ber An- 
lage, in Werth. ımb Würde des Ganzen; bier offenbart ſich ber. große 
Sinn, Abſicht, Grund und Halt. Dagegen bringt aber auch die Natur 
mit urfprünglicher -Gewaltjamfeit herein, und wie der Bergſtrom durch 
alle Zaden des Felſens Wege zu flren weiß und: mit gleicher Macht, 
wie er angekommen, wieber gang vom "Ganzen herunterſtürzt, fo ift es 
auch hier. Das Studium der Antike giebt die Geftalt, ſodann aber bie 
Natur Gewandtheit und letztes Leben. 

Da num aber felbft das größte Talent, welches in feiner Bildung einen 
Zwieſpalt erfuhr, indem es fich zweimal und zwar nad) entgegeugefeßten 
Seiten auszubilden Anlaß und Antrieb fand, kaum vermögend ift dieſen 
Widerſpruch ganz auszugleichen, das Entgegengeſetzte völlig’ zu vereinigen, 
fo wird jenes Gefühl, von dem wir zuerft geſprochen, das uns vor Man 
tegna’8 Werfen ergreift, vielleicht duch einen nicht völlig aufgelösten 
Widerſtreit erregt. Indeſſen möchte es ver höchſte Conflict ſeyn, in welchem 
ſich jemals ein Künftler befunden, da er ein ſolches Abenteuer zu beſtehen zu 
einer Zeit berufen war, wo eine fich entwickelnde höchfte Kunft über ihr 
Wollen und Vermögen fi) noch nicht deutliche Rechenfchaft ablegen konnte. 

Dieſes Doppelleben alfo, welches Mantegna's Werke eigenthümlich 
auszeichnet, und wovon noch viel zu ſagen wäre, manifeſtirt ſich beſon⸗ 
ders in feinem Triumphzuge Cäfars, wo er alles, was ein großes Talent 
vermochte, in höchſter Fülle vorüberführt. 

Hiervon gieht uns nun einen genugfam allgemeinen Begriff bie 
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Arbeit, welche Andreas Andreani gegen das Ende des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts unternommen, indem er die neun Bilder Mantegna's auf eben ſo 
viel Blättern mit Holzſtöcken in bedeutender Größe nachgebildet, und alſo 
bie Anſicht und den Genuß derſelben allgemeiner verbreitet hat. Wir 
legen ſie vor uns und beſchreiben ſie der Reihe nach. 


1. 


Poſaunen und Hörner, kriegeriſche Ankündigung, pausbäckige Muſi- 
fanten voraus. Hierauf andringende Soldaten, Feld⸗, Kriegs- und 
Gluckszeichen auf Stangen body emportragend. Roma's Büfte voran, 
Juno, die Berleiherin, der Pfau befonders, Abundantien mit Fruchthorn 
und Blumenkorb, fie ſchwanken über fliegenden Wimpeln und ſchwebenden 
Tafeln. Dazwiſchen in ven Luften flammende, dampfende Fackelpfamnen, 
den Elementen zur Ehre, zu Anregung aller Sinne. 

Andere Krieger, vorwärts zu ſchreiten verhindert, ſtehen ſtill, ven 
unmittelbar nachfolgenden gewaltfamen Drang abzuwehren; je zwei und 
zwei halten ſenkrecht hohe, von einander entfernte Stangen, an denen man 
hüben und drüben angeheftet Gemälde lang und ſchmal ausgefpannt erblidt. 
Diefe Schilvereien, in Felder abgetheilt, dienen zur Exrpofition; bier wird - 
dem Auge bildlich dargebracht, was gefchehen niußte, damit dieſer über- 
ſchwengliche Triumphzug ftattfände. 

Feſte Städte von Kriegsheeren umringt, beſtitrmt durch Maſchinen, 
eingenommen, verbrannt, zerſtört; weggeführte Gefangene, zwiſchen Nieder⸗ 
Inge und Tod. Böllig die anklindigende Symphonie, die Introduction einer 
großen Oper. 

2. 


Hier nım die nächfte und höchſte Folge des unbebingten Sieges. 
Meggeführte Götter, welche ‚die nicht mehr zu ſchützenden Tempel verlaffen. 
Lebensgroße Statuen. von Jupiter und Jumo auf zweifpännigen, Kolofjal- 
büfte der Cybele auf einfpänmigen Wagen, ſodam eine Meine tragbare 
Gottheit in den Armen eines Knechtes. Der Hintergrund überhaupt von 
hoch aufgethürmten Wagengerüften, Tempelmodellen, baulichen Herrlich- 
feiten angefült, zugleich Belagerimgsmafchinen, Widder. und Baliften. 
Aber ganz gränzenlo® mannichfaltig aufgefchichtet gleich hinterdrein Waffen 
aller Heeresarten, mit großen: ernften Geſchmack zufammen und über ein- 
ander geftelt und gehängt. Erſt in ber folgenden Abtheilung 
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3. 
wird jedoch bie größte Maſſe aufgehäuft vorübergeſchafft. Sodann fieht 
man, von tüchtigen Sünglingen getragen, jede Art von Schägen: bi: 
bäuchige Urnen, angefüllt mit aufgehäuften Münzen, und auf benfelben 
Traggeftellen Bafen und Krüge; auf den Schultern laſten dieſe ſchon 
fhwer genug, aber nebenbei trägt jeber noch ein Gefäß oder fonft etwas 
Bedeutende. Dergleichen Gruppen ziehen ſich auch noch ins folgende 
Blatt fort. 
4. 

Die Gefäße find von der miamnichfaltigften Art, aber ‚die Haupt⸗ 
beſtimmung ift gemilnztes Silber heranzubringen. Nun fchieben ſich über 
dieſes Gebränge überlange Poſaunen in die. Luft vor; an ihnen fpielen 
herabhängende Bänder, mit inſchriftlicher Wirmung: Dem triumphi- 
renden Halbgott Iulius Eifer; geſchmückte Opferthiere; zierliche 
Camillen und ſleiſchermähige Popen. 


5. 


Vier Elephanten, der vordere völlig ſichtbar, die drei andern per⸗ 
ſpectiviſch weichend; Blumen und Fruchtkörbe auf den Häuptern, kranuz⸗ 
artig. Auf ihrem Rücken hohe flammende Candelaber; ſchöne Sünglinge 
leicht bewegt, aufreichend, wohlriechendes Holz in die Flammen zu legen, 
andere bie Elephanten leiten, andere anders bejchäftigt. 

6. 

Auf die befhwerlihe Maſſe der ungeheueru Thiere folgt mannich— 
faltige Bewegung; das Koftbarfte, das höchſte Gewonnene wird nım heran- 
gebracht. Die Träger fchlagen einen andern Weg ein, hinter den (ie 
phanten ins Bild ſchreitend. Was aber tragen fie? Wahrfcheinlich lauteres 
Gold, Goldmünzen in Tleinerem Gefchirr, Heinere Vaſen und Gefäe. 
Hinter ihnen folgt noch eine Beute von größerem Werth und Wichtigkeit, 
die Beute der Beuten, bie alle vorhergehenden in ſich begreift: es fin 
bie Ruſtungen der überwundenen Stönige und Helden, jede Perfönlichfeit 
als eigene Trophäe. Die Derbheit und Züchtigfeit- ver überwunbenen 
Fürften wird dadurch angezeigt, daß bie Träger ihre Stangenlaſt kaum 
beben Können, fle nah am Boden herfehleppen oder gar nieberfegen, um, 
einen Augenblid ausruhend, fie wieder frifcher fortzutragen. 
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7. 

Doch ſie werden nicht ſehr gedrängt; hinter ihnen ſchreiten Gefangene 
einher; kein Abzeichen unterſcheidet fie, wohl aber perſönliche Würbe. 
Edle Matronen gehen voran mit erwachfenen Töchtern. Zunãchſt gegen 
den Zuſchauer geht ein Fräulchen von acht bis zehn Jahren an der Mutter 
Seite, ſo ſchmuck und zierlich als bei dem anſtändigſten Feſte. Treffliche 
tüchtige Männer folgen hierauf, in langen Gewändern, ernſt, nicht er⸗ 
niedrigt; es iſt ein höheres Geſchick, das ſie hinzieht. Auffallend iſt 
daher im folgenden Glieb ein großer, wohlgebildeter, gleichfalls ehrenvoll 
gelleideter Mann, welcher mit grimmigem, beinahe fratzenhaftem Geſicht 
rückwärts blickt, ohne daß wir ihn begreifen. Wir lafſſen ihn vorüber, 
denn ihm folgt eine Gruppe von anziehenden Frauen. Eine junge Braut 
in ganzer Jugendfülle, im Bollgeficht dargeftellt — wir fagen Braut, 
weil- fie auch ohne Kranz in den Haaren fo bezeichnet zu werben verdiente — 
ſteht hinterwärts, vor bem Zuſchauer zum Theil. verbeit von einer ältern 
Ainverbeläftigten ran; dieſe hat ein -MWidelfind auf dem rechten Arme, 
und ihre linke Hand nimmt em ftillftehender Knabe in Anſpruch, der den 
Fuß aufgeredt; weinend will er auch getragen feyn. Eine ältere fich über 
ihn binneigenbe perſon, vielleicht die Großmutter, ſucht ihn vergebens zu 
begütigen. 

Hochlich rühmen müſſen wir indeß den Künſtler, daß kein Kriegsheld, 
fein Heerführer als Gefangener vorgeführt wird. Sie find nicht mehr, 
ihre Rüftungen trug man hohl vorbei; aber vie eigentlichen Staaten, bie 
uralten eblen Familien, die tüchtigen Rathsherren, vie behäbigen, fruchtbar 
fi) fortpflanzeuden Bürger führt man im Triumph auf; und fo ift es 
benn alles gejagt: die einen find todtgefchlagen und bie andern leiben. 

Zwifchen biefem und, dem folgenden Bilde werben wir nun gewahr, 
warum der flattlihe Gefangene fo grimmig zurüdblidt. Wißgeftaltete 
Rarren und Poſſenreißer fchleichen fi heran und verhöhnen die eblen 
Unglüdlicden, diefem Würdigen ift das noch zu neu, er kann nicht ruhig 
vorübergehen; wenn er bagegen nicht fchimpfen mag, fo grindt er Dagegen. 

. 8. 

Über der Ehrenmann ſcheint noch auf eine ſchmaͤhlichere Weife ver⸗ 


legt: es folgt ein Chor Muſilanten in contraſtirenden Figuren. Ein wohl⸗ 
behaglicher, hübſcher Yüngling, in langer, faft weiblicher Kleidung, fingt 


zur Leyer, und ſcheint babei zu fpringen und zu geſticuliren. Ein folder 
burfte beim Triumphzug nicht fehlen; fein Geſchäft war fich feltfam zu 
gehärven, nedifche Lieder zur fingen, bie überwimbenen Gefangenen frevel- 
haft zu verfpotten. Die Schalksnarren deuten auf ihn, und ſcheinen mit 
albernen Gebärben feine Worte zu commentiren, welches jenem Chrenmann 
allzu ärgerlich auffallen mag. 

Daß übrigens von feiner ernfihaft edlen Muſik die Rede fey, ergiebt 
fich fogleich aus der folgenden Figur, denn ein himmellanger, fchafbepelzter, 
hochgemägter Dudelſacpfeifer tritt unmittelbar binterbrein; Knaben mit 
Schellentronimeln fcheinen den Mißlaut zu vermehren. Einige ruckwãrts 
blickende Soldaten aber und andere Andentungen machen uns aufmerkſam, 
daß nun bald das Höchſte erfolgen werde. 


9. 


Und nun erſcheint andy, auf einem übermäßig, obgleich mit großem 
Sinn und Gefhmad, verzierten Wagen, Julius Cäfar felbft, dem em 
tüchtig geftalteter Jüngling auf eimer Art Standarte das: Veni, Vidi, 
Viei entgegenhält. Diefes Blatt ift fo gedrängt voll, daß man bie nadten 
Kinder mit Siegeszweigen. zwilchen Pferden und Rädern nur mit Angfl 
anfieht; in der Wirklichkeit müßten fie längſt zerqueticht fen. Trefflicher 
war jeboch ein ſolches Gedränge, da® für die Augen immer umfaßlich und 
für den Sinn verwirrend ift, bildlich nicht barzuftellen. 


10. 


Ein zehntes Bild aber ift für und nun von ber größten Bedeutung: 
denn das Gefühl, der Zug fey nicht gefchloflen, -wanbelt einen jeben an, 
der die neun Blätter hinter einander legt. Wir finden nicht “allem ven 
Wagen fteil, fondern fogar hinter vemfelben durch den Rahmen abgefchnittene 
Figuren; das Auge verlangt einen Nachklang und wenigſtens einige ber 
Hauptgeftalt nahe tretende, ven Rüden deckende Geftalten. 

Zu Hülfe kommt und nun ein eigenhändiger Kupferſtich, welcher mit 
der größten Sorgfalt gearbeitet und zu ben vorzüglichften Werken bes 
Meifters dieſer Art zu rechnen if. Eine Schaar tritt heran männlicher, 
älterer und jüngerer, ſämmtlich charakteriftifcher Perfonen. Daß es ber 
Senat jey, ift keineswegs zuzugeben; ber Senat wird den Triumphzug am 
ſchicklichen Ort durch eine Deputation empfangen haben, aber auch dieſe 
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fonnte ihm nicht weiter entgegengehen, als nöthig war umzukehren und 
vorauszuſchreiten, und ben verfammelten Vätern die Ankömulinge vorzu- 
führen. 
Doch ſey diefe Unterfuhung den Alterthumsforſcher vorbehalten. 
Rad) unferer Weife dürfen wir nur das Blatt aufmerffam betrachten, fo 
fpricht e8 ſich, wie jedes vortreffliche Kunftwerk, ſelbſt aus; da ſagen. wir 
denn geradezu: es ift ber Lehrſtand, ber gern bem flegenven Wehrſtand 
huldigt, weil durch biefen allen Sicherheit und Förderniß zu hoffen iſt. 
Den Nährftand hatte Mantegna in den Triumphzug als Tragende, Brin- 
gende, Feiernde, Preiſende vertheilt, auch in ber Umgebung als Zufchaner 
aufgeftellt. Nun aber freut ſich der Lehrſtand, den Ueberwinber zu be» 
gleiten, weil durch ihn Staat und Eultur wieder gefichert ifl. 

In Abſicht auf Mannichfaltigleit der Charakteriftit ift das befchriebene 
Blatt eines der Ichäßbarften, die‘ wir kennen, und Mantegna hat gewiß 
dieſen Zug auf ber hohen Schule von Padua finbirt. 

Boran im erften Glied, in langen-faltigen Gewänbern, drei Männer, 
mittlern Alters, theils ernften, theils heitern Angeſichts, wie beives Ge- 
(ehrten und Lehrern ziemt. Im zweiten Gliede zeichnet: ſich zumächft eine 
alte, koloſſale, behaglich dicke, Kräftige Natur aus, die hinter alle dem 
mächtigen Triumphgewirre ſich noch ganz tüchtig hervorthut. Das bartlofe 
Kim läßt einen fleifchigen Hals fehen, die Haare find kurz gefchnitten; 
höchft behaglich Hält er die Hände auf Bruft und Bauch, und macht fich 
nach allen bedeutenden Vorgängern noch immer auffallend bemerklich. 
Unter ven Lebendigen babe ich niemand gefehen, ber ihm zu vergleichen 
wäre, außer Gottſched; biefer wilde in ähnlichem Fall und gleicher Klei⸗ 
bung eben-fo einher gejchritten feyn: er fteht-volllommen dem Pfeiler einer 
dogmatiſch didaktiſchen Anftalt gleih. Wie er ohne Bart und Haupthaare, 
find auch feine Collegen, wenn‘ gleich behaart, body ohne Bärte; der vor« 
derfte, etwas ernfter und grämlicher, ſcheint eher dialeltiſchen Sinn zu 
haben. Solcher Lehrenden find ſechs, welche in Haupt und Geift alles 
mit ſich zw tragen fcheinen; dagegen die Schüles nicht allein durch jüngere 
leichtere Geſtalten bezeichnet find, fonbern auch dadurch, daß fle gebunvene 
Bücher in Händen tragen, anzuzeigen, daß file, fowohl hörend als leſend, 
ſich zu unterrichten geneigt feyen. 

Zwifchen jene älteften und mittlern ift ein Knabe von etwa acht Jahren 
eingeffemmt, um bie erften Lehrjahre zu bezeichnen, wo das Kind ſich 
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anzuſchließen geneigt iſt, ſich einzumiſchen Luſt hat; es hängt ein Pennal an 
ſeiner Seite, anzudeuten, daß er auf dem Bildungswege ſey, wo dem 
Herankömmling manches Unangenehme begegnet. Wunderlicher und an⸗ 
muthig natärlicher iſt nichts zu erſinnen, als dieß Figürchen in ſolcher Lage. 
Die Lehrer gehen jeder vor ſich bin, bie Schüler unterhalten ſich unter 
einander. 

Nun aber macht den ganzen Schluß, wie billig, das Militär, von 
welchem benn doch zuerſt und zulegt bie Herrlichkeit bes Reiches nach aufen 
erworben und die Sicherheit nach innen erhalten werden muß. Diefe game 
große Forderung aber befriedigt Mantegna mit ein paar Figuren; em 
jüngerer Sieger, einen Oelzweig tragend, ven Blick aufwärts gerichtet, 
läßt uns im Zweifel, ob er fi des Sieges erfreue oder ob er ſich über 
das Ende bes Kriegs betrübe; dagegen ein alter, ganz abgelebter, in ben 
fchwerften Waffen, indem er die Dauer bes Krieges repräfentirt, über 
deutlich ausfpricht, diefer Triumpbzug fey ihm beſchwerlich, und er werde 
ſich glücklich ſchätzen heute Abend irgendwo zur Ruhe zu kommen. 

Der Hintergrund dieſes Blattes nım, anflatt daß wir bisher meiftend 
freie Ausfichten gehabt, drängt fih, dem Menſchendrang gemäß, gleichfalls 
zuſammen; vechter Hand ſehen wir einen Palaft, zur Linken Thurm md 
Mauern; die Nähe bes Stabtthors möchte damit angebeutet ſehn, ange 
zeigt, daß wir und wirflih am Ende befinden, daß nımmichr ber ganze 
Triumphzug in die. Stabt eingetreten, und innerhalb berfelben befchloffen fey. 

Sollten auch diefer Bermuthung die Hintergründe der vorhergehenden 
Blätter zn widerfprechen fcheinen, indem landſchaftliche Ausfichten, viel 
freie Luft, zwar auf Hügeln Tempel und Paläfte, doch auch Ruinen ge 
fehen werben, fo läßt fih doc auch annehmen, daß der Künftler hierbei 
bie verfchiebenen Hügel von Rom gebacht, und fie fo bebaut und fo rninem 
baft, wie er fie zu feiner Zeit gefunden, vorgeftellt habe. Dieſe Aus 
legung gewinnt um fo mehr Kraft, als doch wohl einmal ein Palaft, ein 
Kerker, eine Brüde, die als Waflerleitung gelten kann, eine hohe Ehren 
fäule da fteßt, die man denn doch auf ſtädtiſchem Grund und Boden ver- 
nmtben muß. 

Doc wir halten inne, weil wir fonft ins Gränzenloſe geriethen, und 
man mit noch fo viel gehäuften Worten den Werth der flüchtig beſchrie⸗ 
benen Blätter doch nicht ausdrücken könnte. 
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Cãſars Trinmphzug, gemalt von Mantegna 
Zweiter Abfchnitt. 1822. 


1) Urfprung, Wanderung, Beichaffenheit ver Bilder. 

2) Fernere Gefchichte derſelben. Sammlungen Carls I von England. 

3) Mantegna's eigene Kupferftihe in Bezug auf ven Triumph. 

4) Zeugniß von Bafari mit Bemerkungen darüber. 

5) Allgemeine Betrachtung und Mißbilligung feiner falfchen Methode, von 
hinten hervor zu beſchreiben. 

6) Emendation der Bartfchifchen Auslegung. 

7) Schwerdgeburths Zeichnung. 


1. 


Mantegna lebte 1451 bis 1517 und malte in feiner beften Zeit, auf 
Anregen feines großen Gönners, Ludwig Gonzaga, Herzogs von Mantun, 
gedachten Triumphzug für den Palaſt in ver Nähe des Kloſters St. Seba⸗ 
ſtian. Der Zug ift nicht anf die Wand, nicht im ımmittelbaren Zuſammen⸗ 
hange gemalt, fondern in nem abgefonverten Bildern, vom Plage be- 
weglich; daher fie denn auch nicht an Ort und Stelle geblieben. Sie 
famen vielmehe unter Carl I, welder, als ein großer Kunſtfreund vie 
koſtlichſten Schäte zuſammenbrachte und alfo auch ben Herzog von Mantua 
ansfaufte, nad) London und blieben daſelbſt, obgleich nad) feinem umglüd- 
lichen Tode bie meiften Befigumgen biefer Art durch eime Auction verfchlen- 
dert wurben. 

Gegenwärtig befinber fie ſich, hochgeehrt, im Palaſte Hamptoncourt, 
nem Stüde, alle von gleicher Größe, völlig quabrat, jede Seite nem 
Fuß, mit Waflerfarben auf Papier gemalt, mit Leinwand unterzogen, 
wie bie Raphael'ſchen Cartone, welche denſelben Palaſt verherrlichen. 
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Die Farben diefer Bilder find höchſt mamichfaltig, wohl erhalten 
und lebhaft, die Hanptfarben in allen ihren Abftufungen, Miſchungen mıb 
Uebergängen zu fehen: dem Scharlady fleht anderes Hell» und Tiefroth 
entgegen; an Dumkel⸗ und Sellgelb fehlt es nicht, Himmelblau zeigt ſich, 
Blafblau, Braun, Schwarz, Weiß und Gold. 

Die Gemälde find überhaupt in guten Zuſtande, beſonders bie fieben 
erften; bie zwei legtern, ein wenig verbleicht, fcheinen von der Zeit ge 
litten zu haben oder abgerieben zu ſeyn; doch ift dieß auch nicht bebeutend. 
Sie bangen in vergolveten Rahmen neum Buß hoch über dem Boden, brei 
und brei auf brei Wände vertheilt; bie öſtliche iſt eine Fenſterſeite, mb 
folgen fie, von der fübfichen zur nörblichen, völlig. in der Orbnung, wie 
fie Andreas Andreani nınnerirt bat. 

Erwähnung verfelben thut Hamptoncourt-Guide, Seite 19, mit we 
nigen Worten; nicht viel umſtändlicher das Prachtwerk: The History of 
the Royal Residences of Windsor Castle, St. James’s Palace p. p. 
By W. H. Pyne. In three Volumes. London 1819, welches gerade 
biefem Zimmer keine bilpliche Darftellung gegönnt hat. 

Vorſtehende nähere Nachricht verdanken wir der Gefälligleit eines im 
England wohnenven veutfchen Freundes, des Herrn Dr. Roehden, welder 
nichts ermangeln läßt, das in Weimar angenüpfte ſchöne Verhältniß auch 
in der Ferne dauerhaft und in Wechſelwirkung zu erhalten. Auf unfer 
zutrauliches Anfuchen begab er ſich wiederholt nach Samptoncourt, und 
alles was wir genau von Maß, Grund, Farben, Erhaltung, Aufftellung 
und fo weiter angeben, ift bie Frucht feiner aufmerkſamen Genauigkeit. 


— — — — — 


2. 


Die frühefte Neigung der Engländer zur Kunſt mußte fih, in Er 
manglung inländifcher Talente, nad. auswärtigen Künftlern und Kunſt⸗ 
werten umfehen. Unter Heinrich” VIII arbeitete Holbein viel in Englant. 
Was unter Elifabetb und Jakob 1 gefchehen, wäre noch zu unterfudhen. 
Der boffuumgsvolle Kronprinz Heinrich, zu Anfang des fiebzehnten Jahr⸗ 
huuderts geboren, hatte viel Sinn für bie Künfte ımb legte bebeuteube 
Sammlungen an. Als er vor dem achtzehnten Jahre mit Tode abging, 
erbte Carl I mit der Krone die Sammlung des Bruders und feine 
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Liebhaberei. Rubens und van Dyk werden als Künftler beſchäftigt, als 
Kunſtlenner zu Sammlungen behülflich. 

Die Sammlımg des Herzogs von Mantua wird angelauft, mit ihr 
alfo die nenn Tafeln Trimmphzug. Ueber das Jahr find wir nicht genau, 
belehrt; es muß aber zwijchen 1625 und 1642 fallen, indem nachher, 
währenb der Bürgerkriege, Geldmangel dem Künig vergleichen Acquifltionen 
unterfagte. 

Mach des Königs Ermorbung wurde fowohl fein: als feiner Gemahlin 
und Prinzen Bermögen der Nation beungefallen erklärt und, durch einen 
Parlamentsobeſchluß vom März 1649, auctionsweife zum Verkauf ange 
boten, worunter auch fämmtliche ſunſtwerke und Gemälde. Aber erft den 
folgenden Juni faßte die Gemeine, um ihr neues Gemeingut deſto Fräftiger 
zu befeftigen, über die Verwendung des perfönlichen Vermögens bes legten 
Könige, der Königin und Prinzen einen Beſchluß. Sie erließ einen Befehl, 
alles zu verzeichnen, zu fchägen und zu verlaufen, ausgenommen folche 
Theile, welche zum Gebrauch des Staates vorzubehalten feyen; jedoch nıit 
folder Vorſicht, um alle Nachrede einzelnen Intereſſes zu vermeiden, daß 
kein Glied des Haufes ſich damit befaffe. In dieſe Schätung und Ber- 
fauf waren eingejchloffen, heu dolor! vie ganze Sammlung von edlen 
Gemälden, alten Statuen und Büften, welche ver lebte König mit grän- 
zenlofen Koften und Mühen von Rom und allen Theilen Stalien® herbei⸗ 
geſchafft hatte.“ 

Ein Berzeichniß dieſer höchſt koſtbaren Merkwürdigkeiten, wovon jetzt 
gar manche den Paläſten des Loupre und Escurial, auch mancher ausläns 
diſchen Fürſten zur Verherrlichung dienen, mit Schätzungs⸗ und Berkaufs⸗ 
preiſen, warb unter folgendem Titel 1757 in London gebrudt: A Cata- 
logue and Description of King Charles the First’s Capital Collection of 
Pictures, Bronzes, Limnings, Medals, Statues and ‘other Curiosities. 

Nun heißt es auf ber fünften Seite: Gemälde zu Hamptoncourt 
Nro. 382, geihägt 4675 Pfund 10 Schilling; darunter waren: 

1) Nem Stüd, der Triumphzug des Julins Cäfar, gemalt von An- 

dreas Mantegna, geſchätzt 1000 Pfund. 

2) Herodias, St. Johannis Haupt in einer Schuſſel haltend, von Ti⸗ 

zian, geihägt 150 Pfund. - | 

Die größere Anzahl der Gemälbe, welche den übrigen Werth von 
3525 Pfund 10 Schilling ausmachte, ift nicht einzeln aufgeführt. 
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Da nun aber- hieraus hervorgeht, daß Earl I die Gemälde Man- 
tegna's befeflen, fo wird noch zum Ueberfluß dargethan, woher fie zu ihm 
gekommen; folgendes diene zur Erläuterung: 

„König Carls Muſeum war das berühmtefte in Europa; er liche, 
verftand und ſchätzte die Künfte Da er nicht das Glüd hatte, große 
Molergeifter unter feinen Unterthanen zu finden, fo rief ex die gefchidteften 
Meifter anderer Nationen herbei, mit rübmlicher Vorliebe, um fein eigenet 
Land zu bereichern und zu unterrichten. Auch befchränkte er feinen Auf 
wand femeswegs anf lebende Kunſtler; dem aufer einzelnen Stüden kanfte 
ex die berühmte Sammlung bes Herz0g8 von Mantua, nachdem er vorber 
eine Grundſtiftung gelegt hatte von dem, was er von feinem Bruber erbte, 
dem liebenswilcbigen Prinzen Heiärih, der, wie man aus dem Katalog 
fieht, auch außer andern würdigen Eigenfchaften, Gefhmad für Gemälte 
befaß, und einen edlen Eifer vie Künſte zu ermuntern. 

„Glücklicherweiſe find biefe fo oft belobten Bilder in England geblieben, 
und wohl auch noch andere, die wir bort bemundern. Ob zufällig, wollen 
wir nicht entſcheiden; dem bie Clauſel des republicaniichen Beſchluſſes, 
daß man zurädhalten köume was zum Gebraud des Staates dienlich jey, 
ließ ja gar wohl zu, daß jene zwar gewaltiamen, - aber keineswegs rohen 
und unwiſſenden Machthaber das Befte auf ben nunmehr republicanifchen 
Schlöffern zurückbehielten.“ 

Dem ſey nım wie ihm fey, ber Engländer, dem wir bie biäherige 
Aufklärung ſchuldig find, äußert fich folgendermaßen: „Der Streich, der 
‘vie KRönigewärbe fo tief nieberlegte, zerſtreute zugleich bie königliche tugend- 
fame Sammlung. Die erften Cabinette von Europa glänzen von biefem 
Raube; die wenigen guien, in ben koniglichen Paläften zerfirenten Stüde 
find bei und nur kümmerliche Ueberrefte von dem was geſammelt oder 
wieber verfammelt war von König Carls glänzenden Galerien. Man fagt 
die Holländer hätten vieles augelauft und einiges feinem Sohne wieder 
überlaffen. Der befte Theil aber bleibt begraben in ver Düfterniß, wenn 
er nicht gar ımtergeht in ven Gewolben des Escurial.“ 


3. 


Mantegna's Kupferfliche werben hochgehalten wegen Charakter und 
meifterhafter Ausführung, freilich nicht um Sinne nener Kupferſtecherkunſt. 
Bartſch zählt ihrer ſiebemmdzwanzig, bie Copien mitgerechnet; in England 
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befinden ſich nach Noehden ſiebzehn, darunter find anf ben Triumphzug 
bezuglich nur vier, Nro. 5, 6 und 7, bie ſechste doppelt, aber umgekehrt, 
worauf ein Pilaſter. 

Ein englifcher noch lebender Kenner hegt die Uebergeugung, daß nicht 
mehr als genannte vier Stüde vorlommen, und auch wir find der Mei- 
mng, daß Mantegna fie niemals alle neun in Kupfer geftochen Habe. 
Uns irrt leineswegs, daß Strutt in feinem bingraphifchen Wörterbuche ber 
Rupferftecher, Band IL. Seite 120, ſich folgendermaßen ausprüdt: „Der 
Triumph des Yulins Cäſar, geſtochen nach feinen eigenen Gemälven, in 
neun Platten mittlerer Größe, beinahe vieredig. Eine vollflänbige Samm⸗ 
[ung biefer Kupfer iſt äußerfi rar; copirt aber wurden fie von Andreas 
Anbreani.“ . 

Wenn dem num auch Baldinucci in feiner Gefchichte ver Kupferftecher- 
kunſt fagt, Mantegna habe den Triumphzug des Julins Käfer während 
feines Aufenthaltes in Rom in Kupfer geflochen, fo darf uns dieſes keines⸗ 
wege zum Wanken bringen; vielmehr können wir benfen, daß ber außer⸗ 
orbentliche Künftler dieſe einzelnen Vorarbeiten in Kupfer, wahrfcheinlich 
auch in Zeichnungen, bie verloren ober unbekannt find, gemacht, und 
bei feiner Rückkehr nach Mantua das Ganze höchſt wunderſam anege⸗ 
führt 


Und num follen die aus der innern Kımft entnommenen Gründe folgen, 
die und berechtigen biefer Angabe kühnlich zu wiberfprecden. Die Nummern 
fünf und ſechs (Bartſch 12, 18.), von Mantegna's eigener Hand, liegen, 
durch Gluck und Frenndesgunſt, neben ben -Platten von Andreani und vor 
Augen. Ohne daß wir unternehmen mit Worten den Unterfchieb im be⸗ 
fondern andzubrüden, fo erflären wir im allgemeinen, daß aus den Kupfern 
etwas Urfprängliches durchaus hervorleuchte; man flieht darin bie große 
Conception eines Meiſters, der fogleich weit was er will, ımb in dem 
erften Entwurf unmittelbar alles Nöthige der Hauptſache nach darſtellt 
und einander folgen läßt. Als er aber an eine Ausführung. im Großen 
zu benfen hatte, ift e8 wunverfam zu beobachten und zu vergleichen, wie 
er bier verfahren. Jene erften Anfänge find völlig unſchnldig, naiv, ob⸗ 
fchon reich, die Figuren zierlih, ja gewiflermaßen nadhläffig, und jede im 
höchften Sinne ansprudsvoll; die anberm aber, nach den Gemälden ge- 
fertigt, find ausgebildet, kräftig, überreich, vie Biguren tüchtig, Wendung 
und Ansorud kunſwoll, ja mitmter fünftlih; man erfiaunt über bie 
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Beweglichkeit des Meiſters bei entfchiedenem Verharren; ba iſt alles daſſelbe 
und alles anders; der Gedanke unverrüdt, das Walten der Anorbumg 
völlig gleich, im Abändern nirgenbs gemälelt noch; gezweifelt, ſondern ein 
anderes, höhern Zweck Erreichendes ergriffen. 

Daher haben jene erften eine Gemuthlichkeit ohne Gleichen, weil fie 
unmittelbar aus der Seele des großen Meiſters hervortraten, ohne baß 
er an eigentliche Kunſtzwecke gebacht zu haben fcheint. Wir würden fie 
einem liebenswürbigen häuslichen Mädchen vergleihen, um welde zu 
werben ein jeder Yüngling fich geneigt fühlen müßte; in ben andern aber, 
ben ausgeführten, würden wir biefelbe Perſon wieder finden, aber al® 
entwidelte, erſt verheiratete junge Frau, und wenn wir jene einfad 
gefleivet, häuslich bejchäftigt gefehen, finden wir fie nun in aller Pradit, 
womit der Liebende das Geliebte fo gern ausſchmückt; wir fehen fie in bie 
Welt heroorgetreten, bei Feften und Tänzen, wir vermiflen jene, indem 
wir bieje bewimbern. Doch eigentlich darf man bie Unſchuld nicht ver- 
miffen, wo fie einem höhern Zwede aufgeopfert ift. 

Bir wiliiſchen einem jeden wahren Kunſtfreunde viefen Genuß und 
hoffen, daß er dabei unfere Ueberzeugung gewinnen folle. 

In biefer werben wir nur um fo mehr beftärft durch das, was Herr 
Dr. Noehden von dem britten Kupfer des Mantegna, welches Bartſch 
nicht bat, in Bergleichung mit ‘ver flebenten Tafel des Andreas An- 
breani meldet: „Wenn anf ben beiben andern Blättern, Nummer fünf 
und ſechs, gegen bie Gemälde Abänderungen vorkommen, fo find fie noch 
ftärler bei der gegenwärtigen Nummer. Die edlen Gefangenen werben 
zwar vorgeführt, allein die höchſt liebliche Gruppe der Mutter mit Kin 
dern und Weltermutter fehlt ganz, welche alfo fpäter von dem Kluſtler 
binzugebacht worben. Werner ift ein gewöhnliches Fenfter auf dem Kupfer⸗ 
ſtiche bargeftellt, aus welchen drei Berfonen herausfehen: in dem Gemälde 
iſt es ein breites gegittertes Fenſter, als welches zu einem Gefängnik 
gehört, hinter welchem mehrere Perfonen, bie man für Gefangene halten 
konn, flehen Wir betrachten dieß als eine übereinftimmende Anfpielung 
auf ben vorübergehenben Bug, in welchem ebenfalls Veränderungen Statt 
gefunden.“ 

Und wir von unferer Seite ſehen bier eine bebentenbe Steigerung 
ver fünftlerifchen Darftellung, und überzeugen uns, daß biefes Kupfer, 
wie bie beiden andern, dem Gemälde vorgegangen. 
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- Bafari fpricht mit großem Lobe von biefem Werte, und zwar fol- 
genvermaßen: „Dem Marcheſe von Mantua, Lndwig Gonzaga, einen 
großen Gönner und Schäßer von Andreas' Kunftfertigfeit, malte er, bei 
St. Sebaſtian in Mantua, Cäſars Triumphzug, das Belle, was er 
jemals geliefert hat. Hier fieht man in fchönfter Ordnung ben herrlich 
verzierten Wagen (*), Verwandte, Weihrauch und Wohlgerüche, Opfer, 
Priefter, befränzte geweihte Stiere, Gefangene, von Soldaten eroberte 
Beute, georbneten Heereszug, Elephanten, abermals Beute, "Victorien, 
Städte und Feſtungen auf verfhiedenen Wagen; zugleih auch abgebilvet _ 
grängenlofe Trophäen auf Spießen und Stangen, auch mandherlei Schub- 
waffen für Haupt. und Rumpf, Auspus, Zierrath, umendliche Gefäße. 
Unter der Dienge bemerkt man- ein Weib, das einen Knaben an der Haud 
führt, der mweinenb einen Dorn im Füßchen fehr anmuthig und natürlich 
ver Mutter bimweist. (**) 

In diefem Werke bat man auch abermals einen Beweis von feiner 
ſchönen Einſicht in die perfpectivifchen Künfte; benn “indem er feine Boden⸗ 
fläche über dem Auge anzımehmen hatte, fo ließ er die eriten Füße an 
der vorderen Linie des Planums vollfommıen jehen, ftellte jevody die fol- 
genden deſſelben Gliedes mehr perſpectiviſch, gleichfam ſinkend vor, fo 
daß nach und nach Füße amd Schenkel dem Geſetz des Augpunltes gemäß 
ſich verfteden. 

Eben fo hält er es auch mit Beute, Gefäßen, Inftrumenten un 
Zierrathen; er läßt nur die untere Fläche jehen, bie obere verliert ſich 
ebenfalls nach denſelben Regeln. Wie er denn überhaupt Berkürzungen 
darzuftellen beſonders gejchidt war.” 

(*) Dit einem ſolchen Sternchen haben wir vorhin eine Lücke ange 
teutet, die wir mmmehr ausfüllen wollen. Vaſari glaubt in einem nahe 
vor dem. Triumphwagen ftehenven Yüngling einen Solvaten zu fehen, ber 
den Sieger mitten in ber. Herrlichkeit des Feſtzuges mit Schimpf- und 
Schmähreden zu demlthigen gebenkt, welde Art von übermäthiger Ge 
wohnheit aus dem Alterthunme wohl überliefert wird. Allein wir glauben 
die Sache anderd auslegen zu müflen: ber vor dem Wagen ſtehende 
Süngling hält auf einer Stange, gleichfam als Feldzeichen einen Kranz, 
in welchen die Worte: Veni, Vidi, Vici, eingejchrieben Nun; bieß möchte 
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wohl alſo dem Schluß die Krone auffegen. Denn wenn vorher auf man- 
cherlei Bändern und Banderolen an Zinfen und PBofaunen, auf Zafeln 
und Täfelhen ſchon Cäſar genannt und alfo dieſe Yeierlichfeit auf ihn 
bezogen wird, fo iſt doch Hier zum Abſchluß das höchſte Verdienſt einer 
entjcheidenden Schnelligkeit verkündet und ihm von einem frohen Anhänger 
vorgehalten, woran bei gemauerer Betrachtung wohl kein 1 Zueijel übrig 
bleiben möchte. 

(**) Das zweite Zeichen beutet abermals auf eine vom Bafari ab: 
weihende Memung. Wir fragten nämlich, da auf dem Anbreanifchen 
Blatte Nr. 7 dieſer von Bafari gerühmte Dorn nicht zu entdecken war, 
bei Herrn Dr. Noehden in London an, in wiefern das Gemälbe hierüber 
Auskunft gebe; er eilte, diefer und einiger andern Anfragen wegen, ge 
fäligft nach Hamptoncourt und Tieß nach genauer Unterfuchung fid fol: 
genbermaßen vernehmen: 

„Au der linken Eeite ver Mutter ift ein Knabe — vielleicht drei 
Sabre alt — welcher an biefelbe binaufflimmen will, Er hebt fih auf 
ber Zehe bed reiten Fußes, feine rechte Hand faßt das Gewand ber 
Mutter, welche ihre Tinte nach ihm herabgeſtredt, und mit berfelben feinen 
Iinfen Arm ergriffen bat, um ihm aufzubelfen. Der linke Fuß des Kna⸗ 
ben bat fih von Boden gehoben, dem Anſcheine nach bloß zufolge des 
aufftrebenden Körpers. Ich hätte es nie errathen, daß ein Dorn in biefen 
Fuß getreten ober ber Fuß auf irgend eine andere Weife verwundet wärt, 
da das Bild, wenn meine Augen nicht ganz wunberlich trägen, gewiß 
nicht8 von der Art zeigt. Das Bein ift zwar fteif aufgezogen, weldes 
fih freilich) zu eimem verwundeten Fuße paflen würde; aber dieß reimt 
fi eben fo gut mit bem bloß in die Höhe ſtrebenden Körper. Der gan 
fchmerzenlofe Ausorud des Gefichtes bei den Knaben, welcher heiter und 
froh, obgleich begierig, hinaufſieht, und der ruhige Blick der herabjehen: 
ben Mutter fcheinen mir ber angenommenen Berlegung ganz zı tiber 
fprehen. An dem Fuße felbft müßte man doch wohl eine Spur ber 
Berwundung, 3. B. einen fallenden Blutötropfen bemerken; aber durchans 
nichts ähnliches ift zu erfennen. Es ift unmöglich, daß ver Künftler, 
wenn er ein foldes Bild vem Zuſchauer hätte einbrüden wollen, e# fo 
zweifelhaft und verftedt gelaffen haben Könnte. Um ganz ohne Vorurtheil 
bei der Sache zu verfahren, fragte ich den Diener, welcher die Zimmer 
und Gemälde im Schloffe zu Samptoncourt zeigt, und ber mehrere Jahre 


lang dieſes Gefchäft verwaltet hat, einen ganz mechanifchen kenntnißloſen 
Menfchen, ob er etwas von einem verwunbeten Fuße ober einem Dorn 
fih an den Knaben bemerkte. Ich wollte fehen, welchen Einprud die 
Darftellung auf das gemeine Auge und den gemeinen Berftand machte. 
Nein! war die Antwort; davon läßt fich nichts erkennen: es Tann nicht 
ſeyn; der Knabe fieht ja viel zu heiter und froh aus, als daß man ihn 
fi) verwundet denken könnte. Ueber den linken Arm der Mutter ift, fo 
wie bei dem rechten, ein rothes Tuch oder Shawl geworfen, und bie 
linke Bruft ift ebenfall8 ganz entblößt. 

Hinter dem Knaben, zur linken Seite ver Diutter, fteht gebückt eine 
äftliche Frau, mit rothem Schleiertuche über dem Kopfe. Ich halte fie 
für Die Großmutter des Knaben, da fie fo theilnehmend um fie bejchäf- 
tigt iſt. Im ihrem Gefichte ift auch nichts von Mitleiden, welches bod) 
wahrjcheinlich ausgedrückt worden wäre, wenn das Enkelchen an einer 
Dornwunde litte. In der rechten Hand fcheint fie die Kopfbedeckung des 
Knaben — ein Hütchen oder Käppchen — zu halten, und mit der linken 
berührt fie den Kopf deſſelben.“ ü 

5. J 

Sieht man nun die ganze Stelle, wodurch uns Vaſari über dieſen 
Triumphzug hat belehren wollen, mit lebendigem Blick an, fo empfindet 
man alfobalb den innern Mangel einer ſolchen Bortragsweife; fie erregt 
im unferer Embildungsfraft nur einen wüſten Wirrwarr und läßt kaum 
ahnen, daß jene Einzelnheiten fi) Har in eine wohlgedachte folge reihen 
würden. Schon darin hat es Vaſari gleich anfangs verfehen, daß er von 
hinten anfängt und vor allem auf die ſchöne Verziertheit des Triumph⸗ 
wagens merken läßt; baraus folgt denn, daß es ihm unmöglich wird, die 
voraustretenden gebrängten, aber doch geſonderten Schaaren ordnungs⸗ 
gemäß auf einander folgen zu laffen; vielmehr greift er auffallende Ge- 
genftände zufällig heraus, daher eine nicht zu entwirrende Verwickelung 
entſteht. 

Wir wollen ihn aber deßhalb nicht ſchelten, weil er von Bildern 
ſpricht, die ihm vor Augen ſtehen, von denen er glaubt, daß jedermann 
ſie ſehen wird. Auf ſeinem Standpunkte konnte die Abſicht nicht ſeyn, 
fie den Anweſenden oder gar Künftigen, wenn bie Bilder verloren ge- 
gangen, zu vergegemmwärtigen. 
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Iſt dieſes doch auch bie Art der Alten, die uns oft im Verzweiflung 
bringt. Wie anders hätte Pauſanias verfahren müffen, wenn er ſich des 
Zweckes hätte bewußt fenn Können, uns durch Worte über den Verluſt 
herrlicher Kunſtwerke zu tröften! Die Alten ſprachen als gegemmärtig zn 
Gegenwärtigen, und ba bebarf e8 nicht vieler Worte. Den abfichtlichen 
Nebefünften Philoftrats find wir fchulbig, daß wir und einen deutlichern 
Begriff von verlorenen köſtlichen Bildern aufzubauen wagen. 


6. 


Bartih m feinem Peintre graveur, Band XII. Seite 234, ſpricht 
unter der eilften Nıimmer der Kupferftiche des Andreas Mantegna: „Der 
römiſche Senat begleitet einen Triumph. Die Senatoren richten ihren 
Schritt gegen die rechte Seite; auf fie folgen mehrere Krieger, die man 
zur Linken fieht, unter welchen einer beſonders auffällt, der mit der Linken 
eine Hellebarve faßt, am rechten Arme ein ungeheures Schild tragend. 
Der Grund läßt zur Rechten ein Gebäude ſehen, zur Linken einen runden 
Thurm. Mantegna hat dieſes Blatt nach einer Zeichnung geftochen, die 
ex bei feinem Triumphzug Cäſars wahrſcheinlich benußen wollte, wovon 
er jeboch Feinen Gebrauch gemacht bat.“ 

Wie wir dieſes Blatt auslegen, ift in dem erften Abjchnitte zu er 
ſehen; deßhalb wir unfere Ueberzeugung nicht wiederholen, fonbern mut 
bei diefer Gelegenheit den Dank, ven wir unſerm verewigten Bartjch 
ſchuldig find,_aud von unferer Seite gebührend abftatten. 

Hat uns diefer trefflihe Mann in den Stand gejegt, vie beben- 
tendften und mannichfaltigften Kenntniffe mit weniger Mühe zu gewinnen, 
jo find wir, m einem andern Betracht, auch ſchuldig ihn als Vorarbeiter 
anzufehen ımb bie und pda, beſonders in Wbficht auf bie gebrauchten 
Motive, nachzuhelfen; denn das ift ja eben ein® der größten Berbienfte 
der Kupferſtecherkunſt, daß fie uns mit der Denkweife fo vieler Künftler 
befannt macht, und wenn fie und die Farbe entbehren lehrt, das geiflige 
Verdienft der Erfindung auf das ficherfte überliefert. 


7. 


Um num aber ſowohl und als andern theilnehmenden Kunftfreunden 
ben vollen Genuß bes Ganzen zu verfchaffen, Tießen wir durch unſern 
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geſchickten und geübten Kupferſtecher Schwerbgeburth dieſen abfchliegenden 
Nachzug, völlig in ber Dimenfion der Andreanifchen Tafeln und in einer 
pen Holzftod ſowohl in Umriffen al8 Haltung nachahmenden Zeihnungs- 
art, ausführen, und zwar in umgelehrter Richtung, fo daß die Wandelnden 
nach der Linken zu fchreiten. Und fo legen wir biefes Blatt unmittelbar 
hinter den Triumphmwagen Cäſars, woburd denn, wenn bie zehn Blätter 
hinter einander gejehen werben, für den geiftreichen Kenner und Liebhaber 
das anmuthigfte Schaufpiel entfteht, indem etwas, von einem ber aufer- 
orventlichften Menſchen vor mehr als dreihundert Iahren intentionirt, zum 
erftenmal zur Anſchauung gebracht wird. 


Yolygnots Gemälde in ver Sesche zu Belphi. 
Nach ber Beichreibung bes Pauſanias reftaurirt von den Gebrübern Riepenhaufen. 


Bleififtumriffe auf weißem Bapier. Zwölf Blätter. 


Die unmwiberftehliche Begierde nach ummittelbarem Anfchauen, bie in 
dem Meenfchen duch Nachrichten von entfernten Gegenftänden erregt 
wird, das Bedürfniß allen demjenigen, was wir geiftiger Weiſe gewahr 
werben, auch ein finnliches Bild unterzulegen, find ein Beweis der Tüch⸗ 
tigkeit unferer Natur, die das Einfeitige flieht und immerfort das Innere 
durchs Aeußere, dad Aeußere durchs Innere zu ergänzen firebt. 

Wenn wir daher dem einen Dank wiſſen, der uns Gegenſtände der 
Kunſt und Natur, denen wir in der Wirflichleit nicht begegnen würben, 
durch Nachahmung vor die Augen bringt, fo haben andere allerbings auf 
unfere Erfenntlichkeit größern - Anſpruch, die bemüht find verlorene Mo⸗ 
numente wiederherzuftellen und, fo unterrichtet als geiftreich,, nach geringen 
Andeutungen das Zerftörte in einem gewiflen Grade wieder zu beleben. 

Einen ſolchen Dank bringen wir zunächft den obengenannten trefflichen 
Künftlern, die und durch ihre zwölf nach ber Befchreibung des Pauſanias 
entworfenen Zeichnungen in ven Stand fegen, von ben längft unterge 
gangenen Gemälven des Polygnot in der Lesche zu Delphi eine Art An- 
ſchanung zu gewinnen; fo wie fie uns zugleich Veranlaffung geben, unſere 
Gedanken über jene bedeutenden Werte des Altertbums im Nachfichenden 
mitzutbeilen. 
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befannt zu machen, ehe fie zu unfern Muthmaßungen übergehen, wodurch 
wir den Sinn diefer Kunſtwerke anzudeuten gebenten. 

Dabei werden fie durchaus im Auge behalten, daß bie Gruppen 
keineswegs perſpectiviſch, fondern, nah Art damaliger Kunſt, neben, 
über und unter einander, jedoch nicht ohne Weisheit und Abſicht, geftellt 
geweſen. 


Nach dem Pauſanias. 
J. 
Eroberung von Croja. 
X. 


Epeus, nackend vorgeſtellt, wirft die Mauern von Troja nieder. Das 
berühmte hölzerne Pferd ragt mit ſeinem Haupte über dieſelben hervor. 

Polypoites, Sohn des Peirithoos, hat das Haupt mit einer Art von 
Binde umwunden. Alkamas, Sohn des Theſeus, iſt neben ihm. Odyſſeus 
ſteht in ſeinem Harniſch. 


xl. 


Ajas, Sohn des Oileus, hält fein Schild, und naht fih dem Alter, 
al8 im Schwur begriffen, daß er Kaſſandren, wider Willen ver Göttin, 
entführen wolle. 

Kaſſandra figt anf ver Erde, vor der Statue des Pallas; fie hält 
das Bild umfaßt, welches fie von dem Fußgeftelle hob, als Ajas fie, die 
Schutzflehende, wegriß. 

Die zwei Söhne bes Atreus find auch gehelmt, und überbieß Bat 
Menelaos den Schild, worauf man jenen Drachen ficht, ber bei dem 
Opfer zu Aulis al8 ein Wunderzeichen erſchien. Die Atreiven ſcheinen 
den Ajas abhalten zu wollen. 


X. 


Segen jenem Pferd über verfcheidet Elaſſos, unter den Streichen bes 
Neoptolemos: er ift fterbend vorgeftellt. Aſtynoos niet, nach ihm haut 
Neoptolemos. Dieſer ift der einzige auf dem Bilde, der die Zrojaner 

noch verfolgt. 
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Ferner iſt ein Altar gemalt, wohin ſich ein furchtſames Kind flüchtet. 
Auf dem Altar liegt ein Harniſch, wie man ſie vor Alters trug, aus 
einem Vorder⸗ und Hintertheil zuſammengeſetzt und durch Spangen befeſtigt. 


XIII. 

Laodike ſteht jenſeit des Altares; ſie befindet ſich nicht unter der 
Zahl der Gefangenen. Neben ihr ein kupfernes Becken auf einem ſteinernen 
Fußgeſtell. 

Meduſa, eine Tochter Priamos, liegt an dem Boden und umfaßt es 
mit beiden Armen. 

Daneben ſeht ihr eine alte Frau, mit geſchorenem Kopf, ein Kind 
auf ihren Knieen haltend, welches furchtſam feine Augen mit den Händen 
bedeckt. 

XIV. 


Der Maler bat nachher todte Körper vorgeftellt. Der erfte, den 
man erblidt, ift Pelis, ausgezogen und auf dem Rücken liegend. Unter 
ihm liegen Cuoneus und Admetos, welche noch geharnifcht find; höher 
ſeht ihr andere. Leofritos, Sohn des Polypamas, liegt unter dem Becken. 

Ueber Euoneus und Admetos fieht man den Körper des Koroiboß, 
rer um Kaſſandra freite. 


XV. 


Ueber ihm bemerkt man die Körper des Priamos, Axios und Agenor. 
Ferner feht ihr Sinon, den Gefährten des Odyſſeus und Anchialos, 
welche die Leiche des Laomedon wegtragen. 


XVI. 


Vor der Wohnung des Antenor zeigt ſich eine Leopardenhaut, als ein 
Schutzzeichen, daß die Griechen dieſes Haus zu verſchonen haben. 

Theano wird auch mit ihren beiden Söhnen, Glaukos und Eurymachos, 
vorgeſtellt. Der erſte fitzt auf einem Harniſch von der alten Art, der 
zweite auf einem Stein. Neben dieſem ſieht man Antenor, mit Krino, 
ſeiner Tochter, welche ein Kind in den Armen hält. 

Der Maler hat allen dieſen Figuren ſolche Mienen und Gebärden 
gegeben, wie man fie von Perfonen erwartet, welde von Schmerz ge 
beugt find. 


90 
An der Seite fieht man Diener, die einen Eſel mit Körben beladen 
und fie mit Vorräthen anfüllen. Ein Kind fit auf dem Thiere. 


nl. 
Berherrlihung der Helena. 
I. 


Bier wird alles fir Menelaos Rücktehr bereitet. Man fieht em 
Schiff; die Bootsleute find, untermiſcht, Männer und Kinder. 

In der Mitte fteht Phrontis, der Steuermann, die Fährftangen 
bereit haltend. 

Unter ihm bringt Ithaimenes ein Kleid, und Echoiax fleigt, mit einem 
ebernen Waflergefäß, die Schiffstreppe hinab. 

IL. 

Auf dem Lande, nicht weit vom Schiffe, find Polites, Strophios 
und Alphios beſchäftigt das Gezelt des Menelaos abzubrechen. 

Amphialos bricht ein anderes ab. 

Zu den Füßen des Amphialos fit ein Kind, ohne Namensbeiſchrift. 

Phrontis ift der einzige, der einen Bart hat. 


III. 

Dann ſteht Brifeis, etwas höher Diomedes und Iphis zunächſt; beide 
als wenn ſie die Schönheit Helenens bewunderten. 

Helena ſitzt; bei ihr ſteht ein junger Mann, wahrſcheinlich Eurybates, 
ber Herold des Odyſſeus, zwar unbärtig. 

Helena bat ihre zwei Frauen neben fih, Pantalis und Kleltra; bie 
erfte fteht bei ihr, die andere bindet ihr die Schuhe. 

IV. 

Ueber ihr figt ein Dann, in Purpur gelleivet, ſehr traurig; es ift 
Helenos, der Sohn des Priamos. Neben ihm fteht Meges, mit verwun⸗ 
betem Arm; neben biefem Lykomedes, am Gelenke der Hand, am Kopfe 
und an ber Ferſe verwundet. Auch Euryalos hat zwei Wunden, eine am 
Kopfe, eine am Handgelente. 

Alle diefe Figuren befinden ſich über der Helena. 
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Neben ihr ſieht man Aithra, die Mutter des Theſeus, mit geſchorenem 
Haupte, als Zeichen der Knechtſchaft, und Demophon, den Sohn des 
Theſeus, in nachdenklicher Stellung. Wahrſcheinlich überlegt er, wie er 
Aithra in Freiheit ſetzen will. Er hatte den Agamemnon darum gebeten, 
der es ohne Beiſtimmung der Helena nicht gewähren wollte. Vermuthlich 
ſteht Eurybates bei Helena, dieſen Auftrag auszurichten. 


v1. ’ 

Auf derſelben Linie fieht man gefangene, höchſt betrübte Trojane⸗ 
rinnen. Anbromade, ihren Sohn am Bufen, auch Mebefilafte, eine natür: 
liche Tochter des Priamos, an Imbrios verheirathet. Diefe beive Fürftinnen 
find verfchleiert. 

Darauf folgt Polyrena, ihre Haar hinten aufgeknüpft, nach Art junger 
Berfonen. 

IX. 

Neftor fteht zunächſt; er hat einen Hut auf dem Kopf und eine 
Pile in ver Hand. Sein Pferb ift bei ihm, das ſich auf dem Ufer 
wälzen möchte. 

Man erkennt das Ufer an Heinen Kiefeln um das Pferd ber; fonft 
bemerft man nichts, was die Nachbarſchaft des Meers bezeichnete. 


vu. 

Ueber jenen Frauen, vie ſich zwifchen Neſtor und Aithra befinden, 
fieht man vier andere Gefangene: Klymene, Kreuſa, Ariſtomache und 
Zenobile. 

VII. 

Ueber ihnen befinden ſich abermals vier Gefangene, auf einem Bette: 

Deinome, Metioche, Peiſis und Kleodike. 


— —— — — — — 


Oeſuch des Odyſſeus in der Anterwelt. 
Hier ſieht man den Acheron, ſchilficht, und Schatten von Fiſchen im 


Waſſer. Im einem Schiffe iſt der greife Faͤhrmann mit den Rudern ab» 
gebildet. 


Die im Fahrzeug Stgenven find keine berühmten Perſonen. Zellis, 
ein veifender Knabe und Kleoboia, noch Jungfrau. Diefe hält em Käftchen 
auf den Kuieen, wie man fie ber ‘Demeter zu wibmen pflegt. 

Unter Charons Nachen wird ein vatermörberifcher Sohn von feinem 
eigenen Bater erdroſſelt. 

Zunächſt wird ein Tempelräuber geſtraft. ‘Das Weib, dem er über 
liefert ift, ſcheint ſowohl jede Arzeneimittel, als alle Gifte, mit denen 
man die Menfchen fchmerzlich tödtet, fehr wohl zu Tennen. 

Ueber diefen Benamten fießt man den Eurynomos, welcher unter die 
Götter der Unterwelt gezählt wird. Man fagt, ex verzehre das Fleiſch 
ber Zobten ımb laſſe nur die Knochen übrig. Hier ift er ſchwarzblau vor⸗ 
geftellt. Er zeigt die Zähne und figt auf dem Felle eines Raubthiers. 

Zunächſt fieht man die Arkabierin Auge und Iphimedeia. Die erfte 
bat unter allen Weibern, welche Hercules erkannt, ven vaterähnlichften 
Sohn geboren. Der zweiten aber hat Mylaſſis, eine Stadt in Carien, 
große Verehrung eriwiefen. 

Höher, als die erwähnten Figuren, fieht man die Geſellen des 
Odyſſeus, Perimenes und Eurylochos, welche ſchwarze Widder zum Opfer 
bringen. 

Zunächft figt ein Dann, mit dem Namen Oknos bezeichnet: ex flicht 
einen Strid aus Schilf; dabei ſteht eine Ejelin, bie das, was er flicht, 
fogleih aufzehrt. 

Nun fieht man auch den Tityos, bergeftalt abgebilvet, daß er nicht 
mehr Strafe zu leiven, ſondern durch die langwierige Strafe verzehrt zu 
feyn fcheint; denn es ift ein dunkelnder Schatten. 

Zunächſt bei Oknos findet ſich Ariabne, die auf einem Felſen figt, 
und ihre Schwefter Phaibra anſieht. Diefe fchwebt an einem Strid, 
weldyen fie mit beiven Hänben hält. 

Unter Phaidra ruht Chlorid auf den Knieen der Thhia. Man glaubt 
in ihnen zwei zärtlidhe Freundinnen zu fehen. 

Neben Thyia fteht Profis, die Tochter des Erechtheus, und nachher 
Klymene, die ihr den Rüden zufehrt. 

Weiterhin fehet ihr Megara von Theben, die verftoßene Frau bei 
Hercules. 

Ueber dem Haupte dieſer Weiber ſitzt auf einem Stein die Tochter 
Salmoneus, Tore. 
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Zumächſt ſteht Eriphyle, melde die Wingerfpigen durchs Gewand am 
Halſe hervorzeigt, wobei man in den Falten das berüchtigte Halsband 
vermuthen kann. 

Ueber der Eriphyle iſt Elpenor, in einem geflochtenen Baſtkleide, 
wie es die Schiffer tragen, bamm Obufleus, kauernd, der das Schwert 
über der Grube hält; zu diefer tritt der Wahrfager Teirefias; hinter 
demſelben figt Antiflein, die Mutter des Odyſſeus. 

Unter dem Odyſſens ſitzen Theſens und Peirithoos auf Thronen, auf 
denen fie durch unfichtbare Macht feſtgehalten werden. Theſeus hat die 
Schwerter beider in Händen. Peirithoos fieht auf die Schwerter. 

Sodam find die Töchter des Pandaros gemalt, Kameiro und Klytie, 
mit Blumenkranzen geziert und mit Knöchelchen fpielend. 

Dam fieht man den Antilochos, ver, mit einem Fuß auf einen 
Stein tretend, Geſicht und Haupt mit beiven Händen bält. 

Zunächſt ſteht Agamemnon, der die linke Schulter mit einem Zepter 
unterftügt, in Händen aber eine Ruthe trägt. 

Proteſilaos, figend,, betrachtet ven gleichfalls ſitzenden Achilleus. Ueber 
dem Achilleus fteht Patroklos. Alle find umbärtig, außer Agamemnon. 

Höher ift Phokos gemalt, unmündigen Alters, mit einem Siegelring 
an der Imfen Hand, die er dem Jaſeus binreicht, welcher den Ring be» 
trachtet, und ihn abzunehmen im Begriff iſt. 

Meber viefen ſitzt Maira auf einem Stein, die Tochter des Broitos, 

Zunächſt figt Aktaion und feine Mutter Autonoe, auf einem Hirſchfelle. 
Sie halten ein Hirſchkalb. Auch liegt ein Jaghund bei ihnen. 

Kehrft Du nun zu den untern Theilen des Bildes wieder deine Augen, 
fo fiehft du nad dem Patroflos den Orpheus auf dem Rüden eines Grab- 
males figen. Mit der Linken berührt er die Zither, mit der anbern bie 
Zweige einer Weide, an bie er ſich lehnt. Er ift griechifch gekleidet; weder 
fein Gewand noch fein Hauptfchuud hat irgend etwas Thracifches, An 
der entgegengefettten Seite des Baums lehnt Promedon, ver, nach eini- 
gen, die Sänger überhaupt, beſonders aber den Orpheus zu hören Freude 
gehabt. 

Im diefem Theile des Bildes ift auch Schedios, der die Phocenfer 
nad) Troja führte, nach ihm Pelias, auf einem Throne figend, mit grauem 
Bart und Haupthaar. Diefer betrachtet den Orpheus. Schedios hält 
einen Meinen Dolch, und ift mit Gras befränzt. 


9% 


— — — nn m — 


Nächſt dem Pelias ſitzt Thamyris, des Augenlichtes beraubt, kümmer⸗ 
lichen Anſehens, mit ſtarkem Haupt⸗ und Barthaar. Bor feinen Füßen 
liegt die Leyer, mit zerbrochenen Hörnern und zerriſſenen Saiten. 

Etwas höher ſitzt Marſyas, welcher den Olhmpos, einen reifenden 
Knaben, die Flöte behandeln lehrt. 

Wendeſt du wieder deine Augen nach dem obern Theile des Gemãldes, 
fo folgt auf Altaion der ſalaminiſche Ajas; ſodann Palamedes und Ther- 
fites, mit Würfeln fpielend. Der andere Ajas fieht zu. Diefer hat das An- 
fehen eines ſchiffbrüchigen, mit ſchäumender Dieeresfiuth befprengten Diannes. 

Etwas höher als Ajas fteht des Dinens Sohn, Meleager, und ſcheint 
jenen anzufehen. Alle haben Bärte, der einzige Palamedes iſt ohne Bart. 

Zu unterft an ver Tafel, hinter Thamyris, fit Hektor, und hält 
mit beiden Händen das linfe Knie umſchloſſen, fehr traurig von Anfehen. 

Nah Heltor fit Memnon, auf einem Steme, zunächſt Sarpebon, 
welcher fein Geficht in beide Hände verbirgt. Auf feiner Schulter liegt 
die eine Hand Memnons, in deſſen Kleid Vögel gewirkt find. Zunächſt 
bei Memnon fteht ein äthiopifcher Knabe. 

Ueber Sarpebon und Menmon fteht Baris, fehr jugendlich abgebildet; 
er fchlägt in die Hände. Durch dieſes Zeichen, wie es die Landleute 
geben, will er Pentheflleia zu fich Ioden. Diefe fchaut auf ven Paris 
mit einer Miene, woraus Verachtung und völlige Geringſchätzung hervor⸗ 
blickt. Sie ift anf Jungfrauenart geziert. Ein Pantherfell hängt von 
ihren Schultern. 

Ueber ihr tragen zwei Frauen Wafler, in zerbrochenen irdenen Ge⸗ 
fäflen; eine ſchön unb jung, bie andere fchon bejaht. Kein Name ift 
beigefchrieben; eine gemeinfchaftliche Inſchrift zeigt jedoch, daß fle nicht 
eingeweiht waren. 

Ueber ihnen fieht man Kallifto, Nomia und Pero; bie erfte bat ein 
Bärenfell zum Teppich, und berührt mit ven Füßen bie Kniee ber zweiten. 

Ueber viefen Frauen fteigt ein Fels in vie Höhe, auf deſſen Gipfel 
Siſyphos den Stein zu wälen trachtet. 

Derfelbe Theil des Bildes zeigt auch das große Waſſergefäß. 

Auf dem Felfen befinden fich ein Alter, ein Knabe und einige Weiber; 
bei dem Alten ein alte® Weib; andere tragen Waffer, und jene Alte mit 
dem zerbrochenen Gefäß giekt aus der Scherbe das Abrige Waffer wieder 
in das Faß. 
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Unter dem Faſſe befindet ſich Tantalos, mit allem dem Unheil um⸗ 
geben, das Homer auf ihn gedichtet hat. Dazu kommt noch die Furcht 
por dem niederſtürzenden Steine. 


— —— — — — 


Polygnots Kunſt überhanpt. 


Polygnot, Aglaophons Sohn, von Thaſus, lebte vor der neunzigſten 
Olympiade, zu einer Zeit, wo bie Plaſtik fi) fchon beinahe völlig ausge- 
bildet hatte, die Malerei aber ihr iur mühſam nacheiferte. 

Den Gemälven fehlte damals faft alles, was wir jegt an folchen 
Kunſtwerken vorzüglich ſchätzen: Richtigfeit der Perfpective, Einheit einer 
rächen Sompofition, Maſſen von Licht und Schatten, Liebliche Abwechſelung 
des Helldunkels, Harmonie des Colorits. Auch Polygnot befriebigte, fo 
viel fi vermuthen läßt, feine dieſer Forderungen; was er beſaß, war 
Würde der Geftalt, Mannigfaltigleit des Charakters, ja der Mienen, ein 
Reichthum von Gedanken, Stenfchheit in ben Motiven und eine glückliche 
Art, das Ganze, das für die finnlihe Anſchauung zu feiner Einheit ge- 
langte, für den Berftand, für die Empfindung durch eine geiftreiche, faft 
bürfte man fagen, witzige Zufammenftellung zu verbinden. Dieſe Vorzüge, 
wodurch er den älteren Meiſtern ber in unferem Mittelalter auflebenden 
Kunft, beſonders den florentinifchen, verglichen werben kann, verfchafften 
ibm bis zu der Römer Zeiten lebhafte Bewunderer, welches wir um fo 
eher begreifen, als jene Naivetät, mit Zartheit und Strenge verbunden, 
auch bei uns noch enthufiaftifhe Gönner und Liebhaber findet. 

Berner können wir und jene Art barzuftellen am beften vergegen- 
wärtigen, wenn wir die Bafengemälve, befonders bie des älteren Styls, 
vor ums nehmen. Hier find auch nur umriffene Figuren und bedeutende 
Geſtalten in gewiflen Verhältniffen zufammengeftellt, manchmal in Reihen, 
manchmal über einander. Bon einem Local ift gar die Rebe nicht: wenn 
eine Perfon figen foll, wird ein Tel zugegeben; ein vieredter Rahmen 
bebeutet ein Fenſter, eine Reihe Kügelchen vie Erve. Stühle, Gefäfle, 
Altäre find nur Zugaben. Die Pferde ziehen ohne Geſchirr, uud werben 
ohne Zaum gelenkt. Kurz, was nicht Geftalt ift, was man nicht zur 
nothwenbigften Bezeichnung beburfte, wird übergangen oder höchſtens an⸗ 
gedentet. 
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Sehen wir ein rothe Figur auf ſchwarzem Grunde, ſo können wir 
uns von der monochromatiſchen Behandlung einen recht guten Begriff 
machen. Iſt die Geſtalt genau umriſſen, und der Inhalt mit wenig 
Strichen bezeichnet, fo darf fie ſich nur vom Grund ablöfen, um mit einer 
Art von Wirklichkeit hervorzutreten. 

Die Farbe des gebrannten Thons nähert fi) ver Fleifchfarbe, und 
kann mit einigen Schattirungen ihr nahe genug gebracht werden. Schwarze 
Bärte und Haare, bunfle Säume ber Kleider hatten fchon auf die Local⸗ 
farbe anfmerkfam gemacht, und nun ſtrich Polygnot die Kleider farbig 
an, beſonders gelb; er zierte die Franen mit einem bunten Kopfpuß, 
unternahm noch andere Darftellungen, die ihn zu Abwechfelung der Farbe 
nötbigten, unb fo war ein Weg eröffnet, der nad) und nach weiter führen 
follte. 

Was er nun an Gedanken, fowohl im Ganzen als Einzelnen, an 
Geftalt, Bedeutſamkeit der Motive, Mannichfaltigleit der Charaltere, 
Abfonderung des Ausdrucks, Anmuth des Beiwefens und fonft geleifter 
haben mag, werben unfere Lefer fich fchon zum Theil aus dem Vorher: 
gehenden entwidelt haben, wozu wir noch einige Betrachtungen hinzufügen, 
bie ſich uns bei Behandlung biefer Gegenflände aufgebrungen. 


— —— — — — — 


Noch einiges Allgemeine. 


Von der Höhe, auf welche ſich in den neueren Zeiten die Malerei 
geſchwungen hat, wieder zurück auf ihre erſten Anfänge zu ſehen, ſich die 
ſchätzbaren Eigenſchaften der Stifter dieſer Kunſt zu vergegenwärtigen, 
und die Meiſter ſolcher Werke zu verehren, denen gewiſſe Darſtellungsmittel 
unbekannt waren, welche doch unſern Schülern ſchon geläufig find, dazu 
gehört fchon ein fefter Borfag, eine ruhige Entäußerung und eine Einficht 
in den hohen Werth vesjenigen Styls, den man mit Recht den wefent- 
lichen genannt hat, weil es ihm mehr um das Weſen der Gegenftänbe, 
als um ihre Erſcheinung zu thun ift. 

Indem wir nım bei Behandlung ver Polygnotifchen Gemälde und 
manchem deßhalb geführten vertraulichen Geſpräch, beſonders bemerken 
konnten, daß es den Liebhabern am ſchwerſten falle, ſich die aufgeführten 
Gruppen, nicht perfpectivifch hinter einander, fondern plaftifch Über einander 
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zu denken, ſo hielten wir eine Darſtellung des wechſelſeitigen Bezuges auf 
einigen Tafeln für unerläßlich. Und ob wir gleich dieſelben nur mit 
typographiſchen Mitteln auszuführen im Stande waren, ſo glauben wir 
doch einem jeden, dem es nicht an Einbildungskraft mangelt, beſonders 
aber dem Künftler, der ſich mit dieſen Gegenſtänden weiter zu beichäftigen 
gedenkt, dadurch fchon bedeutend vorgearbeitet zu haben. 

Eben fo denken wir auch durch unfern Auszug aus dem Paufaniag, 
wobei wir alles weggelaffen, was bie Befchreibung des Gemäldes nicht 
unmittelbar betrifft, tie Weberfiht des Ganzen um vieles erleichtert zu 
haben. Jedoch würden beide Bemühungen nur ein mageres Intereſſe 
bewirken, wenn wir nicht aud dasjenige, was und wegen fittlicher und 
poetifcher Beziehung der Gruppen unter einander bedeutend gefchienen, dem 
Lefer mitzutheilen, und bie Künftler dadurch zu Bearbeitung des Einzelnen 
fowohl als des Ganzen aufzumunterg gebächten. 

Schon aus ver’ bloßen Beichreibung leuchtet hervor, daß Polygnot 
eine große Mannichfaltigfeit von Zuſtänden dargeftellt; wir finden bie ver- 
fchievenen Geſchlechter und Alter, Stände, Beichäftigungen, gemaltige® 
Wirken und großes Leiden, alles, in fo fern e8 Heroen und Heroinen 
ziemt, beren Charakter und Schönheit er wahrſcheinlich dadurch auf das 
Höchſte zu fteigern vermochte, daß er bie Vorſtellung der höhern Götter 
anf dieſen Gemälden durchaus vermieden. 

Wenn nun auf dieſe Weiſe ſchon eine große und würdige Mannidy 
faltigfeit in die Augen fpringt, fo find doch die Bezüge ver Gruppen 
unter einander nicht fo leicht aufgefunden. Wir wollen daher bie ſchon 
oben erwähnte glückliche Art des Kimftlers, das Ganze feiner Werke, das 
für die finnliche Anfchauung zu Feiner Einheit gelangen konnte, für den 
Berftand, für das Gefühl zu verbinden, nach unferer Weberzeugung 
vortragen. 


— — — — 


Die Gemälde der Leſche überhaupt betrachtet, 


Die drei Gemälde machen unter fi ein Ganzes; in dem einen iſt 
bie Erfüllung der Ilias und die Auflöfung des zehnjährigen Räthſels 
dargeftellt, in dem andern ber bebeutenbfte Punkt der Rücklehr griechifcher 
Helden; dem muß nicht, fobald Troja erobert ift, die erfte Trage ſeyn: 
Wie wird e8 Helenen ergehen? In dem dritten fchließt ſich nur Odyſſens 

Goethe, ſaͤmmtl. Werke. XXV. 
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und bie vor feinem Beſuch des Hades umgelommenen Griechen und Trojaner 
biefe große Weltepoche an die heroiſche Vergangenheit bis zu den Titanen hin. 

Wir freuen uns ſchon auf bie Zeit, wenn durch Bemuͤhung tüchtiger 
deutfcher Künftler alle dieſe Schatten, die wir jegt mühfem vor bie Ein- 
bildungskraft rufen, vor unſern Augen in bedentenden und ſchönen Reiben 
baftehen werben. 


— — — — — 


Ueber die Eroberung Troja's. 


Das erſte Gemälde, ob ſich gleich in demſelben auch manche feine 
Bezüge, der Denkart des Künſtlers gemäß, aufweiſen laſſen, fan doch 
eigentlich unter die hiſtoriſchen gezählt werden. Alles gebt unter unſern 
Augen vor. Epeus reißt die Mauern ein; das unglüdbringende Pferd, 
durch deſſen Hülfe er ſolches bewirkt, ift babei angebeutet. Polypoites md 
Akamas folgen dem klugen Anführer Odyſſeus. 

Ueber und neben ihnen erfcheinen die Gewaltthätigleiten gegen Ueber⸗ 
wundene. Dort rächt Neoptolemos den Top feines Vaters, hier vermögen 
die Atreiven felbft eine heilige Jungfrau nicht zu ſchützen. 

Doch unfern biefer gewaltfamen Ereigniſſe ift eine Berfchonte zu 
fehen. Laodike, e8 fey nun ald Geliebte des Alamas oder als Schwieger- 
tochter des Antenor, fteht ruhig unter fo vielen Gräueln. Vielleicht if 
das Rind auf dem Schooße der alten Frauen ihr Sohn, ben fie von 
Akamas empfing. Auch liegt ein troftlofes Mädchen, Mebufa, an bem 
Buße des dabei ftehenden Beckens. 

Unter und neben biefer Gruppe fieht man gehäufte Todte Liegen; dort 
Zünglinge, hier Greife. Die feinern Bezüge, warum gerade bie Benannten 
gewählt worben, entdedt uns fünftig der Alterthumsforſcher. 

Nach dieſen ſtummen Trauerſcenen wendet fi) das Gemälde zum 
Schluß: man beginnt die Leichname zu begraben; der Berräther Sim 
erzeigt den Abgeſchiedenen biefen Liebesbienft, und zu völliger Befriedigung 
bes Zartgefühls entweicht der gaflfreie Antenor, verfchont, mit ben Seinigen. 


Weber die Verberrlichung der Helena. 


Haben wir das erfte Gemälde mit Pauſanias von der Rechten zut 
Linfen betrachtet, fo gehen wir dieſes lieber von der Linken zur Rechten 
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durch. Hier iſt von keiner Gewaltthätigkeit die Rede mehr. Der weiſe 
Neſtor, noch in ſeinem höchſten Alter als Pferdebändiger angedeutet, iſt 
am Ufer, als Vorſteher einer mit Vorſicht vorzunehmenden Einſchiffung 
geſtellt; neben ihm, in drei Stockwerken über einander gehäuft, gefangene 
trojaniſche Frauen, ihren Zuſtand mehr oder weniger bejammernd; nicht 
mehr, wie ſonſt, ausgetheilt in Familien, der Mutter, dem Vater, dem 
Bruder, dem Gatten an der Seite, ſondern zuſammengerafft, gleich einer 
Heerde in die Enge getrieben, als Maſſe behandelt, wie wir vorhin die 
männlichen Todten gefehen. 

Aber nicht ſchwache Frauen allein finden wir in dem erniebrigenden 
Zuftande der Gefangenfchaft, auch Männer fieht man, meift ſchwer ver- 
wundet, unfähig zu wiberftehen. 

Und alle dieſe geiftigen und körperlichen Schmerzen, um wellentwillen 
werben fie erduldet? Um eines Weibes willen, des Sinnbilde® ber höchften 
Schönheit. 

Hier ſitzt ſie, wieder als Königin bedient und umſtanden von ihren 
Mägden, bewundert von einem ehemaligen Liebhaber und Freier, und ehr⸗ 
furchtsvoll durch einen Herold begrüßt. 

Diefer legte merkwürdige Zug deutet auf eine frühere Jugend zurüd, 
und wir werben fogleih auf eine benachbarte Gruppe gewieſen. Hinter 
Helenen fieht Aithra, Theſeus Mutter, die ſchon um ihrentwillen feit 
langen Jahren in ber Gefangenfchaft ſchmachtet, und ſich nunmehr wieder 
als Gefangene unter den Gefangenen findet. Ihr Enkel Demophon fcheint, 
neben ihr, auf ihre Befreiung zu finnen. 

Wenn nun, wie bie Babel erzählt, Agamenmon, der unumſchränkte 
Heerführer ver Griechen, ohne Helenens Beiftimmung die Aithra loszu⸗ 
geben nicht geneigt .ift, fo erfcheint jene im höchſten Glanze, da fie, 
mitten unter ver Maffe von Gefangenen, als eine Fürſtin ruht, von ber 
es abhängt zu binden ober zu Löfen. Alles, was gegen fie verbrochen 
wurde, hat bie tranrigften Folgen; was fie verbrady, wird durch ihre 
Cegentoart ausgelöfcht. 

Bon Jugend auf ein Gegenftand ber Berehrung und Begierde, erregt 
fie die heftigſten Leidenſchaften einer heroifchen Welt, legt ihren Freiern 
eine ewige Dienftbarkeit auf, wirb geraubt, geheirathet, entführt und wieder 
erworben. Sie entzüdt, indem fle Ververben bringt, das Alter wie bie 
Jugend, entwaffnet den rachgierigen Gemahl; und, vorher das Ziel eines 
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verberblichen Krieges, erjcheint fie nımmehr als der fchönfte Zweck des 
Sieges, und erft über Haufen von Todten und Gefangenen erhaben thront 
fie auf dem Gipfel ihrer Wirkung. Alles ift vergeben und vergeflen; 
denn fie ift wieder ba. Der Lebendige fieht die Lebendige wieber und er- 
freut ſich in ihr des höchſten irbifchen Gutes, des Anblids einer vollkom⸗ 
menen Geſtalt. 

Und fo fcheint Welt und Nachwelt mit dem idäiſchen Schäfer ein- 
zuftimmen, der Macht und Gold und Weisheit neben der Schönheit gering 
achtete. 

Mit großem Berftand bat Polygnot hiernächſt Briſels, vie zweite 
Helena, die nad). ihr das größte Unheil Über die Griechen gebracht, nicht 
ferne hingeftellt, gewiß mit unſchätzbarer Abſtufung der Schönheit. 

Und fo wird dem auch ber Moment diefer Darftelung am Ranbe 
des Bildes bezeichnet, indem des Menelaos Feldwohnung niebergelegt, und 
fen Schiff zur Wbfahrt bereitet wire. 

Zum Schluffe ſey ums noch eine Bemerkung erlaubt. Außerordentliche 
Menfchen, als große Naturerfcheinungen, bleiben dem Patriotisnns eines 
jeven Bolls immer heilig. Ob folche Phänomene genutzt ober gefchabet, 
kommt nicht in Betracht. Jeder wackere Schwebe verehrt Karl XI, den 
ſchaͤdlichſten feiner Könige. So fcheint auch den Griechen das Andenken 
feiner Helena entzücdt zu haben. Und wenn gleich bie und da em billiger 
Unwille über das Unfittliche ihres Wandels entgegengefette Yabeln er- 
dichtete, fie von ihrem Gemahl übel behanbeln, fie fogar ben Tod ver⸗ 
worfener Verbrecher leiden Tieß, fo finden mir fle doch ſchon im Homer 
als behagfiche Hausfrau wieder; ein Dichter, Stefihorus, wird mit Blind⸗ 
beit geftraft, weil er fie mwürdig bargeftellt; und fo verdiente, nach viel- 
jähriger Controvers, Euripides gewiß den Dank aller Griechen, wenn er 
fie als gerechtfertigt, ja fogar als völlig unſchuldig barftellte, und fo bie 
ımerläßliche Forderung des gebilbeten Menfchen, Schönheit und Sittlichleit 
im Einflange zu fehen, befrievigte. 


— [nu —— — — 


AUeber den Beſuch des Odyſſeuns in der Unterwelt. 


Wenn in dem erſten Bilde das Hiſtoriſche, im zweiten das Symbo⸗ 
liſche vorwaltete, fo kommt und im britten, ohne daß wir jene beiben 
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Eigenfchaften vermiffen, ein hoher poetifher Sinn entgegen, der, weitum- 
fafiend, tiefeingreifend, ſich anmaßungslos mit unfchuldigen Bewußtſeyn 
und heiterer, naiver Bequemlichkeit darzuſtellen weiß. 

Dieſes Bild, das gleichfalls aus drei Stockwerken über einander be⸗ 
ſteht, beſchreiben wir nunmehr, den Pauſanias auf einige Zeit vergeſſend, 
nach unſern eigenen Einſichten. 

Oben, faſt gegen die Mitte des Bildes, erblicken wir Odyſſeus, als 
den frommen, nur um ſein Schickſal befümmerten Beſucher des Hades. 
Er hat das Schwert gezogen; aber nicht zur Gewaltthat gegen die unter⸗ 
irdiſchen Mächte, ſondern die Erſtlinge des blutigen Opfers dem Teireſias 
zu bewahren, der gegen ihm über ſteht, indeß die Mutter Antikleia, ihren 
Sohn noch nicht gewahrend, weiter zurüdfigt. | 

Hinter Odyſſeus ftehen feine Gefährten: Elpenor, der kaum verftorbene, 
noch nicht begrabene, zunächſt; entfernter Periniedes und Eurylochos, ſchwarze 
Widder zum Opfer bringend. 

Gelingt nun dieſem klugen Helden ſein Beſuch, ſo iſt frevelhaften 
Stürmern der Unterwelt früher ihre Unternehmung übel gerathen. Unter 
ihm ſieht man Theſens und Peirithoos, mit Betrachtung ihrer Schwerter 
beihäftigt, die ihnen, als irdiſche Waffen, im Kampfe mit dem Geiſter⸗ 
veih wenig gefruchtet. Sie figen, auf goldene Throne gebannt, zur Strafe 
ihres Uebermuths. 

An ihrer Seite, unter jenen ehrwärbigen Alten, ſieht man völlig. 
mähnliche Nachbarinnen, Kameiro und Klytie, die zur Unterwelt allzu- 
früh entführten anmuthigen Töchter des Pandaros, befränzt, den unſchul⸗ 
bigften Zeitvertreib, das Kinderſpiel der Knöchelchen, gleichfam ewig 
fortſetzend. 

An der andern Seite des Theſeus und Peirithoos befindet ſich eine 
ernſtere Geſellſchaft; unglückliche Gattinnen, theils durch eigene Leidenſchaft, 
theils durch fremde beſchaͤdigt: Eriphhle, Tyro, Phaidra und Ariadne, bie 
erſte und dritte ſonderbar bezeichnet. 

Unter ihnen Chloris und Thyia, zärtliche Freumdinnen, eine der an⸗ 
dern im Schooße liegend. Sodann Prokris und Klymene, Nebenbuhlerinnen; 
dieſe wendet von jener ſich weg. Etwas entfernt, für ſich allein, ſteht 
Megara, die erfte wärbige, aber leider in ihren Kindern unglüdliche, ver⸗ 
Noßene Gattin des Hercules. 

Dat num vielleicht der Künftler dadurch, daß er den Odyſſeus und 
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feine Gefährten in bie obere Reihe gefegt, vie höhere Region des Hadet 
bezeichnen wollen? Da Odyſſeus, nach Homeriſcher Dichtung, keinekwegt 
in die Unterwelt hinabfleigt, ſondern fih nur an fie heranwagt, fo ii 
wohl wicht ohne Abficht der Acheron ımd jener den abgefchienenen Seeler 
eigentlich beftimmte Eingang zum Schattenreiche unten au der Seite vor 
geftellt. 

In dem Schiffe befindet ſich Charon, neben ihm zwei junge Perfonen, 
weder durch ſich noch durch ihre Verwandtſchaft berühmt, über welde wir 
folgende Muthmaßungen begen. 

Tellis fcheinet dem Alterthum als em gegen feine Eltern frommes 
Kind bekannt geweien zu feyn, indem außerhalb des Schiffes, umter ihm 
wahrſcheinlich auf einer vorgeftellten Landzunge, ein unfrommer Sohn von 
feinem eigenen Vater gequält wird. 

Kleoboia trägt das heilige Kiftchen, ein Zeichen ver Verehrung gegen 
bie Geheinmifje, mit fih, und unter ihr, außer dem Schiffe, wird zum 
deutlichen Gegenſatz ein Frevler gepeinigt. 

Ueber dem Charon jehen wir ein Schredbild, den Dämon Eurynomoß, 
und in berfelben Gegend ben zum Schatten verſchwindenden Tityos. Dieſen 
legten mwärben wir ben Künſtlern rathen noch etwas weiter herunter zu 
fegen, als in unferer Tafel gefchehen, damit dem Odyſſeus und ſeinen 
Gefährten der Rüden frei gehalten werbe. 

Warum Auge und Iphimedeia zunächſt am Schiffe ftehen, wagen 
wir nicht zu erklären; befto mehr finden wir Bei der fonberbaren Gruppe 
zu bemerken, wo eme Eſelin bie Arbeit des beichäftigten Seildrehers 
aufzehrt. 

Die Alten ſcheinen, und zwar mit Recht, ein fruchtloſes Bemühen 
als die größte Bein betrachtet zu haben. Der immer zurüdftürzende Stein 
des Siſyphos, bie fliehenven Früchte des Tantalos, das Waflertragen in 
zerbrechenden Gefäßen, alles deutet auf umerreichte Zwede. Gier ift nicht 
etwan eine dem Verbrechen angemeflene Wiebervergeltung ober ſpecifiſche 
Strafe! Nein, die Unglüdlichen werben fämmtlic mit dem fchredlichften 
der menſchlichen Schidfale belegt, den Zweck eines ernften, anhaltenden 
Beſtrebens vereitelt zu ſehen. 

Was nun dort als Strafe gewaltfamer Titanen und fonftiger Schul 
digen gedacht wirb, ift hier durch Ofnos und feine Efelin als ein Schichal, 
ein Zuftand auf das naivſte dargeſtellt. Er flicht eben von Natur, tie 
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fie von Natur frißt, er könnte lieber aufhören zu flechten; aber was als⸗ 
dann fonft begimmen? Er fliht Tieber um zu flechten, Imb das Schilf, das 
ſich auch ungeflochten Hätte verzehren Inffen, wird nım geflochten gefpeist. 
Bielleiht jchmedt es fo, vielleicht nährt es beſſer? Diefer Oknos, Könnte 
man fagen, bat auf dieſe Weife doch eine Art von Unterhaltung mit feiner 
Eſelin. 

Doch indem wie unſern Leſern die weitere Entwicklung dieſes pro- 
funden Symbols überlaffen, bemerken wir mır, daß ber Grieche, der 
gleich ins Leben zurückſah, darin ven Zuſtand eines fleißigen Mannes, dem 
eine verſchwenderiſche Frau zugefellt ift, zu finden glaubte. 

Haben wir mm diefe Seite des Bildes vollendet, wo wir faft nur 
frühere beroifche Geſtalten erblidten, fo treffen wir bei fernerem Fortblick 
auf Gegenftänbe, die zu Obyffens einen näheren Bezug haben. Wir finden 
bier bie Freunde bed Odyſſeus, Antilochos, Agamemnon, Proteſilaos, 
Adilleus und Patrollos. Sie pürfen fi nur in den freien Raum, ver 


- über ihnen gelaffen ift, erheben, und fie befinden ſich mit Odyſſens auf 


Einer Linie. 

Beiterhin fehen wir bes Odyſſeus Gegner verfammelt, die beiden 
Ajanten nebft Palamedes, dem ebelften der Griechen, ver fein erfimbenes 
Würfelfpiel mit dem fonft jo verfchmähten Therfites zu üben beichäftigt ift. 

In der Höhe zwifchen beiden, fich der Geſinnung nach. winerftreben- 
den, durch einen Zwifchenraum abgefonderten Gruppen ber Griechen finden 
fich Liebende verfammelt: Pholos und Iafens, mit einem Ringe, dem zar« 
teften Zeichen der Freundſchaft, befchäftigt; Aktaion und feine Mutter, mit 
gleicher Luft am Waidwerke theilnehmend; Maira, einfam zwifchen beiden, 
könnte rätbjelhaft bleiben, wenn ihr nicht eine herzliche Neigung gegen 
ihren Bater dieſen Plag unter den anmuthig und naiv Liebenden ver- 
ſchaffte. 

- Dan wende nun fernen Blick nach dem untern Theile des Bildes! 
Dort findet man bie Dichterwelt, vortrefflich gefchilvert, beifammen. Or⸗ 
pheus, al8 treuer Gatte, ruht auf dem Grabe feiner zweimal Berlorenen: 
als berühmtefter Dichter, hat er feine Hörer bei fi, Schedios und Pelias, 
deren Bezeichnung, fo wie ‚das Recht, in dieſer Geſellſchaft zu ſeyn, noch 
zu erflären wäre. Thamyris, das ſchönſte Talent, in dem traurigſten 
Zuſtande der verwwelfenden Abnahme. Gleich dabei Lehrer und Schüler, 
Marſyas md Olympos, auf ein frifches Leben und Minftige Zeiten deutend. 


Befanden ſich nun über diefer Dichterwelt die abgefchievenen Griechen, 
fo find neben ihnen, als wie in einem Winfel, die armen Trojaner vor« 
geftellt: Sektor, fein Schickſal immerfort betrauernd, Menmon und Sarpebon. 

Aber um diefen däftern Winkel zu erheitern, bat der Künſtler ven 
lüfternen, weiberfchägenden Knaben Paris in ewiger Jugend bargeftellt. 
Noch als roher Waldbewohner, doch feiner Macht über Frauen fi) be 
wußt, fhlägt er in die Hände, um, das Gegengeichen erwarten, irgenb 
einer horchenden Schönen anzubenten, wo er zu finden ſey. 

Aber Penthefileia, die Helbin, im friegerifhen Schmud, fteht vor 
ihm, ihre Gebärden und Mienen zeigen fich abſtoßend und verachtend, 
und fo wäre denn auch der peinliche Zufland eines anmaßlichen Weiber: 
befiegerd, ver endlich von einer hochherzigen Frau verfhmäht wirb, im 
Hades verewigt. . 

Warum übrigens Meleager, und ferner Ralf, Pero, Nomia ım 
ber höhern Region einen Plag einnehmen, fey Tünftigen Auslegern an⸗ 
beim geftellt. 

Wir betrachten nur noch, am Schluffe des Bildes, jene Geſellſchaft 
vergeblich Bemühter, die uns eigentlih den Ort zu erkennen giebt, wo 
wir uns befinden. Siſyphos, Tantalos, Unbenannte, welche fich in die 
höhern Geheimniffe einweihen zu laſſen verabjäumt, zeigen fi hier. Konnten 
wir noch über Oknos lächeln, fo find mm bie Motive ähnlicher Dar- 
ftellungen ins Zragifche gefteigert. Un beiten Enden bes Hades finden 
wir vergeblih Bemühte und innerhalb folder troftlofen Zuſtände Heroen 
und Beroinen zufammengebrängt und eingefchloffen. 

Bei den Zodten ift alles ewig. Der. Zuſtand, in welchem ber Meufch 
zulegt den Erdbewohnern erſchien, firirt fih für alle Zukunft. Alt ober 
jung, ſchön oder entftellt, glüdlic oder unglüdlich, ſchwebt er immer 
unferer Einbilvungskraft auf der grauen Tafel des Hades vor. 


— — — — 
2 


Nachtrag. 


Indem die Künſtler immer mehr Trieb zeigen ſich dem Alterthume 
zu nähern, ſo wird es Pflicht ihnen zweckmäßig vorzuarbeiten, damit 
eine höchſt lobenswerthe Abſicht raſcher gefördert werde. Wir wünſchen, 
daß man dasjenige, was wir an den Gemälden der Lesche zu leiſten 
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gefucht, als eine Probe deſſen, was wir Hinftig weiter fortzuführen gebenfen, 
günftig aufnehme, 

Panfanias ift ein für den heitern Künftlerfinn beinahe unzugänglicher 
Schriftſteller; man muß ihn recht kemmen, wenn man ihn genießen und 
nügen fol. Gegen ihn, als Beobachter überhaupt, als Bemerker insbe» 
ſondere, als Erklärer und Schriftfteller ift gar viel einzuwenden, dazu 
fommt noch ein an vielen Stellen verborbener Text, wodurch fein Wert 
noch trüber vor unſern Augen erfcheint; daher wäre zu wünfchen, daß 
Freunde des Alterthums und der Kunft fi) vereinigten, diefe Dede weg⸗ 
zuziehen, und beſonders alles, was den Künftler zunächft intereflirt, vor⸗ 
et ins Klare zu ftellen. 

Man kann dem Gelehrten nicht zumuthen, daß er die reiche Ernte, 
zu der ihn die Fruchtbarkeit feines weiten Feldes und feine eigene Thätig- 
feit berechtigt, felbit auseinander fondere; er bat zu viel Rückſichten zu 
nehmen, als daß er eine der andern völlig aufopfern Könnte; und fo ergeht 
es ihm gewöhnlich, wie es dem Pauſanias erging, daß ein Kuuſtwerk, 
oder fonft ein Gegenftand, ihn mehr an fein Wiſſen erinnert, als daß es 
ihn aufforberte ſich des großen Umfangs feiner Kenntniſſe zu Gunften 
dieſes beſondern Falles zu entäußern. Deßhalb mörhte der Kunſtfreund 
wohl ein verdienſtliches Werk unternehmen, wenn er ſich zwiſchen dem Ge⸗ 
lehrten und Künſtler in die Mitte ſtellte, und aus den Schäten bes erſten 
für die Bebürfniffe des andern auszuwählen verftünbe. 

Die Kunſt überhaupt, beſonders aber die beutfche, ſteht auf ben be» 
beutenben Punkte, daß fi Kunſtler umb Liebhaber dem wahren Sinne bes 
Alterthums mit ſtarken Schritten genähert. Dan vergleiche die Riepen- 
hauſiſchen Blätter mit Berfuchen des fonft fo verbienten Grafen Caylıs, 
und man wird mit Vergnügen einen ungehenern Abſtand gewahr werben. 

Fahren unfere Künſtler nun fort, die Reſtauration verlorener Kunſt⸗ 
werle nach Befchreibungen zu unternehmen, fo läßt ſich gar nicht abfehen, 
wie weit fie folches führen werde. Sie find genöthigt, aus fich ſelbſt, 
ans ihrer Zeit und Umgebung herauszugeben, und indem fie ſich eine Auf» 
gabe vergegenwärtigen, zuglekh bie Frage aufzumerfen, mie eine entfernte 
Borzeit fie gelöst haben würde. Sie werden auf die einſach hohen und 
profund naiven Gegenftände aufmerffam, und fühlen fi gebrungen Be⸗ 
deutung und Form im höchſten Sinne zu cultioiren. 

Betrachtet man nun den Weg, welden die Alterthumskunde ſchon 
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feit geraumer Zeit einfchlägt, fo bemerkt man, daß auch fie dem wünfchens- 
Wwerthen Ziele nachftrebt, die Borzeit Überhaupt, beſonders aber die Kunſt 
ber Vorzeit, zur Anfchauung zu bringen. 

Setzt fi nun zugleich die Manier, bloß durch Umeiffe eine geiftreiche 
Eompofition auszudrücken und ganze epifche und bramatifche Folgen darzu⸗ 
fiellen, beim Publicum in Gunft, fo werben bie höhern Kunftzwede gewiß 
mehr gefördert, als durch die enblofe Qual, womit Künftler oft unglädlicdh 
erfumbene Bilder auszuführen Jahre lang bemüht find. Das, was eim 
glücklicher Gedanke fey, wird mehr offenbar werben, und eine vollendete 
Ausführumg wird ihm alsdann ben eigentlichen Kunftwerth zu allgemeinen 
Behagen geben können. 

Um zu diefem ſchönen Zwed das Mögliche beizutragen, werden wir 
unfere tünftigen Aufgaben dahin lenken, und indeſſen, durch fuccefliwe 
Bearbeitung des Pauſanias und Plinius, beſonders auch der Philoſtrate, 
bie Künftler zu fördern ſuchen. 

Auch würde die Vergleichung der Homerifchen, Birgiliihen und PBo- 
Ingnotifhen Höllenfahrten bereinft, wenn vie Iebtere vor den Augen des 
Publicums aufgeftellt feyn wird, erfreuliche Gelegenheit geben, Poefle umd 
bildende Kunſt als verwandt und getrennt zu beobachten und zu beurtheilen. 

Auf ähnliche Weife wird ſich eme Vorſtellung der Eroberung vom 
Troja, wie fie auf-einer antiken Vaſe vorlommt, mit der Polygnotiſchen 
Behandlung vergleichen und bergeftalt benuken laffen. 

Wir hatten eine Zeichnung des Vaſengemäldes neben ben Riepen- 
hauſiſchen Blättern aufgeftellt. Hier ift nichts, das mit der Bolygnotifchen, 
von uns oben entwidelten Darftellungsweife übereinftimmte; alles fcheistt 
mehr ins Kurze zufammengezogen, Thaten und Handlungen werben mit 
voller Wirklichkeit neben einander aufgezählt; woraus fih, wie und dünkt, 
ohne bie übrigen, von Gefhmad, von Anordnung u. f. w. hergenommenen 
Gründe in Anſchlag zu bringen, ſchon mit großer Wahrfeinlichteit auf 
eine jüngere Eutftehung ſchließen läßt. 

Wir wünſchen, dieſe Abbildung gedachten Vaſengemäldes künftig ber 
Riepenhaufifchen Arbeit beigefügt zu ſehen; denn obgleich, fo viel wir 
wiffen, Herr Tiſchbein folches bereits in Kupfer ftechen laſſen, jo ift es 
doch immer noch viel zu wenig belannt. 
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Aupferſtich nah Tizian, wahrſcheinlich von €. Cort. 
1822. 


Wenn man problematifche Bilder wie das fragliche von Tizian ver- 
ſtehen und auslegen will, fo bat man folgendes zu bedenken. Seit dem 
breigehnten Jahrhundert, wo man anfing den zwar noch immer refpectabeln, 
aber zulegt doch ganz mumienhaft vertrodineten byzantiniſchen Styl zu 
verlaffen und fi an bie Natur zu wenden, war dem Dealer nichts zu 
hoch und nichts zu tief, was er nicht unmittelbar an der Wirklichkeit nach⸗ 
zubilden getrachtet hätte, die Forberung ging nach und nad) fo weit, daß 
die Gemälve als eine Art von Mufterlarte alles dem Auge Erreichbare 
enthalten mußten. Eine ſolche Tafel follte bi8 an den Rand bedeutend 
und ausführlich gefüllt feyn; hierbei blieb nun uwermeidlich, daß fremde, 
zum Sauptgegenftann nicht gehörige Figuren umb fonflige Gegenſtände als 
Beweiſe allgemeiner Kunftfertigfeit mit aufgeführt wurden. Zu Tigziaus 
Zeiten unterwarf ſich der Maler noch gern ſolchen Yorberungen. 

Wenden wir uns nunmehr zum Bilve felhft! In einer offenen man- 
nichfaltigen Landſchaft ſehen wir zu unferer Imfen Hand, faft am ande 
nächſt Welfen und Baum, das fchönfte nadte Mädchen liegen, bequem, 
gelafien, impaſſible, wie auf dem einfamften Bolfter. Schnitte man fie 
heraus, fo hätte man fchon ein volllonımenes Bild und verlangte nichts 
weiter; bei gegenwärtigen Mufterbilde aber follte vorerft bie Herrlichkeit 
des menfchlichen Körpers in feiner äußerlichen Erſcheinung bargethan werben. 
Berner fteht hinter ihr ein hohes enghalfiges Gefäß, wahrſcheinlich des 
Metallglanzes willen; "ein fanfter Rauch zieht aus ihm hervor. Sollte 
das vielleicht auf bie Frömmigkeit biefer ſchönen Fran, auf ein flilles Gebet 
oder worauf fonft venten? Denn daß bier eine höchſt merkwärbige Perſon 


108 


vorgeftellt fey, werben wir bald gewahr. Rechts gegenüber am Rande 
liegt ein Tobtenkopf, und aus der Kluft daneben zeigt ſich der Arm eines 
Menfchen noch von Fleifh und Muskeln nicht entblößt. 

Wie das zufammenhänge, fehen wir bald; denn zwifchen gebachten 
Eruvien und jenem Götterbilve krümmt ſich ein Heiner beweglicher Drache, 
begierlich nach der anlodenvden Beute ſchauend. Sollten wir nun aber, ba 
fie felbft jo ruhig Liegt und wie durch einen Zauber den Lindwurm abzu- 
halten fcheint, für fle einigermaßen beforgt feyn, fo ftürmt aus der büfterften 
Gewitterwolfe ein gehamifchter Ritter, auf einem abenteuerlichen feuer 
fpeienden Löwen hervor, welche beide wohl dem Drachen bald den Garaus 
machen werben. Und fo fehen wir dem, obgleich auf eine etwas wunder⸗ 
bare Weile, St. Georg, der den Lindwurm bebroht und die zu erlöfenbe 
Dame vorgeftellt. 

Fragen wir nunmehr nach der Landſchaft, fo Hat dieſe mit der Be⸗ 
gebenheit gar nichts gemein; fie iſt nur, nach oben ausgefprochenem Grund» 
fat, für fi fo merkwürdig als möglich, und doch finden die beſchriebenen 
Figuren in ihr glädlichen Raum. 

Zwiſchen zwei felfigen Ufern, eimem fteilern ſtark bebuſchten, einem 
flächern der Vegetation weniger unterworfenen, ſtrömt ein Fluß erſt rauſchend, 
dann fanft zu uns heran; das rechte fteile Ufer ift von einer mächtigen 
Ruine gekrönt, gewaltige unförmlihe Maſſen von überbliebenem Mauer⸗ 
werk deuten auf Macht und Kraft, bie fi beim Erbauen bewiefen. Ein- 
zelne Säulen, ja eine Statue noch in einer Nifche deuten auf die Anmuth 
eines folchen königlichen Anfenthalts; die Gewalt der Zeit hat aber alle 
Menſchenbemuhungen unnüß und unbrauchbar gemacht. 

Auf dem gegenüber liegenden Ufer werben wir auf neuere Zeiten ge- 
wiejen; da ftehen mächtige Thilrme, friſch errichtete ober völlig wieberher- 
geftellte Bertheibigungsanftalten, neue, wohlausgemanerte Schießſcharten 
und Baden. Ganz hinten aber im Grunde verbindet die beiden Ufer eine 
Brüde, die uns an die Engelsbrücke, jo wie der dahinter ftehende Thurm 
an bie Engelsburg erinnert. Bei jeuer Wahrheits⸗ und Wirklichkeitsliebe 
warb eine folde Ort⸗ und Zeitverwechfelung dem Sünftler nicht angerechnet. 
Denke man aber ja nicht das Ganze ohne die genanefte Congruenz; man 
könnte feine Linie verändern ohne der Compofition zu ſchaden. Höchſt 
merfwürbig preifen wir die volllommen poetifche Gewitterwolfe die ben 
Netter hervorbringt; doch läßt ſich ohne Gegenwart des Blattes davon 
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nicht ausführlich) fprechen. An der einen Seite fcheint fie fi) von jener 
Ruine gleih einem Drachenſchwanz loszulöſen, im Ganzen kann man aber 
mit allem Zoomorphismus feine eigentliche Geftalt herausdeuten; an ber 
andern Seite entficht zwiſchen Brüde und Feſtungswerken ein Brand, 
defſen Rauch, ftill wallend, bis zu dem fenerfpeienden Rachen des Löwen 
binauffteigt und mit ihm in Zufammenhang tritt. Genug, ob wir gleich 
diefe Compofition erft als collectiv anfpracdhen, jo muſſen wir fie zulett 
als völlig zur Einheit verfchlungen betrachten und preifen. 


Zum Schluffe jedoch ganz genau befehen, nach befragten Legenven- 
büchern, ift e8 eme chriftliche Parodie der Fabel von Perſeus und Andro⸗ 
meba. Eines, heidniſchen Königs Land wird durch einen Drachen vermwäftet, 
welcher nur buch Menſchenepfer zu befchwichtigen iſt. Endlich trifft feine 
Tochter das Loos, melde jeboch durch ben hereinſtürmenden Bitter 
St. Georg befreit, und der Lindwurm getöbtet wird. Sie geht zum 
Chriſtenthum über; ihr Name jedoch blieb und unbelannt. 


Wilhelm Tifchbeins Idyllen. 
1. 


Wilhelm Tiſchbein bilvete ſich in der ‚glädlichen Zeit, wo bem zeich⸗ 
nenden Künftler noch objectived Wahre von aufen geboten warb, wo er 
die reinern Dichterwerke al® Vorarbeit. betrachten, fie, nach feiner Weiſe 
belebt, wieder hervorbringen konnte. 

Wenn Homer ihn zur heroiſch kriegeriſchen Welt heranzog, wendete 
er ſich eben fo gern mit Theokrit zum unſchuldigen golden⸗ ſilbernen Zeit- 
alter ländlichen Weſens und Treibens, und wenn die Phantaſie, welche 
alles mit Bildern bevölkert, ins weite zu führen drohte, fo kehrte ex ſchnell 
zum Charalteriſtiſchen zurüd, das er, Geftalt um Geftalt, bis zu ben 
Thieren verfolgte. 

Und fo vorbereitet begab er fich nach Italien, ba er denn ſchon auf 
ber Reife das Borgefühl einer heroiſch bedeutenden Landſchaft an Skagen 
gar anmıtbig auszubräüden wußte. 

Seine wadern Lebensganges haben wir früher ſchon gebacht, fo wie 
des wechjelfeitig freundſchaftlich⸗ belehrend fortvauernden Verhaͤltniſſes. Ge 
genwärtig ſey von leicht entworfenen Blättern die Rede, durch beren 
Genbung er bis auf den heutigen Tag eine höchſt erquickliche Verbindung 
auch aus der Ferne zu erhalten weiß. 

Bor uns liegt ein Band in groß Ouart mehr oder weniger ausge 
führter Entwihfe, die Mannichfaltigfeit des Tünftlerifchen Simes und 
Denkens enthaltend. Einem jeden Blatte haben wir, auf bes Freundes 
Berlangeu, einige Reime hinzugefügt; er liebt feine finnigen Skizzen durch 
Worte verflärt und vollendet zu fehen. Als Titelſchrift fandten wir 
voran: 
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Wie feit feinen Yänglingsjahren 
Unfer Tiſchbein fid ergeht, 

Wie er Berg und Thal befahren, 
Stet8 an rechter Stelle ſteht; 
Was er fieht, weiß mitzutheilen, 
Was er dichte, ebenfalls; 
Faunen bringt er auch zuweilen, 
Frauen doch auf allen Zeilen 
Des poetilch- plaftifchen Als. 
Alfo war e8 an der Tiber, 

Wo dergleichen wir geübt, 

Und noch wirft diefelbe Fiber, 
Freund, dem Freunde gleich geliebt. 


Subftructionen zerftörter umgeheurer Luſt⸗ und Prachtgebäude, beren 
Kuinen durch Vegetation wieberbeleht worben. 

Gar mande bedeutende Stelle unſerer Erdoberfläche erinnert, mitten 
in herrlicher Gegenwart, an eine größere Bergangenbeit, und vielleicht ift 
nirgends biefer Contraſt fichtbarer, fühlbarer, als in Rom und veffen 
Umgegend; das Zerftörte ift ungebener, durch Feine Einbildungskraft zu 
vergegenwärtigen, und doch auch erfcheint das Wieverhergeftellte, unfern 
Augen ſich Darbietende gleichſalls ungeheuer. 

Nun aber zu unferm Blatt! Die weitläufigfien, von der Baukunſt 
eroberten Räume follten wieder als ebener Boden dem. Pflanzenleben ge- 
winmet werben. Subftructionen, bie Laft Taiferlicher Wohnungen zu tragen 
geeignet, überlafjen nımmehr einen ebenen gleichgültigen Boden dem Weizen- 
bau; Schlinge» und Hängepflangen ſenken ſich in dieſe halbverſchütteten 
finſtern Räume; Früchte des Granatbaumes, Kürbisranken erheitern, 
ſchmücken dieſe Einöde; und wenn dem Auge des Wanderers ein jo ım- 
eben zerriſſener Boden als geſtalteter Naturhügel erſchien, ſo wunderte 
es einen Herabſteigenden deſto mehr, in ſolchen Schluchten ſtatt Urfels 
Mauerwerk, ſtatt Gebirgslagern, Spalten und Gängen gerade anſtrebende 
Mauerpfeiler, mächtige Gewölbsbogen zu erblicken, und wollte er ſich 
wagen, ein unterirdiſches Labyrinth von düſteren Hallen und Gängen vor 
ih zu finden. 
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Einem ſolchen gefählvollen Anfhauen war Tiſchbein mehr als andere 
bingegeben; überall fand er Lebendige® zu dem Abgeſchiedenen gepastt. 
Noch befige ich ſolche unſchätzbare Blätter, die den innigen Sinn eines 
wunderſamen bingefchwundenen unb wieber nem belebten Zuſtandes ver- 
Dem oben beichriebenen Blatt fügte ich folgende Reime hinzu: 


MWürbige Prachtgebäude ftürzen, 
Mauer fällt, Gewölbe bleiben, 
Daß nad taufenbjähr'gem Treiben 
Thor und Pfeiler ſich verfürzen. 
Dann beginnt das Leben wieder, 
Boden miſcht ſich nenen Santen, 
Rank' auf Ranke fenkt ſich nieder; 
Der Natur ift’8 wohlgerathen. 


Das in ſolchem Falle uns Üüberrafchende Gefühl ſprach ich im früher 
Jugend, ohne ben finnlichen. Einprud erfahren zu haben, folgender 
mafen ans: 

" Natur! du ewig keimende, 
Scaffft jeven zum Genuß des Lebens, 
Haft deine Kinder alle mütterlich 
Mit Exrbtheil ansgeftattet, einer Hütte. 
Hoch baut die Schwalb' an das Geſims, 
Unfühlend, welchen Zierrath 
Sie verflebt; 
Die Raup’ umſpinnt den golpnen Zweig 
Zum Winterhaus für ihre Brut; 
Und du flickſt zwifchen ber Bergangenbeit 
Erhabne Truͤmmer 
Yür dein Bebirfnik 
Eine Hütte, o Menſch, 
Geniefeft über Gräbern! 


II. 


Im Meer die Sonne untergehend, zwei Zünglingsfreunde, an einan⸗ 
der traulich gelehnt, auf eimer Höhe ſtehend, von ven legten Strahlen 
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beleuchtet, überſchauen die reiche Gegend und erquicken ſich mit und an 
einander. 

Für dergleichen Naturſcenen hatte Tiſchbein ſtets reinen Sinn und 
offene freie Bruſt. Ich befige noch eime ältere Zeichnung, wo er fich, 
al Reiſender in unwirthbarem Gebirg, am Sonnenaufgang und herrlichen, 
ſich zuſammendrängenden Zufälligfeiten entzüct. In viefem Betracht fchrieb 
ih zu obigem Bilde folgende Zeilen: 


Schön und menſchlich ift der Geift, 
Der und in das Freie weist, 

Wo in Wäldern, auf der Flır, 
Wie im fteilen Berggehänge, 
Sonnenauf» und Untergänge 
Preifen Gott und die Natur. 


Der Geſchichtsmaler, der eigentliche Menſchendarſteller, bat in Bezug 
auf Landſchaft große Vortheile; aus dem Wirklichen zieht er das Bedeu⸗ 
tende, findet das Merkwürdige unter jeder Bebingung, weiß ihm Geftalt 
und Abel zu verleihen. Schroffe Felſen, deren bewalbeter Fuß in bebaute 
Hügel fich fenkt, die endlich gegen ven Fluß zu in fette Trift auslaufen. 
Hier begleiten grüne Wiefen mit bebufchten Ufern ven Strom ind Meer. 
Und was da alles von fernen Borgebirgen, Yuchten und fihern Landungen 
eriheinen mag, das war dem Künftler um Rom und Neapel auf man- 
nihfahen Reifen jo zu eigen geworben, daß vergleichen Umriſſe Leicht 
und bequem aus feiner Feder floffen, ſtets anmuthig, ſtets bebeutend. 

Auch auf das ftärkfte drückten ſich einzelne Vorfallenheiten der lebloſen 
Natur in fein Gedächtniß; ex wiederholte fle gern, wie man eine Gefchichte, 
die uns befonder8 getroffen, uns Antheil abzugewinnen vermodt, erzäh—⸗ 
lend gern öfters wiederholen mag. Baum⸗ und Felsgruppen, eigene, 
feltene Dertlichkeiten, Meteore jeder Art, vie Verbindung irdiſcher Wir- 
kungen. mit himmlischen, das Wechſelſpiel unterer und oberer Erſcheinungen 
warb er nicht müde barzuftellen. 

Seltenes und Außerordentliches verliſcht noch weniger in feiner Ein- 
bildungskraft. Den vollen Mond neben dem feuerfprühenven furdhtbaren 
Spiel des Veſuv, beides im Meere ſich abfpiegelnd, wagt er fogar mit 
Federſtrichen nachzubilden; fließende Laven, wie die erftarrten, faßt er 

Goethe, fämmtl. Werke. XXV. 8 


114 





gleich charalteriſtiſch auf. Solche flächtige Blätter, deren ich noch gar 
manche ſorgfältig verwahre, ſind geiſtreiche Luſt. 


III. 


Wie man ſonſt angehenden Kunftjüngern eine reiche vollbeerige Traube 
vorlegte, um ihnen daran bie Geheimniffe ver Compoſition, Gruppirung, 
Licht, Schatten und Haltung zu verfinnlichen, fo ftanden zu, Frascati in 
dem Apobrandinifchen Garten, zu einer Einheit verſammelt, die verjchie 
benartigften Bäume, ein Wanderziel allen Künftlern und Kunftfreunden. 

In der Mitte bob ſich die Cypreſſe hoch empor, links ftrebte die 
immer grünende Eiche zur Breite wie zur Höhe und bilvete, indem fie 
zugleich jenen fchlanten Baum hie und da mit zierlichen Aeften umfaßte, 
eine veiche Lichtfeite. Rechts in freier Luft zeigten ſich ber Pinien hori⸗ 
zontale Schirmgipfel und die Schattenfeite war mit leichterem Gefträude 
abgefigtoflen; fobann nahmen, weiter hervor, bie breiten gezadten Blätter 
eines Feigenbaums noch einiges Licht auf und das Ganze runbete ſich be 
friebigend, 

Bon bdiefer mufterhaften Gruppe befige ich noch eine große Kreide 
zeihnung auf grau Papier, jedermann zur Bewunderung. Nun hatte er 
dieſes Gebilde unverrüdt im Sinne behalten, ſolches in gegenwärtigen 
Kunſt⸗ und Mufterbüchlein abermals vorgeftellt, nur, dem Format gemäß, 
um vieles einer und mit einiger Veränderung. Folgenden Reim fchrieb 
ich zur Seite: 


Wenn in Wäldern Baum an Bäumen, 
Bruder fi mit Bruder nähret, 

Sey das Wandern, jey das Träumen 
Unverwehrt und umgeflöret: 

Doc wo einzelne Gefellen 

Zierlich mit einander fixeben, 

Sich zum Schönen Ganzen ftellen, 

Das ift Freude, das tft Leben. 


IV. 


Abermals aus der vegetabilen Welt eine ſeltene, vielleicht einzige 
Erſcheinung, ſchwer, unmöglich zu befchreiben! Da fich jedoch die wunderlichſte 
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Zufälligleit unferm Freunde fo tief eingeprägt bat, daß er den Gegen- 
ftand oft wiederholen mochte, ſo ſey auch von unferer Seite der Verſuch 
gewagt. 

Inmitten eines von düſteren Bäumen umfchatteten Waflerfpiegels 
zeigt fi, auf geringer Erderhöhung, eine alte Eiche im Volllichte, ihre 
zadigen Aeſte umher verbreitenb und nieberfentend, fo dag die legten 
Dlätterbüfchel beinahe das Waſſer erreichen und fi darin gar freundlich 
befpiegelnb wiederholen. Ebenſo ift ver wenige abgefteilte Erdgrund, worauf 
ver Baum ſteht, auch Stamm und Xefte, in fofern e8 der Raum zulich, 
im Abglanz wiederholt. | 

Der alte, in feuchter Einſamkeit erwachfene, ausdauernde Baum, 
in düſterer Umgebung erleuchtet, in der Wüſte fich felbft befpiegelnd, ver- 
anlafte folgenden anthropomerphifchen Reim: 


Mitten in dem Wafferfpiegel 
Hob die Eiche ſich empor, 
Mojetätifc; Furſienſiegel 
Solchem grünen Waldesflor ; 
Sieht fich felbft zu ihren Füßen, 
Schaut den Himmel in der Flut: 
Sp des Lebens zu geniefien 
Einſamkeit ift höchſtes Gut. 


V. 


In belebte und angenehme Geſellſchaft verſetzt uns aus jener Ein⸗ 
ſamkeit geſchwinde dieſes Blatt, Auf Raſen gelagert ſehen wir anmuthige 
FJungfrauen, deren ſchöne Körper, der Sitte früherer Zeitalter gemäß, 
nme theilweife verhält find; der Anblid von derben, gefälligen Gliedern 
ift uns gegönnt. 

Nun aber fragen wir: Was verfammelt fie an diefen Play? was 
erwarten fie? Denn gegenwärtig ſcheint nicht® vorhanden, was ihnen Unter- 
haltung gewähren könnte. Doch, näher beſehen, fchauen wir hüben und 
brüben zwei männliche Figuren. Links, erhöht unter einem Baume figend, 
einen lieblichen Yüngling, die Flöte in. ver Hand, als erklärte er vor Be- 
ginmen feines Vortraged, auf was für Melodien er ſich bereite, was für 
Lieder follten gehört werden. Auf ihn find viele Blicke gerichtet; wohl 
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bie Hälfte der Hörerinnen ſcheint ihm zu vertrauen, von ihm angezogen 
zu ſeyn. 

Über an der andern Seite hat fi) eine Faun unter die Nymphen 
gemiſcht; er zeigt eine vielrohrige Pfeife, verfpricht die munterſten Tänze, 
die Iufligfte Unterhaltung; and mag er ſich wohl die Hälfte der Hörer: 
ſchaft gewonnen haben. 

Mit wenig Reimen fuchten wir dieß auszudrücken: 


Harren feht ihr fie, die Schönen, 
Was durchs Oht das Herz ergreife? 
Flöte wird für dieſe tönen, 

Tür die andern Pans Gepfeife. 


Nun aber laft und fchweigen, damit beide ben Wettftreit zu beginnen 
nicht weiter gehindert feyen. 


VI. 


Alle kunſtreichen idylliſchen Darſtellungen erwerben ſich deßhalb die 
größte Gunſt, weil menſchlich natürliche, ewig wiederkehrende, erfreuliche 
Lebenszuſtände einfach wahrhaft vorgetragen werben, freilich abgefonbert 
von allem.Läftigen, Unveinen, Widerwärtigen, worin wir fie auf Erden 
gehüllt fehen. Weütterliche, väterliche Verhältniſſe zu Kindern, beſonders 
zu Knaben, Spiel und Nafchluft der Kleinen, Bildungstrieb, Ernſt und 
Sorge der Erwachſenen, das alles fpiegelt ſich gar lieblich gegen einander. 
Diefem Sinne gemäß finden wir in der ſogenannten heiligen Familie einen 
idylliſchen Gegenfland, erhoben zu frommer Würde, und deßhalb doppelt 
und dreifach anſprechend. 

Hiernach alſo haben wir dem ſechsten Bilde fofgenben Vers zur Seit 
geichrieben: 

| ‚Heute noch im Parabiefe 

Weiden Lämmer auf ber Wiefe, 
Hüpft von Fels zu Wels die Ziege; 
Milh und Obft nach ew'ger Weife 
Bleibt der Alt’ und Jungen Speife. 
Mutterarm ift Kinderwiege, 
Boterflöte fpriht ans Ohr, 

Und Natur ifl’8 nach wie vor, 
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Wo ihr Huldiget der Holven, 
Erb’ und Himmel filbern, golben. 
Darum Heil dem Freunde ſey, 
Der ſich fühlt ſo treu und frei! 


Nun zur nähern Beſchreibung des Dargeſtellten! Eine junge, im 
blauen Gewand knieende Grau ſchaut, eine Ziege mellend, aus dem Bilde 
heraus, mit vollem -freunblichem Angeſicht. Es ift aber keineswegs ber 
Zufſchauer, nad welchen fie ſich umſieht; ihr Gefchäft verrichtenn, horcht 
fie vielmehr auf vie Bitte des Kindes, das, an ihrem Nüden, nach ber 
eben quillenden unſchuldigen Nahrumg verlangt. Vorwärts liegen und ſitzen 
drei Snaben um eine Schale, eben gemolfene Milch ſchlürfend, ohne weiteres 
Hülfsmittel als begierige Lippen. Hinterwärts am Baume figt ein Faun, 
ven Schlauch unter dem rechten Arme, mit linker Hand binaufreichend, 
als wolle er Früchte von ven Knaben, die auf dem Afte ſchweben, empfangen, 
und der Familie einen willlommenen Nachtiſch bereiten. 

In der Ferne fieht man’ vor einer Höhle euer angezündet, um ben 
beitern fühlen Morgen für die Umfigenden zu erwärmen; die Felfengrotte 
aber zumächft ift Hoch, tief und geräumig, wie fie vor Stürmen und un⸗ 
freundlicher Jahreszeit zu jchligen hinreichend ſeyn möchte. Und fo ift auch 
das Troglodytiſche anzubenten nicht vergefien, als nächſtes Hauptbebingniß 
eines ſolchen halb wahren, halb poetifhen Naturzuftandes. 


Vu 


Was die Alten pfeifen, 

Das wird ein Find ergreifen; 
Was die Väter Jungen, 

Das zwitihern muntre Zungen. 
D, möchten fie zum Schönen 
Sid früh und früh gewöhnen, 
Und wären fie geboren 

Den ziegenfüßigen Ohren! 


Mit viefer Strophe begleiteten wir ein Bild, das, nach des Künftlerd 
liebftec Weife, bei natürlichen, ſelbſt ans Rohe gränzenden Gegenftänven 
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zugleich auf höhere Bildung deutend, vie Anfänge ber Sittlichfeit zur 
Sprache bringt. 

Auf einer hohen, freien Hügelgruppe haben ſich drei Figuren zufammen- 
gelauert. Faun, ber Bater, feinem ziegenfüßigen, von einer halbbekleideten, 
fittigen Mutter auf dem Schooß gehaltenen Knaben vie Töne der Rohr— 
pfeife vordudelnd; begierig greift der Knabe darnach, ein Gleiches zu ver- 
fuhen. Alle drei Gefichter find glüdlichen Ausdrucks: der Vater fcheint 
fein Beftes thun zu wollen, das Kind greift täppifch wader zu, bie Miene 
ber Mutter bat eher etwas Schmerzliches, ſie jcheint gerührt, entzüdt, 
wie es ſolchen Naturen im Augenblide wohl ziemen mag. 

Hier ift zu bemerfen, daß ber zartfühlende Känftler ſich nicht über: 
winben könne, ben weiblichen Gliedern folher Baunenfanilien Ziegenfüße 
zu verleihen, welches im Plaftifchen bei Darfteling wilder Bacdhantenchöre 
wohl zuläffig, ja nothwendig ſeyn möchte, in ber Malerei aber, felbft 
von großen Meiftern. kunſtreich ausgeführt, immer etwas Anftößiges hat. 
Wenn auch der Vater allenfall® mit thieriſchem Huf und Obr gelten kann, 
ba wir ja ohnehin in ber gefitteten Welt die Mänmer geftiefelt zu fehen 
gewohnt find, nicht weit von jenem Faunencoſtüm entfernt, fo Tönnen vie 
rauen hingegen ohne lange würbige Kleider nicht gebacht werben. Durch 
biefe vom Sünftler beliebte Wendung ergiebt ſich eine merfliche Annäherung 
an unfere Sitten, an das Schickliche, ohne welches ein Kumflmerk nicht 
leicht glücklichen Eingang finden würde. 

Zu wiederholen ift bier noch, daß jener Gipfel, welcher die Gruppe 
trägt, in großer Höhe gedacht jey; Pinienfchirme reichen hinabwärts, we 
burch denn auch die Eoloffalen Fichtenzapfen motiviert find, welche neben 
jenen Geftalten, zu andern Früchten gehäuft, an der Erbe liegen. 


VII. 


Hier ift nun eines Gefchlechtes zu gebenfen, welches in dem Tild- 
bein’ichen Idyllenkreis eine bedeutende Rolle fpielt: ich meine die Centauren, 
bie er, als Pferd» und Menſchenkundiger, ſehr gut vorzuftellen weiß. 

Wenn wir der menſchlichen Geftalt Bocksfüße Hinzufügen, fie mit 
Hörnchen und Großohren begaben, jo’ ziehen wir fie zum Thiere herumter, 
und nur auf ber niebrigften Stufe ſchöner Sinnlichkeit dürfen wir fie 
erſcheinen laffen. Mit ver Centaurenbildung ift e8 ganz ein anderes. Wie 
der Menfch ſich Förperlih niemals freier, erhabener, beglinftigter fühlt, 
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als zu Pferde, wo er, ein verſtändiger Reiter, die mächtigen Glieder eines 
ſo herrlichen Thiers, eben als wären es die eigenen, ſeinem Willen unter⸗ 
wirft, und ſo über die Erde hin als höheres Weſen zu wallen vermag, 
eben ſo erſcheint der Centaur beneidenswerth, deſſen unmögliche Bildung 
und nicht ſo ganz unwahrſcheinlich entgegentritt, weil ja der in einiger 
Ferne hinjagende Weiter mit dem Pferde verfchmolzen zu fen ſcheint. 
Denken wir uns dieſes Geſchlecht mm auch als gewaltige, wilde Berg- 
und Forſtgeſchöpfe, von Jagd lebend, zu allen Kraftübungen fi ftählend, 
ihre Halbfohlen zu gleich mächtigem Leben erziehend, finden wir fie erfahren 
im der Sternfunde, die ihnen fichere Wegesrichtung verleiht, ferner ein- 
fihtig in die Kräfte von Kräutern und Wurzeln, bie ihnen zur Nahrung, 
Erquickung und Heilung gegeben. find, fo läßt fi gar wohl folgern, daß 
barımter vorzüglich finnende, Erfahrung verbindende Märmer ſich hervor: 
thun, denen man wohl die Erziehung eines s durſten, eines Helden anver⸗ 
trauen möchte. 

So wird uns Chiron gefchilvert, den man hier audgeftredt ruhend, 
alfo den thierifchen Leib an der Erde findet. Der obere menſchliche Theil 
deutet aber auf Höheres, mehr als Menfchliches, denn das Haupt wird 
durch den Arm umterftügt, Angefiht und Augen find aufwärts geritiner, 
edle Form, ernſter Bid, auf finnige, wichtige Unternehmung beutend. 
Damit wir aber aufer Zweifel gefegt werden, was fo eine‘ wimderſame 
Perſon im Sinne trage, ſehen wir hinterwärts, halb verſteckt sin Weibchen 
im Tigerfell. Es wendet uns die Schultern zu, und ſpieli mit einem 
muntern, beinahe unbändigen Menſchenknaben. Sollte das nicht hir ſeyn, 
einem Chiron, als dem tüchtigſten Paädagogen, übergeben, welcher jedoch 
einen ſolchen Auftrag wohl bedenklich finden darf. 

Wir haben dieſem Bilde deßhalb folgende Strophe hinzugefügt: 


Edelernſt, ein Halbthier liegend, 
Im Beſchauen, im Beſinnen, 
Hin und her im Geiſte wiegend, 
Denkt er Großes zu gewinnen. 
Ach! er möchte gern entfliehen 
Soldem Auftrag, folder Würde; 
Einen Helden zu erziehen, 

Wird Centauren felbft zur Bürde. 
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IX. 


Dieſe ſämmtlichen ſowohl ſittlich menſchlichen, als natürlich animaliſchen 
Elemente der Tiſchbein'ſchen Idylle haben wir bisher beherzigt und darge⸗ 
ſtellt; nun da wir genug in dieſer Region gewandelt, müſſen wir noch 
zum Abſchluß einer tragiſchen Situation gedenken. 

Das Grundmotiv aber aller tragiſchen Situationen iſt das Abfcheiben, 
und da braucht’8 weder Gift noch Dolch, weder Spieß noch Schwert; das 
Sceiven aus einem gewohnten, geliebten rechtlichen Zuſtand, veranlaft 
burdy mehr oder mindern Nothzwang, durch mehr oder weniger verhafte 
Gewalt, ift auch eine Variation defjelben Thema's, und fo hat auch unſer 
Künftler nicht unterlaffen bie Scheibefcene von Hirt und Hirten gemüthlid 
barzuftellen. 

Unter einem alten, in ber Zeit unverwüſtlich fortwachlenden Eichhaum 
figen fle neben einander, die holden, erft lebensanfänglich Yüngern. Der 
Knabe, die Füße über einander gefchlagen, fieht vor fih Hin; er wüßte 
nichts zu fagen, er vermag nicht über den Verluft zu denken. Berluft 
denkt ſich nicht, er fühlt fih nur. Die fchlanfe, tlichtige, wohlgebaute, 
ſchöne Hirtin aber lehnt ſich troſtlos auf feine Schulter; ihr ift wohler, fie 
fan weinen, fie bezahlt der Gegenwart, was mit ſchweren Zinfen Künf- 
tigen Stumben abzutragen wäre. Und fo fehen wir bie beiven allein, aber 
nicht einſam, denn neben ihnen bat ber Künftler finnig bie ſpiralendenden 
Hirtenftäbe umgekehrt zur Erde geſenkt, in einander greifend; auch fieht 
man zunäãchſt verfchiedenartige Schafe, als wenn fie beiderlei Heerden an 
gehörten, fih mit den düſtern Köpfchen gegen einander unſchuldig bethun. 
Mit einem Waldgebüſch ift das Ganze gefchloffen. 

Und fo jchließen wir auch unfere Nyllenregion, ober vielmehr, ehe 
wir aus berjelben herausgetieten, befreunden wir uns mit etwa® Höherem, 
Uebermenſchlichem, das ums befto erfreulicher aufnimmt, als wir an ber 
finnigen Behandlung des Untermenſchlichen, dem Küuftler dankend, Freude 
genoſſen. Und an der Schwelle dieſes uebergarges ſprechen wir aus, 
wie folgt: 


Was wir froh und dankbar fühlen, 
Wenn es auch am Ende quält, 
Was wir lechzen zu erzielen, 

Wo es Herz und Sinnen fehlt: 


Heitre Gegend, groß gebilbet, 
Jugendſchritt an Freundesbruft, 
Wechſelſeitig abgemilvet, 
Holder Liebe Schmerzensluft; 
Alles habt ihr nun empfangen, 
Irdiſch war's und in ber. NAH’; 
Sehnſucht aber und Verlangen 
Hebt vom Boden in die Höh'. 
An der Duelle ſind's Najaden, 
Sind Sylphiden in der Luft, 
Leichter fühlt ihr end im Baden, 
Leichter noch in Himmelsbuft; 
Und das Blätfchern und das Wallen, 
- Em und andres zieht euch an: 
Laffet Lied und Bild verbalen, 
Dod im Innern iſt's gethan! 


X. 


In dem ernft lieblihen Fels- und Walpgebüfch liegt, den Rüden 
gegen uns gelehrt, ausgeſtreckt auf Moos und Kräutern, über der Urne 
gelehnt, die ſchlankſte Geftalt, nadende Reize dem Ange barbietend. Des 
mit leichten Schilfkranze gezierten Hauptes geringe Wenbung läßt und ein 
unbefangene® jugendliches Geficht fehen, völlig zu der untabeligen Geftalt 
paſſend; fie fcheint auf einen Vogel zu achten, der aus dem Rohr, auf 
dem Rohr fein Neft vertheidigend, mit Teivenfchaftlihen Geſchrei gegen 
fie anftrebt; es fcheint, als Habe das zarte Thierchen die Halbgöttin jegt 
erft gewahrt, und die Störung feines ftillen, ſichern Anſiedelns furchtſam 
lebhaft empfunven. Aber fo ganz einſam ift unfere Schöne nicht hier 
oben; nur etwas höher und rückwärts, im Dunkel einer Telsgrotte, ruht 
in ber Dämmerung des Widerfcheines eine ältere, obgleich nicht weniger 
anmuthige Geſpielin. So bürfen wir fle nennen: denn bie beiden über- 
fließenden Urnen ſenden ihre fpielenden Wellen Einem Bett zu; vereint 
fließen fie bin, und fcheinen das mäbdenhafte Geſpräch in ihrem Laufe 
fortzuführen. 

Wie aber zwei vertraute Freundinnen fi) wohl einmal entzweien, 
und eben auch fo zufammengefloffene Bäche nach Umftänben wieber fidh 
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trennen, das haben wir in wenigen Keimen doppelſumig auszubrüden 
geſucht: 
Jetzo wallen ſie zuſammen, 
Kühle kühlt und birgt die Flammen: 
Tiefer umten werben Hirten 
Sid zum Wonnebad entgürten; 
Um den Schönften von den breien 
Werben beide ſich entzweien. 
Dieſe fließt in offner Schwüle, 
Jene zu gewohnter Kühle, 
Sucht den Liebſten in der Mühle. 


XI. 

Sehen wir doch in der Wirklichkeit auf unmerklichem Draht, auf 
ſchwankem Seil wandelbare Bewegungen, kühnen Sprung auf Sprung, 
Blick verwirrenden Körperwechſel; über ſolcher Kraftentäußermg und An⸗ 
muthserſcheimmg vergeſſen wir bie geringen Hülfsmittel, welche dieſe 
wunderſame Welt flüchtig begründen; nur auf das Bild ſchauen wir, das 
uns entzückt, den Begriff eines neuen Handwerks mittheilt und eine liebliche 
Kunſtwerk eröffnet. 

Und ſo haben auch die antiken Maler beim anſchaulichen Nachbilden 
Tanzender, die des Bodens nicht zu bedürfen ſcheinen, da ſie ihn kaum 
berühren, dieſen Boden ſowohl als jedes irdiſche Hülfsmittel, Sprung 
und Flugwerk beſeitigt, ihre Geſtalten in der Luft ſchwebend auf einfachem 
Grunde gehalten, wie ſie der Einbildungskraft, die ſich ihrer, von allem 
Nebenwerk abgeſondert, am liebſten erimern mag, frei und unbedingt vor⸗ 
ſchweben. Auf ſolche Weiſe ſteigert auch Tiſchbein ſein idylliſches Beſtreben; 
auf leichtem Rohrgezweige hebt er ſeine Muſe empor, wie wir begleitend 
auszudrücken ſuchten: 


Was ſich nach der Erde ſenkte, 
Was ſich an den Boden hielt, 
Was ven Aether nicht erreicht, 
Seht, wie e8 empor fich fchwenfte, 
Wied auf Rohr und Ranken ſpielt! 
Kunſtlerwille macht es leich. 
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XI. 


Durdy dieſen Uebergang jedoch werben wir in bie Lufthöhe geführt, 
und in ätherifcher Weite ums zu bewegen eingeladen. Hoch im finftern 
Luftraum ſchwebt im weiten Mantel, ber ſich um und über fle wolfenartig 
faltet, eine ſchlanke Geftalt; im Bortfchweben fieht fle fi um nach dem 
fanften Lichte, das von unten zu ihr hinaufblidt, ihr holdes Angeficht fo 
wie die nadten Sohlen erleuchtet. | 

Nicht Lange bleiben wir Über bie Bedeutung ber Schwebenden unauf- 
geffärt; um ihr Haupt winden fi) Rofen an Roſen in unbekränzten 
Cirkeln; Auroren erfennen wir da. Der Gedanke, fie fo vorzuftellen, 
iſt freundlich genug. Denn wie wie fonft anf heiligen Bildern un das 
Haupt der verflärten Mutter Gottes Sreife von Engelsköpfchen fehen, 
bie ſich nach und nad) in glänzende Wölfchen auflöfen, eben fo ift es bier 
mit den ofen gemeint, zu welchen bie roth gejäuniten Wöllchen . ver 
Morgendämmerung bedeutungsvoll geftaltet find. Wir begrüßten fie mit 
folgendem Reim: 


Mem um das Götterfind Auroren 

In Finfternig werden Rofen geboren, 
Sie fleudht, jo leicht, jo hoch gemeint, 
Die Sonne ihre auf die Werfen ſcheint. 
Das ift dem doch das wahre Leben, 
Wo in der Nacht auch Blüthen fchmeben. 


x. 


Eine noch lieblichere Geftalt ſchwebt näher an und heran, obgleich 
verjchleiert, doch fo gut wie nadt. Die Art ihres Erſcheinens drücken 
wir folgendermaßen aus: 


Ohne menſchliche Gebrechen, 
Göttergleich mit heiterm Sinn, 
Thauig Moos und Waſſerflächen 
Ueberſchreitend ſchwebt ſie hin. 


Wir mochten bei ihr gern der Morgenſtunde gedenken; denn auf dieſe 
ſcheint fie um® zu denten, wo ſich leichte Nebel von feuchter Stelle augen- 
blicllich hervorhoben, um als Than die benachbarten Hügelflächen fonnenfchen 
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zu erguiden, umb zu verſchwinden. ben fo wenig bürfen wir hoffen, 
biefe liebenswürdige Geftalt anzuhalten, und ihrer zu bemächtigen. Sie 
zieht vorüber, und läßt und traurig zurüd, fo wie die Morgenſtunde, 
wenn ‚wir fie auch treulich genütt, immer zu früh enteilt, um uns ber 
Mühe des Tages zu überlaffen. Deßhalb fügten wir Binzu: 


Heute floh fie, floh wie geſtern, 
Riß der Mufe fih vom Schooß; 
Ad! fie hat fo läftige Schweftern, 
Peinlic werben wir fie los. 


XIV. 


Die leichte Bewegung eines zierlichen Geftaltenpaars erinnert uns an 
bie beiterften gefellig feftlichen Stunden. Zwei leicht gefleivete Feenmädchen 
ſcheinen fich im Fluge zu begegnen; fo eben vor einander vorbeifchwebend, 
feben beide fih um, als wollten fie die liebliche Geſpielin fo ſchnell nicht 
aus den Augen verlieren. Zierlichfte Biegung der Körper, anmuthigſte 
Bewegung der äuferften Glieder, augenblidliche Verſchlungenheit zweier 
gleich lieblicher Wefen erinnerten uns an unfchägbare Zeiten, wo bie frohe 
Hora weichen und ber frobern übergibt, und das Leben, einem Zany- 
reiben gleich, fi) auf das anmuthigſte wieberholend dahinſchwebt. 

Alles was ums bewegſam beglüdte, Muſik, Tanz, und was fonfl 
noch aus mannichfaltigen, lebendig beweglichen Elementen fich entwidelt, 
im Contrafte ſich trennt, harmoniſch wieder zufammenfließt, mag ums wohl 
beim Anblid dieſes Bildes in Erinnerung treten. Dieß find gerade bie 
ſchönſten Symbole, die eine vielfache Deutung zulafien, indeß das barge- 
ftellte Bildliche immer daſſelbe bleibt. 

Dießmal entließen wir fie mit dem einfachen Ausruf: 

Wirket Stunden leichten Webens, 
Lieblich Tieblichen begegnend, 

Zettel, Einfchlag Tängften Lebens, 
Scheidend, fommend, grüßend, fegnend'! 


XV. 


Und wie denn ber kluge Feuerwerker feine biendenden Darftellungen 
gewöhnlich mit einer Raketengarbe zu enven pflegt, fo hat auch unfer Freumd, 
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was bisher einzeln ober paarweife, an der Erde, in der Mittelhöhe erfchien, 
num zur Dreibeit erhoben, und in die höchſte Atmofphäre gelüftet. Ein 
überhängenber Yelsgipfel tritt zur rechten Seite ind Bild hinein, ohne 
Rechenſchaft von dem Fuße zu geben, worauf die Maſſe ruhen könnte; 
er hängt, von Rofen ımb wilden Wein befränzt, über dem weiten Meer, 
welches, bis vorn an den Rahmen berantretend, aus feinem erleuchteten 
Horizonte die Sonne hervorläßt, die fi in den Wellen befpiegelt, und 
den Simmel aufflärt.: Da ſchweben denn um jenes Felshaupt drei frifche, 
leichte Sylphiden, bie unterfte flach, wie eme Streifwolke einherziehend, 
die zweite ſich hinter ihr erhebend, bie dritte noch weiter hinter» ımb auf 
wärts fich in den Aether verlierend. Es ift, als wenn ber Künftler die 
Howard'ſche Terminologie anthropomorphiſch auszubrüden den Borjag 
gehabt, und es Bebiirfte nur noch weniges, fo wäre bie Zeichenſprache 
vollkommen. Sehr anmuthig ſchwebt die ımterfte, mit Schale und Krug, 
an die Rofen heran, und fpfrt, ob durch Linde Befeuchtung der Morgen⸗ 
duft fich möchte entwidelt haben. Die zweite erhebt ſich in biagonaler 
Richtung, die dritte ſenkrecht fteigt empor. Mit wenigen Pinfelzügen wäre 
bier die Streifwolle, die geballte, die zerftiebende worgeftellt. Wir werben 
den wackern Freund erfuchen, in biefem Sinne ein Gegenbilb zu erfinden, 
und bringen deßhalb kein Gedicht hier bei, weil ſolches nur als Wieder⸗ 
bolung von Howards Ehrengedächtniß erfcheinen dürfte. 
Wir ſchlagen um und wenden und zu 


XVI. 


wo der Känftler auf einmal ven Vorhang fallen, und uns vor einer Scene 
ftehen läßt, welche Bezug auf das. erfte Bild zu haben ſcheint, mit welchem 
fie jedoch einen auffallenden Gegenfag bildet. Dort fahen wir mächtige, 
ernftlich gründliche Kımft, durch Natur und Zeit überwältigt, ihre Eigen⸗ 
tbümlichkeit aufgehoben, und mit Frucht⸗, Feld⸗ und Aderboben ausge⸗ 
glihen, ver Vegetation anheim gegeben; hier abet finden wir Natur, wie 
fie gebirgiſch auf ſich felbft ruht, ohne ver Pflanzenwelt irgend einen 
Antheil einzuräumen. Wir bezeichneten den Gegenftand mit folgenben 
Worten: 


Ruhig Waller, graufe Höhle, 
Bergeshöh' und ernſtes Licht, 
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Seltfam, wie e8 unferer Seele 
Schauberhafte Laute ſpricht! 
So erweist fi) wohl Natur; 
Kunſtlerblick vernimmt es nur. 


— — — —— — — 


Nun laſſe man dieſe proſaiſch rhythmiſchen Darftellungen abermals 
als einen Verſuch gelten, weit entfernte oder wohl gar aus der Wirklichkeit 
verſchwundene Bilder in der Einbilbungsfraft hervorzuwecden. Möge viele 
Bemühung freundlich) aufgenommen werben, wie es berjenigen gelang, bie 
wir ber Philoſtratiſchen Galerie gewidmet. Olüdlicherweife werben bie 
gegenwärtig befprochenen noch von deutſchem Tageslicht bedienen, mid 
welche Ausführung ver Künftler fo bedentenden Intentionen verliehen, 
wird derjenige beurtheilen, der Glück umd Gelegenheit hat, das Vorzimmer 
des Großherzogs von Oldenburg Hoheit im Schloſſe neben deſſen Cabinet 
zu betreten. 


— — —— — — 


XVII. 
In dem lieblichſten Gewirre, 
Wo das Bild um Bilder ſummt, 
Dichterblid wirb ſcheu umd irre, 
Und die Leyer, fie verflunmt. 


XVII. 
Die Lieblichen ſind hier zuſammen; 
Es iſt doch gar zu viel der Flammen. 


Der Ueberfluß erregt nır Bein; 
Es follten alle nur Eine feyn. 


XIX. 


„Was trauern benn die guten Kinder? 
Sie find fo jung, da hilft's geſchwinder.“ 
Habt ihr’ vergeflen, alte Kinder? 

Es fchmerzt im Augenblid nicht minder. 


XX. 
Glücklicher Künftler! im himmliſcher Luft 
Bewegen fih ihm fchöne Weiber. 


Berfteht er fi doch anf Roſenduft 
Und appetitliche Leiber. 


XXL 
Hier hat Tiſchbein, nach feiner Art, 
Striche gar wunberlich gepaart; 
Sie find nicht alle deitlich zu lefen, 
Sind aber alles Gedanken gewefen. 
xxXu. 


Wie fo Herrlich iſt die Welt! wie för! . 
Heil ihm, ver je fte jo geſehn! 
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Radirte Blätter, nad) Handzeichnungen (Sfizgen) von Goethe, 
herausgegeben von Schwerdgeburth. Weimar 1821. 


Das Unternehmen einiger verdienten Künftler, nach meinen Entwürfen 
radirte Blätter herauszugeben, muß mir in mehr als Einem Stimme er⸗ 
wünſcht feyn; denn wie dem Dichter die Melodie willfommen ift, woburd 
der Tonkünftler fein Lied für ihn unb andere belebt, fo freut es auch bier, 
ältere längft verflungene Bilder aus dem Letheiſchen Strome wieber ber- 
vorgehoben zu jehen. . 

Anderntheils aber habe ich längft bedacht, ba in den Bekenntniſſen, 
in den Nachrichten, die ich von meinem Lebensgange gegeben, des Zeichnens 
öfters erwähnt wird, wobei man wohl nicht mit Unrecht fragen Fönnte, 
warm denn aus wiederholter Bemühung und fortvauernder Liebhaberei 
nicht auch etwas Tünftleriich Befriedigendes habe hervortreten Türmen. 

Da läßt fih nun vor allen Dingen von den Bortbeilen flüdhtiger 
Entwürfe nach der Natur für den Einzelnen fo manches erwähnen; denn 
wie man von Leibnig erzählt, daß er beim Leſen, Sprechen, Denken gar 
vieled angemerkt, ohne die Blätter jemal® wieder anzufehen, und bennod 
dadurch jene bebeutenden Momente feinem Gedächtniß eingeprägt: alfo fl 
es auch mit flüchtigen Skizzen nach der Natur, wodurch und Bilder, Zu⸗ 
flände, an denen wir vorüber gegangen, feftgehalten werben und bie Re 
production derfelben in der Einbilbungsfraft glücklich erleichtert wird. Nım 
fommt Hinzu, baß ber Liebhaber, deſſen Hand nicht fertig genug ift alla 
und jeden Gegenftänden eine anmuthige Nachbildung zu verleihen, aufs 
Bedeutende binftreben und dasjenige ſich zueignen wird, was einen auf 
fallenden, ſich beſouders ausſprechenden Charakter hat. Dergleichen glaubten 
freundſchaftlich gefinnte Künftler ſchon längſt umter meinen Blättern zu 
finden; wie denn der und allzufrüh entriflene Kaaz ſich eine Sammlung 
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ausſuchte, davon aber Gebrauch zu machen durch tödtliche Krankheit ver⸗ 
hindert ward. 

So iſt denn auch der ſchönſte Gewinn, ben ber icbhaber bei ſeinem 
merreichten Streben dennoch genießt, daß ihm die Geſellſchaft des Künſtlers 
lieb und werth, unterhaltend und nützlich bleibt; und wer auch nicht ſelbſt 
hervorzubringen im Stande iſt, wird, wenn er ſich nur kennt und zu 
beurtheilen weiß, im Umgang mit productiven Menſchen immer gewinnen, 
und wo auch nicht gerade von dieſer Seite, doch von einer andern ſich 
ausbilden und auferbiiien. 

Im Gefüpl übrigens, daß biefe Skizzen, felbft wie fie gegenwärtig 
vorgelegt werben, ihre Unzulänglichkeit nicht ganz überwinden können, habe 
ih ihnen Meine Gedichte Hinzugefügt, damit ber innere Sinn erregt umb 
ver Befchaner Löblich getäufcht werde, als wenn er das mit Augen -fähe, was 
er fühlt und denkt, eine Annäherung nämlich an den Zuſtand, in welchem ber 
Zeichner fich befand, - als er die wenigen Striche dem Papier anvertraute. 

Ein Gleiches haben wir ſchon oben bei flüchtigen Zeichnungen eines 
Freundes gethan; denn wenn man von einem jeben Kunſtgebilde zwar 
verlangen kann, daß es fich felbft ausſpreche, fo gilt dieß doch eigentlich 
nur von gewählten, ber. größten Ausführung ſich eignenden Werken; an- 
bern hingegen, welche etwas zu benfen und zu wünfchen übrig laffen, mag 
man wohl mit guten Worten eine ſchickliche Nachhülfe gönnen. 

Mannichfaltiges, was bier noch zu fagen wäre, bleibe verjpart auf 
den Fall, daß die Unternehmung begünftigt würde, und mehrere Blätter, 
Über die man fi) äußern Könnte, den Freunden ver Kunſt und ber Sitte 
vorgelegt wären. \ 


J. 
Einfamfte Wildniß. 


Ich fah die Welt mit liebevollen Bliden, 
Und Welt und ich, wir ſchwelgten im Entzücken; 
So duftig war, belebend, immer friſch, 
Wie Fels, wie Strom, jo Bergwald und Gebüſch. 
Doch unvermögend Streben, Nachgelalle 
Bracht' oft den Stift, den Pinfel bracht's zu Falle: 
Auf neues Wagniß endlich blieb doch nur 
Vom beſten Wollen halb und halbe Spur. 

Goethe, fammtl. Werke. XXV. 9 
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Ihr Yingern aber, die ihr uwerzagt 
Unaudgefprochenes auszufprechen wagt, 
Den Sinn, woran die Hand fi flotternd maß, 
Das Unvermögen liebevoll vergaß, " | 
- Ihr ſeyd es, die, was ich ımb ihr gefehlt, 
Dem weiten Kreis der Kunftwelt nicht verbehlt. 
Und wie dem Walde, geht's den Blättern allen, 
Sie nospen, grünen, welfen ab und fallen. 


u. 
Saußdgarten. 


‚Hier find wir denn vorerft ganz fill zu Haus: 
Bon Thir’ zu Thüre fieht es Tieblich aus; 


„Der Künftler froh die ftillen Blicke hegt, 
- Wo Leben ſich zum Leben freunblich regt. 


, Und wie wir andy durch ferne Lande ziehn, 
Da kommt e8 ber, ba kehrt es wieder hin; 
Wir wenden und, wie auch bie Welt entzüde, 
Der Enge zu, die ıms allein beglüde. 


Ill. 
Freie Welt. 


Wir wandern ferner auf befanntem Grund: 
Wir waren jung, hier waren wir geſund, 
Und ſchlenderten den Sommerabend lang 

Mit halber Hoffnung mamicfalt'gen Gang. 
Und wie man fam, fo ging man nicht zurüd: - 
Begegnen ift ein höchſtes Liebesglück. 

Und zwei zuſammen ſehen Fluß und Bahn, 
Und Berg und Buſch ſogleich ganz anders an. 
Und wer dieſelben Pfade wandernd ſchleicht, 
Sey ihm des Zieles holder Wunſch erreicht. 
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IV. 
Geheimfter Wohnfig. 


Wie das erbaut war, wie’! im Frieden Ing, 

Es kommt vielleicht vom Alterthum zu Tag: 
Denn vieles wirkte, hielt am felgen Fleiß, 
Wovon die Welt noch keine Sylbe weiß. 

Der Tempel fleht,; dem höchſten Sinn geweiht, 
Auf Felfengrund in hehrer Einſamkeit. 

Daneben wohnt die fromme Pilgerſchaar; 

Sie wechſeln, gehend, kommend, Jahr für Jahr: 
So ruhig harrt ein wallendes Geſchlecht, 
Geſchützt durch Mauern, mehr durch Licht und Recht; 
Und wer fi dort fein Probejahr befand, 

Dat in der Welt gar einen eignen Stand: 

Wir hofften felbft und ein Aſyl zu gründen. 

Ver Buchten Eennt, Erdzungen, wird e8 finden. 
Der Abend war unübertrefflich fchön: 

Ad, wollte Gott! ein Künftler hätt's gefehn. 


V. 
Bequemes Wandern. 


Hier ſind, ſo ſcheint es, Wanderer wohlbedacht: 

Dem jeder fände Pfad um Mitternacht. 

Wir ſagen nicht, wir hätten's oft geſehn, 

Dergleihen Wege doch gelang's zu gehn; 

Denn freilih, wo bie Mühe war gehoben, 

Da kann der Waller jede Stunde Ioben; 

Er geht beherzt — denn Schritt für Schritt ift leicht — 
So daß er fröhlich Zwei und Ziel erreicht. 


O felige Jugend, wie fie, Tag und Nacht, 
Den Ort zu ändern, innigft angefacht, 
Durch wilden Bergriß höchſt behaglich fteigt, 
Und auf dem Gipfel Nebeldunſt erreicht. 


132 - 
Man ſchelt' es nicht, dem wohl genießt fie rein, 
And über Wollen, beitern Somenfchein. 


VI. 
GSGehinderter Verkehr. 


- Bie ſich am Meere Mann um Mann befeftigt 
Und am Geſtade Schiffer fiberläftigt, 

Die engen Pfade völlig weglos macht, 

Auf Sicherheit, mehr auf Gewalt bebadht ; 

. Bald Recht, bald PBladerei, fein felbft gewiß, 
Sey, mie es fe, und immer Hinderniß, 
So Tag und Nacht den Reiſenden zur Laſt: 
Es iſt vielleicht zu duſter aufgefaßt. 
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Skizzen zu Cafli’s Sabelgedicht: Wie redenden Thiere. 
1817. 


Diefe, von einem vorzüglichen Künftler an die Weimarifchen Kunſtfreunde 
gefandt, gaben zu folgenden Betrachtungen Anlaß. 

Das Fabelgedicht von Caſti bietet zu maleriſcher Darftellung weniger 
glinftigen Stoff, als Reineke Fuchs und andere einzelne Apologen. Was 
gebilvet werben foll, muß ein Aeußerliches mit ſich führen; wo nichts ge 
ſchieht, Hat der Künftler feine Vortheile verloren. In genannten Gedichte 
find innerliche Zuftände die Sauptfache, Iebhafte, heftige, kluge, revolu⸗ 
tionäre Gefinnungen einer ſchwachen und doch gewaltfamen und in ihrer 
Mugheit ſelbſt inklugen, beforgten und forglofen Defpotie entgegengeftellt. 
Als Werk eines geiftreihen Mannes. bat e8 große Vorzüge, dem bildenden 
Künftler aber gewährt es wenige beveutende Momente. In foldhen Fällen 
betrachtet man ein Bild, und man weiß nicht was man fieht, wenn man 
uns gleich fagt, was dabei zu denken wäre, 

I. Berathſchlagen der Thiere über Fünftige Regierungsform, 
ob monarchiſch oder republikaniſch? Macht eine gute Thiergruppe; wer 
könnte aber dabei errathen, daß fie berathichlagen ? , 

N. Rede des Löwen als erwählten Könige. Bildet ſich gut zu- 
fammen, auch drückt fi) das Herriſche des Löwen, bie Nachgiebigkeit ver 
übrigen untergeorbneten Gefchöpfe deutlich aus. 

IN. Die Krönung des Löwen durch den Ochſen. Ein finnlicher 
Act, macht ein gutes Bild; nur ift die Pinmpheit des Krönenden Teines- 
wegs erfreulih; man fuechtei, den neuen Monarchen auf der Stelle er⸗ 
drückt zu ſehen. 

IV. Das Tabenleden; wird fpöttifh dadurch der Handkuß 


134 


vorgeftellt. Wir können und bier der Bemerkung nicht enthalten, daß das 
Gedicht, mit allen feinen Berbienften, nicht ſowohl poetiſch ironisch als 
direct fatyrifch if. Hier find nicht Thiere, die wie Menſchen handeln, 
fondern völlige Menfchen, und zwar moberne, als Thiere maskirt. Das 
Tapenleden kam im benbfichtigten Sinne nicht deutlich werben. Ran 
glaubt, des Löwen Pfote ſey verletzt, das Lecken eine Cur, und man wird 
durch den leidenden Blick des Löwen, gegen Affen und Kater gerichtet, in 
dieſen Gedauken beſtärkt. Kein Künſtler vermöchte wohl auszudrücken, daß 
der Löwe Langeweile hat. 

Dieſe Bilder würden durch das Gedicht Mar, und ba fie gut componirt 
und wohl beleuchtet find, von bekannter gefchidter Hand dem Liebhaber 
wohl erfreulich feyn. Das fechöte und fiebente hingegen ift nicht zu ent- 
ziffern, wem man ben Zwed nicht fon weiß, fo verfieht man fie nicht, 
und wird uns das Verſtändniß eröffnet, fo befriedigen fie nicht. Bon 
bildlichen Darftellungen, welche zu einem gefchriebenen Werke gefertigt 
werben, barf man freilich nicht fo ſtreng verlangen, daß fie fich.felbft aus⸗ 
ſprechen follen; aber daß fie an und für ſich gute Bilber-fegen, daß fie 
nach gegebener Erklärung ven Beifall des Kunſtfreundes gewinnen, läßt 
fih wohl erwarten. 

Was jedoch ſolchen Productionen eigentlich den höchſten Werth gieht, 
ift eim guter Humor, eine beitere, leivenfchaftslofe Ironie, wodurch die 
Bitterkeit des Scherzes, der das Thierifche im Menfchen hervorhebt, ge- 
mildert und für geiſtreiche Leſer ein geſchmackvoller Beigenuß bereitet wird. 
Mufterhaft find hierin Joſt Ammon und Aldert vau Everdingen 
in den Bilvern zu Reineke Fuchs, Paul Potter in dem berühmten wei- 
fand Eaffeler Gemälve, wo die Thiere den Jäger richten und beftrafen. 


Vorſtehendes gab zu weitern Betrachtungen Anlaß. 


Die Thierfabel gehört eigentlich dem Geifte, dem Gemüth, ben fitt- 
lichen Kräften, indeſſen ſie ums eine gewiſſe derbe Sinnlichkeit vorfpiegelt. 
Den verfchiebenen Charakteren, vie fich im Thierreich ausſprechen, borgt 
fie Intelligenz, die den Menſchen auszeichnet, mit allen ihren Bor- 
theilen, dem Bewußtſeyn, dem Entſchluß, ber Folge, umb wir finden es 
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wahrfcheinlich, weil fein Thier aus feiner beſchränkten, beftimmten Art 
herausgeht, und deßhalb immer zwedmäßig zu handeln fcheint. 

Wie die Babel des Fuchſes ſich durch Iange Zeiten durchgewunden 
mb von mandherlei Bearbeitern erweitert, bereichert und aufgeflugt. 
worben, darüber giebt ımd eine einfichtige Literargeſchichte taͤglich mehr 
Anſtlarung. 

Daß wir ſinnliche Gegenftände, wovon wir hören, auch mit Augen 
jehen wollen, ift natürlich, weil ſich alles, was wir vernehmen, dem innern 
Sim des Auges mitteilt und die Einbildungékraft erregt. Diefe Forde⸗ 
rung bat aber ber bilvenben Kunſt, ja allen äußerlich darſtellenden, großen 
Schaden gethan und richtet fie mehr oder weniger zu Grunde. Die Thier- 
fabel follte eigentlich dem Auge nicht bargeftellt werben, und doch ift es 
geichehen; unterfuchen wir an einigen Beifpielen, mit welchem Glück? 

Ioft Ammon, in der zweiten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts, 
gab zu .einer Iateinifchen metrijchen Ueberjegung bes Reinele Wuchs Heine 
allerliebfte Holzſchnitte. Ju dem großen Kunftfinne ber damaligen Zeit 
behandelt er die Geftalt der Thiere ſymboliſch, flügelmänniſch, nach heral- 
biicher Art und Weife, wodurch er ſich den größten Vortheil verfchafft, 
von der naivften Thierbewegung bis zu. einer übertriebenen, fratenhaften 
Menfchenwlirbe gelangen. zu können. Jeder Kunftfreund befigt und ſchätzt 
diefes Heine Büchelchen. | 

Alvdert van Everdingen zog als vortrefflicher Landſchaftsmaler 
bie Thierfabel in den Naturkreis herüber, und wußte, ohne eigentlich 
Thiermaler zu feyn, vierfüßige Thiere und Vögel vergeftalt ans gemeine 
Lchen heran zu bringen, daß fie, wie es benn auch im der Wirklichkeit 
gefchieht, zu Reifenden und Fuhrleuten, Bauern und Pfaffen gar wohl 
paſſend, einer und eben berjelber Welt unbezweifelt angehören. Ever⸗ 
dingens außerordentliches Talent bewegte ſich auch hier mit großer Leichtig⸗ 
leit; feine Thiere, nach ihren Zuſtänden, paflen vortrefflich zum Landſchaft 
und componiren mit ihr aufs anmuthigſte. Sie gelten eben fo gut fil 
verjtänbige Weſen, ald Bauern, Bäuerinnen, Pfaffen und Nonnen. Der 
Fuchs in der Wüfte, der Wolf ans Glodenfeil gebunden, einer wie ber 
andere, find an ihren Plag. ‚Darf man nun binzufegen, daß Everbingens 
landſchaftliche Compoſition, ihre Staffage mit inbegriffen, zu Licht und 
Schattenmaffen trefflih gebacht, dem volltommenften Helldunkel Anlaß 
geben, fo bleibt wohl nicht® weiter zu wänfchen übrig. 
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Diefe Sammlung, in guten Abbrücken, ift jevem Liebhaber werth. 
Im Nothfall kann man fich aus der Gottſchediſchen Quartausgabe, wen 
man bie ſchon geſchwächten Platten benußte, immer noch einen Begriff von 
dem hohen Verdienſt diefer Arbeit machen. 

Bon allen Künftlen, welde die Thierfabel zum Gegenftand ihrer 
Bemühungen erkoren, bat wohl keiner fo nahe den rechten Punkt getroffen, 
als Paul Potter in einem Gemälde von mehreten Abtheilungen, jo ſich 
ehemals in der Galerie zu Caſſel befimden. “Die Thiere haben den Jäger 
gefangen, halten Gericht, verurtheilen und beſtrafen ihn; auch des Dägers 
Sehülfen, Hımben und Pferd, wirb ein ſchlimmes Loos zu Theil. Hier 
ift alles ironiſch, und das Werk fcheint uns als gemaltes Gedicht aufer- 
ordentlich hoch zu ftehen. Wir fagen abfichtlih als gemaltes Gebidt: 
denn obgleich Rotter der Mann war, daß alle von ihm Herrührende von 
Seite der Ausführung Verbienfte bat, fo gehört doch gerade das erwähnte 
Stüd nicht unter diejenigen, wo er und als Maler Bewunderung abnöthigt. 
Hingegen wird jchwerlich ein anderes, felbft das vollendete Dkeifterftüd ver 
piffenden Kuh nicht ausgenommen, dem- Beichauer größeres Vergnügen ge 
währen, ſich feinem Gedächtniß fo lebhaft und ergötzend einprägen. 

Sieht Potterd Gemälde ein Veifpiel, in welchem Geift Thierfabeln, 
wofern der bilvende Künftler fich diefelben zum Gegenſtande wählt, zu be 
handeln feyen, fo möchte hingegen die befannte Folge von Yabeln, welde 
ber fonft wadere Elias Riedinger eigenhänbig rabirt hat, als Beifpiel 
durchaus fehlerhafter; Denfweife und mißlungener Erfindung in dieſer Art 
angeführt werden. Verdienſt ver Ausführung ift ihnen wohl nicht abzu⸗ 
fprechen; allein ſie find fo teoden ernfthaft, haben einen moralifchen Zwed, 
ohne Daß die Moral aus dem Dargeftellten errafhen werben kann; es gebriät 
ihnen gänzlich an jener durchaus geforderten ironifchen Würze; fie ſprechen 
weber das Gemüth an, noch gewähren fie dem Geift einige Unterhaltung 

Wer fich jedoch in diefem Fache bemüht, wie denn dem geiftveichen 
Talente fein Glüd nirgends zu verfagen ift, dem wäre zu wilnfchen, daß 
er die rabirten Blätter des Benepict Kaftiglione inimer vor Augen 
habe, welcher die doch mitunter allzubreiten, halbgeformten, unerfreuligen 
Thiergeftalten fo zu.benngen gewußt, daß einige das Licht in großen Maſſen 
aufnehmen, andere wieber durch kleinere Theile, fo wie durch Rocaltinten bie 
Schattenpartien mannichfaltig beleben. Dadurch entfpringt der äãſthetiſche Sin- 
nenveiz, weldyer nicht fehlen barf, wenn Kunſtzwecke bewirkt werben follen. 
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Blumenmalerei. 
1818. 


Wenn gleich die. menſchliche Geftalt, und zwar. in ihrer Würbe und 
Gefenpheitsfälle, das Hauptziel aller bildenden Kunſt bleibt, fo kann doch 
feinem Gegenſtande, wenn er froh und friſch im vie Augen fällt, das 
Hecht verfagt werben gleichfalls dargeftellt zu feyn, und im Nachbild ein 
großes, ja größeres Vergnügen zu erweden, als das. Urbild nur immter 
erregen konnte. Wir fchränfen uns bier auf die Blumen ein, bie fehr 
frühe als Borbilver vom Künftler ergriffen werden mußten. Der alten 
Kunft waren fie Nebenſache: Pauſias von Sichon malte Blumen zum 
Schmuck feines geliebten Sträußermäbchens; dem Architeften waren Blätter, 
Knospen, Blumen und von daher abgeleitete Geſtalten als Zierde feiner 
ſtarren Flächen und Stäbe höchſt willlommen, und noch find uns hiervon 
bie köſtlichſten Reſte geblieben, wie Griechen und Römer bis zum Ueber» 
maß mit wanbelbaten Formen ber vegeticenden Welt ihren Marmor belebt. 

Gerner zeigt fich auf den Thüren des Ghiberti die fchönfte Anweu⸗ 
bung von Pflanzen ımb bes mit ihnen verwandten Geflügel. Lucas 
della Robbia ımb feine Sippichaft umgaben mit bunt verglasten, hoch⸗ 
erhabenen Blumen⸗ und Fruchtkränzen anbetungswerthe, heilige Bilder. 
Gleiche Fruchtfülle bringt Johann da Udine dar, in den köſtlich ge⸗ 
drängten Obftgehängen der Vaticaniſchen Logen, und noch manche der⸗ 
gleichen, felbft ungeheuer laſtende Feſtone verzieren, Gries an Fries, bie 
Säle Leo X. Zu gleicher Zeit finden wir auch koloſſale umd niebliche 
Pergamentblätter, heiligen und frommen Inhalts, zum Beginn und am 
Rande mit bewundernswürdig nachgebilbeten Blumen und Früchten reichlich 
verziert. 
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Und auch fpäter war Begetation’wie Landſchaft nur Begleiterin menjd- 
licher Geftalten, bis nach und nach diefe untergeorpneten Gegeuftände durch 
bie Machtgewalt des Künftlers felbftitändig erfchienen, und das Hauptinterefle 
eines Bildes zu bewirken ſich anmaßten. 

Manche Berfuche vorbeigehenv wenden wir un® zu ven Künftlern, die 
in den Nieverlanden zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts ihr Gläd 
auf die Blumenliebe reicher Handelsherren gründeten, auf bie eigentliche 
Blumifterei, welche, mit unendlicher Neigung, ausgefuchte Floren durch 
Eultur zu vervielfältigen und zu verherrlichen trachtete. Tulpe, Nelle, 
Aurikel, Hyacinthe wurden in ihrem volllommenften Zuftande bemunbert 
und gefhäßt; und nicht etwa willkitclich geftand man Volllkommenheiten 
zu, man unterfuchte vie Regeln, wonach etwas gefallen konnte, und wir 
wagen die Schäßung der Blumenliebhaber als wohl überdacht anzuerkennen, 
und getrauen uns durchaus etwas Geſetzliches darin nachzuweiſen, wonach 
ſie gelten ließen oder forderten. 

Wir geben hier die Namen ber Künftler, deren Arbeit wir bei Herm 
Dr. Srambs in Frankfurt am Dein in farbigen Aquarellzeichmungen: mit 
Augen gefehen. 

Morel aus Antwerpen blühte um 1700. 
Maria Sibylla Merian deßgleichen. 
Johann Bronfhorft, geb. 1648. 
Hermann Henftenbingb, geb. .1667. 
Joham van. Huyfum, geb. 1682, geft. 1749. 
Dswald Wyne. 

Banloo. 

Robb. 

Roedig. 

Johan van Os. 

Ban Brüffel, um 1780. 

Ban Feen. 

Wilhelm Hendricus. 

Nähere Nachrichten von den neueren Künftlern wurden ſehr will⸗ 
kommen ſeyn. 

Ob nun ſchon Sibylla Merian, wahrſcheinlich angeregt durch des 
hochverdienten, viel jüngern Carl Plumier Reiſeruf und Ruhm, fich 
nad Surinam wagte und in ihren Darſtellungen ſich zwiſchen Kunſt und 
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Wiſſenſchaft, zwilchen Naturbeſchauung und malerifchen. Zweden bin und 
ber bewegte, fo bließen doch alle folgenden großen Meifter auf ver Spur, 
bie wir angebentet: fie empfingen die Gegenftände von Blumenliebhabern; 
fie vereinigten ſich mit ihnen über den Werth verfelben, unb ftellten fie in 
dem vollften äſthetiſchen Glanze dar. Wie nur Licht und Schatten, Far⸗ 
benwechfel und Widerſchein irgend fpielen wollten, ließ ſich bier kunſtreich 
und unerſchöpflich nachbilden. Diefe Werke haben den großen Bortheil, 
daß fie den finmlichen Genuß volllommen befrievigen. Blumen und Blüthen 
ſprechen dem Auge zu, Früchte dem Gaumen, und das beiberfeitige Be⸗ 
hagen ſcheint fi im Geruch aufzulöfen. 

Und noch lebt in jenen wohlhäbigen Provinzen derſelbe Sinn, in 
welchem Huyſum, Rachel Ruyſch und Seg hers gearbeitet, indeſſen 
die übrige Welt ſich auf ganz andere Weiſe mit den Pflanzen beſchäftigte, 
und eine neue Epoche der Malerkunſt vorbereitete. Es lohnt wohl der 
Mühe gerade auf dem Wendepunkt dieſe Bemerkung zu machen, damit 
auch hier die Kunſt mit Bewußtſeyn ans Werk ſchreite. 

Die Botanik huldigte in früher Zeit dem Apotheker, Blumiſten und 
Tofelgärtner; dieſe forberten das Heilfame, Augenfällige, Geſchmackreiche, 
und jo war jebermann befriebigt; allein die Wiſſenſchaft, begüinftigt vom 
roftlofen Treiben des Handels und Weltbewegens, erwarb ſich ein Reich, 
dad über Unendlichkeiten berichte. Nun waren ihr Geſchöpfe fogar ver- 
ächtlich die mr nüßlich, nur Schön, wohlriechend und ſchmackhaft ſeyn wollen; 
das Unnützeſte, das Häßlichfte umfaßte fie mit gleicher Liebe und Antheil, 

Diefe Richtung mußte der Künftler gleichfalls verfolgen; denn obgleich 
ber Gefeßgeber Linns feine große Gewalt auch dadurch bewies, daß er 
ber Sprache Gewandtheit, Fertigkeit, Beſtimmungsfähigkeit gab, um ſich 
an die Stelle des Bildes zu feßen, fo lehrte Doc) immer die Forberumg des 
fümlichen Menſchen wieder zurüd, die Geftalt mit einem Blic zu überfehen, 
lieber als fie in der Einbildungskraft erft aus vielen Worten aufzuerbauen. 

Welchem Naturfreund wäre nun vorzuerzählen nöthig, wie weit bie 
Kunſt Pflanzen, ſowohl der Notur als der Wiflenfchaft gemäß, nachzu⸗ 
bilden in unfern Tagen gefliegen fey? WIN man treffliche Werke vorzählen, 
wo foll man anfangen, wo foll man enben ? 

Hier fey uns eins für alle ‚gegeben. : 

A Description- of the Genus Pinus by Lambert. Lon- 
don 1803. ‘ 
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Der in feiner Kunft vollendete und fie zu feinen Zwecken geiſtreich 
anwenbende Ferdinand Bauer flellt Die verfchiebenen Fichtenarten um die 
mannichfaltigen Umwandlungen ihrer Hefte, Zweige, Nadeln, Blätter, Knospen, 
Blüthen, Früchte, Fruchthülle und Samen zu unferer größten Zufrievenheit 
durch das einfache Kunftmittel dar, daß er vie Gegenftände in ein volles 
freies Licht fegt, welches diefelben in allen ihren Theilen nicht allem um 
faßt, fondern ihnen auch durch Fichte Widerſcheine überall die größte Markeit 
umdb Deutlichkeit verleiht. Eine ſolche Behandlungsart gilt hauptſächlich 
bei dieſem Gegenſtand: Zweige, Nadeln, Blüthen haben im gemamten 
Geſchlecht eigentlich Teinen Körper, dagegen find alle Theile durch Local 
farben und Tinten fo unendlich von einander abgefegt und abgeftuft, daß 
bie reine Beobachtung folder Mannichfaltigleit und das Wbgebilvete als 
wirklich vor Augen bringt. Dede Farbe, auch bie hellſte, iſt dunkler ald 
das weiße Papier worauf. fie getragen wird, und es bedarf aljo hier were 
Licht noch Schatten, die Theile fegen fi unter einander und vom Grunde 
genugfam. ab; und doch würde dieſe Darſtellung noch immer etwas Chine⸗ 
ſiſches behalten, wenn ber Künftler Licht und Schatten aus Unkunde nicht 
achtete, anftatt daß er hier aus Weisheit beides vermeidet; ſobald er aber 
deſſen bevarf, wie bei Aeften und Zapfen, bie fich körperlich hervortham, 
weiß er. mit einem. Hauch, mit einem Garnichts nachzubelfen, daß bie 
Körper ſich runden, und body eben fo wenig gegen ben Grund abflehen. 
Daher wird man beim Anblick biefer Blätter bezaubert: die Natur iſt 
offenbar, bie Kunft verftedt, die Genauigkeit groß, vie Ausführung wild, 
die Gegenwart 'entfchieven und befriedigend, und wir mlüffen uns glädlid 
halten, aus den Schägen ber großherzoglichen Bibliothek dieſes Muſter 
wert und und unſern Freunden wiederholt vorlegen zu können. 

Denke man fih nım, daß mehrere Künftler. im Dienfte der Wiſſen⸗ 
Schaft ihr Xeben zubringen, wie fie die Pflangentheile, nad) einer fi ind 
unenbliche vermannichfaltigenden unb doch noch immer fürs Anſchauen nicht 
hinreichenden Terminologie, durchſtudiren, wieverholt nachbilden und ihrem 
ſcharfen Künſtlerauge noch das Mikroſkop zu Hülfe rufen, fo wird man 
ſich ſagen: es muß endlich einer aufſtehen, der dieſe Abgeſondertheiten ver⸗ 
einigt, das Beſtimmte feſt hält, das Schwebende zu faſſen weiß; er bat 
fo oft, fo genau, fo treu wiederholt was man Geſchlecht, Art, Barietät 
nennt, daß er auswendig weiß was da iſt, umb ihm nichts int was 
werben fann. 
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Ein ſolcher Künftler habe nun auch benfelben innern Sinn, den unfere 
großen nieberlänbifchen Blumenmaler befallen, fo ift er immer in Nadh- 
theil, denn jene hatten nur Liebhaber des auffallend Schönen zu befrie- 
digen, er aber fol im Wahren ımb durchs Wahre das Schöne geben; 
und wenn jene im befchränften Kreife des Gartenfreundes fich behaglich 
ergingen, fo foll er vor einer wmüberfehbaren Menge von Kennern, 
Wiſſenden, Unterſcheidenden und Anfftechenven ſich über bie Natürlichkeit 
conteoliren laſſen. 

Nun verlangt die Kunft, daß er feine Blumen nach dorm und Farbe 
glücklich zuſammenſtelle, feine Gruppen gegen das Licht zu erhöhe, gegen 
die Seiten ſchattend und halbſchattig abrunde, bie Blüthen erſt in voller 
Anfiht, ſodann von der Seite, auch nad) dem Hintergrunde zu fliehenb 
fehen Iaffe, und fich dabei vergefialt bewähre, daß Blatt und Blättchen, 
Kelch und Anthere eine Specialkritik aushalte, und er zugleich im Ganzen, 
Künftler und Kunſtkenner zu befriedigen, den ımerläßlichen Effect dargeben 
und leiften foll! 

Daß irgend jemand eine ſolche Aufgabe zu Löfen unternähme, würben 
wir nicht denken, wenn wir nicht.ein paar Bilder vor und hätten, wo ber 
Künftier geleiftet hat, was einem jeden, ber fidh'& bloß einbilden wollte, 
völlig unmöglich fcheinen müßte. 
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Künflerifhe Behandlung landfchaftliher Gegenftände 
1831. 


(Die mit Häkchen bezeichneten Ergänzungen Ant von H. Merer.) 


I. 
Landſchaftliche Walerei. 
Schematiſches 


Der Künftler peinliche Art zu denken. 

Woher abzuleiten? 

Der ädhte Künftler wenbet ſich aufs Bedeutende; daher die Spuren 
ber älteften landſchaftlichen Darftellungen alle groß, höchſt mannichfaltig 
und erhaben find. 

Hintergrund in Mantegna's Triumphzug. 

Tizians Landſchaften. 

Das Bedeutende des Gebirgs, der Gebaude beruht auf der Höhe; 

Daher das Steile. 

Das Anmuthige beruht auf der Ferne; 

Daher von oben herab das Weite. 

Hiedurch zeichnen ſich aus alle die in Tyrol, im Salzburgiſchen umb 
fonft mögen gearbeitet haben. 

„Brenghel, Jodoeus Momper, Roland Savery, Iſaac Major haben alle biefen 
Charakter.“ 

Albrecht Dürer und die Übrigen Dentfchen der ältern Zeit haben alle 
mehr ober weniger etwas Peinliches, indem fie gegen bie ungeheuern Gegen- 
flände die freiheit des Wirkens verlieren, oder ſolche behaupten, in fofern 
ihr Geiſt groß und venfelben gewachſen ift. 
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Daher fie bei allem Anſchauen der Natur, ja Nachahmung verjelben, 
ind Übentenerliche gehen, auch manierirt werben. 

Bei Paul Brill mildert ſich dieſes, ob er gleich noch immer hoben 
Horizont liebt und es im Vordergrunde an Gebirgemaffen und in bem 
übrigen an Mannichfaltigkeit nie fehlen” läßt. 

„Das befte der uns bekannt gewordenen Delgemälbe des Baul Brill — er hat 
auch mehrere große Werke in Fresco ansgeführt — befindet fih in ber florenti- 
nifhen Galerie und ftellt eine Iagb von Reben nnd wilden Schweinen dar. Den 
Sarbenton in biefem Bilde möchten wir fühl nennen; er brüdt frühe Morgenzeit 
recht wohl aus, und flimmt baher vortrefflih zu ben flaffirenden Wiguren. Das 
Landfchaftliche, die Gegend, if ſchoͤn gedacht, einfach, großartig und gleichwohl 
gefällig; Licht und Schatten wußte ber Künftler zwedimäßig zu vertheilen, und er- 
zielte dadurch eine ruhige, dem Ange angenehme Wirkung; hie Behanblung iſt 
jwar fleißig, doch weber geledt noch peinlich; ein fanfter Lufthauch ſcheint durch 
die Bäume zu ziehen und fie leicht zu bewegen. Das Gegenftüd if, wiewohl ges 
ringer, doch ebenfalls ein Werk von Verbienften, und flellt eine wilde Gegend dar, 
wo ein WBalbfizom zwifchen Felſen und Geftein ſich ſchäumend durchdrängt.“ 

Eintretende Niederlãnder. 

Vor Rubens. 

Rubens ſelbſt. 

Nach Rubens. 

Er, als Hiſtorienmaler, ſuchte nicht ſowohl das Bedeutende, als daß 
er es jedem Gegenſtand zu verleihen wußte; daher ſeine Landſchaften einzig 
find. Es fehlt auch nicht an ſteilen Gebirgen und gränzenloſen Gegenden; 
aber auch dem ruhigften, einfachften, Länplichen Gegenſtand weiß er etwas 
von feinem Geifte zu ertheilen und das Geringſte dadurch wichtig und 
anmuthig zu machen. 

„Wir gedenken hier einer fehäpbaren Landſchaft deffelben im Palaſt Pitti zu 
VDlorenz. Sie ſtellt die Henernte dar, iſt keck, meifterhaft behandelt, ſchoͤn er- 
fanden, gut eolorirt mit kräftiger, Teineswegs mißfälliger Wirkung bes Ganzen. 
Kundige Befchaner nehmen indeffen mit Grflaunen, in dem Werk eines Künftlers 
wie Rubens, die unrishtige Anstheilung des Lichtes wahr; denn auf eine Baum⸗ 
gruppe vorn rechter Hand im Bilde FAN folches rechts ein, alles Übrige, bie ſtaffi⸗ 
senden Figuren nicht ausgenommen, iſt von ber entgegengefehten Seite beleuchtet.” 

Rembrandt's Realism in Abſicht auf die Gegenſtände. 

Licht, Schatten und Haltung find bei ihn das Seelle. 

Bologneſiſche Schule. 

Die Carracci. 

Grimaldi. 
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Im Claude Lorrain erklärt fih die Natur für ewig. 

‚Die Bouffins führen -fie ins Ernfte, Hohe, fogenannte Heroiſche. 
Anregung ber Nachfolger. 

Endliche s Auslaufen in die Porträtlandfchaften. 


— —— — — — — 


„Nah dem heroiſchen Styl, welchen Nicolaus und Gafpar Bonflin in bie 
Iandfchaftlichen Darftellungen gebracht, wäre auch des Anmuthigen, Idyllenmäͤßigen 
in den Werfen des Johann Both, bes Ruysdael, des du Jardin, Potter, Bergbem, 
van ber Neer und anderer gu gebenten.“ 


ll. 
vandſchaftliche Malerei. 
Schematifches. 


In ihren Anfängen als Nebenwerk des Geſchichtüchen. 
„Sehr einfach, oft ſogar bloß ſymboliſch, wie z. B. in manchen Bildern dei 
Giotto, auch wohl In deuen des Drgagna und andern,“ 


Durchaus einen fteilen Charakter, weil ja ohme Höhen und Tiefen 
feine Ferne interefiant dargeftellt werben kam. 


„Das Stelle, Schroffe herrſcht ſelbſt in Tizians Werten, ba wo er Felfen 
und Gebirge malt, noch vor; fo ebenfalls bei Leonardo da Binei. 


Männticher Charakter der erften Zeit. 

Die erfte Kunſt durchaus ahnungsreich; deßhalb die Landſchaft ernſt 
und gleichſam drohend. 

Forderung des Reichthums. 

Daher hohe Standpunkte, weite Ausſichten. 

Beiſpiele. 

Breughel. 

Paul Brill; dieſer ſchon höchft gebildet, geiſtreich und manmichfaltig 
Man ſehe feine zwölf Monate in ſechs Blättern und die vielen andern 
nach ihm geftochenen Blätter. 

Jodocus Momper, Roland Savery. 

Einftebeleien. 


„Zu den @infledlern ober Winfiedeleien find auch wohl Hieronymus Mujiane 
Hellige, in Wildniſſen bargeftellt, zu rechnen, welche Gornelins "Sort in ſeche be⸗ 
Sannten fehönen Blättern in Kupfer flach.“ 


» 


145 


Nach und nach ſteigende Anmuth. 

Die Carracci. 

Domenichino. | 

„Albani, Guercino, Grimaldi und ihnen an poetifchem Verdienſt im land⸗ 
ſchaftlichen Bach nit nachſtehend, Peter Franz und Johann Baptift Mola; auch 
wäre Johann Baptiſt Viola hier noch zu nennen. 

Clanude Lorrain. 

Ausbreitung Über eine heitere Welt, Zartheit, Wirkung ber atmo- 
ſphäriſchen Erſcheinungen aufs Gemüth, 

„Sohann Both.“ 

„Hermann Schwanenfeld.” 

„Boelemburg.“ 

Nicolaus Pouſſin. 

Caſpar Pouffin. 

Heroiſche Landſchaft. 

Genau beſehen eine nutzloſe Erde. Abwechſelndes Terrain ohne irgend 
einen gebauten Boden. | 

Ernſte, nicht gerade idylliſche, aber einfache Menjchen. 

Anſtändige Wohnumgen ohne Bequemlichkeit. 

Sicherung der Bewohner und Umwohner durch Thürme und Feſtungs⸗ 
werte. 

In diefem Sinn eine -fortgefegte Schule, vielleicht bie einzige, von 
der man fagen kann, daß ter reine Begriff, bie Anfhauungeweife der 
Meifter ohne merfliche Abnahme überliefert worben. 

„Belir Meyer von Winterthur ift zwar Feiner ber hochberühmten Meifter, allein 
wis nehmen Anlaß beffelben bier zu gedenken, weil mehrere feiner Landſchaften 
mit wahrhaft Pouſſineskem Geift erfunden find; doch If bie Ausführung meiftens 
flüchtig, das Golorit nicht heiter genug. Auch eines wenig befannten Malers aus 
derſelben Zeit, oder etwas früher, Tiegt uns ob zu gebenfen: Werdmüller von Zürich, 
feine hoͤchſt feltenen Arbeiten halten in Hinficht anf Reichtum umd Anmuth ber 
Gedanken ungefähr die Mitte zroifchen benen bes Peter Franz Mola, Grimalbi 
und Glande Lorrain, und wenn fie von Seite des Colorité nicht an bie blühende 
Heiterkeit der legtern reichen, fo find fie doch darin. vem Mola und Brimalpi 
wenigftens gleich gu fehägen.” 

„Meifter, welche in landſchaftlichen Darftellungen dem Ge ſchmac der beiden 
Pounſſins gefolgt find. 
Glauber. 

Franz Milet. 


Goethe, fämmtl. Werke. XXV. 10 


⸗ 
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Franz van Neve. 

Gebaftinn Bourbon. 

Uebergang aus dem Ideellen zum Wirklichen durch Topographie. 

Merians weitumberfchauende Arbeiten. 

Beide Arten gehen noch neben einander. 

Endlich, beſonders durch Engländer, der Hebergang zu den Veduten. 

So wie beim Geſchichtlichen zur Porträtform. 

Neuere Engländer, an ber größen Liebhaberei zu Claude und Bauffin 
noch immer verharrend. 

Sich zu ven Bebuten Binneigend, aber inner nod) in der C ompoſition 
an atmoſphäriſchen Effecten ſich ergötzend und übend. 

Die Hackert'ſche klare ſtrenge Manier ſteht dagegen; feine merkwür⸗ 
digen, meiſterhaften Bleiftift- und Federzeichnungen nach der Natur, auf 
weiß Papier, um ihnen mit Sepia Kraft und Haltung zu geben. 

Studien der Engländer auf blau und grau Papier, mit ſchwarzer 
Kreide und wenig Paftellfarbe, etwas nebuliftifch; im Ganzen aber gut ge 
dacht und fauber ausgeführt, 

„Der Verfaſſer zielt bier auf einige fchägbare Zeichnungen englifcher Land: 
fchaftmaler, welche er während feines Aufenthaltes in Rom an fich brachte und die 
noch gegenwärtig unter feinen Kunftfchägen ſich befinden.“ 


III. 
Landſchaftliche Malerei. 
Ausgeführtes. 
1. 


ALS ſich Die Malerei in Weften, befonvers in Italien von dem öftfichen 
byzantinischen mumienhaften Herkommen wieder zur Natur wendete, war, 
bei ihren ernften großen Anfängen, bie Thätigkeit bloß auf menfchlide 
Geſtalt gerichtet, unter welcher das Göttliche und Gottähnliche worgeftelt 
ward, Eine capellenartige Einfaffung warb den Bildern allenfalls zu Theil, 
und zwar ganz ber Sache angemeſſen, weil fie ja in Kirchen und Capellen 
aufgeftellt werben follten. 

Wie man aber bei weiteren Fortrücken der Kunſt ſich im freier Natur 
umſah, follte Doch immer auch Bebeutendes und Würdiges den Figuren 
zur Seite ftehen; deßhalb denn auch hohe Augpunfte gewählt, auf ftarren 
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Felſen vielfach über einander gethürmte Schlöſſer, tiefe Thäler, Wälder 
und Waͤſſerfälle dargeſtellt wurden. Dieſe Umgebungen nahmen in ber 
Folge immer mehr überhand, drängten die Figuren ins Engere und Klei⸗ 
nere, bis fie zulett in dasjenige, was wir Staffage nennen, zuſammen⸗ 
ihrumpften. Diefe landſchaftlichen Tafeln aber follten, wie vorher bie 
Heiligenbilver, auch durchaus intereffant ſeyn, und man überfüllte fie deß⸗ 
halb nicht allein mit dem, was eine Gegend liefern Eonnte, fondern man 
wollte zugleich eme "ganze Welt bringen, damit der Beſchauer etwas zu 
jehen hätte unb ber Liebhaber für fein Geld doch auch Werth genug er- 
bielt. Bon ven höchſten Felfen, worauf man Genfen umberflettern fah, 
ſtürzten Waſſerfälle zu Wafferfällen hinab, durch Ruinen und Gebüſch. 
Diefe Waflerfälle wurden endlich benugt zu Hammerwerken und Mühlen; 
tiefer hinunter befpülten fie ländliche Ufer, größere Stäbte, trugen Schiffe 
von Bebeutimg und verloren fid) endlic) in den Ocean. Daß dazwiſchen Däger 
und Fiſcher ihr Handwerk trieben, und taufend andere irdiſche Weſen fich 
thätig zeigten, läßt fich denken; es fehlte der Luft nicht an Vögeln, Hirfche 
und Rehe weibeten auf ben Walpblößen, und man würde nicht enbigen 
dasjenige berzuzählen, was man bort mit einem einzigen Blid zu über 
hauen hatte: Damit aber zulegt noch eime Erinnerung an bie erfte Be⸗ 
ſtimmung ver Tafel übrig. bliebe, bemerkte man in einer Ecke irgenb einen 
heiligen Einfiebler. Hieronymus mit dem Löwen, Magbalene mit dem 
Haargewand fehlten felten. 
2, - 

Tizian, mit großartigem Kunſtgeſchmack überhaupt, fing, in fofern 
er ſich zur Landſchaft wandte, ſchon an mit dem Reichthum fparfamer 
umzugehen; feine Bilder biefer Art haben einen ganz eigenen Charalter. 
Hölgerne wunderlich über einander gezimmerte Häufer, mittelgebirgige 
Gegenden, mannichfaltige Hügel, anſpülende Seen, niemals ohne bebeu- 
tende Figuren, menfchliche, thieriſche. Auch legte er ſeine ſchönen Rinder 
ohne Bedenken ganz nadt unter freien Himmel ins Gras. 


3. 
Breughels Bilder zeigen die wunderſamſte Mannichfaltigkeit: gleich- 
falls hohe Horizonte, weit ausgebreitete Gegenden, die Waſſer hinab bis 
zum Meere; aber der Verlauf ſeiner Gebirge, obgleich rauh genug, iſt 


148 





— 


doch weniger fteil, beſonders aber durch eine ſeltenere Vegetation merl⸗ 
würdig. Das Geſtein hat überall den Vorrang, doch iſt die Lage ſeiner 
Schlöſſer, Städte höchſt mannichfaltig und charakteriſch; durchaus aber iſt 
der ernſte Charakter des ſechzehnten Jahrhunderts nicht zu verkenmen. 
Paaul Brill, ein hochbegabtes Naturell. Im feinen Werken läßt fih 
pie oben befchriebene Herkunft noch wohl verfpiiren, aber es ift alles ſchon 
freher, weitherziger, und bie Charaktere der Landſchaft ſchon getrennt: e& 
iſt nicht mehr eine ganze Welt, ſondern bedeutende, aber i immer noch weit 
‚greifende Einzelnheiten. 

Wie trefflich er die Zuftänbe ber Loealitäten , des Bewohnens mıb 
Benutzkius irdiſcher Oertlichkeiten gekannt, beurtheilt und gebraucht, davon 
geben ſeine zwölf Monate in ſechs Blättern das ſchönſte Beiſpiel. Be 
ſonders angenehm iſt zu ſehen, wie er immer zwei auf zwei zu paaren 
gewußt, und wie ihm aus dem Verlauf des einen in den andern ein voll 
fändiges Bild barzuftellen . gelungen fey. 

‘;. Der Einfieveleien des Martin de Bo8, von Johann und Raphael 
Sabeler sin- Kupfer geſtochen, ift auch zu gebenfen. Hier flehen bie di⸗ 
guren det frommen Männer und rauen mit wilden Umgebungen im 
Gleichgewicht; beide find mit großem Ernſt und sagen Kunſt vorge 
fragen. - 


4. 


Das fiebzehnte Jahrhundert befreit fi) unmer mehr von der zubring- 
lichen ängftigenden Welt: die Figuren der Carracci erfordern weitern Spiel- 
raum. Borzüglich fett fich eine. große, ſchön bedeutende Welt mit ben 
Figuren ins Gleichgewicht, und überwiegt vielleicht ur höchſt intereffante 
Gegenden ſelbſt die Geftalten. 

Domenichino vertieft ſich bei- feinem bologneftfcen Aufenthalt in die 
gebirgigen und einfamen Umgebungen; fein zartes Gefühl, feine. meifter- 
bafte Behandlung und das höchft zierliche Menfchengefchlecht, das in feinen 
Räumen wandelt, find nicht genug zu ſchätzen. 

Bon Claude Lorrain, der nun ganz ins freie, Werne, Heitere, Länd⸗ 
liche, Feenhaft⸗Architeltoniſche ſich ergeht, ift nur zu fagen, daß er and Letzte 
einer freien Kunſtäußerung in biefem Fache gelangt. Jedermann kennt 
feine Werte, jeder Künftler ffrebt ihm nad, und jeder fühlt mehr ober 
weniger, daß er ihm den Vorzug laflen muß. 


Damals entftand auch die fogenannte heroifche Lanpfchaft, in welcher 
ein Menſchengeſchlecht zu haufen ſchien von wenigen Bebärfniffen und von 
großen Gefinnuingen. Abwechſelung von Feldern, Felſen und Wäldern, 
wnterbrochenen Hügeln und fteilen Bergen, Wohnungen ohne Bequemlich⸗ 
feit, aber ernft und anftändig, Thürme umd Befeftigungen, ohne eigent- 
lichen Kriegszuſtand auszubrüden, durchaus aber eine unnüge"Welt, keine 
Spur von Felb- und Gartenbau, bie und da eine Schafheerbe, auf bie 
ältefte und einfachfte Benugung der Erdoberfläche hindeutend. 
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Unysdael als Vichter. 
1816. 


Jakob Ruysdael, geboren zu Harlem 1685, fleißig arbeitend bis 
1681, iſt als einer der vortrefflichſten Landſchaftsmaler anerkannt. Seine 
Werke befriedigen vorerſt alle Forderungen, die der Äußere Sim an 
Kunſtwerke machen kann. Hand und Pinſel wirken mit größter Freiheit, 
zu der genaueſten Vollendung. Licht, Schatten, Haltung und Wirkung 
des Ganzen läßt nichts zu wünſchen übrig. Hiervon überzeugt ber An- 
blick fogleich jeden Liebhaber und Kenner. Gegenwärtig aber wollen wir 
ihn als denfenden Künftler, ja als Dichter betrachten; und auch hier 
werben wir geftehen, daß ein hoher Preis ihm gebühre. 

Zum gehaltreichen Texte kommen uns hierzu drei Gemälde ber Tönig: 
fich ſächſiſchen Sammlung zu Stetten, wo verfchievene Zuftände der be 
wohnten Exrboberfläche mit großem Sinn dargeftellt find, jeder einzeln, 
abgefhloffen, concentrirt. Der Künftler hat bewunbernswürbig geiſtreich 
ven Punkt gefaßt, wo die Probuctionsfraft mit dem reinen Berftande zu- 
fammentrifft, und dem Beſchauer ein Kunſtwerk überliefert, welches, dem 
Auge an und für fich erfreulich, ven innern Sinn aufruft, das Nachdenken 
anregt und zuleßt einen Begriff ausſpricht, ohne ſich darin aufzulöfen ober 
zu verfühlen. Wir haben wohlgerathene Kopien biefer drei Bilder vor 
uns, und können alfo batüber ausführlich und gewiſſenhaft ſprechen. 


L. 


Das erfte Bild ftellt die fucceffio bewohnte Welt zuſammen bar. 
Auf einem Felſen, der ein begrängtes Thal überfchaut, fteht ein alter 
Thurm, nebenan wohlerhaltene neuere Baulichleiten, an dem Fuße bed 
Felſen eine anfehnliche Wohnung behaglicher Gutäbefiger. Die uralten 
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hohen Fichten um biefelbe zeigen uns an, weld ein langer frieblich ver- 
erbter -Befig einer Reihe von Ablönımlingen an diefer Stelle gegönnt ge= 
wefen. Im Grunde, am Abhange eines Berges, ein weithingeftredtes 
Dorf, gleichfalls auf Fruchtbarkeit und Wohnlichleit dieſes Thals hindeu⸗ 


tend. Ein ſtark flrömendes Wafler flürzt im BVBorbergrunde über Felſen 


und abgebrochene ſchlanke Baumftämme, und fo fehlt e8 denn nicht an dem 
alibelebenden Elemente, und man denkt fich ſogleich, daß es ober- und 
unterhalb durch Mühlen und Haimerwerke werde benubt ſeyn. “Die Be- 
wegung, Klarheit, Haltung biefer Maſſen beleben köſtlich das übrige Ruhende. 
Daher wird auch dieſes Gemälde der Wafferfall genannt. Es befrie- 
digt jeden, der auch nicht gerade in den Sinn des Bildes einzubringen 
Zeit und Beranlaffung hat. 
. i. 

Das zweite Bild, unter dem Namen des Kloſters berühmt, hat 
bei einer reichern, mehr anziehenden Compoſition vie ähnliche Abſicht, im 
Gegenwärtigen das Bergangene barzuftellen, und dieß ift auf das bewun- 
berungswärbigfte erreicht, das Abgeſtorbene mit dem Lebendigen in bie 
anſchaulichſte Verbindung gebradit. 

Zu feiner linken Hand erblidt der Beſchauer ei ein verfallenes, ja ver- 
wöüftetes Klofter, an welchem man jedoch hinterwärts wohlerhaltene Ge- 
bäude ſieht, wahrjcheinli den Aufenthalt. eines Amtmanns oder Schöflere, 
welcher: die ehemals hierher fließenden. Zinfen und Gefälle noch fernerhin 
eimimmt, ohne daß fie v von hier aus, wie ſonſt, ein allgemeines Leben 
verbreiten. 

Im Angeſicht dieſer Gebäude ſteht ein vor alten Zeiten gepflanztes, 
noch immer fortwachfendes Linvenrund, um anzubeuten, daß die Werke 
der Natur ein längeres Leben, eine größere Dauer haben, als vie Werke 
der Dienfchen: denn unter biefen Bäumen haben ſich ſchon vor mehreren 
Yahren, bei Kixchweihfeften und Jahrmärkten, zahlreiche Pilgrime ver- 
ſammelt, um ſich nach frommen Wanderungen zu erquiden. 

Daß Übrigens hier ein großer Zufammenfluß von Menſchen, eine 
fortvauernde Lebensbewegung gewefen, darauf beutet die an und in bem 
Waſſer übrig gebliebenen Fundamente von Brüdenpfeilern, die gegenwärtig 
maleriſchem Zwede dienen, indem fie ven Lauf des Flüßchens hemmen 
und Heine raufchende Cascaden 'hervorbringen. 
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Aber daß dieſe Brücke zerſtört iſt, kann den lebendigen Verkehr nicht 
hindern, der ſich durch alles durch feine Sttaße ſucht. Menſchen und 
Vieh, Hirten und Wanderer ziehen nunmehr durch das feichte Waſſer 
umb geben dem fanften Zuge veffelben einen nenen Reiz. 

Auch reich an Fiſchen find noch bis auf. den heutigen Tag dieſe Flu⸗ 
then, fo wie zu jener Zeit, als man bei Faftentafeln nothwendig ihrer 
beburfte: denn Fiſcher waten biefen unfchuldigen Grundbewohnern noch 
immer entgegen und fuchen fi ihrer zu bemächtigen. 

Wenn mın die Berge des Hintergrunds mit jungen Büfchen umlaubt 
feinen, fo mag man daraus Schließen, daß ſtarke Wälder hier abgetrie- 
ben und dieſe fanften Höhen ben Stodeusfchlag und bem Heinen Ge 
ſträuch überlaffen werben. 

Aber dieſſeits des Waſſers hat ſich, zunächſt an einer verwitterten 
zerbröckelten Felspartie, eine merkwürdige Baumgruppe angeſiedelt. Schon 
ſteht veraltet eine herrliche Buche da, entblättert, entäſtet, mit geborſtener 
Rinde. Damit ſie uns aber durch ihren herrlich dargeſtellten Schaft nicht 
beträbe, fonbern erfreue, jo find ihr andere noch volllebenvige Bäume 
zugefellt, die dem kahlen Stamme durch ven Reichthum ihrer Aefte und 
Zweige zu Hülfe kommen. Dieſen üppigen Wuchs, begünſtigt bie nahe 

Feuchtigkeit, welche durch Moos und Rohr und Sumpfträuter genugſam 
angebeutet wird. 

Indem nım ein fanftes Licht von. bem aloſter zu den Linben und 
weiterhin ſich zieht, an dem weißen Stamm ver Buche wie im Wider⸗ 
fcheine glänzt, fobann über ven fanften Fluß und vie rauſchenden Fälle, 
über Heerben und Fiſcher zurüdgleitet und das ganze Bild belebt, fit 
nahe am Waffer im Vorbergrunde, ums ben Rüden zukehrend, ber zeich 
nende Künftler ſelbſt; und dieſe ſo oft mißbrauchte Staffage erbliden wir 
mit Rührung hier am Platze ſo bedeutend als wirkſam. Er ſitzt hier 
als Betrachter, als Repräſentant von allen, welche dus Bild Künftig be 
ſchauen werben, welche ſich mit ihm in die Betrachtung der Vergangenheit 
und Gegenwert, bie ſich fo lieblich durch einander webt, gern vertiefen 
mögen. 

Glücklich aus der Natur gegriffen iR dieß Bild, glücklich durch den 
Gedanken erhöht, und da man es noch überdieß nach allen Erforderniſſen 
der Kunſt angelegt und ausgeführt findet, fo wirb es ım8 immer anziehen, 
es wird feinen wohlverbienten Ruf durch alle Zeiten erhalten und auch 
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in einer Copie, wenn fie einigermaßen gelang, vas größere Verdienſt des 
Originals zur Ahnung bringen. 


11. 


Das dritte Bild dagegen ift allein der Vergangenheit gewidmet, ohne 
dem gegembärtigen Leben irgend ein Recht zu gönnen. Man kennt es 
unter dem Namen des Kirchhofs. Es ift auch einer. Die Grabmale 
fogar deuten, im ihrem zerftörten Zuflande, auf.ein mehr als Vergange⸗ 
nes; fie find Grabmäler von fich felbft. 

In dem Hintergrumde fleht man, von einem vorüberziehenden Regen⸗ 
ſchauer umhüllt, magere Ruinen eines ehemals ungeheuern in den Himmel 
ſtrebenden Doms. Eine freiſtehende ſpindelförmige Giebelmauer wird nicht 
mehr lange halten. Die ganze ſonſt gewiß fruchtbare Kloſterumgebung 
iſt verwildert, mit Stauden und Sträuchen, ja mit ſchon veralteten und 
verdorrten Bäumen zum Theil bedeckt. Auch auf dem Kirchhofe dringt 
dieſe Wildniß ein, von deſſen ehemaliger frommer Befriedigung feine Spur 
mehr zu ſehen iſt. Bedeutende wunderſame Gräber aller Art, durch ihre 
Formen theils an Särge erinnernd, theils durch große aufgerichtete Stein⸗ 
platten bezeichnet, geben Beweis von der Wichtigkeit des Kirchſprengels, 
und was für edle und wohlhabende Geſchlechter an dieſem Orte ruhen 
mögen. Der Verfall der Gräber felbft ift mit großem Geſchmack und 
Ihöner Künftlermäßigung ausgeführt; ſehr gern verweilt ber Blick an 
ihnen. Aber zulegt wird der Betrachter überrafcht, wenn er weit hinten 
neue befcheidene Monumente mehr ahnt al8 erblicdt, um welche ſich Trauernde 
befchäftigen — als wenn uns das Bergangene nichts. außer der Sterb- 
lichkeit zurücklaſſen könnte, 

Der bedeutendſte Gedanke dieſes Bildes jedoch macht zugleich den 
größten maleriſchen Eindruck. Durch das Zuſammenſtürzen ungeheurer 
Gebäude mag ein freundlicher, ſonſt wohlgeleiteter Bach verſchüttet, ge⸗ 
ſtemmt und aus feinem Wege gebrängt worden ſeyn. Dieſer fucht ſich 
num einen Weg ins Wüfte bis durch bie Gräber. Ein Lichtblick, dem 
Regenfchauer überwindend, beleuchtet ein paar aufgerichtete, ſchon beichä- 
digte Grabestafeln, einen ergrauten Baumflamm und Stod, vor allem 
aber vie heranfluthende Waflermaffe, ihre ftürzenden Strahlen und ben 
fih entwidelnden Schaum. 
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Diefe ſämmtlichen Gemälde, fo oft copixt, werben vielen Liebhabern 
vor Augen feyn, wer das Glück hat die Originale zu fehen, durchdringe 
fi von der Einficht, wie weit die Kımft gehen kann und fol. 

Wir werden in ber Folge noch mehr Beifptele auffuchen, wo ter 
veinfühlende, klardenkende Künftler, fi ald Dichter erweiſend, eine voll: 
fommene Symbolll erreicht, und durch die Gefundheit feines äußern und 
innern Sinnes und zugleich ergögt, belehrt, erquidt und belebt. 
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Vachricht von altdentfchen, in Seipzig entdeckten Kunf- 
ſchätzen. 


Es befindet ſich wohl keine Kirche in der Chriſtenheit, deren frühere 
Gemälde, Statuen oder ſonſtige Denkmale nicht neueren Bedürfnifſen oder 
verãndertem Kunſtgeſchmack einmal weichen müſſen. Olucklich, wein fie 
nicht völlig zerſtört, ſondern, wenn gleich ohne ſorgfältigen Bedacht, jedoch 
durch günſtiges Geſchick einigermaßen erhalten werden. 

Dieſes Letztere iſt der Fall mit einer Anzahl alter Gemäbbe, welche 
ſonſt die Zierben der Leipziger Kirchen geweſen, aber herausgenommen und 
auf bie Gewölbe viefer Gebäude geftellt worben. Sie befinden ſich freilich 

in einem traurigen Zuſtande; doch am ihrer Wieberberftellung ift nicht 
durchaus zu verzweifeln. Die Entvedung diefer bedeutenden Schäße find 
wir Herrn Quandt ſchuldig, einem jungen Handelsmann, der mit Enthu- 
flasımıs für die Kunſt ſchöne Kenntniffe verfelben verbindet, auch Geſchmack 
und Einſichten auf Reifen geläutert hat. Unter dem Schug und mit Be⸗ 
günſtigung der hohen Behörden, dem Beiſtande des Herrn Dr. Stieglitz 
und thätiger Miwirkung der Herren Hillig md Lehmann, bat derſelbe 
mehrere koſtbare Bilder vom Untergange gerettet; und man hofft durch 
Reinigung und Reſtauration fie wieder genießbar zu machen. “Die Nad; 
richten, welche wir bavon erhalten, bringen wir um fo fchneller ins Pu⸗ 
blicum, als, bei bevorſtehender Jubilatemeſſe, gewiß jeder Kunftfreund und 
Kenner ſich nach diefen Tafeln erkundigen und durch Theilnahme das glücklich 
begounene Unternehmen befördern wird. 

Borläufig. fönnen wir folgendes mittheilen. - 


Sechs Gemälde auf Gpldgruud. 


Die Yichter in den Gewändern mit Gold gehöht. 
1. Ein Ecce homo, mit der Yahrzahl 1498. 
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2. Eine Krönung Mariä, viel älter. Zu aller Mangelhaftigkeit 
der Zeichnung ift fehr viel zartes Gefühl gefellt. 

3. Eine Dreifaltigfeit. Gott Vater, die Leiche des Sohnes im 
Schooße haltend. Unzählige Engel umgeben die erhabene Gruppe. Auf 
der Erde ruhen drei Berftorbene. Auf der emen Seite kniet Maria, auf 
ber andern der heilige Sebaftian, welche betenb ben Todesſchlummer ber 
Schlafenden bewachen. 

4. Verfolgung der erſten Chriſten. Die Köpfe fo ſchön und 
gefühldoll, daß fie au Holbein erinnern. 

‚5. Geſchichte des Lazarus. Hände und Füße nicht zum beften 
gezeichnet, die Köpfe hingegen von, ber größten Schönheit, bem edelſten 
und rüuhrendſten Ausdrud. 


Bilder des ältern Crauach. 


1. Die Verklärung. Chriſtus iſt eine wahre Vergötterung bes 
Menfchen. Die erhabenen Geftalten des Himmels umgeben ihn; auf dem 
Hügel ruhen bie Junger im wachen Traume. Eine herrlide Ausſicht 
eröffnet fi) dem Auge weit iiber das Meer und über ein-reichbebautes 
Borgebirge. Das Bild ift Ein Moment, Ein. Guß des Gedankens, viel- 
leicht der höchſte, gunftreichfte Augenblic in Cranachs Leben. 

2. Die Samariterin. Chriſtus, vol. hoher männlicher Wurde, 
Weisheit und-Huld, fpricht wohlwollend und ernft zu dem jugendlich forg- 
ofen Weihe, welche, ohne Beſchauung, das Leben genußreich auf ſich ein⸗ 
wirlen ließ, und es heiter hinnahm. Von den gehaltwollen Worten er- 
griffen, kehrt ihr Blick. zum erſtenmal ſich in ihr Inneres. 

3. Die Kreuzigung. Auf ber einen Seite ſtehen, in tiefen Schmerz 
verjunken, die Freunde des Heilandes, auf ber andern, in unerſchütterlich 
roher Kraft, die Kriegsknechte. Der Hauptmann allein blidt gebanfenvoll 
zu dem Gekreuzigten 'empor, fo wie auch einer von ben Priefter. Diefe 
brei Bilver find von beträchtlicher Größe. 

4. Der Sterbende. Ungefähr zwanzig Zoll breit und einige dreißig 
Zoll hoch. Die größte Figur im Vordergrunde bat wugefähr vier Zoll. 
Die Compofition ift reich nnd erfordert eine weitläufige Beſchreibung; daher 
nur fo viel zur Cinleitung. "Unten liegt ber Sterbende, dem bie legte 
Delung ertheilt wird; “an deſſen Bette niet die Gattin; die Erben hin- 
gegen unterfuchen FKiften und Kaſten. Ueber dem Sterbenven erhebt ſich 
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befien Seele, welche fi auf der einen Seite von Zeufeln ihre Sünden 
vorgehalten fieht, auf der andern von Engeln Bergebumg vernimmt. Oben 
zeigt fich in Wolfen die Dreieinigfeit mit Engeln: und Patriarchen umgeben. 
Noch höher befindet ſich ein Abfchnitt, auf dem eine Kirche vorgeftellt iſt, 
zu welcher fich Betende nahen. Nicht zu befchreiben ift die Zartheit, womit 
biefes Bild ausgeführt iſt, und vorzüglich haben bie größten wie bie 
Meinften Köpfe eine mufterhafte Vollendung und Ausführung; auch findet 
ih ſehr felten bier e etwas Berjchobenes, dae in Cranache Köpfen oft 
vorkommt. 

Dieſes Bild diente zur Zierde des Grabmals eines Herrn Schmid⸗ 
burg, der nach der Inſchrift im Jahre 1618 ſtarb. Aus dieſer Zeit muß 
alſo auch dieſes Bild ſeyn, worauf Cranachs Monogramm ſteht. 


Bilder des jüngern Crauach. 


1. Allegoriſches Bild. Auf die Erlöfung deutend. Es hat daſſelbe 
im Allgemeinen de? Anordnung, in den Gruppen und in ber einnehmenden 
Idee große Aehnlichkeit mit dem Altargemälde in Weimar, das wir buch 
Kupferſtich und Beſchreibung kennen; es ift jedoch Meiner. 

Im Vordergrunde der Heiland am Kreuze, dieſem zur Linken ber 
aufgeftandene Heiland und der mit der Gottheit verfühnte Menſch. Chriſtus 
deutet mit feiner rechten Hand nad) feiner Leidensgeſtalt, und der Mann 
an feiner Seite faltet verehrend die Hände. Beide find überaus eble, 
Ihöne Köpfe, das. Nackende befier als gewöhnlich gezeichnet, und das 
Eolorit zart und warm. Die Gruppe ber Hirten, die Erhöhung ber 
Schlange, das Lager, Mofes und die Propheten find faft ganz fo wie zu 
Weimar. Unter dem Krenze ift das Lamm; doch fleht ein wunderſchönes 
Kind daneben, mit der Siegesfahne. Zur Rechten des Gekreuzigten fehen 
wir im Hintergrunde das erfte Menſchenpaar in Eintracht mit der Natur; 
das ſcheue Wild weidet noch vertraulich neben den Menfchen: 

Weiter vom wird ein Mann von Tod und Teufel verfolgt. Im 
Borbergrunde fleht der Heiland zum drittenmal. Unter feinen Füßen bricht 
das Gerippe bed Todes zufammen, und ohne Haß, ohne Zorn, ohne 
Anfrengung ſtößt Chriftus dem gefrönten Ungeheuer den kryſtallenen 
Speer, auf welchem bie Fahne des Sieges weht, in den Rachen. Un- 
zählige Verdammte, worunter wir größtentheils Mönche, Nonnen und - 
Seiftlihe vom höchſten Rang erkliden, gehen befreit hervor, und preifen 
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ben Herrn unb Wetter. Diefer Chriftus ift jenem auf dem Bile in 
Weimar fehr ähnlih, nur in entgegengefetster Richtung gezeichnet. Den 
untern Theil der Tafel‘ füllt ein zahlreiches Familiengemälde. Auf dem 
Stamme des Kreuzes ift Cranachs Monogramm und die Jahrzahl 1557, 
worans zu folgen fcheint, da Cranach 1553 geftorben, dieſes Bild, fo wie 
das folgende, feyen von feinem Sohne gemalt. 

2. Die Auferftehung mit der Jahrzahl 1559. Es wäre wert 
zu unterfuchen, wodurch die Werke des jüngern Cranach ſich von denen feines 
Vaters unterfchelden. Es fcheint mir das Bild mit der Jahrzahl 1557 
im eigentlichften Sinne mehr gemalt als die andern. Es ift darin eme 
Untermalung unter den Lafuren zu bemerken; bahingegen die ältern Bilder 
mehr in Del laſirte Zeichnungen zu nennen find. Und fo wäre es bem 
nicht unwahrſcheinlich, daß diefe legtern Gemälde ſich von Cranach, dem 
Sohn, jene erftern hingegen von Cranach, dem Vater, herfchreiben. 

Im März 1815. ’ 


Collection des portraits historiques de M. le Baron Gerard, 
premier peintre du roi, gravés à l’eauforte par M. Pierre 
Adam: prec&dee d’une notice sur le portrait hislorique. 
I. et II. livraison. Paris. Urbain Canel, &diteur, rue Saint- 
Germain-des-Pres. No. 9. 1826. 


Da uns die auf dem Titel verfprochene Notiz über das biftorifche 
Porträt nicht zugleih mit den Kupfern zugelommen, fo müſſen wir uns 
hierüber aus ben vorliegenden Blättern einen Begriff zu bilden fuchen. 

Unter einem biftorifchen Porträte kann man verftehen, daß Perfonen, 
bie zu ihrer Zeit bedeutend find, -abgebilvet werben, und biefe können 
wieder in den gewöhnlichen Lagen ihres Zuſtandes oder, auch in auferor- 
ventlichen Fällen vorgeftellt ſeyn; und fo möchten wohl von jeher viele 
biftorifche Porträte einzeln gemalt worben ſeyn, wenn nur der Künſtler treu 
an dem Zuſtand geblieben ift, um einen ſolchen zu überliefern. 

Die gegenwärtige Sammlung jedoch, von der und zwei Hefte vorliegen, 
denen noch. vielleicht ein Dutzend folgen follen, ſcheint auf etwas Ganzes 
und Zufammenhängenves zu benten. 

Der Künftfer nämlich, Herr Gerard, im Yahre 1770 geboren, an 
erfannt tüchtigfter Schüler Davids, gefälliger als fein Meiſter, kam in 
die bewegtefte Weltepoche, welche jemals’ eine gefittete Menſchheit aufregte; 
ex bildete ſich zur wilden Zeit, fein zartes Gemüth aber ließ ihn zurüd: 
gehen in das reine Wahre und Annuthige, wodurch denn doch der Künftler 
zulegt allein ſich das Publicum verpflichtet. - In Paris als Kimſtler von 
Rang anerkannt, Malte er durch alle Epochen hie bedeutenden Einheimifchen 
und Fremden, hielt von- jever feiner Arbeiten eine Zeichnung zurüd, und 
fand ſich nad) und nach im Befiß eines wahrhaft Hiftorifchen Bilverfanles. 
Bei einem fehr treuen Gevächtniß zeichnete er außerdem auch die Bes 
fucyenven, vie fich nicht malen Tießen, und fo vermag er uns eine wahrhaft 
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weltgefchichtliche Galerie des achtzehnten Jahrhunderts und eines Theile 
des neunzehnten vorzulegen. 

Was ober das Intereffe an diefer Sammlung eigentlich erregen und 
erhalten kann, ift der große Berftand bes geiftreichen Künſtlers, der einer 
ieven Perfon ihre Eigenthihnlichkeit zu verleihen und faft durchaus auf 
ihre Umgebung individuell charalteriſtiſch anpaſſend und mitwirkend zu bilden 
gewußt hat. 

Wir gehen ohne weiteres Borwort zu den Gemälven ſelbſt, dasjenige, 
was wir noch im Allgemeinen zu fagen- hätten, bis zum Schluſſe ver 
fparend. Nur eines haben wir zu erinnern. Wer, an bie Keiftungen dei 
Pariſer Steindrucks gewöhnt, hier das Gleiche der Bilbniffe gleichzeitiger 
Männer oder der Galerie der Herzogin von Berry efwartet, wird fih 
nicht befriebigt, vielleicht abgeftoßen finden. Hier ift, was man fonft fo 
fehr zu Tchägen wußte ımb noch von der Band älterer nieberländifcer 
Meifter thener bezahlt, eine meifterhaft geiftreiche Nabel, welche alles 
feiftet was fie will und mu will, was zum Zwecke dient. Wer dieſes 
erfennt und augeſeht, wird ſich auch in dieſem Kreiſe gleich einheimiſch 
Raben, 


Auerander I. 
KRaifer von Rußland, gemalt 1814. 


Das Anftreten oder vielmehr das auf fich jelbft Stehen (pose) dieſer 
allgemein gelannten, verehrten, majeſtätiſchen Perfon ift gar trefflich aut 
gebrüdt: das Wohlverhältniß.der Glieder, der natürliche Anftand, bes 
ruhige Daſeyn, ſicher und ſelbſtbewußt, ohne mehr zu zeigen, als es if 
und war; bie glücklich auegebrüdten Localtinten des frei nad ber rechten 
Sand blidenden Antlitzes, der dimkeln Uniform ‚-des Hareren Ordensbandes 
der ſchwarzen Stiefel wie bes Hutes, welches zuſammen dem Bilde viel 
Anmuth giebt. 

Ehen dieſen Hut, flammenartig bebufcht, Hält die Hand des rechten 
nieberfinfenben Armes, die Linke greift in den Bügel des rückwärts haͤn⸗ 
genben Degens, und betrachtet man das Haupt nochmals, fo ift es gar 
Ihän durch militäriſchen Schmud des Kragens, ver Achſel⸗ und Orben® 
zierben begleitet. Mit entjchievenem Geſchmack ift das Ganze behanbelt, 
und wir müſſen uns vie Landſchaft oder vielmehr Unlanbichaft gefallen 
laflen. Die Figur ift auf. großer Höhe gedacht, die hinterften Berzge gehen 
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nur ein wenige über ven Ferſen bin, und der Vordergrund ift kümmerlich 
an Erdboden und Pflanzengewächs. 

Doch wüßten wir nichts dagegen zu fagen, benn dadurch fleht bie 
Figur ganz auf den Wolfen» und Himmeldgrunde, und es ſcheint, als 
wenn bie Baftität der Steppe uns an das unermeßliche Reich, das er be- 
herrſcht, erinnern follte. 


Gar! X, 
König von Frankreich. 


Ein höchſt merkwürdiger Gegenfag, eine wohlgebaute evelmännifche 
Figur, bier im Krönungsornate, zur Erinnerung eines einzigen, freilich) 
höchft bedeutenden Lebensmomentes. 

Der obere Theil dieſer edlen Wohlgeſtalt, zwar mit Hermelin und 
Spigen, nıt Bofament, Ordenskette und Spange verziert, aber nicht über⸗ 
laden, läßt noch die Figur gut durchſehen, nachher aber umhängt ein koſt⸗ 
barer Mantel den untern Theil, außer den linken Fuß, und reicht als 
ſchwere Wolfe weit nach beiden Seiten zum Boden bin. Den Federhut 
in der Linken, ven umgelehrten Scepter in der Rechten, fteht der Yürft 
neben Stuhl und Kiffen, worauf Krone und die Hand des Rechtes ruhen; 
auf teppichbefchlagenen Stufen ein Thron mit geflügelten Löwenköpfen, 
faltenveiche Borhänge, unter und neben welchen Säulen, Pilafter, Bogen 
und Bogengänge und nach den Grund eines Prachtgebäubes hinbliden laſſen. 
Beide befchriebene Bilder, neben einander gelegt, geben zu wahrhaft großen 
biftorifchen Betrachtungen Anlaß. 


Ludwig Napoleon, 
König von Holland, gemalt 1806. 


Ungern nehmen wir dieß Bild vor uns und doch wieder gern, weil 
wir den Dann vor uns fehen, den wir perſönlich hochzuſchätzen fo viel 
Urſache Hatten; aber hier bedauern wir ihn. Mit einen wohlgebilveten, 
treuen, redlichen Gefichte blickt er und an; aber in folder Verkleidung 
haben wir ihn nicht gefannt und hätten ihm nicht können mögen. In einer 
Art von fogenannter fpanifcher Tracht, in Weſte, Schärpe, Mantel und 
Kraufe, mit Stiderei, Quaſten und Orden geſchmachvoll aufgepußt, ſitzt 
er ruhig nachdenkend, ganz in Weiß gekleidet, ein dunkles hellbefiedertes 

Goethe, ſammtl. Werke. XXV. 11 
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Barett in der rechten Sand, in der Iinfen auf einem flarfen Bolfter en 
kurzes Schwert haltend, dahinter ein Turnierhelm; alles vortrefflich com- 
ponirt. Mag ed nun für die Augen ein ſchönes harmoniſches Bild ſeyn, 
aber dem Sinne nad) kann es uns nichtS geben, vielleicht weil wir biefen 
herrlichen Mann gerade in den Augenblid kennen lernten, als er all 
diefen Yeuferlichkeiten entjagte und fein fittliche® Zartgefühl, feine Neigung 
zu äfthetifchen Arbeiten fich im Privatftande ungehindert weiter zu entwideln 
trachtete. 

Ueber feine feinen höchft anmutbigen Gedichte, fo wie über feine Tra- 
gödie Lucretia kam ich ſchon oft in Berfuchung einige Bemerkungen nieber- 
zufchreiben, aber die Furcht ein mir fo freundlich geſchenktes Bertrauen 
zu verlegen, bielt mid, ab, wie noch jetzt. 


Friedrich Auguſt, 
König von Sachſen, gemalt 1809. 


Stellte das vorhergehende Bild eine flüchtig vorübergehende Repräfen: 
tation dar, fo giebt das vorliegende den entſchiedenen Eindrud von Be: 
harrlichleit und Dauer. ine edle, charakteriftifh fichere Geftalt eines 
bejahrten, aber wohlerhaltenen, mwohlgebilveten Herrn zeigt fih in herfümm- 
licher Kleidung; er fteht vor und, wie er lange vor feinem Hofe von den 
Seinigen und unzähligen Fremden gefehen worden: in Uniform, mehr ver 
Hoffitte, als militäriſchen Beftimmungen gemäß, in Schuh und Strümpfen, 
ben Federhut unter dem Arm, Bruft und Schultern mäßig mit Orden 
md Achſelzierden geſchmückt, ein regelmäßiges und ernft und treu an- 
ſchauendes Gefiht, das Haar nady Älterer Weife in Seitenloden gerollt. 
Mit Zutrauen würten wir uns einem ſolchen Fürſten ehrerbietig varftellen, 
feiner Haren Ueberſicht vertrauend, unfere Angelegenheit vortragen unt, 
wenn er ımjere MWünfche gerecht und billig fände, einer wohlüberdachten 
Gewährung völlig fiher ſeyn. 

Der Grund diefes Bildes ift einfach würdig gedacht; aus einem an- 
ſtändigen Sommerpalaft ſcheint der Fürſt fo eben ins Freie zu treten. 


Ludwig Philipp, 
Herzog von Orleans, gemalt 1817. 
| Ein würdiges Gefiht, an hohe Borfahren erimnemd. Der Mamı, 
wie er dafteht, zeigt ſich in feinen beften Jahren, Ebenmaß der Glieter, 
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ftarf und musfelhaft, breite Bruft, wohlhäbiger Körper, volllommen ge- 
ſchickt als Träger einer der wunderlichen Uniformen zu erfcheinen, bie 


wir längft an Hufaren, Uhlanen, in der neuern Zeit aber unter man- 


cherlei Abweichungen gewohnt geworden. Auch bier fehlt es nicht an 
Borten und Ligen, an Pofament und Quaften, an Riemen und Schnallen, 
an Gürteln und Haken, an Knöpfen und Dörnern. In der rechten Hand 
eine herrliche orientalifche Müge mit der Reiherfeder, vie linke auf dem 
weitabſtehenden, durch lange Bänder gehaltenen und mit ber herabhängen- 
den Taſche verbundenen Säbel. Ebenfalls ift die Figur fehr glücklich 
geftellt, und componirt vortrefflich; die großen Flächen ver weißen Aermel 
und Beinfleiver nehmen fih gar hübſch gegen den Schmuck des Körpers 
und der Umbällung. 

Wir wünſchen eine ſolche Figur auf der Parade gefehen zır haben, 
und indem wir dieſes fagen, wollen wir gerabe ben Ianbfchaftlichen Grund 
nicht tabeln. In einiger Yerne wartet ein Adjutant; auch wirb ein ger 
fattelte8 Pferd, das ſich nach feinem Herm umfieht, dort gehalten. Die 
Ausfiht nah der Tiefe bin ift rauh und wild, auch das wenige von 
Vorder-, Mittel- und Hintergrund ift mit großem Geſchmack hinzugefügt, 
woran wir das Berärfnig und bie Intention des Malers erkennen; aber 
freilich die Figur tritt eigentlich nur auf, um fich fehen zu laſſen, fie be- 
obachtet nicht, fie gebietet nicht; befwegen wir ſie denn als auf ber Pu 
rade fich zeigend nach unferer Art betrachten mußten. 


Serzog von Moute Bello, 


Marſchall Lannes, gemalt 1810. 


Das Gegentheil des vorigen Bildes erbliden wir hier: ein fchlanfer, 
wohlgebauter, wohlgebildeter Krieger, nicht mehr geſchmückt als nöthig ift, 


um ihn an feiner hohen Stelle als Befehlshaber zu bezeichnen. In einiger 


Gemuths⸗ und Körperbewegung ift er dargeftellt; und wer follte in folcher 
Lage ohne Gegenwirkung gegen die äußerſte Gefahr ſich unbewegt erhalten 
dürfen? Aber die große Mäßigung bezeichnet ven Helben: er fteht zwifchen 
den Trummern einer Batterie, bie zuſammengeſchoſſen ift und zufammen- 
geichoffen wird; noch faufen die Splitter umher, Laffetten krachen und 
beriten, Kanonenröhren wälzen fi am oben, Fugeln und zerjchmetterte 
Waffen find in Bewegung. 
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Ernſthaft, anfmerffam blidt der Mann nad der Gegend, mo das 
Unheil herkommt; die geballte linke Fauft, der ſcharf in den Hut eingrei- 
fende Daumen der Rechten geben, wie die ganze Silhouette des ganzen 
Körpers von oben bis unten, ben Eindrud von zufammengehaltener, zu- 
fanmenbaltender Kraft, von Anfpannung, Anftrengung und innerer Sicher: 
heit; es iſt auch hier ein Auf- und intreten "ohne Gleichen. Welche 
Schlacht hier gemeint fey, wiſſen wir nicht; aber es ift ummer dieſelbe 
Rage, in die er ſich fo oft verfegt gelegen, ı und die ihm denn endlich das 
Leben Eoftete. 

Uebrigens finden wir ihn bier im Bilde ſehr viel älter als im Jahr 
1806, wo wir feiner anmutbigen Perfönlichkeit, ja man dürfte wohl jagen 
fchnell gefaßten Neigung, eine in damaligen Tagen unwahrfcheinliche Rettung 
verbantten. 


Carl Morig von Talleyraud, 
Prinz von Benevent ıc.; gemalt 1808. 


ge weiter wir in Betrachtung biefer Sammlung vorwärts fchreiten, 
defto wichtiger erfcheint fie uns. Jedes einzelne Blatt ift von großer 
Bedeutung, welche zuninnmt, indem wir eine® mit dem andern, vor- und 
rüdwärt® vergleichen. 

In dem vorigen fahen wir einen ber erften Helden des Frangöffie 
Heeres, heroiſch gefaßt mitten in der größten augenblidlichften Lebens⸗ 
gefahr; bier ſehen wir den erften Diplomaten des Jahrhunderts, im der 
größten Ruhe figend und alle Zufälligkeiten des Augenblicks gelaflen er: 
warten. | 

Umgeben von einem höchſt anftändigen, aber nicht prunfhaften Zimmer 
finden wir ihn im ſchicklichen einfachen Hoffleive, den Degen an ber Geite, 
den Federhut nicht weit hinterwärts auf dem Canapé liegen, eben als 
erwarte der Gelchäftsmann die Meldung des Wagens, um zum Conferenz. 
zu fahren; den linken Arm anf eine Tifchede gelehnt, in ver Nähe von 
Papier, Schreibzeug und Feder, die Rechte im Schooß, den rechten Fuß 
über den linfen gefchlagen, erjcheint er vollfommen impaflibel. Wir e- 
wehrten uns nicht des Andenkens an die Epifurifchen Gottheiten, welche 
ba wohnen „wo es nicht regnet noch fchneit, noch irgend ein Sturm weht ;“ 
fo ruhig fit bier der Mann, unangefochten von allen Stürmen, bie um 
ihn ber faufen. Begreifen läßt fih, daß er fo ausſieht, aber nicht, wie 
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er ed aufhält. Sein Blid ift das Unerforfchlichfte, er fieht vor fich hin, 
ob er aber den Beſchauer anfieht, ift zweifelhaft. Sein Blick geht nicht 
in fi) hinein, wie ber eines Denkenden, auch nicht vorwärts, wie ber 
eine® Beſchauenden; das Auge ruht in und auf fi, wie die ganze Ge- 
ftalt, weldye, man fann nicht fagen ein Selbftgenügen, aber doch einen 
Mangel an irgend einem Bezug nad) außen anbeutet. 

Genug, wir mögen hier phyfiognomifiren und beiten wie wir wollen, 
jo finden wir umfere Einficht zu kurz, unfere Erfahrung zu amı, unfere 
Borftellimg zu befchränft, als daß wir uns von einem folden Weſen 
einen binlänglichen Begriff machen könnten. Wahrfcheinlicherweife wird es 
fünftighin dem Hiftorifer auch fo gehen, welcher dann fehen mag, in wiefern 
ihn das gegenwärtige Bild fördert. Zu annähernder Bergleihung gab uns 
das Porträt dieſes wichtigen Dlannes auf bem großen Bilde vom Congreß 
zu Wien, nad Iſabey, jedoch einigen Anlaß. Wir bemerken dieß nm 
forſchender Liebhaber willen. 


Ferdinaud von Imécourt, 


Ordonnanzofficier des’ Marſchalls Lefebvre, umgekommen vor Danzig 1807, 
gemalt 1808. 


Alſo, wie das Datum beſagt, aus der Erinnerung oder nach einer 
Skizze gemalt. 

Einen merkwürdigen Contraſt giebt und auch dieſes Bild. Die mili- 
täriſche Laufbahn des Mannes deutet auf einen brauchbaren Thätigen, ſein 
Tod auf einen Braven; aber in dem Incognito des Civilkleides iſt jeder 
charakteriſtiſche Zug verſchwunden. Gentlemanartig in Stellung und Klei⸗ 
dung, iſt er eben im Begriff die breiten Stufen zu einem einfachen Gar⸗ 
tenhaus hinaufzuſteigen; den Hut in der herabhängenden Linken, auf den 
Stod in der rechten Hand geſtützt, hält er einen Augenblick inne, ale 
fi) umſehend, ob er vielleicht noch wo einen Bekannten in der Nähe ge- 
wahr würbe. Die Züge bes Geſichts find die eines verftändigen gelafjenen 
Mannes ; die Geftalt von mittlerer Größe, anſtändiger Zartheit. In ber 
Societät würben wir ihn für einen Diplomaten angefprocdhen haben; und 
es ift wirklich ein glüdlicher Gedanke, die vollkommene edle Profa einer 
vorübergegangenen Gegenwart hier zwifchen fo beveutenden welthiftorijchen 
Männern zu finden. 
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Graf und Gräfin Frieß, 
gemalt 1804. 


Dieſes Familienbild paßt recht gut zum vorigen; denn jener Mann 
durfte nur hier hereintreten umd er wäre willkommen geweſen. 

Der Gemahl hat ſich auf die Ecke eines ausgeſchweiften dreiſeitigen 
Tiſches geſetzt, und zeigt ſich in einer ſehr natitrlichen glücklichen Wendung. 
Eine Reitgerte in der rechten Hand bentet auf Kommen oder Gehen, unt 
fo paßt das augenblidlihe nachläſſige Hinfigen auf einer ſolchen Stelle 
gar wohl. Die Gemahlin, einfach weiß gekleidet, einen bunten Shaw 
über dem Schooß, figt und ſchaut, ven Blick des Gemahls begleitend, 
gleihfam nach einem Eintretenden. Dießmal find wir e8, die Anſchauen 
den, die wir glauben können auf eine fo freundlich Höfliche Weife empfangen 
zu werden. Die linke Sand der ‘Dame ruht auf der Schlafflätte eines 
Heinen Kindes, das in halben Schlummer ſich ganz wohl zu behagen 
ſcheint. Wand und Pilafter, vie freie Durcchficht in einen Bogengang, ein 
Schirm hinter dem Bette bes Kindes bilden einen mannichfaltigen, an- 
mutbigen, offenen und doch wohnlichen Hintergrund. Das Bild componit 
fehr gut und mag in Lebendgröße, der Anbeutung nad) colorirt, eine ſehr 
erfreuliche Wirkung thun. | 


SRatharinea, 
Königliche Prinzeflin von Würtemberg, Königin von Weſtphalen, gemalt 1813. 


Dieſes Bild fpricht und am wenigſten an, wie man in ber Conſer— 
vationsfprache zu fagen pflegt. Eme mit Gefhmad, der and Prächtige 
birmeigt, gefleivete, wohlgeftaltete Dante fit auf einem architeltoniſch 
mäßig verzierten Marmörfeflel, dem es nicht an Teppich und Kiffen fehlt: 
bie niebergefenkte Rechte hält ein Büchlein, offen durch den eimgreifenden 
Daumen, eben als hätte man aufgehört zu leſen; ber linke Arm, auf 
ein Polfter geftügt, zeigt die Hand in einer Wendung, als hätte das nım 
erhobene Haupt noch erft eben darauf gerubt. Geſicht und Augen: fürt 
nach dem Beſchauer gerichtet, aber in Blid und Miene ift etwas Unbe⸗ 
friebigte®, Entfrenidetes, vem man nicht beilommen kann. Die Ausfiht 
nach Berg und Thal, See und Wofferfall, Fels und Gebüſch mag auf 
bie Anlagen von Wilhelmshöhe deuten, aber das Ganze iſt Doch zu heroiſch 


"und wilb gedacht, als daß man recht begreifen könnte, wie bieje ftattliche 
Dame bier zu diefem feenhaften Ruheſitz gelangt. 

Sodann entfteht noch die Frage über ein höchſt wunterliches Bei- 
weſen. Warum ſetzt die Dame ihre netten Füßchen auf Kopf und Schna- 
bel eines Storchs, der von einigen leichten Zweigen umgeben in dem Teppich 
ober Fußboden flizzenhaft gebildet iſt. Dieß alles jedoch befeitigt, mag 
dieß Bild als trefflid componirt gelten, und man muß ihm die Anlage zu 
einem volllommenen wohl colorirten Gemälve zugeftehen. 


@lifa, 
ehemalige Großherzogin von Toscana, 
und ihre Tochter 
Napoleon Glifa, 


Brinzefin von Piombino, gemalt 1811. 


Das reichfte Bild von allen, welches zu dem wmannidfaltigften Far⸗ 
benwechſel Gelegenheit gab. Eine ftattlihe Dame, orientalifcher Phyſio⸗ 
guomie, blidt euch an mit verfländigem Behagen; Diadem, Schleier, 
Stirnbinde, LToden, Halsband, Halstuch geben dem Obertheil Würde 
und Yülle, wodurch er hauptſächlich Über das Ganze dominirt: denn ſchon 
vom Gürtel an dienen die Gewande ber Übrigen Figur eigentlich nur zur 
Folie für em anmuthiges Töchterchen, auf deſſen rechter Schulter von 
hinten ber vie mäütterliche rechte Sand ruht. Das liebliche Kind hält am 
Bande ein zierliches, nettes, ſeltſam ſchlank geftaltetes Hündchen, das 
unter den linken Arm ver Mutter fich behaglich fühlt. Das breite mit 
Löwenlöpfen und Taten architeltoniſch verzierte weißmarmorene Canapé, 
deſſen wohlgepolfterter, geräumiger Sig von der Hauptfigur bequem ein- 
genommen wird, verleiht vem Ganzen ein ſtattliches Anfehen; Fußkiſſen 
und bherabgefunlene Falten, Blumenkorb und eine lebhafte Vegetation zu- 
nächſt deuten auf die mannichfaltigfte Faärbung. Der Hintergrund, wahr: 
ſcheinlich in mildem Luftton gehalten, zeigt hoher dichter Bäume über- 
drängtes Wachsthum; wenige Säulen rumenartig, eine wilde Treppe, bie 
ind Gebüſche führt, erweden den Begriff einer ältern romantifchen Kunft- 
anlage, aber bexeit8 von langherkömmlicher Vegetation überwältigt, und fo 
geben wir gern zu, daß wir uns wirklich auf einem großherzoglich floren- 
tiniſchen Landſitz befinden. 
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Madame NHecamier, 


gemalt 1805. 


Zum Abſchluß diefer Darftellungen fehen wir num bad Bild eimer 
ſchönen Frau, das uns fchon feit zwanzig Jahren gerühmt wird. In 
einer von ftillen Waſſer angeſpülten Säulenhalle, hinten durch Vorhang 
und blumiges Buſchwerk gefchloffen, hat ſich die ſchönſte, anmuthigfte 
Perfon, wie e8 jcheint nad dem Bade, in einen gepolfterten Seſſel ge- 
lehnt: Bruſt, Arme und Füße find frei, der übrige Körper leicht, jedoch 
anftändig bekleidet; unter der linken Hand fenft fih ein Shawl herab zu 
allenfallfigem' Ueberwurf. Mehr haben wir freilich von biefem Tieblichen 
und zierliden Blatte nicht zu fagen. Da bie Schönheit untheilbar ift und 
ung den Einbrud einer vollfommenen Darmonie verleiht, jo läßt fie ſich 
durch eine Folge von Worten nicht darftellen. Glücklich ſchätzen wir bie, 
welche das Bild, das gegenwärtig in Berlin feyn foll, beſchauen und fi 
daran erfreuen können. Wir begnügen uns an biefer Skizze, welde bie 
Intention volltommen überliefert; und was macht denn am Ende den 
Werth eines Kunftwerfes aus? Es iſt und bleibt bie Intention, bie vor 
dent Bilde vorausgeht und zuletzt, durch die forgfältigfte Ausführung, 
volllonımen in® Leben tritt. Und fo müſſen wir denn auch dieſes Bild, 
wie die fämmtlichen vorhergehenden, wohlgedacht, in feiner Art bedeutend, 
charakteriſtiſch und gehörig anſprechend anerkennen. 

‚Steht es nun freilich nicht in unſern Vermögen, die äußern Bor- 
züge einer ſchönen Perſon mit Worten auszudrücken, ſo iſt doch die 
Sprache eigentlich da, um das Gedächtniß ſittlicher und geſelliger Bezüge 
zu erhalten; deßwegen wir uns nicht verſagen können, mitzutheilen wie 
ſich über dieſe merkwürdige Frau, nach zwanzig Jahren, die neueſten 
Tagesblätter vernehmen laſſen. 

„Die legte und lieblichſte diefer Geſtalten iſt Madame Recamier. 
Niemand wird ſich wundern, dieſes Bild ven erlauchten weiblichen Zeit⸗ 
genoſſen beigeſellt zu ſehen. Eine Freundin der Frau von Stasl, eines 
Camille Jordan, des Herrn von Chateaubriand wäre zu ſolchen Ehren 
berechtigt, wüßte man auch nicht, daß die unendliche Anmuth ihrer Unter⸗ 
haltung und die Gewalt ihrer Gutmülthigkeit unabläſſig die vorzüglichſten 
Männer aller Parteien bei ihr verſammelt hat. Dean darf ſagen, daß 
durch Ausüben des Guten, durch Dämpfen des Haffes, durch Annähern 
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der Meinungen fie die Unbeftänbigkeit der Welt gefeffelt Habe, ohne daß 
man bemerft hätte, Glück und Jugend babe ſich von ihr entfernen können. 
Diejenigen, weldye glauben möchten, ihr Geift fey die Wirkung eines an» 
baltenden Umgangs mit den vorzüglichiten Menſchen, der Widerſchein eines 
andern Geſtirns, ver Wohlgeruch einer andern Blume, ſolche find ihr 
niemals näher getreten. Wir wollen zwar nicht unterfuchen, ob nicht mit 
ſechzehn Fahren vie Sorge für den Putz und fonftige Hauptgefchäfte beffel- 
bigen Alters eine ‚Frau vielleicht verhindern können andere Vorzüge ale 
bie ihrer Schönheit bemerken zu laffen; aber jegt wäre es ummöglid fe 
viel Geſchmack, Anmuth und Feinheit zu erflären, ohne zu geftehen, daß 
fie immer Elemente diefer Eigenfchaften beſeſſen hate. 

„Ohue etwas herausgegeben, vielleicht ohne etwas niebergefchrieben 
zu haben, übte biefe merkwürdige Frau bedeutenden Einfluß über zwei 
unferer größten Schriftfteller. Ein folder ungefuchter Einfluß entfpringt 
ans ver Fähigkeit das Talent zu lieben, e8 zu begeiftern, fich felbft zu 
entzünden beim Anblid der Einvrüde, die es hervorbringt. Diejenigen, 
welche wiffen, wie ber Gedanke fich vergrößert und befruchtet, indem 
wir ihn vor einer andern „Intelligenz entwideln, daß die Hälfte der Be⸗ 
redſamkeit in den Augen derer ift, die euch zuhören, daß der zu Auß- 
führung eines Werkes nöthige Muth aus dem Antheil gefchöpft werden 
nmf, ben das Unternehmen in andern erwedt, ſolche PBerjonen werben 
niemal® erſtaunen über. Corinna’ und des Berfafferd der Märtyrer 
leidenſchaftliche Freundſchaft für die Perfon, welche fie außerhalb Frank⸗ 
reich begleitete ober ihnen in der Ungunſt treu blieb. Es giebt edle Weſen, 
die mit allen hoben Gedanken ſympathiſiren, mit allen reizenden Schöpfungen 
der Einbildungskraft. Ihr möchtet edle Werke bervorbringen, um fie 
ihnen zu vertrauen, das Gute und Rechte thun, um es ihnen zu erzählen. 
Dieß ift das Geheimniß des Einfluffes ver Madame Recamier. Vor iihr 
batte man niemals fo viel Uneigennuß, Beſcheidenheit und Berühmtheit 
vereinigt. Und wie follte man ſich nicht freuen, ein durch die Kunft fo 
wohl überliefertes Bild einer Frau zu befigen, welche niemals auf mäch⸗ 
tige Freundfchaften fich Tehnte, ald um das unbelannte Berbienft belohnt 
zu fehen, die nur dem Unglück fchnieichelte, und nur dem Genie den Hof 
machte.“ " 


— — — —— 
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Ueberliefert nun werben uns dieſe Bilder durch eine höchft geiftreice 
Radirnadel. Dan Tann fi denken, daß Herr Gerard zu einem Werte, 
das eigentlich feinen Ruf als denkender Künftler begründen foll, einen 
trefflidden Arbeiter werde gewählt haben. Es ift von großem Werthe, 
wenn ber Autor feines Ueberfeger® gewiß ift, und ganz ohne Trage bat 
man Herrn Adam allen Beifall zu gewähren. Es ift ein ſolches Sen: 
timent in feiner Nabel und der Abwechſelung berfelben, daß ver Charal: 
ter des zu behandelnden Gegenſtandes nirgends vermißt wird, es ſey nun 
in ben zarteften Punkten und Strichlein, mit welchen er bie Gefichter be- 
handelt, durch die gelinden, womit er die Localtinten anbentet, bie zu 
ben ftarfen ımb ftärferen, womit er Schatten und mehr oder minder 
dunkle Localfarben auszudrüden weiß; wie er denn auch auf eine gleich: 
fam zauberifche Weife die verfchiedenen Stoffe durch glückliche Behandlung 
andeutet, und jo einen jeben, ber Auge und Sum für foldde Hieroglyphen 
gebilvet bat, vollkommen befriedigen muß. 

Wir flimmen daher völlig in die Ueberzeugung ein, daß es wohlge- 
than war diefe geiftreich ſtizzenhafte, obſchon genugfam ausführlihe Ra⸗ 
birungsart dem Steindrud vorzuziehen; nur wünſchen wir, daß man beim 
Abdruck die Platten forgfältig behandeln möge, damit ſämmtliche Kunſt⸗ 
liebhaber auf eine wänfchenswerthe Weife befriebigt werden können. 
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Galerie zu Shakfpeare's dramatifchen Werken 


von 


Morig Nesſch. 


® 
Leipzig bei Gerhard Bleifcher 1828. 


Wir verwendeten auf biefes Werk gern mehrere Seiten, wenn fie 
und gegönnt wären; da wir aber doch nur loben könnten und das Werf 
ſelbſt den Meiſter am beften Iobt, fo wollen wir nur den Wunfch äußern, 
daß die Borfteher aller Lejegefellichaften, fie mögen feyn von welcher 
Art fie wollen, viefed Wert anfchaffen, wodurch fie ihre Mitglieder ge- 
wiß ſämmtlich verbinden werben, indem biefe, nebſt einem einfidhtigen 
Borworte, die Hauptftellen im Original und in zwei anberen Sprachen 
mitgetheilt erhalten. Die Hauptftellen fagen wir, weil der SKünftler 
den Geift gehabt hat, die ganze Folge eines Stüds in allen bedeutenden 
Eingelnheiten und nad) und nad) anzuführen, und fo raſchen Ganges das 
Ganze an uns vorbeizuleiten. 

Bier aber müſſen wir fchliegen, um nicht bingeriffen zu werden um⸗ 
ſtändlich aufzuführen, wie charafteriftifch ımd anmuthig, mit Geſchmack 
und Glück, finn- und‘ kunſtgemäß der Künftler verfahren, um ein Stüd 
wie Hamlet, das denn doch, man mag fagen wad man will, als ein 
büfteres Problem anf der Seele laftet, in lebendigen und reizenden Bil- 
dern unter erheiternden Geftalten und bequemen Umftänden anmuthig vor- 


zuführen. 





— — —— 
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Glasmalerei. 


Zu Köln am Rheine befand ſich eine ſehr anſehnliche Sammlung 
gemalter Fenſter und einzelner Scheiben, welche am 3. Juni des ver⸗ 
gangenen Jahres verauctionirt werden ſollte: Ihr weiteres Schickſal, und 
ob fie partieweiſe beiſammen geblieben over ſich gänzlich zerſtreute, iſt und 
unbekannt. Hier ſoll auch vornehmlich von dem auf 36 Seiten in Quarto 
gedruckten Katalog bie Rede ſeyn, welcher in feiner Art für miuſterhaft 
gelten Tann. Der Berfaffer fonvert die Yenfter und einzelnen Scheiben 
der Sammlung in fünf verfchievene Abtheilungen, und nimmt für jebe At: 
theilung eine befondere Epoche der Glasmalerei an, von deren Unterſchied 
und Eigenthümlichkeiten er mit Sachkenntniß und Kunftverftand Kurze Er- 
läuterungen giebt. Die ganze Sanımlung beftand aus 247 Nummern, 
und das Verzeichniß giebt genaue Nachricht von dem was jebe barftellt, 
wie fie ausgeführt fey, über die Zeiten denen fie angehören, über die Be 
ſchädigungen, die Geftalt und Größe einer jeden. Für die Gefchichte ber 
Glasmalerei wird dieſes Verzeichniß einen bleibenden Werth behalten. 


Mit ven fo fleißig als ſchön ‚nachgebilveten bunten Glasfenſtern hat 
Herr Müller den Kunftfreunden ein angenehmes Geſchenk gemacht, und 
kann ihres Dankes gewiß feyn: es ift ein Löhliches Trachten, vergleichen 
vergängliche, mannichfaltigen Zufällen ausgeſetzte Denkmale durch verviel- 
fältigte Nachbildung gefichert, der Zukunft aufzubewahren. Sie find m 
boppelter Beziehung ſchätzbar, einmal in geſchichtlicher, da fie Bildniſſe 
andentenswürdiger Perfonen, auch Wappenſchilde vormals blühenber Fa⸗ 
milien enthalten; ſodann hat nicht ſelten auch die Kunft ſich an dergleichen 
gemalten Fenftern auf eine fehr ehrenwerthe Weiſe gezeigt, und mitunter 
fegar Vortreffliches geleiftet. 
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Charon, 
neugriechiſches Gedicht; bildenden Künſtlern als Preisaufgabe vorgelegt. 
1825. 


Die Bergeshöhn warum fo ſchwarz? 
Woher die Wolfenmoge? 
Iſt e8 der Sturm, der broben fämpft, 
Der Regen, Gipfel peitfchenv? 
Nicht iſtẽ der Sturm, der droben kämpft, 
Nicht Regen, Gipfel peitſchend: 
Nein Charon iſt's, er ſaust einher, 
Entführet die Verblichnen; 
Die Jungen treibt er vor ſich hin, 
Schleppt hinter ſich die Alten; 
Die Yüngften aber, Säuglinge, 
In Reih' gehängt am Sattel. - 
Da riefen ihm bie Greife zu, 
Die Yünglinge fie knieten: 
„O Eharon, halt! halt! am Geheg', 
Halt an beim Fühlen Brunnen! 
Die Alten da erquiden ſich, 
Die Iugend fchleudert Steine, 
Die Knaben zart zerftreuen fich, 
Und pflüden bunte Blümchen.“ 
Nicht am Gehege halt’ ich fill, 
Ih halte nicht amı Brunnen: 


— — — — — — 


Zu ſchöpfen kommen Weiber an, 
Erkennen ihre Kinder, 

Die Männer auch erkennen fie; 
Das Trennen wird unmöglich. 


So oft ich dieſes Gedicht vorlas, ereignete fih, was voranszufehen 
war: e8 that eine außerordentliche Wirkung; alle Seelen-, Geift- ımr 
Gemithsfräfte waren aufgeregt, beſonders aber die Einbildungökraft: bemm 
niemand war ber es nicht gemalt zu fehen verlangt hätte, und ich ertappte 
mich felbft über diefem Wunfche. 

Denn e8 num feltfam fcheinen wollte, das Allerflüchtigfte, in höchfter 
Wildheit vorüber Eilende vor den Augen fefthalten zu wollen, fo erinmerte 
man fi, daß von jeher bie bildende Kunſt auch eins ihrer fchönften Ber- 
rechte, im gegenwärtigen Momente ben vergangenen und den künftigen unt 
alfo ganz eigentlich die Bewegung auszubrüden, niemals aufgegeben hak«. 
Auch im genannten Falle behauptete man, jey ein hoher Preis zu erringen, 
weil nicht leicht eine reichere, manmichfaltigere Darftellumg zu denken fey: 
die Junglinge die fich niederwerfen; das Pferd, das einen Augenblid ſtutzt 
und ſich bäumt, um über fie, wie der Sieger über Befiegte, hinauszu⸗ 
feßen; die Alten, die gerabe dieſe Pauſe benuten, um heranzukommen; ver 
Unerbittlihe, tartar- und baſchkirenähnliche, ber fie fchilt und das Pfert 
anzutreiben ſcheint. Die Kinder am Sattel wollte man zierlidy und natürlich 
angeſchnallt wiffen. 

Man dachte fi) die Bewegung von der Rechten zur Linken, und in 
vem Raume rechts, den die Vorüberftürnenden fo eben offen laſſen, wollte 
man das Geheg, den Brunnen, wafjerholende rauen, welche den vorbei- 
eilenden Sturm, der in ihren Haaren faust, ſchreckhaft gewahren, in einer 
ſymboliſchen Behandlung angebeutet fehen. 

Wichtig aber fchien, daß beinahe ſämmtliche Freunde dieſe Borftellung 

gern basreliefartig ausgeführt, und daher auch, gezeichnet oder gemalt, 
Farb' in Farbe vor Augen gebracht wünfchten; weldyes bei näherer Erwä⸗ 
gung auch für das Schielichfte gehalten warb, indem ja hier von Form 
und Charafter, keineswegs aber von Farbe die Rebe feyn konnte, deren 
die Abgefchievenen ermangeln. Nur die Randfchaftsmaler verwahrten ihre 
Rechte und glaubten ſich auch hieran verfuchen zu dürfen. 


. 
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Bir find nicht mehr im Falle wie vor zwanzig Jahren, wo eine Zeit 
lang berfömmlih war zu Ausarbeitung gewiſſer Aufgaben förmlich und 
beftimmt einzuladen; aber ganz nnterlaflen können wir nicht, aufmerffam 
zu madhen auf einen Gegenſtand, wo die höhern Kımftforverungen zu leiſten 
ſeyn möchten. 

Vorftehendes, im 2. Stüd des 4. Bandes von Kunft und Wlter- 
thum abgebrudt, hatte fi der guten Wirkung zu erfreuen, daß das 
Stuttgarter Kunftblatt vom 19. Jamar 1824 fowohl Gericht ala Nach⸗ 
ſchrift aufnahm mit beigefügter Erklärung des Herrn von Cotta, der ſich 
geneigt erwies, ihm zugefendete Zeichnungen dieſes Gegenftandes nadı 
Weimar zu beförbern, auch die welche für vie befle erfannt würde, bem 
Künftler zu honoriren, und durch Kupferſtich vervielfältigen zu laſſen. 

Einige Zeit darauf erhielten vie Weimarifchen Kunftfreunde unmittelbar 
von einem längftgeprüften Genoſſen eine colorirte Oelſkizze, jene fabelhafte 
Erſcheimmg vorftellend, jedoch mit ausdrücklicher Aeußerung, daß feine 
Concurrenz beabfichtigt ſey, und man erflärte fi deßhalb gegen den werthen 
Mann vertraulich folgendermaßen: „Das beweglichfte Lieb führen Sie und 
im belebteften Bilde vor die Augen; man wird überrafcht, fo oft man 
die Tafel aufs neue anfieht, eben wie das erftemal. Die bald entvedte 
Drommg in der Unruhe forvert ſodann unfere Aufmerkſamleit; man ent- 
ziffert fi) gern den Zotaleinprud aus eimer jo wohlüberdachten Damid;- 
faltigkeit, und kehrt öfter mit Antheil zu der feltfamen Erſcheinung zurüd, 
die und immer wieder aufregt und befriedigt." Eine foldhe allgemeine 
Schilderung des Effects möge denn auch hier genügen. 

Denn nun werben von Stuttgart ſechs Zeichnungen verfchiedener 
Künſtler eingeſendet, welche mir vergleichenp gegen einander zu ftellen auf: 
gefordert find, und indem wir in auffteigenber Reihe von’ihren Verdienſten 
Bericht geben, legen wir zugleich dem kunſtliebenden Publicum die Gründe 
vor, bie unfer fchließliches Urtheil beftimmen. 


Nr. I. 


Zeichnung auf gelbem Papier, Federumriß mit Sepia angetuſcht und 
weiß aufgehöht, hoch 13 Zoll, breit 22', Zoll. 

Redliches Beftreben äußert fich in dieſer Zeichnung überall, ver Ausdruck 
in den Köpfen ift gemüthvoll und abwechſelnd; einiges, 3. ®. die Gruppe, 
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beftehend aus drei jugendlich mänmlichen Figuren und einem Kinde, welche 
das Pferd eben meberzinuerfen und über fie wegzufegen jcheint, ift glücklich 
geordnet; eben fo die in den Mähnen des Pferdes hängenden Kinder 
u. a. m. Bir bebauern, daß die ganze Darftellung nicht völlig im Geifte 
des Gedichtes und mit der dem Künſtler zufichenven, ja nothwendigen poe- 
tifchen Freiheit aufgefaßt iſt. Es iſt nicht der neugriehiihe Charon 
oder der Begriff vom Schidfal, nicht der Gewaltige, Strenge, unerbittlich 
alles Niederiverfende — nach des Gedichte Worten: Einherfaufenpe 
— ber die Jugend vor ſich hertreibt, hinter ſich nach die Alten ſchleppt: 
bier erjchemt ber Reitende vielmehr felbft der Angegriffene, er broßt mit 
geballter Fauſt, vertheidigt fich gegen die, fo ihn aufhalten wollen, mit 
einem body über dem Haupte gefchwungenen uber. 

Zu diefer Gebärbe, zu diefem Attribut ift der Künftler wahrſcheinlich 
durch Erinnerung an ben griehijchen Fährmann verleitet worden, ben man 
aber nicht mit dem gegenwärtigen milden, fpäterer Einbildungskraft ange- 
börigen Reiter vermijchen muß, welcher ganz an und für ſich umb ohne 
Bezug auf jenen zu denken und darzuftellen if. 

Bon allen Übrigen Zeichnungen jedoch unterjcheidet ſich gegeumärtige 
durch den Umſtand, daß nichts auf Erſcheinung bindeutet, nichts Geiſter⸗ 
haftes oder Gefpenftermäßiges darin vorkomnit: alle gefchieht an ver Erbe, 
fo zu fagen auf freier Straße. Das Pferd regt fogar Staub auf, und 
bie Weiber welche zur Seite am Brunnen Waſſer fchöpfen, nehmen an 
ver Handlung unmittelbaren Antheil. Dagegen haben vie andern fünf 
concurrirenden Stünftfer ben Charon und die Figuren um ihn auf Wolfen, 
gleichſam als Exfcheinung vorüberziehend ſich gedacht, und auch wir find 
aus erheblichen Gründen geneigt folches für angemefjener zu halten. 


Nr. I. 

Große Zeichuung auf grauem Papier, mit der Geber fchraffirt. Breit 
44 300, hoch 31 Zoll. 

In den Figuren, welde vor dem Reiter ber, zum heil fchwebend, 
"entfliehen, und in denen, weldye bittenb und klagend ihm folgen, vermißt 
man wiflenfchaftliche Zeichnung ber nadten Glieder. Störend find ferner 
einige nicht recht paſſend bewegte, gleichfam den Figuren nicht angehörige 
Hände. Charon figt ſchwach und gebüdt auf feinen Pferve, ſieht fich mit- 
leidig um, die linke Hand ift müßig, und die rechte hält, ebenfalls ohne 
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alle Bedeutung, den Zügel hoch empor; hingegen ift ver Kopf des Pferdes 
gut gezeichnet und von lebendigem Ausdruck. So finden fid) auch einige 
weibliche Köpfe mit angenehmen Zügen und zierlihem Haarputz; ebenfalle 
find. mehrere in gutem Gefchmad angelegte Gewänder zu loben. 

Luft und Licht, Wolfen, deßgleichen der landſchaftliche Grund, welchen 
man unter dem Wollenzuge, worauf bie Darftellung erfcheint, wahrnimmt, 
faffen vernuthen, der Zeichner dieſes Stücks befige mehr Uebung im land⸗ 
Ichaftlihen Fache als in bem ber Figuren: denn bie Waldgegend, wo 
zwifchen Hügeln fi) ein Pfad hinzieht, im Vorvergrunde die Weinlaube, 
in beren Schatten zwei Figuren ruhen, weidende Schafe u. f. w. find nicht 
allem lieblich gedacht, ſondern auch mit ficherer Hand ausgeführt. Be- 
frembend ift e8, daß bie Berggipfel, welche über dem Gewölk zum Borfchein 
fommen, nicht paffen, ober beffer gefagt, in feinen Zufammenhange fliehen 
mit dem Iandfchaftlichen Grunde unter der Erfcheinung — ein Berfehen, 
welches noch zwei andere von ben wetteifernden Künſtlern ebenfalls be- 
gangen haben. | 


Ne. III. 


"Zeichnung, eben jo wie bie vorhergehende mit ber Weber fchraffirt, 
jevod anf weißem Papier. 32 Zoll breit, 22%, Zoll hoch. 

Uebertrifft dieſes Wert binfichtlic auf das Wiflenfchaftlihe in den 
Umriffen das vorige nur wenig, fo muß man doch dem Künftler bei weiten 
größere Gewandtheit zugeftehen: ihm gelingt der Ausorud, die Figuren 
find glücklich zu Gruppen georbnet, haben alle wohl durchgeführten Cha- 
rakter, paffende Stellungen und find lebhaft bewegt; von dieſer Seite ift 
ganz beſonders ein dem Charon eiligft an Krücken nachhinkender Alter zu 
Ioben. Charon mödte am meiften ber Nachſicht bebürfen, theild weil er 
verhältnigmäßig zu den Übrigen Figuren etwas gigantiſcher hätte gehalten 
werben follen, theils weil in feiner Gebärde, der Dichtung ganz entgegen, 
fich Beforgniß, ja Furcht ausfpriht, er möchte die Jünglinge vor ihm 
überreiten, die Alten hinter ihm möchten nicht nachkommen können. Unter - 
der Wollenſchicht, auf weldher Charon erfchheint, find die Mäpchen am 
Brummen gar anmuthig gebacdht, drei andere meiblidhe Figuren, von denen 
eine jung, mit lebhafter Bewegung die Erſcheinung wahrnimmt, eine Alte 
figend ein’ Kind hält, dem bie britte einen Apfel darreicht, bilven eine 
hübfche Gruppe. So verdient auch ein Mann, der vom fyeigenbaume 

Goethe, fämmtl, Werke. XXV. 12 


Früchte pflüct, wegen ver maleriſchen Stellung und Belleivung. nicht Über- 
ſehen zu werben, 

Die hohen, von Wolfen umfchwebten Berggipfel, welche oben im 
Bilde über dem Charon fichtbar find, haben auch in diefer Zeichnung nicht 
ben erforberlihen Zuſammenhang mit dem landſchaftlichen Grunde unten 
im ‚Bilde. 


Nr. IV. 


Das jetzt folgende Stüd ift das Meinfte von allen, bie eingejenvet 
worben; nur etwa 1 Fuß hoch und 16 Zoll breit, fauber mit ber Feder 
umriffen, kräftig getufcht und weiß aufgehöht. 

Lobenswürdige Sorgfalt und bie Sand eines geübten Künftlers ſind 
in allen Theilen zu erkennen. Charon ftürmt auf ungebändigtem zaum- 
Iofem Pferde wiltrennend vorüber; vom Sattel herab hängen, vor und 
hinter ihm,” Heine Kinder; eine Gruppe alter Männer, Patriarchen glei- 
hend, zieht er mit Gewalt nad fi an einer fie umſchlingenden Binde; 
eine andere Gruppe, nreift zarte Jünglingsgeſtalten, kommen ihm entgegen, 
ſchwebend, gehend und auf bie Kniee niederſinkend; fie bewundern ehrfurdhte- 
voll, flehen, beten an. Ein Woltenftreif dient als Bafis, unter welchem 
bin ſich die Landfchaft aufthut; großartige Gebirgẽégegend; den Weg herauf 
fommen brei gar nieblidhe weibliche Figuren, Krüge in den Händen, am 
überwölbten Borne Waller zu ſchöpfen. Eine verjelken richtet den Blid 
aufwärts nach dem, was über dem Gewölbe vorgeht. 

In diefer Zeichnung find die Figuren viel befier als in den vorigen 
verftanden: die Glieder haben Wohlgeftalt, die Köpfe gemüthlichen fanften 
Ausdrud; der Faltenſchlag ift fehr zierlih, die Anordnung des Ganzen 
jowohl als der einzelnen Gruppen gut, wenn auch vielleicht zu ſymmetriſch; 
Charon vornehmlich dürfte, wern ein Wert von fo vielen Berbienften nad 
aller Strenge follte beurtheift werden, von zu weichlichem Ausdruck, die 
Motive Überhaupt zu fentimental erjcheinen. Gegen die Gruppe der Yüng- 

linge möchte man alsdann auch einwenven, daß fie durch Geftalten, Stellung 
und Faltenwurf etwas zu auffallend an Raphaels Disputa erinnern. 


Ir. V. 


Der wadere Küuftler, der dieſe fehr fleißig braun audgetufchte, nur 
hie und da ein wenig mit Weiß aufgehöhte Zeichnung, 23 Zoll breit und 
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beinahe 18 Zoll hoch, verfertigt hat, entwidelte darin em großes ehren⸗ 
werthes Talent: die Umriſſe find wohl verftanden, die Figuren kühn bewegt, 
zun Theil von ausgearbeiteten kräftigen Formen, bie Köpfe: geiſtreich; auch 
ſehlt es nicht an ſchönem Faltenſchlag; ſelbſt die im ganzen beachtete Hal⸗ 
tung ift zu loben. 

Wie aus dunfeln, ſich gegen die Erbe ſenkenden Wetterwolten hervor 
fprengt Charon: dje vorberften Figuren anf biefen Wollen, Sünglinge, 
ſtürzen nieber, vom Pferde überſprungen; mehrere fliehen,- mehrere werben 
vom grummigen Reiter mit gefchwungener Geißel bedroht; nach fich ſchleppt 
er einen Mann, der, um den Hals gebunden, jchon "halb erwärgt, rüd- 
lings nieberftärzt und jammernd bie Hände über dem Kopfe ringt; Alte, 
würdige reife flehen niefällig; aus dem. düſtern Gewölk fahren Blige, 
Regengüſſe ftürzen nieber, Sonnenftrahlen brecyen durch, und unter dem 
Wolkenſaume fieht: man in landſchaftlichem Grund am Felsborn liebliche 
rauengeftalten verfchieden beichäftigt; mehrere verjelben ſehen beftürzt nach 
der Erſcheinung; eine, welche raſchen Schrittes nach dem Brunnen hin- 
fchreitet, iſt hinfichtlich auf ſchöne Bewegung und alten vorzüglich 
lobenswerth. 

In der Anordnung des Ganzen nimmt man großartige Intention 
wahr; nur wenige einzelne Glieder ſtoßen nicht völlig kunſtgerecht auf 
einander, fo daß theils fcharfe Winkel entftehen, und man auf ben erften 
Did ungewiß bleibt, welcher Figur em Arm ober em Bein eigentlich 
angehört. 

Die große Ausführung jedoch, wodurch der Sünftler fein Blatt 
beroorgehoben, ſetzt ihn in /den Stand bie Köpfe höchſt belebt und geift- 
reich darzuftellen; wie denn auch Hände und Füße fehr gut gezeichnet, 
zierlich und mit größter Sorgfalt vollendet find. Als ſchön drapirte Figur 
nimmt fih vornehmlid unter der Gruppe der flehenven Alten ber, welcher 
ganz zu vorderſt niet, vortheilhaft aus. 

In Erwägung der fo eben erzählten vielen Verdienſte könnte die Frage 
entftehen, ob dieſes Blatt nicht geeignet ſey ſich mit dem nächſtfolgenden 
auf Eine Linie zu ftellen. | 


Nr. VI. 


Diefer Nummer jedoch gebührt nach unferer Meberzeugung ber Preis. 
Die Zeichnung 3 Fuß breit, 25 Zoll hoch, ift auf gelblihem Papier, 
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Federnmriß, braun angetuſcht, und die Lichter mit dem Pinſel aufgetragen. 
Herr Leybold, der Erfinder, hat den Gegenſtand am glücklichſten erfaßt, 
und Fünftlerifch, mit befter Einheit des Ganzen, in würbigen und groß- 
artigen Formen barzuftellen gewußt. Die Behanplung ift leicht und 
meifterbaft, ohne daß der Ausführung dadurch etwas entzogen wäre; 
Formen - und Gemänder deuten an, daß der Künftler ſich den Michel 
Angelo zum Muſter geitommen. 

Charon, ein gemwältiger, rüftiger Alter, fist, an Bruft und Körper 
nadt, auf ungezäumten Roſſe, welches im ſchnellſten veißenpften Laufe 
feichend dahin eilt; Haar und Bart des Reiters rückwärts getrieben; ber 
flatternde Mantel von fehr gutem Faltenſchlage verbirgt und zeigt zum 
Theil drei Heine Kinder, deren eins an ber rechten Seite des Alten ruht, 
zwei aber von ihn mit der Linken gehalten werben; mit der Rechten er- 
greift er einen bejahrten Mann bei ver linken Hand, welcher, ungern 
folgend, fich zu retten, nadı dem blürren Aſte eines Baumſturzes in der 
wirflihen Landſchaft greift, den er doch bald Hinter fich laſſen wird. 
Andere Alte ſchweben, bittend ımb flehend, dumpf gleichgäftig und künnmer- 
lich milde dem vorübereilenden Charon nad). 

Auf’ der entgegengefettten Seite ſcheuen und fliehen das vaherftilrmenve 
Pferd mehrere jugenbliche Geftalten verſchiedenen Alters und Geſchlechts. 
Das eiligfte jüngfte Paar, Knabe und Mäpchen, fo jung und fchon gefellig 
unſchlungen, läuft, halb fpielend, halb furchtſam, voraus; ein waderer, 
gefühlooller Züngling zeigt, wie um Schommg das Ungethüm anflehend, 
auf einen jüngern Freund, der ihm ohnmädtig in die Arme fällt; eine 
weibliche. derbe Geftalt wirft fich dem Pferde entgegen, und fcheint es 
beijeite drängen zu wollen. Auf dem vorberften Wollenfaume, mit allen 
ben andern im Borübereilen, büdt fi) ein Inabenhaftes Mädchen, um von 
ben unten im Vordergrunde reichlich) fproffenden Lilien eime zu pflücken. 
Weiter zur Rechten ein junger Mann, halb gelehnt, halb knieend, dentet 
mit Gebärde der Ueberredung herunter auf den erquidlich ſtrömenden 
Brunnen in Winkel des Bildes. 

Hier aber glauben wir eine noch zartere Audeutung zu finden. Aus 
der Tiefe des landſchaftlichen Grundes fleigen drei junge Frauen mit 
Krügen, am Brunnen Waffer zu fchöpfen. Die größte, vorberfte, mit 
niebergefchlagenen Augen und kunimervoller Miene, halten wir für vie 
Wittwe des eben genammten jungen Mannes, ver alfo, nach unferer 
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Auslegung, nicht bloß auf die dritte Duelle, fondern auch auf bie heran⸗ 
fonımenbe Geliebte hindentet; die zweite ift eine bloß mägdehäfte, glei 
gültige Geftalt; die dritte richtet erſtaunt ven Blick nad oben, als wenn 
fie in dem über ihrem Haupte faufenden Sturm etwas Bängliches ahnte. 

Alles dieß zufammen betrachtet, müffen wir alfo Herrn Leybold das 
meifte Kunftverbienft zugeftehen. Die Aufgabe ift von ihm am beften 
gefaßt, die Darftellung am vollftändigften gebacht worden; er hat ſich der 
mannigfaltigften Motive bebient, und keins berfelben wiederholt. Ange 
meflen find vie Gliederformen, die Gewänder durchgängig im edlen Styl, 
Anordnung und Ausdruck löblich. 

Licht und Schatten beobachtete der Künſtler verſtändig: er trachtete 
nicht nach frappantem Effect, und doch hat ſeine Zeichnung eine dem Auge 
wohlgefällige Wirkung; alle Theile ſondern ſich richtig, ohne Unruhe, ohne 
Verwirrung auseinander, und erſcheinen deutlich. 

Auch iſt zu erwähnen, daß eine bedeutende Größe bes Bildes und 
der darin bicht eingefchloffenen Geftalten eine Hharalteriſtiſch vortheilhafte 
Wirkung hervorbringt. 

Der landſchaftliche Grund läßt ſich in Bet ber Anlage ebenfalls loben, 
und ftunmt vermöge feiner Einfalt und Großartigkeit mit dem Ernft ver 
Darftellung überein, aber doch begegnet uns auch bier der Umſtand, weldyer 
uns oben ſchon bei Nr. II. und III. wiederholt Bedenken abnöthigte, nämlich 
daß zwifchen den Berggipfeln über der Erſcheinung, und der Durchſicht mit 
Ferne unter verfelben, kein rechter Zufammenhang flattfinbet. 

Bei diefem Punkte jedoch haben wir der Einrede eines unferer Freunde 
zu gebenfen, welcher fich der Künſtler annahm und zu ihrer Rechtfertigung 
behauptete, da bie obere und untere Landſchaft durch einen Wollen- und 
Geifterzug getrennt fey, fo dürfe der Künftler wohl, eben ald wäre bier 
eine Yata Morgana im Spiel, vie Berggipfel verrüden, und fie an einem 


. andern Orte, als ihnen die Natur angewieſen, hervortreten laſſen. 


An diefe hoben, ernften Benlihungen ſchließt ſich, wie ein leichtes 
heiteres Nachſpiel, ein Meines, in fchwarzem Papier artig ausgeſchnittenes 
Bildchen, von einer mit Geſchmack und Kunftfertigleit begabten Dame. 
Sie hat den Gegenftand, wie wir beifällig erkennen, als Erſcheinung über , 
Wollen dahinziehend gedacht, Charon figt auch hier auf einem zügellos 
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rennenden Pferde, bie Jungen vor ſich hertreibend, die Alten nad) fi 
ziebend. Auf dem Pferbe vor ımb hinter ihm lauern einige Kinder; ein 
etwas größeres ſchwebt fogar ımter dem Pferbe. 

Ferner ift fehr glücklich erfunden, daß ein Regenbogen ven Wollenzug 
zufammt der Erſcheinung, gleihfam als Brüdenbogen, über ben ver Weg 
führt, zu tragen bient, indeſſen im Raum barunter ein Röhrbrumen, an 
ben: bie Yrauen Wafler holen, hervorſtrömt. Bei ihnen fit ein ‚Jäger, 
welcher nad dem Borgang aufdeutet; das nämliche gejchieht von einem 
Knaben, indeß ein anderer einem figenben alten Diann den Krug zum 
Trunke reicht. 

Die Figuren diefes Kunſtwerks find alle lebhaft bewegt, großentheils 
von anmutbiger Gebärde und Wendung, durchgängig wohl gezeichnet. 
Ferner gebührt der Anordnung des Ganzen alles Lob: dem der Raum 
ift fehr wohl ausgefüllt, Feine Stelle überladen, und feine leer. Es ver- 
fteht ſich, daß ein Werk dieſer Art engverfchränfte Gruppen nicht erlaubt, 
fondern alle Figuren der Deutlichkeit wegen bis auf wenige Berührung von 
einander abgefondert zu halten find. 


Inden wie nun dieſe Betrachtungen ben Kunſtfreunden zu geneigter 
Prüfung übergeben, enthalten wir uns nicht außzufprechen, wie viel Ber» 
gnügen uns die Behandlung einer jo bedeutenden Aufgabe verichafft, und 
zwar auch durch Erinnerung an vergangene Zeiten, denn es finb eben 
zwanzig Jahre, daß wir bie fiebente und legte Ausftellung in Weimar 
vorbereiteten, nnd eine bis dahin fortgefeßte Zufammenwirkung mit deutſchen 
Künftlern abſchloſſen. Was ſich feit jener ‚Zeit erhalten und entwidelt, 
bavon giebt gegenwärtige Concurrenz ein gültiges Zeugniß. Möchten reblich 
ſtrebende Künftler von Zeit zu Zeit Gelegenheit finden, vie Refultate 
ihrer ſtillen Bemühungen dem ganzen beutfchen Pubkcum vor Augen zu 
bringen! 
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 Bahns Ornamente und Gemälde 


aus 
Bompeii, Serculanum und Stabidä. 


1830. 


Ob man fhon voransfegen darf, daß gebilvete.Lefer, welche Gegen- 
wärtiges zur Hand nehmen, mit demjenigen genugfam bekannt find, was 
uns eigentlich die oben benannten, nad) fangen Jahren wieder aufgefundenen 
Städte in fo hohem Grabe merkwürdig macht, auch ſchon beinahe ein 
ganzes Jahrhundert den Antheil der Mitlebenden erregt und erhält, fo ſey 
doch beſonders von einer der dreien, von Pompeji, deren Ruinen eigent- 
lich dem bier anzuzeigenden Werke den Gehalt geliefert, einiges zum voraus 
geſprochen. 

Pompeji war in dem füböftlichften Winkel des Meerbuſens gelegen, 
welcher von Bajä bis Sorrento das tyrrhenifche Meer in einem unregel- 
mäßigen Halbkreiſe einfchließt, in einer fo reizenden Gegend, daß weber 
der mit Afche und Schladen bevedte Boden, noch die Nachbarſchaft eines 
gefährlichen Berges von einer dortigen Anſiedelung abınahnen konnte. Die 
Umgebung genoß aller Vorteile des glüdlihen Campaniens, und die Be- 
wohner, durch überſtrömende Fruchtbarteit angelodt und feftgehalten, zogen 
noch von der Nähe des Meeres vie größten Bortheile, indem bie geograpbifche 
Lage der Stadt Überhaupt ſich zu einem- bedeutenden Handelsplatz eignete. 
Wir find in der neueren Zeit mit dem Umfange ihrer Ringmanern befannt 
worben, und konnten nachfolgende Bergleihung anftellen. 

Im erſten Abſchnitte de Wanderungen Goro’d durd 
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Bompeji (Wien 1825), iſt der Duabratinhalt der Stabt unb ber 
ansgegrabenen Stellen, nady Parifer Klaftern gemeflen, angegeben. Unter 
viefen Parifer Klaftern finb wahrſcheinlich die Parifer Zoifen zu verfte- 
ben; denn die Parifer Toiſe ift ein Maß von ſechs Schuhen, wie bie 
Wiener Klafter. Nach dieſem Abfchnitte beträgt num der Flächeninhalt 
des ausgegrabenen Theiles der Vorſtadt ‚mit der Gräberſtraße 3147 Wiener 
Quadrattlaftern; der Umfang der Stabt 1621%, W. laufende KL; ver 
Flächeninhalt ver Stabt 171,114 W. D. Kl.; ver Flächeninhalt ver 
ausgegrabenen Theile der Stadt 32,938 W. Q. Kl.; die Stadt mißt 
vom Amphitheater bis zum entgegengefeßten Theile 884 W. laufende KL; 
diefelde mißt vom Theater bis zur entgegengefeßten Seite 380 W. Ian- 
fende RL. ’ 

Wenn man von der Wiener Altſtadt den Paraveplag, den kaiſer⸗ 
lichen Hofgarten und den Garten fürs Publicum, melde an der einen 
Seite der Stabtmauer neben einanber liegen, abzieht, jo ift dieſelbe 
noch einmal fo groß als Pompeji; denn biefer Theil der Stadt hält 
307,500 W. D. Kl. Nimmt man biervon die Hälfte, fo ift dieſelbe 
168,750 Kl., welcher Fläͤchenraum um 2368 W. D. I. fleiner als ver 
Flächenraum von Pompeji ift. Diefe 2368 Kl. machen aber ımgefähr ven 
72ſten Theil des Flächenraums von Pompeji aus, find alfo, wenn nicht 
eine zu große Genauigkeit gefordert wird, außer Acht zu laſſen. 

Der Theil der Vorſtadt zwifchen der Alſergaſſe und ber Kaiſer⸗ 
ſtraße hält 162,855 W. DO. Kl., iſt alfo um 8259 DO. SI. Meiner als 
Pompeji. Diefe 8259 D. Kl. machen aber ungefähr den 21ſten Theil 
des Flächeninhaltes von Pompeji aus, find alfo gleichfalls kaum beach⸗ 
tenswerth. 

Eben fo iſt der Raum zwiſchen der Donau, ver Augartenſtraße und 
ver Taborſtraße etwas zu. Hein, wenn man bloß das Quartier, fo weit 
die Häufer ftehen, mißt, und etwas zu groß, wenn man die Gränze an 
dem Ufer der Donau nimmt. Erſterer Flächenraum enthält 161,950 W. 
D. Kl. und leßterer 189,700 D. Kl. 

. Die Stadt mochte nach damaliger Weife feft genug ſeyn, wovon bie 
nunmehr ausgegrabenen Mauern, Shore und Thlirme ein Zengniß geben; 
ihre bürgerlichen Angelegenheiten mochten in guter Orbnung feyn, wie 
denn bie mittlern für fich beftehenden Stäbte nad; einfacher Verfaffung 
fih gar wohl regieren konnten. 
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Aber auch an nachbarlichen Feindfeligkeiten konnte es ihnen nicht feh- 


(en: mit den nahen Bergbewohnern, den Noceriern, famen fie in Streit; ' 


einer fo Fräftig überwiegenden Nation vermochten fie nicht zu widerſtehen; 
fie riefen Rom um Hülfe an, und ba fie hierdurch ihr Dafeyn behaupteten, 
blieben fie mit jenem fich immer vergrößernden Staate meift in ununter- 
brochenem Verhältniſſe, wahrfcheinlih dem einer Bunbesftabt, die ihre 
eigene Berfaffung behielt, und niemald nad) der Ehre geizte, durch Er⸗ 
langung bed Bürgerrechts in jenen größern Staatskreis verfchlungen zu 
werden. 

Bis zum Jahre Roms 816 meldet die Gefchichte weniges und nur 
im Borübergehen von diefer Stadt; jet aber ereignete fich ein gewaltſames 
Erpbeben, welches große Berwüftung mag angerichtet haben. Nun finden 
wir fie aber bei den gegenwärtigen Ausgrabungen wieder hergeftellt, vie 
Häufer planmäßig geregelt, öffentliche und Privatgebäude in gutem Zu⸗ 
ftande. Wir dürfen daher vermutben, daß diefer Ort, dem es an Hülfs⸗ 
mitteln nicht fehlte, alfobald nach großem Unglüd fich werde gefaßt, und 
mit lebhafter Thätigfeit wieder erneuert haben. Hierzu hatte man fechzehn 
Jahre Zeit, und wir glauben auf diefe Weife die große Uebereinftunmung 
erflären zu können, wie die Gebäude bei all ihrer Verſchiedenheit in Einem 
Sinn errichtet und in Einem Geſchmack, man darf wohl fagen, modiſch 
verziert ſeyen. Die Berzierungen der Wände find wie aus Einem Geifte 
entſprungen und aus demfelben Topfe gemalt. Wir werben jene Annahme 
noch mwahrfcheinlicher finden, wenn wir bedenken, welche Maſſe von Künft- 
lern in dem römischen Reiche ſich während des erſten Jahrhunderts unjerer 
Zeitrechnung mag verbreitet haben, dergeftalt, daß ganze Colonien, Züge, 
Schwärme, Wolken, wie man es nennen will, von Künftlern und Hand⸗ 
werlern da heranzuziehen waren, 190 man ihrer bedurfte. Denke man an 
die Schaaren von Maurern und Steinmepen, welche fih in dem mittlern 
Europa zu jener Zeit hin und ber bewegten, als eine ernftreligiöfe Denk⸗ 
weile fich über die hriftliche Kirche verbreitet hatte. 

Sp viel möge zu einiger Einleitung für dießmal genug ſeyn, um 
bie durchgängige Uebereinftimmung ver fowohl früher als auch nunmehr 
dur die Zahn'ſchen Tafeln mitgetheilten Wanbverzierungen ihrem Ur: 
Iprunge gemäß zu beurtheilen. 
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Anfichten und Weberfichten ber ausgegrabenen Räume, 
auch wohl mit deren landfichaftlihder Umgebung. 


Bier Blatten. 


Alles, was fi) auf die Gräberfiraße im allgememen und anf jedes 
Grab insbeſondere bezieht, erregt ımfere Bewunderung. Der Gebante, 
jeden Ankömmling erft durch eine Reihe würdiger Erimermgen an be 
deutende Vorfahren durchzuführen, ehe er an das eigentliche Thor gelangt, 
wo das tägliche Leben noch fein Weſen treibt, ans welchem jene ſich ent⸗ 
fernt haben, ift ein ſtattlicher, geifterhebender Gedanke, weldyer uns, wie 
der Ballaft das Schiff, in einem glüdlihen Gleichgewichte zu halten geeig- 
net ift, wenn das bewegliche Leben, es fen nun ſtürmiſch ober leichtfertig, 
uns deſſen zu berauben droht. 

Eine mannichfaltige, großentheils verdienſtliche Architektur erheitert 
den Blick; und wendet man fi) mm gar gegen die reiche Ausſicht auf ein 
fruchttragendes, weinreiche® Land bis an das Meer hin, fo fehlt nichts, 
was den Begriff von den glüdlichen Tagen jener Bölkerſchaft verbüftern 
könnte. 

Betrachten wir ferner die noch aufſtehenden Reſte der öffentlichen 
Plätze und Gebäude, fo werben wir, nach unſerer gewohnten Schauweiſe, 
bie wir breite und grängenlofe Straßen, Pläße, zu Uebung zahlreicher 
Mannfchaft eingerichtet, zu erbliden gewohnt find, uns nicht genug über 
die Enge und Befchränftheit folder Localitäten verwundern innen. Doch 
dem Unterrichteten wird ſogleich das römifche Forum in die Gedanken 
fommen, wo bi8 auf den heutigen Zag noch niemand begreifen kann, wie 
alle die von den alten Schriftftellern uns genan bezeichneten Gebäude in 
folder Beſchränkung haben Platz finden, wie dafelbft vor fo großen Bolfs 
maffen habe verhandelt werben Können. 

Es ift aber die Eigenſchaft der Imagination, wenn fie ſich in® Gerne 
und ind Vergangene begiebt, daß fie das Unbedingte fordert, welches dann 
meift durch die Wirklichkeit unangenehm befchränkt wird. Thut ja Died 
manchem Reiſenden die Peterskirche nicht Genüge; hört man nicht aud) 
bei mancher ungeheuern Naturfcene die lage: fie entfpredde der Erwar⸗ 
tung nicht, und wäre vielleicht auch der Menſch wohl deßhalb jo gebifktt, 
damit er fi in alles, was ihm die Sinne berührt, zu finben wiffe? 
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So viel man übrigens die noch ſtehen gebliebene Architektur beurtheilen 
kann, fo iſt fie zwar nicht in einem ſtrengen, aber doch ſinnigen Style 
gedacht und ausgeführt; es ericheint an ihr nichts Willfürliches, Phanta⸗ 
ftifches, welches man den verichloffenen Räumen des Innern ſcheint vor⸗ 
behalten zu haben. 


ll. 
Ganze Wände. 
Vierzehn Platten (davon fieben colarirt). 


Die Enge und Beſchränktheit der meiften Häufer, welche mit unfern 
Begriffen von bequemer ımb flattlicher Wohnung nicht wohl vereinbar ift, 
führt uns auf ein Bolt, welches, durchaus im fyreien, in fläbtifcher Ge⸗ 
felligfeit zu leben gewohnt, wenn e8 nach Haufe zurückzukehren genöthigt 
war, ſich auch dafelbft einer heiter gebilveten Umgebung gemwärtigte. 

Die vielen bier mitgetheilten colorirten Zeichnungen ganzer Wände 
fchließen fi dem in dieſer Art ſchon Belannten anf eine bedeutende und 
belehrende Weife glüdli an. Was ımd bisher vwielleiht irre machte, er- 
ſcheint bier wieder. Die Malerei producirt phantaftifche, unmögliche Ar- 
chitefturverfuche, an deren Leichtfinn wir den antiten Ernſt, der ſelbſt in 
der äußern Baukunſt mwaltet, nicht wieder erlennen. Helfen wir uns mit 
ver Vorſtellung, man habe nur eigentlich ein leichtes Sparren- und Latten- 
wert andeuten wollen, woran ſich eine nachherige Berzierung, als Draperie 
oder als fonftiger willfürlicher Auspug, humoriſtiſch anſchließen follte. 

Hierbei kommt und denn Bitruv im flebenten Buche in deſſen fünf- 
tem Capitel entgegen, und fegt uns in den Stanb mit Klarheit hierüber 
zu benfen. Gr, als ein ächter Realift, der Malerei nur die Nachbildung 
wirklicher Gegenftände vergönnend, tabelte biefe der Einbilvungsfraft fich 
bingebenden Gebilde; doch verfchafft er uns Gelegenheit, im die Beranlaffung 
diefer neueren Leichtfertigleiten bineinzufehen. 

Im höheren Alterthume ſchmückte man nur öffentliche Gebäude durch 
malerifche Darftellungen; man wählte das Würdigſte, die mannichfaltigften 
Helvengeftalten, wie und bie Lesche bes Polygnot deren eine Menge vor- 
führt. Freilich waren die vorzüglichſten Menſchenmaler nicht- immer fo 
bei der Hand, oder auch lieber mit beweglichen Tafeln befchäftigt; und fo 
wurden nachher wohl and an öffentliher Stelle Lanbfchaften angebracht, 
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Häfen, Borgebirge, Geftabe, Tempel, Haine, Gebirge, Hirten und Heerben. 
Wie fih aber nach und nach die Malerei in das Innere der Gebäude 
zog, und engere Zimmer zu verzieren aufgefordert wurde, jo mußte man 
diefe Malereien, welche Menſchen in ihrer natürlichen Größe vorftellten; 
fowohl in der Gegenwart Täftig, als ihre Berfertigung zu koſtbar, ja un- 
möglich gefunden haben. 

Daher denn jene mannichfaltigen phantaftifchen Malereien entftanden, 
wo ein jeder Süuftler, was es au war das er vermochte, willfonmen 
und anwendbar erfchien. Daher denn jenes Rohrwerk von fchmächtigen 
Säulen, lattenartigen Pföftchen, jene gefehnörkelten Giebel, und was ſich 
fonft von abentenerlihem Blumenweſen, Schlingranken, wiederlehreuben 
feltfanen Auswüchſen daraus entwickeln, was fir Ungeheuer zulegt daraus 
bervortreten mochten. 

Deflenungenchtet aber fehlt es bolchen Zimmern nicht an Einheit, wie 
e8 die colorirten Blätter unferer Sammlung unwiderſprechlich vor Augen 
ftellen. Ein großes Wandfeld warb mit Einer Farbe rein angeftrichen, 
da es denn von dem Hausherrn abhing, in wiefern er bierzu ein koſt⸗ 
bares Material anwenden und dadurch fi) auszeichnen wollte; welches 
denn auch dem Maler jeberzeit geliefert wurde. 

Nun mochten fich auch wohl fertige Künftler finden, welche eine leichte 
Figur auf eine foldhe einfärbige Wand in die Mitte zeichneten, vielleicht 
kalkirten und alsdann mit technifcher Kunftfertigleit ausmalten. 

Um nun auch den böhern Kunftfinn zu befriedigen, fo hatte man 
ſchon, und wahrfcheinlich in beſondern Werkftätten, fi) auf bie Fertigung 
Heinerer Bilder gelegt, die, auf getünchte Kalktafeln gemalt, in die weite 
getündte Wand eingelaffen und, durch em geſchicktes Zuftreichen, wit 
berfelben völlig ins gleiche gebracht werben konnten. 

Und fo- verbient keineswegs biefe Neuerung den harten Tadel des 
ftrengen, nur Nachbildung wirkliher und möglicher Gegenſtände fordernden 
ernften Baumeiſters. Man kann einen Geſchmack, ver fi ausbreitet, 
nicht durch irgend ein Ausichließen verengen , e8 kommt bier auf die Fahig⸗ 
keit und Wertigkeit des Künftler®, auf bie Möglichkeit an, einen folchen 
zur gegebenen Arbeit anzuloden; ımb da wird man denn bald finden, daß 
ſelbſt Prunkzimmer nur als Einfaſſung eines Juwels angefehen werben 
können, wenn ein Meiſterwerk der Malerei auf ſammtenen und ſeidenen 
Tapeten und vor Augen gebracht wird. 


Il. 
Ganze Deden. 
Bier Platten (ſaͤmmtlich gefärbt). 

Deren mögen wohl fo wenige gegeben werben, weil.bie Dächer ein- 
gebrüdt und bie -Deden daher zerflört worden. Diefe mitgetheilten aber 
find merkwürdig: zwei derfelben find an Zeihmmg und Farbe ernfthafter, 
wie fi) e8 wohl zu dem Charakter ber Zimmer gefügt haben mag, zwei 
aber in dem leichteften heiterften Sinne, als wenn man über ſich nur Ratten 
und Zweige fehen möchte, wodurch bie Luft ftrich, die Vögel hin und wieder 
Hatterten, und woran allenfalls die leichteften Kränze aufzuhängen wären. 


IV. 


Einzelne, gepaarte und fonft neben einander geftellte 
Figuren. 
Dreiundbreißig Platten. 

Diefe find ſämmtlich in der Mitte von farbigen Wandflächen, Körper 
und Gewänder kunſtmäßig colorirt zu denken. 

Man hat wohl die Frage aufgeworfen, ob man ſchwebende Figuren 
abbilden könne und bürfe, Bier nım fcheint fie glüdlich beantwortet. Wie 
ver menfchliche Körper in verticaler Stellung ſich als ſtehenden erweist, 
fo ift eine gelinde Senkung in die Diagonale ſchon hinreichend, die Figur 
ala ſchwebend darzuſtellen; eine hierbei entwidelte, ver Bewegung gemäße 
Zierlichleit der Glieder vollendet die Illuſion. 

Sogar dergleichen ſchwebende fliegende Figuren tragen hier noch andere 
auf den Rücken, ohne daß fie eigentlich belaftet fcheinen; und wir machen 
dabei die Bemerkung, daß wir, bei Darftellung des Öraziöfen, den Boden 
niemals vermiffen, wie und alles Geiftige ver Wirklichkeit entjagen läßt. 

So hanfenswerth ed nun auch ift, daß uns hier fo viele angenehme 
Bilder überliefert werben, die man mit Bequemlichkeit nnr- auf die Wand 
durchzeichnen und mit Geſchmack coloriren dürfte, um fie wieder ſchicklich 
anwendbar zu machen, fo erinnere fi doch nur der Fünfter, daß er 
mit der Maſſe der Bevöllerung großer Städte gerabe dieſem ächt leben⸗ 
digen antiken Kunſtſinne immerfort ſchon treu bleibt. Wen ergögt nicht 
der Anblid großer theatralifcher Ballete? wer trägt fein Geld nicht Seiltän- 
zern, Zuftipringern und Kunftreitern zu? und was reizt und, dieſe flüchtigen 
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Erſcheinungen inımer wiederholt zu verlangen, als das anmuthig vorüber: 
gehende Lebendige, welches bie Alten an ihren Wänden feftzuhalten trachteten. 

Hierin hat der bildende Künftler unferer Tage Gelegenheit genug, 
fih zu üben: er fuche die augenblidlihen Bewegungen aufzufaflen, das 
Verſchwindende feftzuhalten, ein Vorhergehendes und Nachfolgendes fimul: 
tan vorzuftellen, und er wird ſchwebende Figuren vor die Augen bringen, 
bei denen man weder nad) Fußboden, fo wenig als nad) Seil, Drath und 
Pferd fragt. Doch was das legte betrifft, diefes edle Gefchöpf muß audı 
in unfern Bildkreis herangezogen werben. Durchdringe ſich der Künftler 
von ben geiftreichen Gebilden, welde die Alten fo meifterhaft im Ceutau⸗ 
rengeſchlechte Darftellten. Die Pferde machen ein zweites Volk im Sriege- 
und Friedensweſen aus; Neitbahn, Wettrennen und Revuen geben dem 
Künftler genugfame Gelegenheit, Kraft, Macht, Sierlicgleit und Behen- 
bigleit des Thieres kennen zu lernen; und wenn vorzügliche Bildner ven 
Stallmeifter und Eavalleriften zu befriedigen fuchen, wenigften® in Haupt: 
ſachen, wo ihre Forderungen naturgemäß find, fo ziehe der volllommene 
Decorationsmaler auch dergleichen in fein Fach. Jene allgemeinen Gelegen- 
beiten wirb er nicht mieiden; dabei aber laffe er alle die einer aufgeregten 
Schauluſt gewidmeten Stunden für feine Zwede nicht vorüber. 

Gedenken wir an dieſer Stelle eines vor Jahren gegebenen, hierher 
beutenden glüdlichen Beifpield, der geiftreich aufgefaßten anmuthigen Be 
wegungen der Biganos, zu denen ſich das ernfte Talent des Herm Di. 
rector Shadow feiner Zeit angeregt fühlte, deren mandye fi, als Wand⸗ 
gemälve im antiken Sinne behandelt, recht gut ansnehmen würden. Laſſe 
man den Tänzern und andern, durch bewegte Gegenwart uns erfrenenven 
Berjonen ihre technifch herkömmlichen, mitunter dem Auge und fittlichen 
Gefühle wiverwärtigen Stellungen, faſſe und firire man das, was lobens 
würdig und mufterhaft an ihnen ift, fo kommt auch wohl bier eine Kımft 
der andern zu gute, und fie fügen fid) wechfelfeitig in eimander, um und 
das durchaus Wünfchenswerthe vor Augen zu bringen. 


V. 
Bollftändige Bilder. 
Sieben Platten. 


Es ift allgemein belannt und jedem Gebilveten höchſt ſchätzenswerth, 
was gründliche Sprachforfcher feit fo Langer Zeit zur Kenntniß des 
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Alterthums beigetragen; es ift jedoch nicht zu läugnen, daß gar vieled im 
Dunkeln blieb, was in der neuern Zeit enthält worben tft, feit die Ge- 
lehrten fich auch um eine nähere Kunſtkenntniß bemüht, wodurch uns nicht 
allein manche Stelle des Plinius in ihrem gejchichtlichen Zuſammenhange, 
jondern auch nach allen Seiten bin andere ber überlieferten Schriftfteller 
Har geworben iſt. 

Wer unterrichtet ſeyn will, wie wunderlich man in ber Hälfte des 
fiebzehnten Jahrhunderts ſich jene rhetorifch befchriebenen Bilder vorgeftellt 
bat, welche uns durch die Philofträte überliefert worben, ber fchlage die 
franzöfifche Ueberfegung diefer Autoren nach, weldye von Arthus Thomas 
Sieur d' Embry mit ſchätzenswerthen Notizen, jedoch mit den unglücklichſten 
Kupferftihen verfehen; man findet feine Einbildungskraft wiberwärtig er- 
griffen, und weit von dem Ufer antiker Einfalt, Reinheit und Eigenthüm- 
lichkeit verfchlagen. Auch in dem’ achtzehnten Jahrhunderte find die Ver⸗ 
fuche des Grafen Caylus meiftend mißrathen zu nennen; ja wenn wir und 
in der neuern Zeit bereditigt finden, jene in dem Philoftratifchen Were 
freilich mehr befprochenen als befchriebenen Bilder als damals wirklich 
vorhandene zuzugeben, fo find wir folches Urtheil den Herculanifchen und 
Pompejiſchen Entdedungen ſchulbig, und ſowohl vie Weimarifchen Kunſt⸗ 
freunde, als die in dieſem Fache eifrig gebildeten Gebrüber Riepenhaufen 
werden gern geftehen, daß, wenn ihnen etwas über die Bolyguotifche Lesche 
in Worten oder bilvlichen Darflellungen zu äußern gelungen ift, ſolches 
eigentlich erft in gedachten ausgegrabenen antiken Bildern Grund und Zu⸗ 
verlaͤſſigkeit gefunden habe. 

Auch die vom Referenten vorgetragenen Studien über die Philoſtra⸗ 
tiichen Bilder, wodurch er das Wirkliche vom Rhetoriſchen zu ſondern ge⸗ 
trachtet hat, find nicht ohne die genaueſte und wiederholteſte Anſchauung 
der neu aufgefundenen Bilder unternommen worden. 

Hierüber etwas Allgemeines mitzutheilen, welches ausführlich geſchehen 
müßte, mm nicht verwegen zu ſcheinen, gehörte ein weit größerer als ber 
bier gegömmte Raum. So viel aber fey kürzlich ausgeſprochen. Die alte 
Malerei, von der Bildhauerkunſt berftanmend, ift in einzelnen Figuren 
höchſt glüdlich; zwei, gepaart und verfchlungen, gelingen ihr aufs befte; 
eine dritte binzulommende giebt ſchon mehr Anlaß zu Nebeneinanderftellung 
als zu Vereinigung; mehrere zuſammen darzuftellen, glückt dieſen Künftlern 
auf unſere Weiſe nicht; da ſie aber doch das innige Gefühl haben, daß 


2 


192 


ein jeder bejchränkte Raum ganz eigentlich durch die dargeftellten Figuren 
verziert fen müſſe, fo kommt, beſonders bei größeren Bildern, eine ge- 
wiffe Symmetrie zum Borfchen, welche, bebingter oder freier beobachtet, 
dem Auge jederzeit wohl thut. 

Die fo eben Gefagte entſchuldige man damit, daß ich mir Gelegen- 
beit wänfchte, vom Hauptzwed der im Raum bebingten Malerei, ven ich 
nicht anders als durch ort⸗ und zwedgemäße Berzierung des Raumes in 
kurzem auszuſprechen wüßte, vom Alterthum bereuf bis in bie neneften 
Zeiten ausführlich vorzulegen. 


VI. 


Einzeln vertheilte malerifche Zierrathen. 
Dreizehn Platten. 


Haben wir oben dieſer Art die Wände zu. beleben alle Freiheit ge- 
gönnt, fo werben wir uns wegen bes Einzelnen nunmehr nicht formali- 
firen. Gar vieles der künſtleriſchen Willlür Ungeeignete wird aus bem 
Pflanzenreiche entnommen ſeyn. So erbliden wir Candelaber, vie, gleich: 
fam von Knoten zu Knoten, mit verſchieden gebilveten Blättern beſetzt, 
md eine mögliche Vegetation vorfpiegeln. Auch die mannichfaltigft umge⸗ 
bildeten gewunbenen Blätter und Ranken deuten unmittelbar dahin, endigen 
fih nun aber manchmal, ftatt abfchließender Blumen und Fruchtentwicke⸗ 
lungen, nit befannten oder unbelannten Thieren; fpringt ein Pferd, ein 
Löwe, ein Tiger aus ber Blättervolute heraus, fo ift es ein Zeugniß, 
daß ber Thiermaler, in der allgemeinen Berzierergilde eingejchloffen, feine 
Fertigkeiten wollte ſehen laſſen. 

Wie denn überhaupt, ſollte je dergleichen wieder unternommen wer: 
den, nur eine reiche Geſellſchaft von Tglenten, geleitet von einem überein: 
ſtimmenden Gelchmade, das Geſchäft glücklich vollenden könnte. Sie 
müſſen geneigt ſeyn ſich einander zu ſubordiniren, ſo daß jeder ſeinen 
Platz geiſtreich einzunehmen bereit wäre. 

Iſt doch zu unfern Zeiten in ver Bille Borgheſe ein höchſt mert- 
würdiges Beifpiel hiervon gegeben worden, wo in ben Arabeslen bee 
großen Saales das Bflättergeranfe, Stängel» und. Blumengeſchnörkel von 
gefchicten, in viefem Fache gelibten römiſchen Künftlern, vie Thierge⸗ 
ftalten vom Thiermaler Peters, und, wie man fagt, einige Feine, 
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mit in den Arabeskenzierrathen angebrachte Bilder von Hamilton ber- 
rühren. 

Dei ſolchen Willtürlichleiten jedoch ift wohl m merlen, daß eine 
geniale phantaftifche Metamorphoſe immer geiftreicher, anmuthiger und 
zugleich möglicher fich barftelle, je mehr fie fich den gefelichen Umbilvungen 
der Natur, die uns feit geraumer Beit immer befannter geworben find, 
anzuschließen, und ſich von daher abzuleiten das Anfehen bat. 

Was die Hhantaftiichen Bildungen und Umbildungen der menfchlichen 
oder tbierifchen Geftalt betrifft, fo haben wir zu vollftändiger Belehrung 
und an die Vorgänge der Wlten zu wenden, und und baburdy zu be 
geiftern. 

VII. 


Andere ſich auf Architektur näher beziehende maleriſche 
Zierrathen. 


Sie find häufig in horizontalen Baugliedern und Streifen durch ab» 
wechſelnde Formen und Farben höchſt anmuthig auseinandergeſetzt. Sodann 
finden ſich aber auch wirklich erhabene Bauglieder, Geſimſe und dergleichen, 
durch Farben vermannichfaltigt und erheitert. 

Wenn man irgend eine Kunſterſcheinung billig beurtheilen will, fo 
muß man zuvorderſt bedenken, daß die Zeiten nicht gleich find. Wollte 
man uns Übel nehmen, wenn wir fagen: Die Nationen fleigen aus ber 
Barbarei in einen hochgebilveten Zuſtand empor, und ſenken fich fpäter 
dahin wieder zurüd, fo wollen wir lieber fagen: Sie fleigen aus der Kind» 
beit in großer Anftrengung über die mittlern Jahre hinüber, und fehnen 
ſich zuleßt wieder nach der Bequemlichkeit ihrer erften Tage. Da nun 
die Nationen unfterblich find, fo hängt es von ihnen ab, immer wieber 
von vorn anzufangen; freilich ift hier mandyes im Wege Stehenbe zu über- 
winden. Verzeihung dieſem Allgemeinen! Eigentlich war hier nur zu bes 
merken, daß die Natur in ihrer Rohheit und Kindheit unwiderſtehlich nad) 
Farbe dringt, weil fie ihr den Einbrud des Lebens giebt, das fie denn 
auch da zu fehen veriangt, wo es nicht hingehört. 

Wir find nun unterrichtet, daß die Metopen ver ernfteften ficilifchen 
Gebãnde hie und da gefärbt waren, und daß man felbft im griechilchen 
Allerthume einer gewiſſen Wirklichleitsforderung nachzugeben fi nicht ent- 
halten kann. So viel aber möchten wir behaupten, daß der köſtliche Stoff 

Goethe, fammtl. Werke. XXV. 13 
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des Pentelifchen Marmors, jo wie ber ernfte Ton eherner Statuen einer 
höher und zarten gefinnten Menjchheit den Anlaß gegeben, die reine Form 
über alles zu fhägen, und fie dadurch dem inmern Sinne, abgefondert von 
allen empirifhen Reizen, ausſchließlich anzueignen. 

So mag es fi) denn audy mit der Architeftur und ben, was fid 
fonft anfchließt, verhalten haben. 

Später aber wird man die Farbe immer wieder bervortreten fehen. 
Rufen wir ja doch auch ſchon, um Hell und Dunkel zu erzweden, einen 
gewiflen Ton zu Hülfe, durch den’ wir Figuren und Zierrathen vom Grunde 
abzufegen und abzuftufen geneigt find. 

So viel ſey geſagt, um das Vorliegende, wo nicht zu rechtfertigen, 
boch demſelben feine eigenthümliche Stelle anzuweiſen. 

Bon Mofaik ift in diefen Heften wenig bargeboten, aber dieſes Wenige 
beftätigt vollkommen bie Begriffe, die wir uns feit langen Jahren von ihr 
machen konnten. Die Willkür ift hier, bei Fußbodenverzierung, befchränfter, 
als bei den Wanbverzierungen, und es ift, als wenn bie Beitimmmmg 
eines Werts, „mit Sicherheit betreten zu werben,“ ben muſtoiſchen Bilbner 
zu mehr Gefaftheit und Ruhe nöthigte. Doch ift auch Hier die Mamnich⸗ 
faltigkeit unfäglich, in welcher die vorhandenen Mittel angewendet werben, 
und man möchte die Meinen Steinchen den Taften bes Inſtruments ver- 
gleichen, welche in ihrer Einfalt vorzuliegen fcheinen, unb kaum eine 
Ahnung geben, wie, auf bie mannichfaltigfte Weife verknüpft, der Tou 
fünftler fie und zur Empfindung bringen werbe. 


VIII. 
Landſchaften. 


Wir haben ſchon oben vernommen, daß in den älteren Zeiten die 
Bände öffentlicher Gebaͤude auch wohl mit Landſchaften ausgeziert wurden; 
Dagegen war es eine ganz richtige Empfindung, daß man in der Be 
ſchränkung von Privathäufern vergleichen nur untergeorbnet. anzubringen 
babe. Auch theilt unfer Künftfer keine im Beſondern mit, aber bie in 
Barden abgeprudten Wanbbilber zeigen ums genugſam bie in abgefchloffenen 
Rahmen gar zierlich pafelbft eingefchalteten ländlichen, meift phantaftifchen 
Gegenflände. Dem wie fonnte auch ein in ber herrlichſten Welt⸗ 
umgebung ſich befintenber und fühlender Pompejantr die Nachbilbung 
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irgend einer Ausſicht, als der Wirklichkeit entfprechend, an jeiner Seite 
wünfchen! | 

Da jedoch in den Kupfern nach Herculaniſchen Entvedungen eine 
Unzahl folder Nachbilbungen anzutreffen ift, auch zugleich ein in ver Kunft- 
geſchichte intereffanter Punkt zur Sprache kommt, fo ſey es vergönnt, 
hierbei einen Augenblick zu verweilen. | 

Die Trage, ob jene Künftler Kenntniß der Perfpective gehabt, beant- 
worte ich mir auf folgende Weife. Sollten foldhe mit den herrlichſten 
Simmen, beſonders auch dem des Auges, begabte Künftler, wie fo vieles 
andere, nicht auch haben bemerken können und müſſen, daß alle unterhalb 
meines Auges fi) entfernenden Seitenlinien hinauf», dagegen bie oberhalb 
meines Blickes ſich entfernenven hinabzuweichen fcheinen? Diefem Gewahr- 
werben find fie auch im Allgemeinen gefolgt. 

Da num ferner, in ben älteren Zeiten ſowohl als in den neucren, bi8 
in das ſiebzehnte Jahrhundert, jedermann recht viel’ zu fehen verlangte, fo 
dachte man fi auf einer Höhe, und in fofern mußten alle dergleichen 
Linien aufwärtd gehen, wie es denn auch bamit in den ausgegrabenen 
Bildern gehalten wird, wo aber freilich manches Schwankende, ja Falſche 
wahrzunehmen ift. 

Eben fo findet man auch diejenigen Gegenftände, bie nur über bem 
Auge erblidt werden, als in jener Wandarchitektur die Gefimschen und 
was man fich an deren Stelle benfen mag, wenn fie ſich als entfernend 
darftellen follen, durchaus im Sinken gezeichnet, jo wie auch das, was 
unter dem Auge gedacht wird, als Zreppen und bergleiihen aufwärts fich 
richten vorgeftellt., 

Wollte man aber biefe nach dem Geſetze der reinen fubjectiven_ Per- 
ſpectivlehre unterſuchen, ſo würde man fie keineswegs zufammenlaufend 
finden. Was eine ſcharfe, treue Beobachtung verleihen karm, pas befafen 
fte; die abftracte Regel, deren wir uns rühmen, und welche nicht durchaus 
mit dem Geſchmacksgefühl überentrifft, war, mit ſo mandem andern 
Späterentvedten, völlig unbelamt. | 

Durch alles Borgefagte, welches freilich noch viel weiter hätte auß- 
geführt werben follen, Tann man ſich überzeugen, daß bie vorliegenden 
Zahn'ſchen Hefte gar mannichfaltigen Nugen zu ftiften geeignet find. ‘Dem 
Studium des Altertbums überhaupt werben fie förberlich feyn, dem Stu- - 
dium der alterthümlichen Kunftgefchichte beſonders. Ferner werben fie, 
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theils weil die Nachbildungen vieler Gegenftände in der an Ort und Stelle 
vorhandenen Größe gezeichnet find, theils weil fie im ganzen Zuſammen⸗ 
hange und fogar farbig vorgeführt werben, eher in das praftilche Leben 
eingehen, und den Künftler unferer Tage zu Nachbilding und Erfinbung 
aufweden, auch dem Begriff, wie man'am ſchicklichen Plage fi eine 
heitere, geſchmackvolle Ungebung fchaffen könne und ſolle, immer mehr 
zur allgemeinen Reife wethelſen. 


— — —— —— — 


Anſchließlich mag ich hier gern bemerken, daß meine alte Vorliebe 
für die Abbildung des Säuglings mit der Mutter, von Myrons Kuh 
ausgehend, durch Herrn Zahns Gefaälligkeit abermals belohnt worden, 
indem er mir eine Durchzeichnung des Kindes Telephus, der in Gegen⸗ 
wart ſeines Heldenvaters und aller ſchützenden Wald- und Berggötter an 
der Hinde ſaugt, zum Abſchied verehrte. Von dieſer Gruppe, die viel⸗ 
leicht alles übertrifft, was in der Art je geleiſtet worden, kann man ſich 
Band I. Seite 31 der Herculaniſchen Alterthümer einen allgemeinen, ob— 
gleich nicht genügenden Begriff machen, welcher nımmehr durch den gedachten 
Umriß, in der Größe des Originals, vollfommen überliefert wird. Die 
Verſchränkung der Glieder eines zarten faugenden Knaben mit bem leicht- 
füßigen Thiergebilve einer zierlihen Hinde, ift eine kunftreiche Eompofitien, 
die man nicht genug bewundern Tann. 


— — — — —— — 
* 


Undankbar aber wäre es, wenn ich hier, wo es Gelegenheit giebt, 
nicht eines Oelbildes erwähnte, welches ich täglich gern vor Augen ſehe. 
In einem ſtill⸗ engen, doch heiter-mannichfaltigen Thal, unter einem alten 
Eichbaume fängt ein weißes Reh einen gleichfalls blendend weißen Ab⸗ 
kömmling unter liebkoſender Theilnahme. 

Auf diefe Weile bildet fh denn um mich, angeregt durch jene frü- 
heren Bemerkungen, ein heiterer Cyclus dieſes anmuthigen Zengnifjes 
urſpruͤnglichſter Verwandtſchaft und nothwendigſter Neigung. Vielleicht 
kommen wir auf dieſem Wege am erſten zu dem hohen philoſophiſchen 
Ziel, das göttlich Belebende im Menſchen mit dem thieriſch Belebten auf 
das unſchuldigſte verbunden gewahr zu werden. 
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Dr. Jacob Wonr über die Sarben in technifchen Sinne. 
(1. Heft 1824, 2. Heft 1828.) 


Die Zahn'ſchen colorixten Nachbilvungen der Pompejifhen Wand- 
gemälde feten und, außer den glüdlichen Gedanken , auch noch durch eine 
wohlerhaltene Färbung in Erſtaunen. Erwägen wir nım, daß jener Far- 
benſchmuck fi durch fo manche Jahrhunderte, durch die ungünftigften 
Umſtände klar ımd augenfällig erhalten, und finden dagegen Bilder ber 
neuern Zeit, ja der neueſten geſchwärzt, entfärbt, riſſig und ſich ablöſend; 
treffen wir ferner auch bei Reſtaurationen dieſer Mängel auf gar man⸗ 
cherlei Fehler der erſten Anlage; dann haben wir allerdings den Künftler 
zu loben, welcher hierüber forfchend und nachdenlend einen Theil feiner 
edlen Zeit anwendet. 

Wir empfehlen obgenannte Hefte den Künftlern um deſto mehr, als 
man in der neueren Zeit völlig zu vergeſſen fcheint, daß die Kunſt auf 
den Handwerlk ruht, und daß man fich‘ aller technifchen Erforderniſſe erft 
zu verfichern babe, ehe man ein eben fo würdiges als dauerndes Kunft- 
wer! hervorzubringen Anſtalt macht. 

Die Bemühungen des ſorgfältigen Verfaſſers noch höher zu ſchätzen, 
fehen wir uns dadurch veranlaft, dag Palmaroli, der fi durch feine 
Reſtauration in Dresden fo viel Bervienfte erworben, in Ron leiber 
mit Tode abgegangen ift; da denn Hebung und Nachdenken ſowohl über 
ältere Bilder, wie ſolche allenfalls wieder herzuftellen, als über bie Art 
den neu zu verfertigenden banernde Kraft und Haltung zu geben, im all» 
gemeinen beftens zu empfehlen fteht. 





198 


Sycons Kuh. 
1812. 


Myron, ein griehifcher Bildner, verfertigte ungefähr vierhundert 
Jahre vor ımferer Zeitrechnung eine Kuh von Erz, welde Cicero zu 
Athen, Procopius im flebenten Jahrhundert zu Rom ſah, alſo daß über 
taufend Jahre dieſes Kunſtwerk die Aufmerkſamkeit der Menſchen auf fid 
gezogen. Es ſind uns von demſelben mancherlei Nachrichten übrig geblie⸗ 
ben, allein wir können uns doch daraus feine deutliche Vorſtellung bes 
eigentlichen Gebildes machen; ja, was noch fonderbarer ſcheinen muß, 
Epigramme, ſechsunddreißig an der Zahl, haben uns bisher eben fo wenig 
genußt, fie find nur merkwürdig geworben als Berirrungen poetifirenber 
Kunſtbeſchauer. Pan findet fie eintönig, fie ftellen nicht dar, fie belehren 
uns nicht; fie verwirren vielmehr den Begriff, den man fich von ber ver- 
Iorenen Geftalt machen möchte, als daß fie ihm beftimmten. 

Genannte und umgenannte Dichter feinen in biefen rhythmiſchen 
Scherzen mehr unter einander zu wetteifern, als mit dem Kunſtwerke; fie 
wien nichts davon zu fagen, als daß fie ſäͤmmtlich die große Natitrlichleit 
deſſelben anzupreifen befliſſen find. Ein folches Dilettantenlob ift aber 
höchſt verdächtig. Denn bis zur Verwechſelung mit der Ratır Natürlichkeit 
barzuftellen, war gewiß nicht Myrons Beftreben, ver, als unmittelbarer 
Nachfolger von Phidias und Polyklet, in emem höhern Sinne verfuhr, 
beichäftigt war Athleten, ja fogar den Hercules zu bilden, und gewiß 
feinen Werken Styl zu geben, fie von der Natur abzufondern wußte. 

Man kann als ausgemacht annehmen, daß im Alterthum kein Bert 
berühmt worden, das nit von vorzüglicher Erfindung geweien wäre: 
denn dieſe ift’8 do, die am Ende den Kenner wie bie Menge entzüdt. 
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Wie mag denn aber Myron eine Kuh wichtig, bedeutend und für die Auf- 
merffamleit ver Menge durch Jahrhunderte durch anziehenb gemacht haben? 

Die fämmtlichen Epigramme preifen burdaus an ihre Wahrheit und 
Natürlichkeit, und willen bie mögliche Verwechſelung mit dem Wirflichen 
nicht genug hervorzuheben. Ein Löwe will die Kuh zerreifen, ein Stier 
fie befpringen, ein Kalb an ihr fangen, bie übrige Heerde ſchließt fih an 
fie an; der Hirte wirft einen Stein nad) ihr, um fie von ber Stelle zn 
bewegen, er fchlägt nach ihr, er peitjcht fie, er dutet fle an; der Aders- 
mann bringt Kummet und Pflug fle einzufpannen, ein Dieb will fie ftehlen, 
eine Bremſe fest fih auf ihr Fell, ja Myron felbft verwechfelt fie mit 
ben übrigen Kühen feiner Heerde. 

Offenbar. ftrebt hier ein Dichter den andern mit leeren vebnerifchen 
Flosleln zu überbieten und bie eigentliche Geftalt, die Handlung ver Kuh 
bleibt immer im Dunkeln. Nım fol fie zulegt gar noch Krüllen; dieſes 
fehlte freilich noch zum Natürlichen. Uber eine brüllende Kuh, in fofern 
fie plaftifch vorzuftellen wäre, ift ein fo gemeines und noch dazu unbe 
ſtimmtes Motiv, daß e8 der hochſinnige Grieche unmöglich brauchen konnte. 

Wie gemein es fey, fällt jedermann in die Augen, aber unbeftimmt 
und unbedeutend ift es dazu. Sie kann brüllen nach ver Weide, nad) 
ber Hcerbe, dem Stier, dem Kalbe, nad dem Stalle, ber Mellerin, 
und wer weiß nad) was allem? Auch fagen die Epigranme keineswegs, 
daß fie gebrüflt Habe, mir daß fie brüllen würbe, wenn fie Eingeweide 
hätte, fo wie fie fich fortbewegen würde, wenn fie nicht an das Piebeftal 
angegoffen wäre. 

Sollten wir aber nicht troß aller biefer Hinberniffe boch zum Zwecke 
gelangen und uns das Kunſtwerk vergegeniwärtigen, wenn wir alle bie 
falfchen Umftände, welche in ven Epigrammen enthalten find, ablöfen und 
ben wahren Umſtand übrig zu behalten fuchen ? 

Niemand wird in ber Nähe dieſer Kuh, oder als Gegen» und Mit⸗ 
bild einen Löwen, ben Stier, ben Hirten, bie Übrige Heerde, ben Aders- 
mann, den Dieb oder. die Bremſe denken. Über ein Lebendiges Tomte 
ber Künftler ihr zugefellen, und zwar das einzige Mögliche und Schidfliche, 
das Kalb. Es war eine ſäugende Kuh: denn mar in fofern fie fäugt, 
ift es erſt eine Kuh, die uns, als Heervenbejigern, bloß durch Fort- 
pflanzung und Nahrung, durch Milch und Kalb bedeutend wirb. 

Wirft man mm alle jene fremten Blumen hinweg, womiit die ‘Dichter, 
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und vielleicht manche derſelben ohne eigene Anfchauung, das Kunſtwerk zu 
ſchmücken glaubten, fo fagen mehrere Epigramme ausdrücklich, daß es eme 
Kuh mit dem Kalbe, daß es eine fäugende Kuh gewelen. 


Myron formte, Wandrer, die Kuh; das Kalb fie erblidenn 
Nahet lechzend ſich ihr, glaubet die Mutter zu fehn. 





Armes Kalb, was nahſt du dich mir mit bittendem Blöten? 
Milch ind Euter hat mir nicht gefchaffen die Kunſt. 


+ 


Wollte man jedoch gegen bie Gutfchievenheit dieſer beiden Gedichte 
einigen Zweifel erregen und behaupten, es fey bier das Kalb wie bie 
übrigen binzugebichteten Weſen auch nur eine poetifche Figur, fo erhalten 
fie doch durch nachftehenbes eine unwiderſprechliche Bekräftigung: 


Borbei Hirt bei der Kuh, und deine Flöte fchweige, 
Daß ungeftört ihr Kalb fie ſäuge! 


Flote heißt hier offenbar das Horn, worein der Hirte ſtößt, um bie 
Heerde in Bewegung zu fegen. Er foll in ihrer Nähe nicht duten, damit 
fie fih nicht rühre; das Kalb ift hier nicht fupponirt, fondern wirklich hei 
ihr, und wirb für fo lebendig angefprochen als fie ſelbſt. 

Bleibt nun hierüber fein Zweifel Äbrig, finden wir und nmunehr auf 
der rechten Spur, haben wir das wahre Attribut von ben eingebilbeten, 
das Hlaftifche Beiwerk von dem poetifchen abzufondern gewußt, fo haben 
wir und noch mehr zu freuen, daß zu Vollmbung unferer Wbficht, zum 
Lohne unſeres Benrühens und eine Abbildung aus dem Altesthume über 
liefert worben; ſie ift auf den Münzen von Dyrrhachium oft genug wieder⸗ 
holt, in der Hauptſache fi immer gleich. Wir fügen einen Umriß davon 
bier bei, und fähen gern durch geſchickte Künſtler die flacherhobene Arbeit 
wieber zur Statue verwandelt. 

Da nım dieß herrliche Werk, wenn auch nur in entfernter Nachbildung, 
abermal® vor den Augen der Kenner fteht, fo darf ich die Bortrefflichkeit 
der Eompofition wohl nicht umftändlich beraußheben. Die Mutter, firamım 
auf ihren Füßen wie auf Säulen, bereitet durch ihren prächtigen Körper 
bem jungen Säugling ein Obdach; wie in einer Nifche, einer Zelle, einem 
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Heiligtum, ift das Meine nahrungsbedürftige Geſchöpf eingefaßt, und füllt 
ben organifch umgebenen Raum mit der größten Zierlichleit aus. “Die 
bafbfnieende Stellimg, gleich einem Bittenden, das aufgerichtete Haupt, 
gleich einem Flehenden und Empfangenden, die gelinde Anftrengung, die 
zarte Heftigkeit, alles iſt in ben beften biefer Copien angebeutet, was bort 
im Origmal über allen Begriff muß vollendet gewefen jeyu. Und mım 
wendet die Mutter das Haupt nach innen, unb die Gruppe fchließt fidh 
auf die volllommenfte Weife felbft ab. Sie concentrirt ben Blick, bie 
Betrachtung, die Theilnahme des Beſchauenden, und er mag, er kam 
fi nichts draußen, nicht® daneben, nichts. ander denken, wie eigentlich 
ein vorteeffliches Kunſtwerk alled übrige ausfchließen und für den Augen⸗ 
blick vernichten fol. 

Die technifche Weisheit diefer Gruppe, das Gleichgewicht im Un⸗ 
gleichen, ver Gegenfag des Wehnlichen, die Harmonie des Unähnlichen 
und alles was mit Worten kaum ausgefprochen werben Tann, verehre ber 
bilbende Künftler. Wir aber äußern hier ohne Bedenken die Behauptung, 
daß die Naietät der Conception und nicht bie Natürlichkeit der Ausfüb- 
rung das ganze Alterthum entzückt hat. 

. Das Säugen ift eine tbierifihe Function und bei vierfüßigen Thieren 
von großer Anmuth. Das ftarre bewußtloſe Staumen des fäugenden Ge⸗ 
Ihöpfes, die bewegliche bewußte Thätigkeit des Gefäugten ftehen in bein 
herrlichſten Contraſt. Das Fohlen, ſchon zu ziemlicher Größe erwachſen, 
kniet nieber, um ſich dem Euter zu bequemen, ans dem es ſtoßweiſe bie 
erwünſchte Nahrung zieht. Die Mutter, halb verlegt, Halb erleichtert, 
haut fich um, und durch biefen Act entipringt das vertraulichfte Bild. 
Wir andern Städtebewohner erbliden feltener die Kuh mit dem Kalbe, 
bie Stute mit dem Bohlen; aber bei jedem Frühlingsſpaziergang können 
wir diefen Act an Schafen ımb Lämmern mit Ergötzung gewahr werben, 
und ih fordere jeden Freund der Natur und Kunſt auf, ſolchen über 
Wieſe und Feld zerfirenten Gruppen mehr Aufmerkſamkeit als bisher zu 
ſchenken. 

Wenden wir uns num wieder zu dem Kunſtwerk, fo werben wir zu 
der allgemeinen Bemerkung veranlaßt, daß thieriſche Geſtalten, einzeln 
oder gejellt, fi hauptſächlich zu Darftellimgen qualificiren, die nur von 
einer Seite gefehen werben, weil alles Intereſſe auf der Seite liegt, wohin 
der Kopf gewendet ift; deßhalb eignen fie fich zu Rifchen- umb Wandbildern 
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fo wie zum Basrelief, und gerabe dadurch Tonnte uns Myrond Kuh, 
auch flaherhoben, fo vollkommen überliefert werben. 

Bon den wie billig fo fehr gepriefenen Thierbiluungen wenden wir 
und zu ber noch preißwärbigeren Götterbilvung. Unmöglich wäre es einem 
griechifchen plaftifchen Künftler geweien eine Göttin ſäugend vorzuftellen. 
Inno, die dem Hercules die Bruft reicht, wird bem Poeten verziehen, 
wegen ber ungeheuern Wirkung, die ex hervorbringt, indem er die Mild- 
ſtraße durch den verfprigten göttlichen Nahrungsſaft entftehen läßt. Der 
bilbende Künftler verwirft dergleichen ganz und gar. Einer Juno, einer 
Pallas in Marmor, Erz oder Elfenbein einen Sohn zuzugefellen, wäre 
für diefe Majeſtäten höchft erniedrigend geweſen. Venus, durch ihren 
Gürtel eine ewige Jungfrau, bat im höhern Alterthum feinen Sohn; 
Eros, Amor, Cupido felbft erfcheinen als Ausgeburten ber Urzeit, Aphro⸗ 
diten wohl zugefellt, aber nicht fo nahe verwandt. 

Untergeorbnete Wefen, Herolnen, Nymphen, Samen, welchen die 
Dienſte der Ammen, der Erzieher zugetheilt find, mögen allenfalls für 
einen Knaben Sorge tragend erfcheinen, da Zupiter ſelbſt von einer Nymphe, 
wo nicht gar von einer Ziege genährt worden, anbere Götter und Heron 
gleichfalls eine wilde Erziehung im VBerborgenen genoſſen. Wer gebenit 
bier nicht der Amalthea, des Chiron und fo mancher andern? 

Bildende Künftler jedoch haben ihren großen Sinn und Geſchmad 
am höchiten dadurch bethätigt, daß fie fich der thierifchen Handlung bes 
Sängens an Halbmenfchen erfreut. Davon zeigt uns ein leuchtendes Bei⸗ 
fpiel jene Centaurenfamilie des Zeuxis. Die Centaurin, auf das Gras 
bingeftredt, giebt der jüngften Ausgeburt ihres Doppelwejens die Mid 
der Mutterbruft, indeffen ein anderes Thierfind fih an den Zigen ber 
Stute erlabt, und der Vater einen erbeuteten jungen Löwen hintenherein 
zeigt. So ift uns auch ein ſchönes Familienbild von Waflergöttern auf 
einem gefchnittenen Stein übrig geblieben, wahrfcheinlich Nachbildung einer 
der berühmten Gruppen bes Skopas. 

Ein Tritonen- Ehepaar zieht geruhig durch die Fluthen; ein Heiner 
Fiſchknabe ſchwimmt munter voraus, ein anderer, dem das falzige Element 
auf die Milch der Mutter noch nicht ſchmecken mag, firebt an ihr hinauf 
fie hilft ihm nach, indeſſen fie ein jüngftes an die Bruft gefchloffen trägt. 
Anmuthiger ift nicht leicht etwas gedacht und ausgeführt. 

Wie manches ähnliche übergehen wir, wodurch uns bie großen Alten 
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belehrt, wie hoͤchſt ſchätzbar die Natur auf allen ihren Stufen jey, ba wo 
fie mit dem Saupte ven göttlichen Simmel und ba wo fie mit ben Füßen 
die tbierifche Erde berührt. 

Rod einer Darftellung jedoch können wir nicht gefchweigen; es ift 
bie römische Wölfe. Man fehe fle wo man will, auch in ber geringften 
Nachbildung, fo erregt fie immer ein hohes Vergnügen. Wem an bem 
zigenreichen Leibe biejer wilden Beſtie fich zwei Heldenlinder einer wilrbigen 
Nahrung erfreuen, ımb fich das fürchterliche Schenfal- des Waldes aud 
mötterfich nach dieſen fremden Gaftfäuglingen umſieht, ver Menſch mit 
dem wilben Thiere auf das zärtlichfie in Contact kommt, das zerreißenbe 
Monftrum ſich als Mutter, als Pflegerin darftellt, fo kann man wohl 
einem ſolchen Wunder auch eine wundervolle Wirkimg für die Welt erwarten. 
Sollte die Sage nicht durch den bildenden Künftler zuerft entiprungen 
ſeyn, der einen ſolchen Gedanken plaſtiſch am beften zu fchägen wußte. 

Wie ſchwach erjcheint aber, mit fo großen Conceptionen verglichen, 
eine Augusta Puerpera, — — — — — — ! 

Der Sinn md das Veftreben der Griechen ift, den Menſchen zu 
vergöttern, nicht die Gottheit zu vermenſchen. Hier iſt ein Theomorphism, 
kein Anthromorphism! Werner fol nicht das Thierifhe am Menfchen ge 
adelt werben, fondern das Menfchlihe des Thiers werde hervorgehoben, 
damit wir uns in höherem Kunftfinne daran ergöten, wie wir e8 ja ſchon, 
nad einem unwiderſtehlichen Naturtrieb, an lebenden Thiergefchöpfen thım, 
bie wir und fo gern zu Gefellen und Dienern ermählen. 

Schauen wir mm nochmals auf Myrons Kuh zurück, fo bringen 
wir noch eimige Vermuthungen nach, die nämlich, daß er eine junge Kuh 
vorgeftellt, welche zum erftenmal gekalbt, ferner, daß fie vielleicht umter 
Lebensgröße geweien. 

Wir wiederholen ſodann das oben zuerft Gefagte, daß ein Künftler 
wie Myron nicht das fogenannte Natürliche zu gemeiner Täufchung ge 
fucht haben könne, fonbern daß er den Sim der Natur aufzufafien und 
ausʒudrücken gewußt. Der Menge, dem Dilettanten, dem Redner, dem 
Dichter ift zu verzeihen, wenn er das, was im Bilde die höchſte abflcht- 
liche Kunſt ift, nämlich den harmoniſchen Effect, welcher Seele und Geift 
des Beſchauers auf Einen Punkt concentrirt, als rein natürlich empfindet, 
weil es ſich als höchſte Natur mittheilt; aber unverzeihlich wäre e8, nur 
einen Augenblid zu behaupten, daß dem hohen Myron, dem Nachfolger 
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bes Phidias, dem Borfahren bes Prazriteles, bei der Vollendung feines 
Werts das Seelenvolle, die Anmuth des Ausdrucks gemangelt habe. 

Zum Schluffe fey uns erlaubt, ein paar moberne Epigrammıe bei- 
zubringen, und zwar das erfle vn Menage, welder Juno auf dieſe 
Kuh eiferfüchtig ſeyn läßt, weil fle ihr eine zweite Io vorzubilden fcheint. 
Diefem braven Nenern ift alfo zuerft beigegangen, daß es im Alterthum 
fo viele ideelle Thiergeſtalten giebt, ja daß fie, bei fo vielen Liebechän⸗ 
deln und Metamorphofen, fehr geeignet find das Zufammentreffen von 
Göttern und Menſchen zu vermäteln. Ein hoher Kunftbegriff, auf ben 
man bei Beurtheilung alter- Arbeiten wohl zu merken hat! 


As fie das Kühlein erfah, dein ehernes, eiferte uno, 
Myron! fie glaubte fürwahr, Inachos' Tochter zu fehn. 
Zuletzt aber mögen einige rhythmiſche Zeilen ftehen, bie unfere An- 
ficht gebrängt darzuftellen geeignet find. | 
Daß du die Herrlichfte biſt, Admetos' Heerden ein Schmuck wärft, 
Selber des Sonnengotts Rindern Eutiprungene ſcheinſt; 
Alles reißet zum Staunen mid bin, zum Preife des Künftlers! 
Do daß du nılitterlich auch fühleft, es ziehet mich an. 


Jena, den 20. November 1812. 


— —— — — 


Anforderung an den modernen Vildhauer. 
1817. 


In der neueften Zeit ift zur Sprache gelommen, wie dem wohl ber 
bildende Künftler, beſonders ber plaftiiche, dem Ueberwinder zu Ehren, 
im als Sieger, die Feinde als Beflegte barftellen könne, zu Bekleidung 
der Architektur, allenfalls im Fronton, im Fries, oder zu fonftiger Zierde, 
wie es die Alten häufig gethan? Diefe Aufgabe zu löſen hat in den ge- 
genwärtigen Tagen, wo gebildete Nationen mit gebilbeten fämpfen, größere 
Schwierigkeit, als damals, wo Menſchen von höheren Eigenfchaften mit 
toben tbierifchen ober mit thierverwanbten Geſchöpfen zu kämpfen hatten. 

Die Sieben, nad) denen wir immer als unfern Meiftern binauf- 
Ihauen müfſen, gaben ſolchen Darftellungen gleich durch den Gegenfag 
ver Geftaften ein entfchievenes Intereſſe. Götter Yämpfen mit Zitanen, 
und der Beſchauende erflärt fich fchnell für vie eblere Geftalt; eben ver: 
ſelbe Fall ift, wenn Hercules mit Ungehenern fämpft, wenn Lapithen wit 
Gentauren in Hänbel gerathen. Zwiſchen dieſen letztern läßt der Künſtler 
die Schale bed Siegs hin und wieder ſchwanken, Ueberwinder und Ueber⸗ 
wunbene wechſeln ihre Rollen, und immer fühlt man fich geneigt dem 
räftigen Heldengeſchlecht enblih Triumph zu winfchen. Faſt entgegenge- 
jet wird das Gefühl angeregt, wenn Männer mit Amazonen ſich balgen; 
diefe, obgleich dverb und kühn, werben doch als bie ſchwächern geachtet, 
und ein beroifch Frauengeſchlecht fordert unfer Mitleid, fobald es befiegt, 
verwundet ober todt erſcheint. Ein ſchöner Gedanke diefer Art, ven man 
als den heiterften ſehr hoch zu ſchätzen hat, bleibt doch immer jener Streit 
ver Bacchanten und Faunen gegen die Thrrhener. Wenn jene, als ächte 
Berg» und Hügelweien, halb reh-, halb bodsartig, dem räuberifchen 
Seevoll vergeftalt zu Leibe gehen, daß es in das Meer fpringen muß 
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md im Sturz nod ber gnäbigen Gottheit zu banfen bat, im Delphine 
verwandelt, feinem eigenen Elemente auch ferner anzugehören, fo kann 
wohl nichts Geiſtreicheres gedacht, nichts Anmuthigeres den Sinnen vor⸗ 
geführt werden. 

Etwas ſchwerfaͤlliger hat roͤmiſche Kunſt die. beſiegten und gefangenen 
faltenreich bekleideten Dacier ihren geharniſchten und ſonſt wohlbewaffneten 
Kriegern auf Triumphfäulen untergeordnet, ver ſpätere Polidor aber und 
feine Zeitgenoſſen die bürgerlich geſpaltenen Parteien der Florentiner auf 
ähnliche Weiſe gegen einander kämpfen laſſen. Hannibal Carracci, um 
die Kragſteine im Saale des Palaſtes Alexander Fava zu Bologna be⸗ 
deutend zu zieren, wählt männlich rüſtige Geſtalten, mit Sphinren ober 
Harpyien im Fauſtgelag, da denn letztere imumer bie Unterdrückten find 
— ein Gedanke, den man weder glücklich noch unglüdlich nennen darf. 
Der Maler zieht große Kunftvortheile aus dieſem Gegenfag, ver Zu: 
ſchauer aber, der dieſes Motiv zuletzt bloß als mechauiſch anertennt, em- 
pfindet durchaus etwas Ungemüthliches, denn auch das Ungeheuer wül 
man überwimben, nicht unterbrüdt fehen. 

Aus allem diefem erhellt jene urfprünglice Schwierigleit, erſt Rüäm- 
pfende, ſodann aber Sieger und Beflegte charakteriftifch neben einander zu 
ftellen, daß ein Gleichgewicht erhalten und bie fittliche Theilnahme an 
beiden nicht geftört werde. 

In der neuen Zeit ift ein Kunſtwerk, das uns auf folde Art an- 
fpräche, ſchon feltener. Bewaffnete Spanier mit nadten Ameritanern im 
Kampfe vorgeftellt zu fehen, ift ein unerträglicher Anblid; ver Gegenfat 
von Gewaltſamkeit und Unſchuld fpricht fich allzu ſchreiend aus, eben wie 
beim Bethlehemitifchen Kindermord. Chriften, über Türken fiegenb, neh⸗ 
‚men fich ſchon befjer aus, befonders wenn das chriftliche Militär im Coſtüm 
des fiebzehnten Jahrhunderts auftritt. Die Beratung der Mahomebaner 
gegen alle Sonftgläubigen, ihre Graufamleit gegen Sklaven unferes Volles 
berechtigt fie zu haſſen und zu töbten. 

Chriften gegen Chriften, beſonders der neueften Zeit, machen fein 
gutes Bid. Wir haben fchüne Kupferflihe, Scenen des amerilaniſchen 
Krieges vorftellend; und doch find fie, mit reinem Gefühl betrachtet, un 
erträglich. Wohl uniformirte, regelmäßige, Träftig bewaffnete Truppen, 
im Schlacdhtgemenge mit einem Saufen zufammiengelaufenen Volle, worunter 
man Priefter als Anführer, Kinder als Fahnenträger ſchaut, können das 
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Auge nicht ergögen, noch weniger ben innern Sinn, wenn er ſich auch 
fagt, daß der Schwächere zuletst noch fiegen werde. findet man auch 
gar halb nadte Wilde mit im Conflict, fo muß man fich geftehen, daß 
e8 eine bloße Zeitungsnachricht ſey, deren ſich der Künftler angenommen. 
Ein Panorama von dem fchredlichen Untergange des Zippo Saib kann 
nr biejenigen ergögt haben, vie an der Plünverung feiner Schäße Theil 
genommen. 

Wenn wir die Lage der Welt wohl überdenken, fo finden wir, daß 
bie Chriſten duch Religion ımb Sitten alle mit einander verwandt und 
wirklich Brüder find, daß uns nicht ſowohl Geſinnung und Meinung als 
Gewerb und Handel entzweien. Dem beutfchen Gutsbeſitzer iſt der Eng⸗ 
länder willlommen, der die Wolle vertheuert, und aus eben dem Grunde 
verwünſcht ihn der mittellänvifche Yabrikent. 

Deutfche und Franzoſen, obgleich politiih und moralifch im ewigen 
Gegenſatze, können nicht mehr als kämpfen bildlich worgeftellt werben; 
wir haben zu viel von ihrer äußern Sitte, ja von ihrem Militärpug auf: 
genommen, als daß man beide faft gleich coſtümirte Nationen ſonderlich 
unterfcheiven könnte. Wollte nun gar der Bildhauer — damit wir dahin 
zurüdfehren, wo wir ausgegangen find — nach eigenem Recht und Bor- 
theil feine Figuren aller Kleidung und äußern Zierde berauben, fo fällt 
jeder charalteriſtiſche Unterfchtev weg, beide Theile werben völlig gleich: 
es find hübſche Leute, die fich einander ermorben, und bie fatale Schid- 
falsgruppe von Eteokles und Polynices müßte immer wiederholt werben, 
welche bloß durch die Gegenwart der Furien bebeutenb werben Tann. 

Ruſſen gegen Ausländer haben ſchon größere Bortheile: fie befigen 
aus ihrem Alterthume charakteriftifche Helme und Waffen, wodurch fie 
fi auszeichnen Köımen; bie mannichfaltigen Nationen dieſes unermeßlichen 
Reichs bieten auch ſolche Abwechfelungen des Coſtüms bar, die ein geift- 
reicher Künftler glüdlich gemig benugen möchte. 

Solchen Künftlern ift diefe Betrachtung gewibmet; fle fol aber» umd 
abermals aufmerffam machen auf den glnftigen und unglinfligen Gegen- 
ſtand; jener hat eine natürliche Leichtigkeit und ſchwimmt immer oben, 
biefer wird nur mit befchwerlihem Kunſtapparat über Waller gehalten. 


— — — — — 


Blühers Benkmal. 
1817. 


Daß Roftod, eine fo alte und berühmte Stabt, durch bie Groß 
thaten ihre® Landsmannes ſich frifch belebt umb erhoben fühlte, war gan 
naturgemäß; daß die Stellvertreter bes Landes, dem ein fo trefflicher 
Mann angehört, ſich berufen hielten bemfelben am Orte feiner Geburt 
ein bebeutenbes Denkmal zu ftiften, war eine von ben exften Wirlungen 
eines lang erjehnten Friedens. Die Berfammlung der medlenburgiichen 
Stände im December 1814 faßte den einflimmigen Beſchluß, vie Thaten 
ihres hochberühmten Landsmanns auf eine ſolche Weife zu verehren. Die 
Sanction der beiven Großherzoge königliche Hoheiten erfolgte darauf, ſo 
wie die Zuſage eines bedeutenden Beitrags. Alle Mecklenburger wurden 
fodann zu freiwilligen Beiträgen gleichfall® eingeladen, und bie Stände 
beivilligten ben allenfall® abgehenden Theil der Stoften. - Die hodhgebülbete 
Erbgroßherzogin Caroline, alle Gute und Schöne befördernd, nahm leb⸗ 
haften Antheil an diefem Vorhaben, und wänfchte, im Vertrauen auf ihre 
Vaterſtadt, daß die Weimarifchen Kunftfreunde ſich bei ber Ausfährung 
nut unthätig verhalten möchten. Der engere Ausſchuß ber Ritter⸗ und 
Landfchaft warb beauftragt Ideen und Borfchläge zu fammeln: hieraus 
entftand eine Concurrenz mehrerer verdienten Künftler; verſchiedene Mo 
delle, Zeichnungen und Entwürfe wurden eingefendet. Hier aber that fih 
die Schwierigleit hervor, woran in ben neneften seiten mander Plan 
gefcheitert ift, wie nämlich die verſchiedenen Wänfche fo vieler Interefienten 
zu vereinigen feyn möchten. Diejes Hinderniß ſuchte man dadurch zu be 
feitigen, daß ein landesherrlicher und ftändifcherfeitS genehmigter Vorſchlag 
durch Seren Kammerherrn von Preen an den Herausgeber gegenmwärtiger 
Hefte gebracht wurde, wodurch man denfelben aufforderte, ter Berathung 
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in biejer wichtigen Angelegenheit beizuwohnen. Höchſt geehrt durch ein fo 
unerwartete® Bertrauen, ernente derſelbe ein früheres Verhältniß mit 
Herrn Director Schadow in Berlin; verfchievene Modelle wurden gefer- 
tigt unb das legte, bei peufönlicher Anweſenheit gedachten Herrn Direc- 
tors in Weimar, nochmals mit den dortigen Kunſtfreunden bedacht und 
beiprochen, ſodann aber durch Vermittelung des in diefer Angelegenheit 
immer thätigen Herrn von Preen bie Ausführung höchſten und hohen 
Orts beichloffen, und ben: bereitwilligen Künftler übertragen. - 

Das Piebeftal aus vaterlänbifchem Granit wird auf ber Schweriner 
Scleifmühle, von ver fo ſchöne Arbeiten in dem härteften Stein be 
kannt find, auf Koften Ihro königlichen Hoheit des Großherzogs bear- 
beitet. Auf diefen Unterfaß, von nem Fuß Höhe, fommt die aus Erz 
gegoſſene, gleichfalls neun Fuß hehe Statue des Helven zu ftehen. Er 
ift abgebildet mit dem linken Fuß vorfchreitenn, die Hand am Säbel; bie 
Rechte führt den Commandoſtab. Seine Kleidung kunſtgemäß, doch er- 
innernd an eine in den neueren Zeiten nicht ſeltene Tracht. Der Rüden 
durch eine Löwenhaut beffeivet, wovon der Machen auf ber Bruft das 
Heft bildet. Das entblößte Haupt läßt eine prächtige Stirn fehen; bie 
höchſt günftigen Züge des Geſichts ſprechen einen bebeutenden Charakter 
aus, wie denm überhaupt die ſchlanke Geftalt des Kriegers dem Künftler 
ſehr willlommen entgegentritt. 

Zu bebeutenden balberhobenen Arbeiten an das Piebeftal find auch 
fhon Zeichnungen und Borfchläge eingereicht, deren. nähere Beftimmimg 
noch zn erwarten ftebt. 

Die am Schluffe des Jahres 1815 verfanmelten Stände benubten 
pen 16. December, als den Geburtstag des Fürften, ihre dankbare Ver⸗ 
ehrumg nebft der Anzeige des von feinem Baterlande ihm zu errichtenden 
Mommentd überreihen zu laſſen; die barauf erfolgte Antwort geziemt 
einem Manne, welcher, im Gefühl, daß die That ſelbſt Iprede, © ein 
Denkmal derſelben eher ablehnen als begünftigen möchte. . 





Auszug eined Schreibens. 
Berlin ven 29. Auguft 1818. . 
Nımmehr kann ich mit Vergnügen ımb Zufriedenheit vermelben, wie 
ter Guß des größten Stüdes von ver Koloſſalſtatue des Fürſten Blücher 
Goethe, fämmtl. Werte. XXV. 14 
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trefflich geratben iſt. Außer dem Kopf ift es die ganze Höhe vom Halle 
an bis herunter mit der Plinthe. Den 21.0. M., Abends gegen 6 Uhr, 
wurde dem Ofen feuer gegeben, und des andern Morgens um 4 Uhr 
. abgeftochen. Einhundert und vier Centner waren eingefeßt worben. Der 
größere Theil hiervon diente dem eigentli in die Form Einfließenden 
durch den Drud Dichtheit zu geben. Das Metall floß ruhig ein, md 
fegte fich wagerecht in den Windpfeifen ober Luftröhren. Hieraus war 
die Andeutung eines gelungenen Guſſes abzunehmen. Geftern haben wir 
den Guß bis unter die Plinthe von Form freigemacht, und und überzeugt, 
daß von oben bis unten alles dicht und rem ausgefallen. Sonft geſchieht 
bei dergleichen großen Güffen, daß wohl Stellen, gleich dem Bimoſtein, 
porös vorlommen, oder wenn auch dicht, mit fremben Theilchen von 
Formmaſſe gemifcht find, welches alle8 bier nicht der Fall ift. 

Der Guß geſchah in der königlichen Kanonengießerei beim Zeugbaufe, 
und man ift, außer bem guten Glücke, das Gelingen ver Berädtigfeit 
und Einficht des franzöſiſchen Formers und Gießers, fo wie ber Erfahrung 
und willigen Theilnahme ver königlichen Beamten ſchulbig, ohne meldet 
Einverftänpnig man nicht ſicher gearbeitet und eimen fo’ wichtigen Zwed 
ſchwerlich erreicht hätte. Denn das Kupſer bat die ſonderbare Eigenſchaft, 
daß man den Augenblid der höchſten Flüſſigkeit benutzen muß, welden, 
wenn er vorbei ift, man durch das ftärkfte Fener-nicht wieder zurädbringt, 
man müßte dem von vorn kalt wieder anfangen. Diefen Augenblid zu 
erfennen, haben umfere Kanonengießer die größte Fertigket. 

Ich habe ſchon gemeldet, daß eine foldhe Form aus horizontalen 
Schichten befteht, und wie gut das Metall mag geflofien feyn, geht darand 
hervor, daß in bie dichten Fugen derſelben das Metall dünn mie em 
Diatt eingedrungen ift. 

Nun haben wir den Kern herauszufchaffen, welches eine ſchwierige 
Arbeit ift, da und nur drei Deffnungen zu Gebote ftehen, nämlich unten 
durch die beiden Fußſohlen, iuwendig der Vlinthe und oben am Hals. Um 
ben Mantel ſchwebend zu: erhalten, find künſtliche Vorrichtungen angebradt; 
metallene Stäbe nämlid), welche gegenwärtig noch aus dem Gewande 
beroorftehen, und künftig zugleich mit der Oberfläche verarbeitet werben. 

Was jemanden, der in Rußland gießen ſah, nen war, ift die hier 
angewenbete größere Zahl von Guß- und Luftröhren. Dort fah man vier 
Statuen in der Grube dermaßen damit umgeben, daß fie einem Ballen von 
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Wurzeln glihen. Man ift in Frankreich davon abgelomnıen, indem bie 
Luft durch fo viele Beräftungen gleichſam abgefangen wird, ımb das Metall 
bie und ba außen bleibt. 

Sehr wichtig ift aud) die Methode, wodurd man das Wachs, welches 
fonft die Did: des Metalle beftimmte, entbehren kann. Seht, wenn über 
das fertige Modell die Form gemacht, und biefe wieder abgenommen ift, 
wird die ganze Oberfläche beichabt, und zwar um. fo viel, ald vie Metall- 
die Tünftighin betragen fol. In dieſem Zuſtande gab umfere Statue 
einen fonderbaren Anblid; bie Figur ſchien ſehr lang und dünn, und daher 
außer aller Proportion.” 


Bon biefem und anderem wird Herr Director Schabow dem Publicum 
hoffentlich nähere Nachricht geben, wenn das Werk felbft vor aller Augen 
ſteht. Mean hofft, daß dieſes Standbild an Ort und Stelle auf ben 
18. Juni 1819 wird zu fchauen feyn. Die zwei Relieftafeln werben in 
diegjähriger Ausftellung erjcheinen. Die erfte ftellt vor den Helden, fich 
vom Sturze mit dem Pferd aufraffend, und zu gleicher Zeit ven Feind 
bedrohend; der Genius des Vaterlandes fügt ihn mit der Aegide; die 
zweite zeigt den Helden zu Pferde, wiberwärtige dämoniſche Geftalten in 
ben Abgrund jagend. Auch bier mangelt es nicht am Beiſtand der guten 
Geiſter. 

Folgerde Inſchriften find genehmigt: 

Dem Fürsten 
Biüche r 


von Wablstadt 
Die Seinen. 


In Harren und Krieg, 
In Sturz und Sieg 
Bewußt und groß: 

So riß er ım8 

Bon Feinden los. 


— 


Die Erternfleine. 
182. 


An der fünweftlichen Gränze ver Grafichaft Kippe zieht fich ein langes, 
waldiges Gebirg Hin, der Lippifche Wald, fonft auch der Teutoburger 
Wald genannt, und zwar in der Richtung von Süpoft nach Sudweſt; bie 
Gebirgsart iſt bunter Sandftein. 

An der norböftlichen Seite gegen das flache Land zu, in der Nähe 
ber Stadt Horn am Ausgange eines Thales, ftehen, abgejondert vom 
Gebirg, drei bis vier einzelne ſenkrecht in die Höhe ſtrebende Felſen; em 
Umſtand, der bei genannter Gebirgsart nicht felten if. Ihre ausgezeichnete 
Merfiwürbigkeit erregte von ven früheften Zeiten Ehrfurcht; fie mochten 
dem heidniſchen Gottesdienſt gewidmet. feyn, und wurben ſodann bem 
hriftlichen geweiht. Der compacte, aber leicht zu bearbeitende Stein gab 
Gelegenheit Einfiebeleien und Capellen auszuhöhlen; die Feinheit des Kornd 
erlaubte fogar Bildwerke darin zu arbeiten. An dem erften und größten 
biefer Steine ift die Abnahme Chrifti vom Kreuz, in Lebensgröße, halb 
erhoben, in bie Felswand eingemeißelt. 

Eine treffliche Nachbildung dieſes merkwurdigen Altertum verbanfen 
wir dem Föniglich preußifchen Hofbilohauer Herrn Rauch, welcher daſſelbe 
im Sonmer 1823 gezeichnet, und erwehrt man fi, auch nicht des Ver⸗ 
muthens, daß ein zarter Hauch der Ausbildung dem Künftler des nam- 
zehnten Jahrhunderts angehöre, fo ift doch die Anlage felbft fchon 
beventend genug, deren Berbienft einer frühern Epoche nicht abgeſprochen 
werben kann. 

Wenn von folden Altertfümern die Rede ift, muß man immer 
voraußfagen und fegen, daß von der dhriftlichen Zeitrechnung an bie bildente 
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Kunft, die fih im Norbweften niemals hervorthat, nur noch un Süboften, 
wo fie ehemals den höchſten Grab erreicht, ſich erhalten, wiewohl nad) 
und nach verfchlechtert babe. Der Byzantiner hatte Schulen oder vielmehr 
Gilden der Malerei, der Moſaik, des Schnitzwerks; auch wurzelten biefe 
und rankten um fo fefter, als die hriftliche Religion eine von ben Heiden 
ererbte Leidenſchaft, fih an Bildern zu erfrenen und zu erbauen, unab- 
läflig forthegte, und daher vergleichen finnige Darftellungen geiftiger und 
beifiger Gegenftände auf einen ſolchen Grad vermehrte, daß Vernunft und 
Politik empört fi dagegen zu flräuben anfingen, wodurch dem das größte 
Unheil entſchiedener Spaltungen der morgenläntifchen Kirche bewirkt ward. 

Im Weften war dagegen alle Fähigkeit irgend eine Geftalt hervor⸗ 
zubringen, wenn fie je da geweſen, völlig verloren. Die eindringenben 
Völler hatten alles, was in frühergr Zeit dahin gewanbert ſeyn mochte, 
weggeſchwemmt; eine öde bildloſe Landweite war eutflanden; wie man aber, 
um em unausweisliches Bebürfniß zu befriedigen, fi überall nach den 
Mitteln umſieht, auch der Künftler fi immer gern dahin begiebt, wo 
man fein bebarf, fo konnte es nicht fehlen, daß nach einer Beruhigung 
ber Welt, bei Ausbreitung des hriftlichen Glaubens, zu Beftimmung ver 
Einbildungskraft die Bilder im nörblichen Weften gefordert, und öſtliche 
Künftler dahin gelodt wurden. 

Ohne alfo weitläufiger zu feyn, geben wir gern zu, daß ein möndifcher 
Künftler unter den Schaaren ber Geiftlichen, die ber erobernde Hof 
Carls des Großen, nach fi) zog, dieſes Werk könne verfertigt haben. 
Sole Techniker, wie noch jeßt unſere Studatoren und - Arabesfenmaler, 
führten Muſter mit fih, wonach fie auch deßhalb genau arbeiteten, weil . 
bie einmal gegebene Geftalt ſich zu ficherem anbächtigen Behuf immerfort 
identifch eindrücken, und fo ihre Wahrhaftigkeit beftärten follte. 

Wie dem nun auch fey, fo ift das gegenwärtig in frage ſtehende 
Kunftwert feiner Art und Zeit nach gut, ächt und ein öftliches Alterthum 
zu nennen, und ba die trefflihe Abbildung jevermam im Steindrud zu⸗ 
gänglich feyn wird, fo wenden wir unfere Aufmerkſamkeit zuexft auf bie 
geftauchte Form des Kreuzes, die fich der gleichjchenfeligen des griechifchen 
amnäbert; fobann -aber auf Sonne und Mond, welde im ben oberen 
Winkeln zu beiden Seiten ſichtbar find, ımb in ihren Scheiben zwei Kinder 
ſehen Iaffen, auf welchen beſonders unfere Betrachtung ruht. 

Es find halbe Figuren mit gefenkten Köpfen, vorgeftellt wie fie große 
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berabfintende Borhänge halten, als wenn fie damit ihr Angeſicht verbergen 
und ihre Thränen abtrodnen wollten. 

Daß dieſes aber eine mralte finmliche Vorftellung ver orientaliſchen 
Lehre, welche zwei Principien annimmt, gewefen fey, erfahren wir durch 
Simplicn®’ Auslegung zu Epiktet, indem derſelbe im vierunbbreigigften 
Abſchnitt fpottend fagt: „Ihre Erklärung der Sonn» und Mondfinſterniſſe 
legt eine zum Erſtaunen hohe Gelehrfamteit an den Tag: denn fie jagen, 
weil bie Uebel, bie mit dem Bau der Welt verflochten find, durch ihre 
Bewegimgen viel Verwirrung und Aufruhr machen, fo ziehen die Hinmeld 
lichter gewiffe Vorhänge vor, damit fie an jenem Gewühl nicht den mindeften 
Theil nehmen, und bie Finfterniffe feyen nichts anders, als dieſes Ber: 
bergen der Somme oder de8 Mondes hinter ihrem Vorhang.” 

- Nach diefen hiftorifchen Grundlagen gehen wir noch etwas weiter, 
und beventen, daß Simplicius, mit mehreren Philofophen ans dem Abend⸗ 
fande, um bie Zeit des Manes nach Perfien wanderte, welcher ein ge 
ſchickte Dealer, oder doch mit einem ſolchen verbündet geweſen zu ſeyn 
fcheint, indem er fein Evangelium mit wirffamen Bildern fchmücdte, und 
ihm dadurch den beften Eingang verſchaffte. Und-fo wäre es wohl mög. 
fich, daß ſich dieſe Vorftellung von dort herfchriebe, da ja, bie Argumente 
des Simplicius gegen bie Lehre von zwei Principien gerichtet find. 

Doch da in foldhen Hiftoriichen Dingen aus firenger Unterſuchung 
immer mehr Ungewißheit erfolgt, fo wollen wir ums nicht allzu feft hierauf 
fehnen, ſondern nur andeuten, daß biefe Vorftellung des Erternſteins einer 
wealten orientalifchen Denkweiſe gemäß gebilvet fey. 

Uebrigens hat die Compofltion des Bildes wegen Einfalt und Adel 
wirfliche Vorzüge. Ein den Leichnam herablaſſender Theilnehmer ſcheimt 
auf einen niedrigen Baum getreten zu feun, ber ſich durch bie Schivere 
bes Mannes umbog, wodurch benn bie immer unangenehme Leiter ver- 
mieden ift. Der Aufnehmende ift anftänbig gefleivet, ehrwürdig und chr 
erbietig hingeſtellt. Borzüglich aber loben wir den Gedanken, daß ber 
Kopf des herabſinkenden Heilandes an das Antlitz der zur Rechte ftehenden 
Mutter fi lehnt, ja durch ihre Hand fanft angebrädt wird — ein ſchönes 
würbiges Zufammentreffen, das wir nirgends wieder gefunden haben, ob 
e8 gleich der Größe einer fo erhabenen Mutter zukommt. Sm fpäteren 
Vorftellungen erfcheint fie dagegen heftig in Schmerz ausbrechend, fobamt 
in dem Schooß ihrer Frauen ohnmächtig liegend, bie fie zulegt bei Daniel 
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da Bolterra rüdlings quer bingeftredt unwürdig auf dem Boden ge 
ſehen wird. 

Aus einer ſolchen das Bild duͤrchſchneidenden horizontalen Tage der 
Mutter jedoch Haben fich die Künftler wahrfcheinlich deßhalb nicht wieder 
herausgefunden, weil eine foldye Linie, als Contraſt des fchroff in die 
Höhe ftehenden Kreuzes, umerläglich fcheint. 

Daß eine Spur des Manichäismus durch das Ganze gehe, möchte 
fi) auch noch durch den Umftand befräftigen, daß, wenn Gott der Bater 
fi) über dem Kreuze mit der Siegesfahne zeigt, in einer Höhle unter 
dem Boden ein paar hart gegen einander Inieende Männer von einem löwen⸗ 
Mauigen Schlangendrachen, als dem böfen Prineip, umfchlungen find, 
weldhe, da bie beiden Sauptweltmächte einander das Gleichgewicht halten, 
durch das obere große Opfer kaum zu retten ſeyn möchten. 

Und nun vergeflen wir nicht anzuführen, daß in d'Agincours Werk: 
Histoire des Arts par les Monumens, und zwar auf deflen 163. Tafel, 
eine Ähnliche Borftellung vorhanden ſt, wo auf einem Gemälde, die Sreuz« 
abnahme vorftellend, oben an der einen Seite der Sonnentnabe deutlich 
zu ſehen ift, inveflen der Mondknabe durch die Unbilden ver Zeit aus⸗ 
gelöfcht worben. 

Nun aber zum Schluß merbe ich erinnert, daß ähnliche Abbildungen 
in den Mithra⸗Tafeln zu ſehen ſeyen, weßhalb ich denn die erſte Tafel aus 
Thomas Hyde's Historia religionis veterum Persarum bezeichne, wo 
die alten Götter Sol und Luna noch aus Wollen oder hinter Gebirgen 
in erhobener Arbeit hervortreten, ſodann aber die Tafeln XIX und XX 
zu Heinrich Seels Mit hra⸗Geheimniſſen, Aarau 1823, noch anführe, 
wo die genannten Gottheiten in flach vertieften Schalen wenig erhöht 
ſymboliſch gebildet find. 
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Chrifins 
nebft zwölf alt- und neuteftamentlichen Figuren, ben Bilbhauern vorgeichlagen. 
180. 


Wenn wir den Malern abgeratben fich vorerft mit biblifchen Gegen⸗ 
ftänden zu befchäftigen, jo wenden wir und, um bie hohe Ehrfurdt, bie 
wir vor jenem Cyclus hegen, zu bethätigen, an die Bildhauer, und benfen 
bier die Angelegenheit im Großen zu Sehanbeln. 

Es ift uns jchmerzlich zu vernehmen, wenn man einen Plaftifer auf 
fordert Chriftus und feine Apoſtel in einzelnen Bilpniffen anfzuftelln; 
Raphael hat e8 mit Geift und Heiterkeit eimmal malerifch behandelt, und 
nm follte man es dabei bewenven laſſen. Wo foll der Plaſtiker bie 
Charaktere hernehmen, um fie genugfam zu fondern? Die Zeichen des 
Martyrerthums find der neuern Welt nicht anftändig genügend, der Künftler 
will die Beftellumg nicht abweifen, und ba bleibt ihm dann zuletzt nicht? 
übrig, als wadern wohlgebilveten Männern Ellen auf Ellen Tuch um 
ven Leib zu brapiren, mehr als fie je im ihrem ganzen Leben möchten 
gebraucht haben. 

In einer Art von Berzweiflung, bie uns immer ergreift, wenn wir 
mißgeleitete oder mißbrauchte fchöne Talente zu bebauern haben, bilvete 
fih bei mir der Gedanke, dreizehn Figuren aufzuftellen, im welden ber 
ganze biblifche Eyclus begriffen werden könnte; welches wir denn mit gutem 
Wiſſen und Gewiffen hierdurch mittheilen. . 


1. 
Adam, 


in vollkommen menſchlicher Kraft und Schönheit; ein Canon, nicht 
wie dev Helvdenmann, fondern wie der fruchtreiche, weichſtarke Vatg det 
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Menfchen zu denken ſeyn möchte, mit dem Fell befleivet, das, feine Nackt⸗ 
heit zu deden, ihm von oben gegeben ward. Zu ber Bildung feiner Ge- 
fichtözlige würden wir ben größten Meeifter aufforbern. Der Urvater fieht 
mit ernftem Blick, Halb traurig lächelnd, auf einen derben tlchtigen Kna⸗ 
ben, dem er bie rechte Hand aufs Haupt legt, indem er mit ber Linken 
das Grabſcheit, als von der Arbeit ausruhen, nachläſſig finfen läßt. 
Der erfigeborene Knabe, ein tüchtiger Yunge, erwürgt mit wildem 
Kindesblid und kräftigen Täuften ein paar Draden, die ihn bebrohen 
wollten, wozu der Vater, gleichſam über den Verluſt des Paraviefed ge- 
tröftet, hinſieht. Wir ftellen bloß das Bild dem Künftler vor die Augen: 
es ift für ſich deutlich umd rein; was man hinzu denken Tann, ift gering. 


ll. 
Noah, 


als Winzer, leicht gekleidet und geſchürzt, aber doch ſchon gegen das 
Thierfell anmuthig contraſtirend, einen reich behangenen Rebeſtock in der 
linken Hand, einen Becher, ven er zutraulich hinweist, in ber rechten. 
Sein Geſicht edel heiter, leicht von dem Geifte des Weins belebt. Er 
muß die zufriedene Sicherheit feiner felbft andeuten, ein bebagliches Be- 
wußtſeyn, daß, wenn er auch die Menſchen von wirklichen Uebeln nicht 
zu befreien vermöge, er ihnen doch ein Mittel, das gegen Sorge und 
Kummer, wenn auch mm angenblidlih, wirken folle, barzureidhen das 
Glück habe. 


III. 
Moſes. 


Dieſen Heroen kann ich mir freilich nicht anders als ſitzend denken, 
und ich erwehre mich deſſen mm fo weniger, als ih, um ber Abwechs⸗ 
lung willen, au wohl einen Sitzenden und in dieſer Rage Ruhenden 
möchte bargeftellt ſehen. Wahrfcheinlich bat die überkräftige Statue, bes 
Michel Ungelo, am Grabe Yulins’ II., fi meiner Einbildungskraft der⸗ 
geftalt bemächtigt, daß ich nicht von ihr loskommen kann; auch fey bef- 
wegen das fernere Nachvenlen und Erfinden dem Sünftler umb Kenner 
überlaffen. 


- 


David 
darf nicht fehlen, ob er mir gleich auch als eine fchwierige Aufgabe er: 
fheint. Den Hirtenſohn, Glüderitter, Helden, Sänger, König unt 
Iranenlieb in Einer Perfon, oder eine vorzügliche Eigenſchaft berfelben 
glücklich hervorgehoben, darzuftellen, möge dem genialen Künftler glüden. 

V. 

Jeſaias. 
Fürſtenſohn, Patriot und Prophet, ausgezeichnet durch eine würdige 
warnende Geſtalt. Könnte man durch irgend eine Ueberlieferung dem Ce⸗ 

ftüme jener Zeiten beilommen, jo wäre das bier von großen Werthe. 


VI. 
Daniel. 

Diefen getrane ich mir ſchon näher zu bezeichnen. Ein heiteres läng- 
liches wohlgebilvetes Geſicht, ſchicklich bekleidet, von langem lockigem Haar, 
ſchlanke zierliche Geſtalt, enthuſiaſtiſch in Blick und Bewegung. Da er 
in der Reihe zunächſt an Chriſtum zu ſtehen kommt, würde ich ihn gegen 
dieſen gewendet vorſchlagen, gleichſam im Geiſte den Verkündeten voraus 
ſchauend. 


Wenn wir uns vorſtellen, in eine Baſilika eingetreten zu ſeyn und 
im Borfchreiten links vie befchriebenen Geftalten betrachtet zu haben, ſo 
gelangen wir mm in ber Mitte vor 


v2. 


Ghriftus felbft 

welcher als hervortretend aus dem Grabe barzuftellen ifl. Die herahfin- 
kenden Grabestücher werben Gelegenheit geben, ven göttlich aufs neut 
Velebten in verherrlichter Mannesnatur und ſchicklicher Nacktheit darzu⸗ 
ftellen, zur Verföhnung, daß wir ihn fehr unſchicklich gemartert, fehr oft 
nadt am Kreuze und als Leichnam fehen mußten. Es wird biefes eine 
der fchönften Aufgaben für ven Künſtler werben, weldye unferes Willen? 
noch niemals glüdlich geldst worden ift. 
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Gehen wir nun an der andern Seite hinunter und betrachten bie 
ſechs folgenden neuteftamentlichen Geſtalten, fo finden wir 


VIII. 
den Jünger Johannes, 


Diefem würden wir ein rımbliches Geſicht, krauſe Haare und burch- 
aus eine berbere Geſtalt als dem Daniel geben, um durch jenen bas 
fehufüchtige Liebeftreben nad) dem Höchſten, bier die befriedigte Liebe in 
ber herrlichften Gegenwart auszubrüden. Bei ſolchen Eontraften läßt fich 
anf eine zarte, kaum den Angen bemerkbare Weife die Idee darftellen, 
von welcher wir eigentlich ergriffen find. 


IX. 
Matthäus, der Evangelift. 


Diefen würben wir vorftellen als einen ernften flilen Dann von 
entfchieven ruhigem Charakter, ein Genius, wie ihm ja immer zugetheilt 
wird, bier aber in Snabengeftaft, würde ihm beigefellt, der in flacdherho- 
bener Arbeit eine Platte ausmeißelt, auf deren fihtbarem Theil man vie 
Verehrung des auf der Mutter Schooße figenden Jeſuskindleins durch 
einen König, im Fernen durch einen Hirten, mit Andentungen von fol- 
genden, zu fehen hätte. Der Evangelift, ein Täfelchen in der Linken, 
einen Griffel in der Rechten, blidt heiter aufmerkſam nach dem Vorbilve, 
als einer, der augenblicklich niederfchreiben will. Wir fehen dieſe Geftalt 
mit ihrer Umgebung auf mannichfaltige Weife freudig im Geifte. 

Wir betrachten überhaupt dieſen dem Sinne nad) als das Gegenbild 
von Moſes und wünfchen, daß der Kunſtler tiefen Geiftes hier Gefeß und 
Evangelium in Contraft bringe; jener hat die ſchon eingegrabenen ftarren 
Gebote im Urftein, diefer ift im Begriff das lebendige Ereigniß leicht und 
ſchnell aufzufaflen. Jenem möchte ich keinen Gefellen geben, benn er 
erhielt feine Tafeln ummittelbar aus der Hand Gottes; bei biefem aber 
fann, wenn man allegorifiren will, der Genius die Leberlieferung vor- 
ftellen, durch welche eine vergleichen Kunde erft zu dem Evangeliften mochte 
gekommen fehn. 


— — —— — 


Dieſen Platz wollen wir dem Hauptmann von Capernaum 
gönnen; er iſt einer der erſten Gläubigen, der von dem hohen Wunder⸗ 
manne Hüulfe fordert nicht für ſich, noch einen Blutsverwandten, fonbern 
für ben treueſten willfährigſten Diener. Es liegt hierin etwas fo Zartes, 
daß wir wünſchten, es möchte mitempfunden werden. 

Da bei dem ganzen Vorſchlag eigentlich Mamichfaltigkeit zugleich 
beabſichtigt iſt, ſo haben wir hier einen römiſchen Hauptmann in feinem 
Coftüme, ber ſich trefflih ausnehmen wird. Wir verlangen nicht gerade, 
bag man ihm anfehe, was er bringt und will; es ift uns genug, wen 
ber Künftler einen fräftig verflänbigen und zugleich wohlmollenden Mam 
darſtellt. 


X. 
Maria Magdalena. 


Dieſe würde ich ſitzend oder halb gelehnt dargeſtellt wunſchen, aber 
weder mit einem Todtenkopf noch einem Buche beſchäftigt; ein zu ihr ge⸗ 
ſellter Genius müßte ihr das Salbfläſchchen vorweiſen, womit ſie bie 
Füße des Herrn geehrt, und fie ſähe es mit frommem wohlgefälligem 
Behagen an. Diefen Gedanken haben wir fchon in einer allerliebften 
Zeichnung ausgeführt gejehen, und wir glauben nicht, daß etwas Fromm⸗ 
anmuthigeres zu denken ſey. 


XII. 
Paulus. 


Der ernſte gewaltige Lehrer! Er wird gewöhnlich mit dem Schwere 
vorgeftellt, welches wir aber, wie alle Marterinſtrumente ablehnen und 
ihn lieber in ver beweglichen Stellung zu fehen wünſchten eines, ber fe 
nem Wort, mit Mienen fowohl als Gebärbe, Nachdruck verleihen und 
Ueberzeugung erringen will. Er würbe, als Gegenftüd von Jeſaias, bem 
vor Gefahr warnenden Lehrer, dem bie traurigften Zuftänbe voraus er 
blidenden Seher nicht gerade gegenliber ftehen, aber doch in Bezug zu 
denken fehn. 
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XIII. 
Petrus. 


Dieſen wünſchte ich nun auf das geiſtreichſte und wahrhafteſte be⸗ 
handelt. 

Wir ſind oben in eine Baſilika hereingetreten, haben zu beiden Seiten 
in den Intercolumnien die zwölf Figuren im allgemeinen erblickt; in der 
Mitte, in dem würdigſten Raum, den Einzelnen, Unvergleichbaren. Wir 
fingen hiſtoriſch auf unſerer linken Hand an, und betrachteten das Einzelne 
der Reihe nach. 

In der Geſtalt, Miene, Bewegung St. Peters aber wünſchte ich 
folgendes ausgebrüdt. In der Linken hängt ihm ein koloſſaler Schlüffel, 
in der Rechten trägt er den Gegenpart, eben wie einer der im Begriff 
ift auf» oder zuzuſchließen. Diefe Haltung, dieſe Miene recht wahrhaft 
anszubrüden, müßte einem ächten Künftler die größte Freude machen. Ein 
ernfter forſchender Bid würde gerade auf den Eintretenden gerichtet ſeyn, 
ob er denn auch ſich hierher zu wagen berechtigt ſey. Und dadurch würde 
zugleih dem Scheivenden die Warnımg gegeben, er möge fih in Acht 
nehmen, daß nicht hinter ihm die Thüre für immer zugefchloffen werde. 


Wiederaufnahme. 


Ehe wir aber wieder hinaustreten, drängen ſich uns noch folgende 
Betrachtungen auf. Hier haben wir das alte und neue Teſtament, jenes 
vorbildlich auf Chriſtum deutend, ſodann den. Herrn ſelbſt in ſeine Herr⸗ 
lichkeit eingehend, und das neue Teſtament ſich in jedem Sinne auf ihn 
beziehend. Wir ſehen die größte Dlannichfaltigkeit der Geftalten und doch 
immer, gewiflermaßen paarmeife, fih auf einander beziehend, ohne Zwang 
und Anforderung: Adam auf Noah, Moſes auf Matthäus, Jeſaias auf 
Paulus, Daniel auf Johannes; David und Magdalena möchten ſich un- 
mittelbar auf Chriftum felbft beziehen, jener ftolz auf ſolch einen Nach⸗ 
kommen, dieſe durchdrungen von dem allerfchänften Gefühle, einen würdigen 
Gegenftand für ihr liebevolles Herz gefunden zu haben. Chriftus fteht 
allein im geiftigften Bezug zu feinem himmlischen Vater. Den Gedanken, 
ihn darzuftellen, wie bie Grabestücher von ihm wegfinten, haben wir ſchon 
benußt gefimben, aber es ift nicht die Frage, neu zu ſeyn, fondern das 
Gehörige zu finden, oder wenn e8 gefunden ift, es anzuerkennen. 
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Es iſt offenbar, daß bei der Fruchtbarkeit der Bildhauer fie nicht 
immer glüdlih in der Wahl ihrer Gegenftänbe find; bier werben ihnen 
viele Figuren geboten, deren jede einzeln werth ift des Unternehmene; und 
ſollte auch das Ganze, im Großen ausgeführt, mm der Einbildungskraft 
anbeim gegeben werben, jo wäre doch in Modellen mäßiger Größe mander 
Austellung eine anmuthige Mannichfaltigleit zu geben. Der Berein, 
ber dergleichen billigte, wiirde wahrjcheinlich Beifall und Zufriedenheit er- 
werben. 

Würden mehrere Bildhauer aufgerufen fich, nach ihrer Neigung und 
Tähigfeit in bie einzelnen Figuren zu theilen, fie in gleichem Maßſtab 
zu mobelliven, fo fönnte man eine Außftellung machen, die in einer großen 
bedeutenden Stadt gewiß nicht ohne Zulauf feyn würde. 





Verein der dentſchen Bildhauer. 


Jena, den 27. Juli 1817. 

Da von allen Zeiten her die Bildhauerkunſt das eigentliche Fundament 
aller bildenden Kıntft geweſen und mit deren Abnahme und Untergang auch 
alles andere Mit- und Untergeorbnete ſich verloren, fo vereinigen ſich bie 
deutfchen Bildhauer in dieſer bedenklichen Zeit, ohne zu umterfuchen, wie 
die übrigen verwandten Künfte fich worzufehen hätten, auf ihre alten, an- 
erfannten, ausgebten und niemals widerſprochenen Rechte und Satzungen 
vergeftalt, daß es für Kunft und Handwerk gelte, wo erhobene, halb und 
ganz runde Arbeit zu leiften ift. 

Der Hauptzwed aller Plaftil, welches Wortes wir uns Fünftighin zu 
Ehren der Griechen bedienen, ift, daß bie Würde des Menfchen innerhalb 
der menfchlichen Geftalt bargeftellt werde. Daher ift ihr alles außer bem 
Menfchen zwar nicht fremd, aber doch nur ein Nebenwerk, welches erſt 
der Würde des Menſchen angenähert werben muß, bamit fie berfelbigen 
biene, ihr nicht etwa in den Weg trete, oder vielleicht gar hinderlich und 
ſchädlich ſey. Dergleichen find Gewänder und alle Arten von Belleivumgen 
und Zuthaten; auch find die Thiere hier gemeint, welche biejenige Kunft 
ganz allein würbig bilden fann, die ihnen ihren Theil von dem im Men- 
chen wohnenden Oottesgebilve in hohen Maße zuzutbeilen verfteht. 

Der Bildhauer wird daher von frühefter Jugend auf einfehen, daß 
er eines Meiſters bebarf und aller Selbftlernerei, d. h. Selbitquälerei 
zeitig abſagen. Er wird das gefunde menfchliche Gebilde vom Knochenbau 
herauf, durch Bänder, Sehnen und Muskeln, aufs fleißigfte durchüben; 
welches ihm feine Schwierigkeit machen wird, wenn fein Talent, als ein 
Selbftgefundes, ſich im Gefunden und Yugendlichen wieder anerkennt. 

Wie er nun das volllommıene, obſchon gleichgültige Ebenmaß ver 
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menfchlichen Geftalt, männlichen und weiblichen Gefchlechts, fich als einen 
würdigen Canon anzueignen und denſelben barzuftellen im Stande ift, fo 
ift alsdann der nächfte Schritt zum Charakteriftifchen zu thun. Hier be 
währt fi) mın jener Typus auf und ab zu allem Berentenven, welches 
die menſchliche Natur zu offenbaren fähig ift, und hier find bie griechiſchen 
Muſter allen andern vorzuziehen, weil e8 ihnen glüdte den Raupen⸗ und 
Puppenzuftand ihrer Borgänger zur höchſtbewegten Pſyche hervorzuheben, 
alles wegzunehuen, und ihren Nacfolgern, vie fich nicht zur ihnen be- 
fennen, fondern in ihrer Unmacht Original feyn wollen, in dem Sanften 
nur Schwäche und in dem Starken nur Parodie und Caricatur übrig zn 
laſſen. 

Weil aber in der Plaſtik zu denken und zu reden ganz unzuläſſig und 
unnüg iſt, der Künſtler vielmehr würdige Gegenſtände mit Augen ſehen 
muß, ſo hat er nach den Reſten der höchſten Vorzeit zu fragen, welche 
denn ganz allein in den Arbeiten des Phidias und ſeiner Zeitgenoſſen zu 
finden ſind. Hiervon darf man gegenwärtig entſchieden ſprechen, weil 
genugſame Reſte dieſer Art ſich ſchon jetzt in London befinden, ſo daß 
man alſo einen jeden Plaſtiker gleich an die rechte Quelle weiſen kann. 

Jeder deutſche Bildhauer verbindet ſich daher, alles was ihm von 
eigenem Vermögen zu Gebote ſteht, oder was ihm durch Freunde, Gönner 
und fonftige Zufälligkeiten zu Theil wird, darauf zu verwenden, daß er 
eine Reife nach England mache und vafelbft fo lange als möglich ver: 
weile; indem allbier zuwörberft die Elgin'ſchen Marmore, ſodann aber 
auch die übrigen dort Hefindlichen, dem Muſeum einverleihten Samm⸗ 
fungen eine Gelegenheit geben, bie in der bewohnten Welt nicht weiter zu 
finden ift. 

Daſelbſt fiudire er vor allen Dingen aufs fleifigfte den geringften 
Ueberreft des Parthenons und des Phigalifchen Tempels; auch der kleinſte, 
ja beichäbigte Theil wird ihm Belehrung geben. Dabei bedenke er freilid, 
damit er fich nicht entſetze, daß es nicht gerade nöthig fen ein Phidias 
zu werben. 

Denn obgleih in höherem Sinne nichts weniger von der Zeit ab 
bängt, als tie wahre Kunft, fie auch wohl überall immer zur Erſcheinung 
kommen fönnte, wenn felbft der talentreiche Menſch fich nicht gewöhnlich 
geficle albern zu feyn, fo ift im umferer gegenwärtigen Rage wohl zu be 
traten, daß ja die Nachfolger des Phidias ſelbſt ſchon von jener firengen 
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Höhe herabftiegen, theild in Iunonen und Aphrobiten, theils in ephebifchen 
und Herculiſchen Geftälten, und was der Zwiſchenkreis alles enthalten 
mag, ſich jeber nach jenen Fähigkeiten ımb feinem eigenen Charakter zu 
ergehen wußte, bis zulegt das Porträt felbft, Thiere und Phantafiegeftalten 
von ber hohen Würde des Olympiſchen Jüpiters nnd ber Pallas des Par⸗ 
thenon participirten. 

In diefen Betrachtungen alfo erlennen wir an, daß der Plaſtiker bie 
Kunſtgeſchichte in ſich ſelbſt repraͤſentiren möüffe; denn an ihm wird ſogleich 
merflih, von welchem Punkte er ausgegangen. Welch ein lebender Meiſter 
dem Künſtler befchieven’ift, hängt nicht von ihm ab; was er aber für 
Mufter aus der Vergangenheit fi) wählen will, das ift feine Sache, fo- 
bald er zur Erkenntniß fommt, und dba wähle er nur immer das Höchſte: 
dem er bat alsdann einen Maßſtab, wie ſchätzenswerth er noch immer 
fey, wenn er auch hinter jenem zurüdbleibt. Wer unvolllommene Mufter - 
nachahmt, beſchädigt ſich ſelbſt: er will ſie nicht übertreffen, ſondern hinter 
ihnen zurückbleiben. 

Sollte aber dieſer gegenwärtige Vereinsvorſchlag von den Gliebern 
der edlen Zumft gebilligt und mit Freuden aufgenommen werden, fo ift 
zu hoffen, daß die deutſchen Gönner andy hierhin ihre Neigung wenden. 
Denn obgleich ein jeder Künftler, ver ſich zum Plaſtiſchen beſtinimt fühlt, 
ſich diefe Wallfahrt nach London zuſchwören und mit Gefahr des Pilger- 
und Märtyrihinns ausführen muß, jo wird es doch ver beutfchen Nation 
viel anftändiger und für- die gute Sache fchneller wirkſam werben, wenn 
ein geprüfter junger Mann von hinreichender Fertigkeit dorthin mit Em⸗ 
pfehlungen gefendet und unter Aufficht gegeben würde. Denn gerade, daß 
deutſche Künftler nach Italien, ganz auf ihre eigene Hand, feit dreißig 
Jahren gegangen und dort, nach Belieben und Grillen, ihr halb Künft- 
lerifches, Halb religiöſes Wefen getrieben , dieſes ift Schuld an allen neuen 
Verirrungen, ‚welche noch eine ganze Meile nachwirken werben. 

Haben die Engländer eine afrikaniſche Geſellſchaft, um gutmüthige, 
dunkel ſtrebende Menſchen in bie wiberwärtigen Wüften zu Entvedungen 
abzufenden,. die man recht gut vorausfehen Konnte, ‚follte nicht in Deutſch⸗ 
land der Sinn erwachen, die uns fo nahe gebrachten über alle Begriffe 
würdigen Kunſtſchätze auch wie das Mittelland zu benugen ? 

Hier wäre eine Gelegenheit, wo die Sranffurter ungeheure und wirklich 
bi8proportionirte Städel'ſche Stiftung fih auf dem höchften bedeutenden 

Goethe, ſammtl. Werke. AXV. 15 
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Punkt entfchieden fehen laſſen Könnte. Wie Teicht wiirde es den dortigen 
großen Handelshäuſern feyn, einen jungen Mann zu empfehlen und durch 
ihre mannichfaltigen Verbindungen in Auffiht halten zu laſſen! 

Ob freilich. ein, ächtes plaftifches Talent in Frankfurt geboren ſey, iſt 
noch die Frage, und die noch ſchwerer zu beantworten, ob man bie Ruf 
außerhalb der Bürgerſchaft befördern dürfe. 

Genug, die Sache ift von der Wichtigkeit, befonder® in ben gegen- 
wörtigen Augenblit, daß ſie wohl verdiente zur Sprache gebracht zu 
werden. 





Benkmale. 


Da man in Deutſchland die Neigung hegt, Freunden und bejonders 
Abgeſchiedenen Denkmale zu ſetzen, fo habe ich lange fchon bedauert, daß 
ich meine lieben Tandsleute nicht auf dem rechten Wege fehe. 

Leider haben ſich unfere Monunente an die Garten» und Lanp- 
ſchaftsliebhaberei angejchloffen, und da fehen wir denn abgeflunpfte 
Säulen, Bajen, Altäre, Obeliöfen und was bergleichen bildloſe allge- 
meine Formen find, die jeder Liebhaber erfinden und jeder Steinhauer 
ausführen kann. | . 

Das beite Deonument des Menfchen aber ift ver Menſch. Eine gute 
Büfte n Marmor ift mehr werth als alles Architektoniſche, was man 
jemand zu Ehren und Andenken aufftellen kann; ferner ift eine Medaille, 
von einen gründlichen Künftler nach einer Büfte oder nach ven Leben 
gearbeitet, ein ſchönes Denkmal, das mehrere Freunde befigen können und 
die auf die fpätefte Nachwelt übergeht, 

Bloß zu beider Art Monumenten lann icy meine Stimme geben, 
wobei denn aber freilich tüchtige Künftler vorausgejeßt werden. Was hat 
und nicht das fünfzehnte, ſechzehnte und ſiebzehnte Jahrhundert für köſt⸗ 
liche Denkmale dieſer Art überliefert, und wie manches ſchätzenswerthe auch 
das achtzehnte! Im neunzehnten werben ſich gewiß bie Künftfer vermehren, 
welche etwas Borzüigliches leiften, wenn bie Liebhaber das Geld, das 
ohnehin ausgegeben wird, würbig anzuwenden willen. 

Kleider tritt noch ein anderer fall ein. Man dent an ein Denkmal 
gewöhnlich erſt nad) dem Tode einer geliebten Perſon, dann erſt, wenn 
ihre Geſtalt vorübergegangen, und ihr Schatten nicht mehr zu haſchen iſt. 

Nicht weniger haben ſelbſt wohlhabende, ja reiche Perſonen Bedenlen, 
himdert bis zweihundert Ducaten an eine Marmorbüfte zu wenden, da 
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es doch das Unſchätzbarſte iſt, was ſie ihrer Nachkommenſchaft überliefern 
können. 

Mehr weiß ich nicht hinzuzufügen, es müßte dem die Betrachtung 

ſeyn, daß ein ſolches “Denkmal überbieß noch transportabel‘ bleibt, und 
zur ebelften Zierde der Wohnungen gereicht, anftatt daß alle ardhitelto- 
nifhen Monumente an den Grund und Boden gefeffelt, von Wetter, vom 
Muthwillen, vom neuen Befiger zerftört und, fo lange fie fliehen, durch 
das An- und Einkrigeln der Namen gefchändet werben. 
Mes bier Gefagte könnte man an Fürften und Vorſteher des ge 
meinen Wefens richten, nur im höhern Sinne. Wie man e8 dem, fo 
lange die Welt fteßt, nicht höher hat bringen können, als zu eimer 
ikoniſchen Statue. 
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Borfchläge, den Künſtlern Arbeit zu verfchaffen. 


Was in der Abhandlung über Akademien hierüber gefagt worden. 

Meifter und Schüler follen fih in Kunſtwerken üben können. 

Wer fie nehmen und bezahlen foll. 

Könige, Fürſten, Alleinherricher. 

Wie viel ſchon von ihnen gefchieht. 

Wie jedoch, wenn fie perfönlic Feine Neigung -zu ben Künften haben, 
manches auf. ein Menfchenalter ftoden kam. 

Die Neigung, das Vedurfaiß iſt daher weiter auszubreiten. 

Kirchen. 

Katholiſche. 

Lutheriſche. 

Reformirte. 

Local wo die Kunſtwerke zu placiren. 

Regenten und Militärperſonen, deren öffentliches Leben gleichſam unter 
freiem Himmel, ſtehen billig auf öffentlichen Plätzen. 

Miniſter in- den Rathsſälen, andere verdiente Staatsbeamte in den 
Seſſionsſtuben. 

Gelehrte auf Bibliotheken. 

In wiefern ſchon etwas ähnliches exiſtirt. 

Eine ſolche allgemeine Anſtalt ſetzt Kunſt voraus, und wirft wieder zurück 
auf Kunſt. 

Italien auch hierin Muſter und Vorgängerin. 

Bilder in den Seſſionsſtuben zu Venedig. 

Vom Saal der Signoria an bis zum Bilde der Schneidergilde. 

Gemälde im Zimmer der Zehn. 
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Wie die Sade in Deutfchland fteht. 

Veerheit des Begriffe eines Pantheons für eine Nation, beſonders wie die 
deutſche. 

Es würde dadurch allenfalls eine Kunſtliebhaberei auf eine Stadt concentrirt, 
bie doch eigentlich über das Ganze vertheilt und ausgedehnt werben 
ſollte. 

Unſchicklichkeit architektoniſcher Monumente. 

Dieſe ſchreiben ſich nur her aus dem Mangel der höhern bildenden 
Kunſt. 

Doppelter Vorſchlag, einmal für die Bildhauerei, dann für die Malerei. 

Warum ber Bildhauerkunſt die Porträte zu vindiciren ? 

Pflicht und Kunſt des Bildhauers, fi) ans eigentliche Charakteriftiiche zu 
halten. 

Dauer des Plaftifchen. 

Pflicht die Bildhauerkunſt zu erhalten, welches vorzüglich durchs Porträt 
gefchehen kann. . 

Gradation in Abſicht auf ven Werth und Stoff ver Ausführung. 

1) Erſtes Modell allenfalls in Gyps abgegoffen. 
2) In Thon ausgeführt. 
3) In Marmor ausgeführt. 

Eine gute Gypsbüſte iſt jede Familie ſchon fehuldig von ihrem Stifter 
oder einem bebeutenden Mann in derſelben zu haben. 

Selbft in Thon ift der Aufwand nicht groß, und bat in ſich eine ewige 
Dauer, und es bleibt den Nachkommen nod immer übrig fie in 
Marmor verwandeln zu Laflen. 

An größeren Orten, fo wie felbft an Hleineren, gibt es Cubs, die ihren 
bedeutenden Mitgliedern, beſonders wenn ſie ein gewiſſes Alter erreicht 
hätten, dieſe Ehre zu erzeigen ſchuldig wären. - 

Die Collegia wären ihren Präfiventen, nad einer gewiffen Epoche ber 
geführten Berwaltung, ein gleiches Compliment ſchuldig. 

Die Stabträthe, felbft Meiner Städte, würden Urſache haben bald jemant 
von einer höhern Stufe, der einen guten Einfluß aufs gemeine Weſen 
gehabt, bald einen verbienten Mann aus ihrer eigenen Mitte oder 
einen ihrer Eingeborenen, der fi) auswärts berühmt gemacht, in ben 
beften Zimmer ihres Stadthauſes aufzuftellen. _ 

Anftalten, daß diefes mit guter Kunft geſchehen könne, 
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Die Bilvhauerzöglinge müßten bei der Alademie neben dem höhern Theile 
ber Kunſt auch im Porträt unterrichtet werben. 

Was hierbei zu bemerfen? 

Ein fogenanntes natürliches Porträt. 

Charakteriftiiches mit Styl. 

Bon dem legten kann nur eigentlich die Rebe feyn. 

Die Alademie fol felbft auf bedeutende Perſonen, befonders purchreifende, 
Jagd machen, fie mobelliven laſſen, und einen Abbrud in gebranntem 
Thon bei ſich aufftellen. 

Was auf diefe Weile fowohl als durch Veſtellung das ganze Jahr von 
Meiſtern und Schülern gefertigt würde, könnte bei der Ausſtellung 
als Eoncurrenzftüd gelten. | 

In einer Hanptftabt würde dadurch nad und nad eine unfchäßbare 
Sammlmg entftehen, indem, wenn man ſich nur einen Zeitraum 
von zehn Jahren denlt, die bebeutenbften PBerfonen der In⸗ und 
Außenwelt aufgeftellt ſeyn wurden. 

Hierzu könnten nım die Übrigen, von Familien, Collegien, Corporationen 
beftellten Büften ohne großen Aufwand gefchlagen werden, und eine 
unverfiegbare Welt für die Gegenwart und bie Nachzeit, für das In⸗ 
und Ausland entftehen. 

Die Malerei hingegen müßte auf Bildniß feine Anfprüche machen. Die 
Porträtmalerei müßte man ganz den Particuliers und Yamilien über: 
laſſen, weil ſehr viel dazu gehört, wenn ein gemaltes Porträt ver⸗ 
dienen ſoll öffentlich auſgeſtellt zu werden. 

Allein um den Maler auch von dieſem Vortheile genießen zu laſſen, ſo 
wäre zu wünſchen, daß der Begriff von dem Werth eines ſelbſtſtän⸗ 
digen Gemäldes, das ohne weitern Bezug vortrefflich tft, ober fich 
dem Bortrefflichen nähert, immer allgemeiner anerfannt werbe. Jede 
Geſellſchaft, jene Gemeinheit müßte fich überzeugen, daß fie etwas 
zur Erhaltung, zur Belebung ver Kunft thut, wenn fie die Aus- 
führumg eines ſelbſtſtändigen Bildes möglich macht. 

Man müßte ven Kunſtler nicht mit verberblichen Allegorien, nicht mit 
teodenen hiſtoriſchen oder ſchwachen fentimentalen Gegenftänden plagen, 
ſondern aus ber ganzen afabemifchen Mafle von dem, was dort für 
die Kunſt heilfem und für den Kuünſtler ſchicklich gehalten wird, ſich 
irgend ein Werk nad) Vermögen zueignen. 


Maus Basrelief am Piedeſtal von Dlüchers Statue. 
1828. 


Es war als eine fchöne Belohnung ernſtlich und unausgefegt firebenber 
Künftler anzufehen, daß zu der Zeit, wo ihre Landsleute fich in Krieg 
durch große Thaten verherrlicht hatten, auch fie in den Fall kamen durd 
meifterhafte Bildwerke den Dank zu beurfunden, welchen vie Nation für 
jo große Verdienſte ſchuldig zu feyn mit fröhlihem Enthufiasmus auf 
fprach. Denn faum hatte fi Deutfchland von dem befchwerlichften Drud 
erholt, kaum war e8 zu dem Wieberbefig mancher geraubten Kunſtſchätze 
gelangt, als man fchon in Roftod und Breslau den Gebaufen verfolgen 
founte, den gefeierten Helden ver Zeit im Bilde aufzuftellen. 

Was zu Ehren der Generale Bülow und Scharnhorft gefchehen, if 
uns befannt, wobei wir, unfern nächften Zwed im Auge, nur bemerfen 
wollen, daß in den diefen Statuen beigefügten Basreliefs im antiten Sinne 
ideale allegorifche Geftalten dem neuern Leben angeeignet worben. 

Hier aber haben wir fogleid von dem Uebergang in das Reelle, 
welches einer ausgebifveten Kunft auch gut anfteht, und von einem großen 
Basrelief zu veven, welches am Piebeftal der nunmehr in Berlin auf 
geftellten Blücher'ſchen Statue ſich befindet, und burch die befondere Gmil 
des Künſtlers uns in einem wohlgerathenen Abguß vor Augen gebracht if. 

Wer in Darftellungen folder Art immer ein alterthümliches Eoftüm 
vor fich zu fehen gewohnt war, dem mag das völlig Moderne diefes Bas 
reliefs bein erften Anblick auffallend. erfchienen ſeyn. Wer jedod eine 
Zeit lang daran bin und her gegangen, wird ſich gar bald Überzeugen, 
wie fehr eine ſolche Darftellung der Denkweife des Volks gemäß fey, da? 
nicht fowohl fragt, was bie Figuren bedeuten, als was und wer fie fehen: 
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das ſich erfreut Porträte und National-Phufiognomien barauf zu finden, 
das ſich die Geſchichte vorerzählt oder erzählen läßt, und das Symboliſche, 
das dergleichen Kunſtwerke immer behalten, doch zulett erflärlich und 
faßlich findet. 

Es ftellt nun diefe veich ausgeftattete Tafel ven nach einem zaudern⸗ 
den unentſchiedenen Feldſtreit Fühn befchloffenen Marſch nach Paris vor. 
Die Ungewißheit, worin das Kriegsſchickſal bisher ſchwebte, wird durch 
einen Fragenden angebeutet, welcher fich bei einem Begegnenden erkundigt, 
in wiefern hier abermals von einem Marſch und Gegenmarſch die Rede 
ſey? Er wird berichtet, daß das große Unternehmen feiner Entſcheidung 
entgegenfehe. In der Mitte ift anmuthig und natürlich ein Bivouac an- 
gebracht; man fchläft und ruht, man fiebet und liebelt, als wenn die un⸗ 
gebeuern Kriegswogen nicht umber brausten und firdömten. Die Reiterei 
ſtrebt um dieſen Mittelpunkt herum, von ſchlechtem Boden auf die Chauffee, 
wird aber wieder herab .beorbert, um ber Infanterie Pla zu machen. 
Das Auf und Abſtrebende diefer Maſſen giebt nun dem Ganzen eine 
ſymmetriſche gleichſam Cirkelbewegung, indeß die Infanterie und Artillerie 
im Orunde horizontal einherzieht. Am Ende zur rechten Seite der Zu- 
ſchauer fteht, an das Pferd gelehnt, ein meifterliher Mann, dießmal bie 
Lanze in der Dand, einen jüngern belehrend; am entgegengefegten Eude 
zur Linken Liegt, wohlgebilvet, halb nadt, ein Erkrankter oder Todter, 
damit die Erinnerung an Gefahr und Leiden mitten in biefem Lebensge⸗ 
wähl nicht fern bleibe. 

Gewiß find auf den drei übrigen Basreliefs correfpondivende, zum 
Ganzen fi) eimende Darſtellungen mannichfaltig ausgeführt. Es iſt nicht 
möglich ein anmuthigeres Räthſel anfzuftellen. Offenbar erkennt man 
abfichtliche Porträte; und wie viele mögen ſich noch daraus vernuthen und 
ahnen laffen! Warum follte ein damals Mitwirkender nicht ſich felbit er- 
fennen, oder warum nicht ihn ein Freund, befonber® wenn die Montur 
oder irgend eine Abzeichnung die Bermuthung unterftügt? In diefem 
Sinne wünfchten wir wohl felbft umberzugehen, um ven ganzen Verlauf 
gehörig zu betrachten und zuerft und zulegt jenem vorwärts herrſchenden 
Helden unfere Verehrung mitzubezeigen. 
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Granitarbeiten in Berlin. 
1828. 


Die Sranitgefchiebe mannichfaltiger Art, welche ſich bald mehr, baft 
weniger zahlreich in ben beiden Marken heifammen ober vertheilt finden, 
wurden feit ungefähr acht Jahren bearbeitet und architektouiſch angewendet, 
und der Werth biefer edlen Gebirgsart, wie fie von den Alten hochge⸗ 
fhätt worben,. auch nunmehr bei und anerkannt. Der erfte Verſuch ward 
bei dem Piebeftal von Luthers Standbilde gemacht; ſodann verfertigte man 
daraus die Poſtamente an der in Berlim neuerbauten Schloßbrüde. Man 
fing nun an weiter zu gehen, große Gefchiebe zu ſpalten und aus ben ge⸗ 
wonnenen Stüden Säulenfchäfte zu bearbeiten, zugleich Beden von ſechs 
Fuß Diameter; welches alles dadurch möglich ward, daß man fich zur 
Bearbeitung nach und nach der Mofchine bediente. Die beiden Stein 
megmeifter Wimmel und Trippel haben fich bis jest in Diefen Arbeiten 
hervorgethan. Biedeftale, Grabmonumente, Schalen und vergleichen wırden 
theils auf Beftellung, theil® auf den Kauf gefertigt. 

Borgemelbete Arbeiten waren meiftens aus den Granitmaffen, melde 
fi um Oberberg verfanmelt finden, gefertigt. Num aber unternahm Her 
Baninfpector Cantian eine wichtigere, Arbeit. Der große Granitblod 
auf dem Raubifchen Berge bei Fürftenwalde, ver Markgrafenftein genannt, 
zog die Aufmerffamfeit der Künftfer an fih, und man trennte von dem⸗ 
felbigen ſolche Maffen, daß eine für das Fönigliche Muſenm beftimmie 
Scale von 22 Fuß Durchmeſſer daraus gefertigt werben Tann. Zum 
Poliren verfelben wird man hinreichende Maſchinen anwenden, und 
durch die Vervollkommnung berfelben e8 dahin bringen, daß bie zu edler 
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Meublirung To nothwendigen Tiſchplatten um emen billigen Preis können 
gefertigt werben. 

Bon allem dieſem Liegen umſtändliche Nachrichten in unfern Händen ; 
wir enthalten und aber ſolche abpruden zu laffen, weil wir hoffen können, 
daß das Berliner Kunftblatt uns hiervon nad und nad in Kenntniß. ſetzen 
werde. Indeſſen fllgen wir zu näheren Verſtändniß des Vorhergehenden 
folgendes hinzu. 


nn 


Der Markgrafenftein auf dem Rauhiſchen Berge bei Fürften- 
walbe, von Julius Schoppe an Ort und Stelle gezeichnet und 
von Tempeltei lithographirt. 


Es ift von nicht geringer Bedeutung, daß uns dieſer Granitfeld in 
feiner ganzen koloſſalen Lage vor Augen erhalten wird, ehe man ihn, wie 
jetzt geichieht, zu obgedachten Arbeiten benutte. Er liegt auf dem linken 
Spreeufer, ſechs Meilen von Berlin aufwärts, Fürſtenwalde gegenüber, 
und, verhältnigmäßig zu jenen Gegenden hoch genug, bei 400 Fuß über 
der Meeresflädhe, und zwar nicht allein, fondern es finden ſich in beffen 
Nähe noch zwei andere, ein ſchon befannter und ein erſt neuerlich ent- 
dedter. Der Gipfel der Raubifchen Berge, ungefähr dreihundert Schritte 
nördli von dem Morkgrafenftein, erhebt ſich 450 Fuß über das Meer. 

Das Dorf liegt niedriger, auf eimem lettenweichen Plateau, deſſen 
Boden.gegen ven Fluß nicht allmählig abhängend ift, ſondern ungefähr 
auf halben Wege ſehr beſtimmt und fcharf über dem mittlern Waſſerſtand 
des Fluſſes abſetzt. Die untere Ebene befteht ans ächt märkiſchem Sand; 
das linke Ufer ift auf⸗ ımb abwärts reich an kleineren Granitblöden. 

Dieſe Gegend ift höchſt merkwürdig, da eine fo bedeutende Höhe hier vor- 
waltet, und bie Spree von ihrem Weg nach ver Ober zu dadurch abgelenkt fcheint. 

Hierüber dürfen wir nun von Heren Director Klöden, in Fort⸗ 
ſetzung feiner Beiträge zur mineralogiſchen und geognoftifchen Kenntnif ver 
Mark Brandenburg, die ficherften Aufflärungen erwarten, wie wir ihn denn 
um Plan und Profil jener Gegenben erfuchen möchten. Glücklich wilrden wir 
un ſchätzen, wenn Granit hier wirklich in feiner Urlage anftehen gefunden 
würde, und wir und ber befcheivenen Auflöfung eines bisher allzu ftürmifch 
behandelten wichtigen geologifchen Problems näher geführt fähen. 
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In obengenannter Stelle meiner Werke ift auf die immer wachfende 
Seltenheit von Leichen, die man bem anatomilchen Meſſer darbieten fönnte, 
gedeutet und geſprochen; fie wird noch mehr zumehmen, und in wenig 
Jahren daher muß eine Anftalt, wie die obengewünfchte, willfommen jeyn. 

Diejenigen freien Räume, welde das Geſetz der Willlür überläßt, 
bat fich die Menſchlichkeit erobert und engt nunmehr das Geſetz em. Die 
Tobesftrafe wird nach und nach befeitigt, die fchärfften Strafen gemilbert. 
Man denkt an die Verbeſſerung des Zuftandes eutlaffener Berbredder, man 
erzieht verwilberte Kinder zum Guten, und fchen findet man es höchſt 
unmenfhlih, Fehler und Irrthümer auf das graufamfte nach dem Tode 
zu beftrafen. Lanbeöverräther mögen geviertheilt werben, aber gefallene 
Mädchen in taufend Stüde anatomifch zu zerfegen, will ſich nicht mehr 
ziemen. Dergleichen bat zur Folge, daß bie alten harten Geſetze zum Theil 
ſchon abgeſchafft find, und jebermann die Hände bietet, auch bie neuern 
milderen zu umgeben. 

Das Furchtbare der Auferftehungsmänner in England, in Schottland 
bie Morbtbaten, um ben Leichenhandel nicht ftoden zu lafien, werben zwar 
mit Erſtaunen und Berwimberung gelejen und beſprochen, aber gleich andern 
Zeitungsnachrichten, wie etwas Wilbfremdes das uns nichts angeht. 

Die alademifchen Lehrer beflagen fidh, die emfige Wißbegierde ihrer 
Secanten nicht befriedigen zu fünnen, und bemühen ſich vergebens, dieſe 
Unterrichtsart in das alte Gleis wieder zurückzuweiſen. So werden beum 
auch die Männer vom Bach unfere VBorfchläge mit Gleichgültigleit behan⸗ 
dein: dadurch dürfen wir aber wicht irre werben; das Unternehmen komme 
zu Stande, und man wird im Berlauf der Zeit ſich einrichten. &8 bedarf 
nur einiger geiftreicher talentooller Yünglinge, jo wird fih das Geichäft 
gar leicht in Gang feßen. 

So weit hatte ich gefchrieben, als mir in dem erften Hefte ver Bran- 
ſchen Miscellen ein merfwürbiger Beleg zur Hand kam, wovon ich eimen 
Auszug beizulegen nicht ermangele. 


Die Erftider in London. 
(Siehe Brans Miscellen. Erftes Heft 1832.) 


„Keinen größern Schreden brachte Die Nachricht von der Armäherung 
ber Cholera in London hervor, als vie Furcht, im Schooße ver Hauptſtadt 


die Erneuerung von Morbtbaten zu erleben, weldhe vor furzem in 
Edinburg und deffen Umgegend aus dem ſchmutzigſten Eigennug von einer 
Bande, unter Anführung eines gewiffen Burke verübt worden waren. 

„Durch folgende Thatfache kündigte fi) die Wiebererfcheinung dieſer 
fo gefürchteten Geißel an. Ein Heiner Italiäner, der zu einer in London 
wohlbefannten Gefellfichaft wanbernder Sänger gehörte, war feit eimigen 
Tagen verſchwunden. Vergeblich ftellten feine Verwandten Nachforfchungen 
nach ihm an, al® man auf eimmal feinen Leichnam in einem Hofpitale 
wieder erfannte, durch Hülfe einiger Zöglinge aus bemfelben, an welche 
die Refurrecioniften (Auferftehungsmänner, Leichendiebe) ihn als einen 
friſch aus dem Grabe aufgefcharrten Leichnam verfaufen wollten. Da nıan 
an der Leiche des unglücklichen Kindes faft feine Spur eined gewaltfamen 
Todes entdeden Eonnte, jo lag fein Zweifel vor, daß es lebend in bie 
Hände der Erflider gefallen fey und daß es fo der Gegenſtand ber furdht- 
barften Speculation geworden war. 

„Man verficherte ſich fogleich der mutmaßlichen Schulvigen und unter 
andern auch eines gewiffen Biſhop, eines alten Seemanne, ber an ben - 
Ufern ver Themſe wohnte. Bei einer in feiner Abweſenheit angeftellten 
Hausunterſuchung wurde die Frau verleitet zu befennen, ihr Haus fey der 
Aufenthaltsort einer Refurrectioniftenbande, und täglich bringe man dahin 
Leichname, um fie an die Hofpitäler zu verlaufen. 

„Ein Brief Bifhops an einen Zögling des Hofpitald, an den fie ihre 
Leihen zu verkaufen pflegten, warb gefunden; darin heißt es: Hätten Sie 
wohl Die Güte, mein Herr, uns in Gemeinſchaft mit Ihren Herren Col- 
legen einige Hüffe zukommen zur laſſen? Vergeſſen Sie nicht, daß wir Ihnen 
für eine fehr mäßige Belohnung, und indem wir uns den größten Gefahren 
ausſetzten, vie Mittel geliefert haben Ihre Studien zu vervollkommnen. 

„Aus näheren Nachforſchungen ging hervor, daß der junge Italiäner 
nicht der einzige Menſch fen, welcher plöglich verſchwunden. Bon ihren 
Eltern verlaffene Kinder, Die von Betteln oder Spigblibereien lebten, kamen 
nicht wieder an die Orte, bie fie gewöhnlich befuchten. Man zweifelt nicht 
daran, daß aud fie als Opfer der Habgier jener Ungeheuer gefallen fine, 
die ſich um jeden Preis zu Lieferanten der Sectionsfäle machen wollen. 
Ein Kirchenvorſteher aus dem Pfarrfprengel St. Paul verfprady vor dem 
Polizeiburenu von Bon-Street demjenigen eine Belohnung von 200 Bf. 
Sterl., der die Gerichte auf die Spur biefer Verbrecher führen würde. 

Goethe, fammtl. Werke. XXV. 16 
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„Frau Sing, die Biſhops „Haus gerade gegenüber wohnt, in dem 
Biertheil, welches unter dem Namen: bie Gärten von Neuſchottland be- 
kannt ift, fagt aus, fie habe den Fleinen Italiäner am 4. November früh 
in der Nähe von Biſhops Wohnung gefehen. Er hatte eine große Schadhtel 
mit eier lebendigen Schilvfröte, und auf diefer Schachtel hatte er einen 
Käfig mit weißen Mäuschen. Die Kinder der Frau King fagen ans, fie 
hätten ihre Mutter um zwei Son gebeten, um ſich vom Fleinen Savoyarden 
bie närrifhen Thierchen zeigen zu laffen; ihre Mutter babe aber nicht ge 
wolt. Auf die umftändlichfte Weife bezeichnete Die Mutter und bie Kinder 
bie Tracht des kleinen Savoyarden, der eime blaue Welle ober Yade, einen 
ſchlechten, ganz burchlächerten und verfchoffenen Pantalon und große Schuhe 
anbatte, mit einer wollenen Mübe auf dem Kopfe. 

„Die Frau Auguftine Brun, eine Savoyarbin, der der ‚taliäner 
Peragalli zum Dolmetfcger diente, fagte folgenves aus: Vor ungefähr zwei 
Jahren wurde mir in dem Augenblide, wo ich von Piemont abreiste, vom 
Bater und der Mutter des Heinen Italiäners dieß Kind anvertraut, welches 
Joſeph Werrari heißt. Ich brachte es mit nach England, mo ich e8 nem 
oder zehn Monate bemachte. Ich that es dann zu einem Schorufteinfeger 
auf brittehalb Jahre in die Lehre; aber es lief weg und wurde Straßen 
fänger. Joſeph Ferrari war ein fehr Huges Kind. Bom Profit ſeiner 
Arbeit Yaufte er eine große Schachtel, einen Käfig, eine Schildkröte und 
weiße Mäuschen, und verbiente ſich fo vecht gut auf dem Pilafter von 
London fein Brod. 

„Die Art und Weife, wie fie ihr Verbrechen ausübten, hatte gar 
feine Aehnlichkeit mit ver Burke'ſchen Methode. Ste bebienten fih nar⸗ 
kotiſcher Mittel, die fie in den Wein mifchten, um fich fo des Individuums 
zu bemächtigen, nach deſſen Leichnam fie trachteten, und trugen ihn- dann 
in einen Brunnen des Gartens, wo fie ihn an ben Füßen über dem 
Waſſer aufhingen, bis ihn das in ven Kopf fteigende Blut erflicte. Auf 
biefe Weife brachten fie ums Leben einen jungen Menſchen aus Lincolnfhir, 
bie Frau Frances Pigburn und biefen feinen italiänifchen Sänger 
Ferrari. 

„Seit dem ausgeſprochenen Todesurtheil war im Aeußern der Ge⸗ 
fangenen eine große Veränderung vorgegangen. Sie waren äuferft nieder 
gefhlagen; nur mit Schaubern lonnten fie ſich mit dem Gedanken be 
faſſen, vaß ihr Körper zur Section überliefert werben würde — ein hödfl 
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frembartiges Gefühl für Menſchen, die mit dem Verbrechen fo vertraut und 
beftändige Lieferanten der anatomifchen Säle waren. 

„Richt zu beichreiben ift die Scene, melde nach der Erſcheinung ber 
Berbrecher auf dem Gerüft erfolgte. Der Haufe ftürzte fich gegen bie 
Barrieren; aber fie wiberftanden dem wütbenden Anlauf, umb e8 gelang 
den Gonftablern ver Bewegung Einhalt zu thun. Ein wüthendes Ge 
fchrei, mit Pfeifen und Hurrahrufen begleitet, erhob ſich plöglich aus dieſer 
ungeheuern Menſchenmaſſe, und bauerte jo lange bis der Henker mit feinen 
Borbereitungen fertig war. Eine Diinute fpäter wurde ver Strid im bie 
Höhe gezogen, die Verurtheilten hauchten ben letzten Lebensathem aus, 
und das Boll jauchzte Beifall zu dem furdtbaren Schaufpiel. Man ſchätzt 
die Zahl der bei Dip- Bailey verfammelten Menfchenmenge auf 100,000.” 


— — — — — 


Dieſes Unheil trug ſich in den letzten Monaten des vorigen Jahres 
zu, und wir haben noch mehr dergleichen zu fürchten, wohin die Hohe Prämie 
deutet, welche der wackere Kicchenvorfteher deßhalb anbietet. Wer möchte 
nicht eilen da vorzufchreiten, wenn er auch nım bie minbefte Hoffnung 
hat, ſolche Gränelthaten abzuwehren? In Paris find dergleichen noch nicht 
vorgefommen; die Morgue liefert vielleicht da® Bedürfniß, ob man gleich 
fagt, die anatomirenden Franzoſen gehen mit den Leichnamen fehr ver- 
ſchwenderiſch um. 

Indem ich nun hiermit zu ſchließen gedachte, überlege ich, daß dieſe 
Angelegenheit zu manchem Hin⸗ und Wiederreden werde Veranlaſſung geben, 
und es daher möchte wohl gethan ſeyn, an dasjenige zu erinnern, was 
bereits auf dem empfohlenen Wege für die Wiſſenſchaften geſchehen. Schon 
ſeit Rome de Lisle hat man für nöthig gefunden, die Mannichfaltigkeit 
der Kruftalle mit den gränzenlofen Abweichungen und Xbleitungen ihrer 
Geftalten durch Modelle vor die Augen zu bringen. Und vergleichen find 
auf manderlet Weife von dem verfchiebenften Material in jever Größe 
nachgebilvet und dargeboten worden. In Petersburg hat man den großen 
am Ural gefundenen Goloffumpen gleichfalls in Gyps ausgegoffen, und 
er liegt vergoldet vor und, ald wenn es das Original felbft wäre. In 
Paris verfertigt man gleichfalls ſolche in Gyps gegoffene und nach ber 
Natur colorirte Kopien der feltenen vorgeſchichtlichen foſſilen organischen 
Körper, welche zuerit durch Baron Cuvier entſchieden zur Sprache gelommen. 
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Doch hiervon finden ſich gewiß in den Berliner Muſeen, mineralo⸗ 
giſchen, zoologiſchen, anatomiſchen, gar manche Beiſpiele, die meinen 
Wunſch, dasjenige nun im Ganzen und in voller Breite zu liefern, was 
bisher nur einzeln unternommen worden, vollkommen rechtfertigen. 

Schon vor zwanzig Jahren und drüber lebte im Jena ein junger 
und thätiger Docent, durch welchen wir jenen Wunfch zu realiſiren hofften, 
indem er freilich beſonders pathologiſche Curioſa, vorzüglich auch ſyphili⸗ 
tiſche Krankfheitsfälle, aus eigenem Trieb und ohne entjchiebene Aufmu— 
terung ausarbeitete und in gefärbtem Wachs mit größter Genauigkeit dar⸗ 
zuftellen bemüht war. Bei feinem frühen Ableben gelangten dieſe Erem- 
plare an das Jenaiſche anatomifche Mufeum, und werben dort zu fenem 
Andenken und als Muſter zu einer hoffentlich dereinſtigen Nacheiferung, 
im ftillen, da fie öffentlich nicht gut präfentabel find, aufbewahrt. 


Vorbilder für Fabricanten und Handwerker. 


Auf Befehl des Miniſters für Handel, Gewerbe und Bauweſen herausgegeben 
von der techniſchen Deputation der Gewerbe. Berlin, 1821. Drei Abtheilungen. 
(Nicht im Handel.) 


Wenn die Künfte aus einem einfachen Naturzuſtande oder aus einer 
barbarifchen Verderbniß nach und nach ſich erheben, fo bemerft man, daß 
fie ftufenweife einen gewiſſen Einflang zu erhalten bemüht find; bewegen 
denn auch bie Probucte ſolcher Uebergangszeiten im Ganzen betrachtet, 
obgleich unvolllomnien, und doch eine gewifle Zuftinmung abgewinnen. 

Ganz ımerläßlih aber ift die Einheit auf dem Gipfel der Kunft: 
benn wenn der Baumeifter zu dem Gefühl gelangt, daß feine Werke fich 
in eblen eimfachen faßlichen Formen bewähren follen, fo wird er ſich nad 
Bildhauern umfehen, bie gleihmäßig arbeiten. An ſolchen Verein wird 
der Maler fih anfchließen, und durch fie wird Steinhauer, Erzgießer, 
Schnitzwerker, Tiſchler, Töpfer, Schlofjer und wer nicht alle geleitet, eim 
Gebäude fördern helfen, das zulegt Stier und Wirker als behagliche 
Wohnung zu vollenden gejellig bemüht find. 

Es giebt Zeiten, wo eine ſolche Epoche aus fich felbft erblüht; allein 
nicht immer ift e8 väthlich vie Endwirkung dem Zufall zu überlaffen, be- 
fonder8 in Tagen wo die Zerftreuung groß ift, die Wünfche mannichfach, 
der Geſchmack vielſeitig. Bon oben herein alfo, wo das auerkannte Gute 
verſommelt werben kann, gefchieht der Antrieb am ficherften; und in dieſem 
Sinne ift obgenanntes Werk unternommen, umb zur Bewimberung vor- 
wärts geführt, auf Befehl und Anordnung des königl. preußiſchen Staats⸗ 
minifterd Herrn Grafen von Bülow Excellenz. | 

Im Borbericht ded Herrn Beuth ift ausgeſprochen, daß ber Ted. 
ner, in fofern ex feiner Arbeit die höchſte Vollendung giebt, alle Lob 
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verdiene, daß aber ein Werk erft volltommen befriedige, wenn das Ant- 
gearbeitete, auch in feinen erften Anlagen, feinen Grundformen wohl ge 
dacht und dem wahren Kunftfinm gemäß erfunden werbe. 

Damit alfo der Handwerker, der nicht, wie ber Künfller, einer weit- 
umfaflenden Bildung zu genießen das GLüd bat, doch fein hohes Ziel zu 
erreichen ermuthigt und gefördert ſey, ward vorliegende Werk mıternommen, 
den Kumftfchulen der ganzen preußifchen Monarchie al8 Muſter vor Augen 
zu bleiben. Es wird biejenigen, die es von Jugend auf anfichtig find, 
gründlich belehren, fo daß fie unter den unzählbaren Reſten ver alten 
Kunft das Vorzüglichſte auffinden, wählen, nachbilden lernen, fobanm aber 
in gleihem Sinne, worauf alles ankommt, felbft hervorzubringen ſich an⸗ 
geregt fühlen. 

Ein Wert wie diefed wäre nım burch mercantilifche Speculation ſchwer 
zu fördern: es gehörte dazu königliche Munificenz, einfichtige, kräftige, 
anhaltende, minifterielle Rettung; ſodann müßten gelehrte Renner, eifrige 
Kunſtfreunde, geift- und gefchmadreiche Kinftler, fertige Techniker, alle 
zufammen wirken, wenn ein foldes Unternehmen begonnen werben und 
zur Vollendung veflelben gegründete Hoffnung erjcheinen follte. 

Genannt haben fi, als Zeichner zugleich und Kupferftecher Maud, 
Mofes und Funke, als Kupferfleher Sellier, Wahsmann, Lek 
nier, Ferdinand Berger jun., und bei Einem Blatte Anderloni 
als leitender Meiſter. Als Kupferdruder nennt fih Proͤtre. Wenn mm 
ber vorzliglichen Reinlichkeit und Zierlichleit, welche Zeichner und Kupfer⸗ 
ftecher an dieſem Werk bewieſen, rühmlich zu gedenken ift, fo verbient 
endlich auch bie große Sauberkeit des Abdrucks billige Anerkennung, zumal 
ba mehrere Blätter mit zwei Platten gedruckt find. Ungemein fanber, 
nah ber in England erfundenen Weife, in Holz gefchnitten erfcheint ferner 
auf dem Haupttitelblatt der preußifche gefrönte Adler, Reichsapfel und 
Scepter haltend. Ein gleiches ift von den großen Buchſtaben ver ſämmt⸗ 
lichen Auffchriften zu ſagen, welche mit Sinn und Gefchmad älteren 
deutſchen Schriftzligen nachgebilvet worden. Mit Vergnügen finden wir 
ſodann bemerft, daß Herr Geheimer Oberbaurath Schinkel auch in da? 
Unternehmen mit Geift und Hand eingreift. 

Und fo liegen denn vor uns in gr. Yol. Format mehrere Platten 
bes Ganzen, das in brei Abtheilungen beftehen wird. Bon der erflen, 
welche architeftonifche und andere Verzierungen enthalten fol, bewundern 
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wir acht Blätter; von ber zweiten, Geräthe, Gefäße und kleinere Monu—⸗ 
mente vorftellend, fünf; von der dritten, Verzierungen von Zeugen und 
für vie Wirkerei insbeſondere vier Blätter, oder vielmehr ſechs, weil zwei 
einmal ſchwarz und einmal colorirt vorhanden. 

Der Tert H. Fol. Format, gleichfalls höchſt elegant geprudt, enthält 
kurz und Mar nöthige Anleitung, Andeutung, Hinweiſen auf elemeutare, 
theoretifche Grundſätze, welche, einmal gefaßt, zu ferneren Fortfchritten 
fihern Weg bahnen. 

Uns aber bleibt nicht® zu wünſchen übrig, als von Zeit zu Zeit vom 
Wachſen und Gebeihen eines fo wichtigen und einflußreichen Werkes Zeuge 
zu werben. 


— — — — — 


Programm zur Prüfung ver Böglinge der Gewerbſchule, 
von Director Klöden. Berlin 1828. 


Schon mehrere Jahre bewimbern und benuben wir bie durch Herrn 
Beuth herausgegebenen Mufterblätter, welche mit fo viel Einficht als Auf- 
wand zum Vortheil der preußifchen Gewerbichulen verbreitet worben; nım 
erfahren wir, daß abermals 37 Rupfertafeln für Zimmerleute, 9 Borlege 
blätter für angehende Mechaniker, beive Werke mit- Text, aufgegeben 
werben. Gedachtes Programm belehrt uns von ver umfaflenden Sorg 
falt, womit jener Staat fi) gegen die unaufhaltfam fortftrebende Technil 
unferer Nachbarn ins Gleichgewicht zu ftellen trachtet, ımb wir haben bie 
Wirkfamkeit eines ſolchen Unterrichts auch an einigen der Unfern erfahren, 
welche man dort gaftlic aufzunehmen die Geneigtheit hatte. 

Im der Kürze, wie wir uns zu faffen genöthigt find, durfen mir 
fodann ausſprechen, daß von jenen Anftalten um deſto mehr zu hoffen 
ift, als fie auch auf Kumft gegründet find; denn nur dadurch kamn das 
Handwerk immer an Bebeutung wachen, indem es alles und jedes her⸗ 
vorzubringen in Stand gefeßt, zu ven Nüslichen durchaus befähigt wird, 
. verberrlicht es ſich ſelbſt, wem es nad) und nach auch das Schöne zu 
erfaffen, ſolches auszubrliden und barzuftellen ſich kräftig beweist. 

In Berlin iſt nunmehr eine fo große Maffe guten Geſchmack, daß 
der falſche Noth haben wird ſich irgend hervorzuthun; und eben jene Ce 
werbsanftalt, auf höhere Kunftanftalten gegrlnbet, felbft höhere Kunſt⸗ 
anftalt, ift durchaus in dem alle den reinen Sinn durch vollendete 
technifche Darftellung zu begünftigen. 
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Verzeichniß 


ber geſchnittenen Steine in dem königlichen Muſeum ber Alterthümer zu Berlin. 
1827. 


Unter vorftehendem Titel ift eine im Auszug abgefaßte deutſche Ueber⸗ 
feßung ber von Windelmann franzöfiich herausgegebenen: Description des 
pierres grav&es du feu Baron de Stosch. Florence 1749, erſchienen, 
nach weldyer gegenwärtig noch bie ganze Sammlung ver Originale georb- 
net ift, und ihr zufolge auch die Sammlung der davon genommenen Ab- 
brüde, weldhe von Carl Gottlieb Reinhardt gefertigt worden und 
in zierlihen Kaften, auf das ſchicklichſte angeoronet, zu nicht geringer 
Erbauung vor uns ftehen. 

Der große Werth gefchnittener Steine überhaupt ift fo allgemein 
anerlannt, daß hiervon etwas zu jagen als überflüſſig angefehen werben 
möchte. Nicht allein von dem kunſtkennenden, fühlenven höhern Alterthum 
wurden fie gefchägt, gebraucht, gefammelt, fondern auch zu einer Zeit, 
wo es mr auf Pracht und Prunk angefehen war, als Juwel betrachtet, 
und fo wurden fie ganz zuleßt, ohne Rückſicht auf die eingegrabene Dar⸗ 
ftellung, zur Berzierung ber heiligen Schreine, womit hochverehrte Reli- 
quien umgeben find, in Gefellfchaft anderer Edelſteine, verwendet; wie 
denn in einem folchen die Gebeine der heiligen brei Könige zu Köln ver- 
wahrt werben, ungeachtet fo manchen Glüdswechfels. 

Bon der größten Mannichfaltigleit ift ferner der Nuten, ben ber 
Kunſtfreund und Alterthumsforſcher daraus zu ziehen vermag. Hiervon 
werde nur Ein Punkt hervorgehoben. Die Genmen erhalten uns das 
Andenken verlorener wichtiger Kunſtwerke. Der höhere gründliche Sinn 
ber Alten verlangte nicht immer ein anderes, neues, nie geſehenes Gebilde. 
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War der Charakter beftunmt, aufs Höchfte gebracht, fo hielt man an 
dem Gegebenen feft, und wenn man auch, das Gelungene wiederholen, 
aus⸗ und abwich, fo ftrebte man doch immer theil® zu der Natur, theils 
zu den Hauptgedanken zurüdzufehren. 

Wenn man denn nım au die Behandlung der befondern Darftel- 
lungsarten dem Zwed, dem Material anzueignen verftand, fe bempte 
man das Gegebene als Kopien und Nachahmung der Statuen, ſelbſt im 
fleinften, auf Münzen und gefchnittenen Steinen. Deßwegen denn audı 
beide einen wichtigen Theil des Studiums der Alten ausmachen und höchſt 
bebülflich find, wenn von Darſtellung ganz verlorener Kunſtwerke oder 
von Reftauration mehr oder weniger zertrümmerter die Rebe if. Mit 
aufmerkſamer Dankbarkeit ift zu betrachten, was beſonders in ben legten 
Zeiten auf viefem Wege geichehen ift; man fühlt fich aufgefordert daran 
felbft mitzuwirken, durch Beifall erfreut, unbelämmert um ven Wider⸗ 
ſpruch, da in allen foldhen Bemühungen e8 mehr un das Beſtreben als 
um dad Gelingen, mehr um das Suchen als um das Finden zu thım if. 

Auf die Berfon des Sammilers, Philipp Baron von Stoſch, auf 
merkſam zu machen, ift wohl bier der Ort. Der Artikel des Converla- 
tionsleritong wird bier, wie in vielen andern Fällen, theils befriebigen, 
theils zu weiterem Forſchen veranlaffen. Wir fagen hier lakoniſch me le 
viel. Er war zu feiner Zeit ein höchft merfwürbiger Dann. Als Sohn 
eines Geiſtlichen ſtudirt ev Theologie, geht freiftunig in die Welt, mi 
Kunftliebe begabt, fo wie perfönlich von Natur ausgeftattet; er ift überall 
wohl aufgenommen und weiß feine Bortheile zu benugen. Nun erſcheint 
er als Reifender, Kunſtfreund, Sammler, Weltmann, Diplomat ud 
Wagehals, der ſich unterwegs felbft zum Baron conftituirt hatte, und 
fi) überall etwas Bedeutendes und Schätzenswerthes zuzueignen wußte. 
So gelangt er zu Seltenheiten aller Art, beſonders auch zu gedachter 
Sammlung gejdmittener Steine. 

Es wäre anmuthig, näher und ausführlicher zu ſchildern, wie er in 
den Frühling einer gefchichtlihen Kunſtkenntniß glüdlicherweife eingetreten. 
Es vegt ſich eim frifches Beſchauen alterthämlicher Gegenftäube; noch iſt 
die Würbigung berfelben unvolllommen, aber es entwidelt fi die geif- 
reiche Anwendung claffiicher Schriftfteller auf bildende Kunft; noch vertrant 
man dem Buchftaben mehr als dem lebendig geformten Zeugniß. Der 
Name des Künftlers auf dem gefchnittenen Steine fteigert feinen Werth. 
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Aber ſchon keimt die erfte, wahrhaft entwidelnde, hiſtoriſch folgerechte 
Methode, wie fie durch Mengs und Windelmann zu Heil und Segen 
auftritt. 

Bon den ferneren Schidfalen der Genmenfanmlung, die uns hier 
beſonders befhäftigt, bemerken wir, daß nach dem Tode des Barons ein 
Neffe, Philipp Muzell⸗Stoſch, mit vielem andern auch das Cabinet er- 
erbt; ed wird eingepadt und verſendet, ift durch Unaufmerffamfeit ver 
Spebiteurs eine Zeit lang verloren, wird enblic in Rivorno wieder gefunden 
und kommt in Beſitz Friedrichs des Großen, Königs von Preufen. 

Es gab frühere Abgüfle der Sammlung, aber die Verſuche, gefto- 
hen und mit Anmerkungen berauszulommen, mißlingen. Einzelne Steine 
kommen im Abdrud in verfchiedene Daktyliotheken, in Deutfchland in Die 
Lippert'ſche, in Rom in die Dehn'ſche, und fanden fid) auch wohl einzeln 
bie und da bei Hänblern und in Cabineten. Der Wunſch, fie im Ganzen 
zu befigen und zu überfehen, war ein vieljähriger bei und unb andern 
Kunftfreunden; er ift gegenwärtig auf das angenehmfte erfüllt und biefer 
angebotene Schag mit allgemeiner Theilnahme zu begrüßen. Wir eilen 
zur Bekanntmachung des Nächften und Nöthigen. 


Schema der Fortfegung. 


Gefchichte des Kiünftlers Reinhardt. 

Welcher jettt ſowohl Glaspaſten als Maſſenabdrücke den Liebhabern 
gegen billige Preiſe überliefert. 

Die Sammlung im Einzelnen ſorgfältig durchzugehen. 

Die vorzüglichſten Stücke, ſchon bekannt, kürzlich hervorzuheben. 

Weniger bekannte gleichfalls ins Licht zu ſtellen. 

Aufmerkſamkeit auf Nachbildungen wichtiger alter Kunſtwerke. 

Auf geiſtreiche Bermannichfaltigung mythologiſcher Gegenſtände. 

Auf geſchmackvolle Scherze. 

Dergleichen in Stinverfpielen. 

Emblemen. 

Und fonftigen Darftellungen aller Art. 


— — — — — 
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Hemflerhnis- Sallikinifche Gemmenfammlung. 


Den freunden meiner Titerarifchen Thätigkeit ift aus ver Geſchichte 
meiner Kampagne in Frankreich bekannt, daß ich nach überſtandenem trau 
rigem Feldzug von 1792 eine frobere Rheinfahrt ımternommen, um einen 
lange ſchnldigen Befuch bei Freunden zu Pempelfort, Duisburg und Münfter 
abzuftatten; wie ich denn auch nicht verfehlte ausführlich zu erzählen, daß 
ich mich zu gewänfchter Erheiterung Überall einer guten Aufnahme zu er- 
freuen hatte. Bon dem Aufenthalte zu Münfter berichtete ich umſtändlich 
und machte beſonders bemerflich, wie eine von Bemfterhuis hinterlaflene 
Gemmenſammlung ven geiftig äſthetiſchen Mittelpunkt verlieh, um melden 
ſich Freunde, übrigens im Denfen und Empfinden nidyt ganz übereinſtim⸗ 
mend, mehrere Tage gern vereinten. 

Aus jenem Erzählten geht gleichfalls hervor, wie gedachte Samm⸗ 
lung beim Abſchied mir Liebevoll aufgebrungen worden, wie id} fie, durch 
Ordnung gefichert, mehrere Jahre treulich aufbewahrte ımb in dem Stu 
bium dieſes beveutenden Kunſtfachs die Weimarifchen Freunde entſchieden 
förderte; daraus entſtand fodann der Auffatz, welcher vor der Jenaiſchen 
allgemeinen Literaturzeitung des Januars 1807 als Programm feine Stelt 
nahm, worin die einzelnen Steine betrachtet, bejchrieben und gewindigt, 
nebft einigen beigefügten Abbilvungen zu finden find. 

Da die Beſitzerin biefen Schag verkäuflich abzulaffen und das Er⸗ 
[öste zu wohlthätigen Zwecken zu verwenden geneigt war, fuchte ich eine 
Uebereinfunft deßhalb mit Herzog Ernft von Gotha zu vermitteln. Dieſer 
Kenner und Liebhaber alles Schönen und Merkwürbigen, reich gerng feine 
eble Neigung ungehindert zu befriedigen, war aufs höchſte verfucht ſich 
unfere Sammlung anzueignen; doch da ich zulegt feine ſchwankenden 
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Entfchliegungen zu Gunften des Ankaufs entfchieven glaubte, überrafchte er 
mid mit einer Erklärung folgenden Inhalts: 

„So lebhaft er auch den Befig ver vorliegenden von ihm als köſtlich 
anertannten Gemmen wünfde, fo Hindere ihn doch daran, nicht etwa ein 
innerer Zweifel, fondern vielmehr ein äußerer Umftand. Es fey ihm feine 
Freude etwas für ſich allen zu befigen, er theile gern den Genuß mit 
andern, ber ihm aber fehr oft verfümmert werde. Es gebe Dienfchen, 
die ihre tiefblidende Kennerfchaft dadurch zu beweifen fuchen, daß fie an 
der Wechtheit irgend eine® vorgelegten Kunſtwerks zu zweifeln fcheinen und 
ſolche verdächtig machen. Um fi nım dergleichen nicht wiederholt auszu⸗ 
feßen, entiage er lieber dem wünſchenswerthen Bergnügen.” 

Wir enthalten und nicht, bei dieſer Gelegenheit noch folgendes hinzu⸗ 
zufegen. Es ift wirklich ärgerlich "mit Zweifeln das Vorzüglichſte aufge 
nommen zn fehen, denn der Zweifelnde überhebt ſich des Beweiſes, wohl 
aber verlangt er ihn von dem Bejahenden. Worauf beruht denn aber in 
ſolchen Fällen ver Beweis anders als auf einem innern Gefühl, begünftigt 
durch ein geübtes Auge, das gewiffe Kennzeichen gewahr zu werben verinag, 
auf geprüfter Wahrfcheinlichkeit Hiftorifcher Forderungen und auf gar man⸗ 
dem andern, wodurch wir, alles zufammengenommen, uns doc nur felbft, 
nicht aber einen andern Überzeugen? 

Nun aber finvet die Zweifelfucht Fein veicheres Feld fich zu ergehen, 
als gerade bei gefchnittenen Steinen: bald heift e8 eine alte, bald eine 
moderne Kopie, eine Wiederholung, eine Nachahmung; bald erregt der 
Stein Verdacht, bald eine Inſchrift, die von befonderem Werth feyn jollte; 
und fo ift e8 gefährlicher fih auf Gemmen einzulafien, als auf antike 
Münzen, obgleich auch hier eine große Umficht gefordert wird, wenn es 
zum Beifpiel gewiſſe Pabuanifche Nachahmungen von den ächten Originalen 
zu unterjcheiven gilt. 

Die Borfteher der königlichen franzöſiſchen Münzfanmlung haben 
längft bemerkt, daß Privatcabinete, aus der Provinz nad) Paris gebracht, 
gar vieles Falſche enthalten, weil die Beſitzer in einem beſchränkten 
Kreife das Auge nicht genugfam Üben konnten, und mehr nach Neigung 
und Borurtheil bei ihrem Geſchäft verfahren. Beſehen wir aber zum 
Schluß die Sache genan, fo gilt dieß von allen Sammlungen, und jeber 
Beſitzer wird gern geftehen, daß er manches Lehrgeld gegeben, bis ihm 
die Augen aufgegangen. 


254 

Jedoch wir kehren im Hoffnung, dieſes Abfchweifen werbe verziehen 
feyn, zu unferm eigentlidhen Vortrage wieber zuräd. 

Iener Schat blieb noch einige Jahre in meinen Händen, bis er wieder 
an bie flrftliche Freundin und zuleßt an den Grafen fyriebridy Leopold 
von Stolberg gelangte, nach deſſen Hinſcheiden ich ven Wunſch nicht unter: 
prüden fonnte, zu erfahren, wo nunmehr das theure, fo genau geprüfte 
Pfand befindlich fey; wie ich mich denn hierüber auch an gedachtem Worte 
anbringlic vernehmen lieh. 

Diefen Wunſch emer Aufklärung werth zu achten, hat man höchſten 
Orts geiwlrbigt und mir zu erfennen gegeben, daß gebachte Sammlung 
ungertrennt ımter den Schäßen Ihro Majeftät des Könige der Niederlande 
einen vorzüglichen Platz einnehme; welche nachrichtliche Beruhigung ich mit 
dem lebafteften Dante zu erkennen babe, und es für ein Glück achte, 
gewiß zu ſeyn, daß fo vortreffliche Einzelnheiten von anerkanntem Werth, 
mit Kenntniß, Glück und Aufwand zufammengebracht, nicht zerſtreut, 
fondern auch für die Zukunft beifammen gehalten werben. Bielleicht be 
finden fie fi) noch in denfelbigen Käftchen, in welche ich fie vor jo viel Jahren 
zufanmmengeftellt. Da man bei einem langen Leben fo vieles zerfplittert 
und zerftört fieht, fo ift es ein höchft angenehmes Gefühl, zu erfahren, 
daß ein Gegenftand, ver uns lieb und werth geweſen, fich auch einer 
ehrenvollen Dauer zu erfreuen habe. 

Mögen dieſe Sunftebelfteine den höchften eimfichtigen Befitzern mıb 
allen ächten Freunden ſchöner Kumft immerfort zur Freude und Belehrung 
gereihen; wozu vielleicht eine franzöſiſche Ueberſetzung jenes Neujahre- 
programmö der allgemeinen Jenaiſchen Literatunzeitung, mit beigefügten 
harakteriftifchen Umtiffen, nicht wenig beitragen, und ein angenehmes Ge⸗ 
chen? für alle diejenigen feyn würde, weldye fi in diefen Regionen mit 
Ernft und Liebe zu ergehen geneigt find, worauf binzubenten ich mir zur 
dankbaren Pflicht mache. 


— — — — —22— 


Notice sur le Cabinet des Médailles et des Pierres gravées de 
Sa Majest6 le Roi des Pays-Bas; par J. C. de Jonge., 
Directeur. A la Haye 1823. 


In der Gedichte meiner Campagne in Frankreich fprach ich ben 
dringenden Wunſch aus, zu erfahren, wo fidh die Hemfterhuis-Galliginifche 
Gemmenfanmlung wohl befinden möchte. Er gelangte glüdlicherweife da⸗ 
bin, wober mir ber befte Auffchluß zu Theil werden konnte. Ihro des 
Könige der Niederlande Majeftät ließen allergnäbigft durch des Herrn 
Landgrafen Ludwig Chriftian von Heflen Hochfürſtliche Durchlaucht mir 
vermelden, daß gedachte Sammlung in Allerhöchſt Ihro Beſitz, gut ver- 
wahrt und zu andern Schäßen hinzugefügt ſey. Wie fehr ich dankbarlichft 
hierdurch beruhigt worben, verfehlte ich nicht gebührend auszuſprechen. 
Nah Kurzer Zeit jedoch wird mir auf eben die Weife vorgenannte aus⸗ 
führliche Schrift, durch welche nunmehr eine volllommene Weberficht ber 
im Haag aufgeftellten Softbarkeiten dieſes Fachs zu erlangen if. Wir 
überfegen aus ver Borrebe fo viel als nöthig, um unfern Lefern, vor- 
züglich den Reiſenden, bie Kenntniß eines fo bedeutenden Gegenſtandes zu 
überliefern. 


Die Sammlung verdankt ihren Urfprung dem Statthalter Wilhelm IV, 
der, in eimer friedlichen Zeit lebend, die Künſte liebend, fich mit Sammeln 
befchäftigte. Er kaufte umter andern bie Alterthämer, Medaillen und 
gefchnittenen Steine des Grafen de Thoms, Schwiegerfohns des berühmten 
Boerhave. Prinz Wilhelm V, fein Sohn, folgte biefem Beifpiel, umd 
vermehrte den Schag unter Beirath der Herren Bosſsmaer und Friedrich 
Hemſterhuis. Die Revolution trat ein, und der Statthalter verließ das 
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Land. Umſtände hinderten ihn die ganze Sammlung mitzunehmen; ein 
großer Theil ſiel den Franzoſen in die Hände und ward nach Paris ge⸗ 
bracht, wo er ſich noch befindet. Glücklicherweiſe war nicht alles verloren; 
der Fürft Hatte Mittel gefunden ben größten Theil der Golb-, Silber: 
und Kupfermünzen, jo wie die Diehrzahl der hoch⸗ und tiefgefchnittenen 
Steine zu retten. 

Bon gleichem Verlangen wie feine glorreihen Borfahren beſeelt 
faßte der gegenwärtig vegierende Monarch im Jahr 1816 ven Gebanten, 
aus den Reften der Oraniſchen Sammlung ein Föniglidyes Cabinet zum 
öffentlichen Gebrauch zu bilden, und befahl dieſer erſten Grundlage bie 
bedeutende Reihenfolge griechiſcher und römischer Münzen anzufchließen, 
welche vor deflen Thronbefteigung,, bei Bereinzelung des berühmten Sabmets 
bed Herrn von Damme, waren angefhafft worden. Herr de Jonge erhielt 
die Stelle eined Directors, und den Auftrag das Ganze einzurichten. 

Die Böniglihe Sammlung vermehrte fi) von Tag zu Tage; unter 
dem Angeſchafften zeichnen fich aus: 

1) Eine herrliche Sammlung tiefgefchnittener Steine, mit Sorgfalt ver 
einigt durch den vorzüglichen Yranz Hemſterhuis, aus deſſen Händen fie 
an ven verftorbenen Prinzen Galligin, kaiſerlich ruflifhen Geſandten bei 
Ihro Hochmögenden gelangte, und von feiner Tochter, Gemahlin des 
Brinzen Salm⸗Reifferſcheid⸗-Krautheim, an ben König verlauft warb; fie 
ift merkwürdiger durch das Verdienſt als durch die Menge der Steine, 
aus denen fie beftebt. Dan findet darin Arbeiten des erften Rangs, einen 
Dioskorives, Aulus, Gnajus, Hyllus, Nicomachus, Hellen und mehrere 
andere Meifterftüde berühmter Künftler des Alterthums. 

2) Eine Heine Sammlung hoch⸗ und tiefgeſchnittener Steine, welche 
Herr Hultmam, fonft Gouverncur des nörbliden Brabant, zurückließ; 
fie warb an den König verkauft durch Frau van Griethuyſen. Diele - 
Sammlung, wenn fchon viel geringer als die vorhergehende, enthält doch 
einige ſehr ſchätzbare Stüde. 

3) Eine zahl- und werthreihe Sammlung neuerer Münzen, bie 
meiften inlänbifch, Belagerungs⸗ und andere currente Mänzen, verkauft 
durch verwittwete Frau van Schuylenburdy van Bommenede im Bang. 

4) Das herrliche Cabinet gefchnittener Steine, fo alter als neuer, 
des verftorbenen Herrn Theodor van Smeth, Präfiventen der Schöffen ber 
Stadt Amftervam. (Es ift derſelbe, an welchen Franz Hemſterhuis ben . 
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bedeutenden Brief ſchrieb über einen alten geſchnittenen Stein, vorſtellend 
eine Meernymphe an einem Meerpferd herſchwimnend, von herrlicher 
Kunſt.) Baron von Smeht van Deurne verkaufte ſolches an Ihro 
Majeftät. 

5) Eime Sammlung griechifcher, romiſcher, kufiſcher und arabiſcher 
Münzen, auch einige geſchnittene Steine, welche Major Humbert von den 
afrikanischen Küften mitbradhte, als Früchte feiner Reife über den Boden 
des alten Karthago und feines fünf und zwanzigjährigen Aufenthalts zu 
Tunis. ‚Darunter finden fi) mehrere afrikanifche feltene Münzen mit 
emigen unbelannten. . 

6) Eine ſchöne Thalerfolge, abgelaffen durch Herrn Stiels, ehemaligen 
Pfarrer zu: Maftricht. 

7) Die reihe Sammlung gefchnittener Steine, aus dem Nachlaß des 
Herrn Baron von Hoorn van. Vlooswyck, deſſen Erben abgekauft. 

8, Sammlung von Mebaillen, Jettons und neueren Münzen, welde 
ehemals dem reichen Cabinet des Herrn Dibbetz zu Leyden angehörte, und 
welche die Erben des Herrn Byleveld, eines. ver Präflventen des hoben 
Gerichtshofes zu Haag, Ihro Majeſtät überließen. 

Außer jenen großen Anfäufen, wurben auf Befehl Ihro Majeftät 
mit biefem Cabinet roch vereinigt die Gold- und Silbermebaillen, aus 
dem Nachlaß Ihro verwittweten Töniglichen Hoheiten der Prinzeß von 
Oranien und der Herzogin von Braunfchweig, Mutter und Schwefter des 
Könige. Bon Zeit zu Zeit wurden audy einzeln, beſonders durch Bertaufch 
des Doppelten, einige ſchöne gefchnittene Steine. Hinzugefügt, und eine 
große Anzahl Medaillen und Münzen aller Art. 

Borftehende Nachricht giebt und zu- manchen Betrachtungen Anlaß, 
wovon wir einiges hier anſchließen. 

Zuvörderſt begegnet uns das herzerhebende Gefühl, wie ein ernſtlich 
gefußter Eutſchluß nach dem größten Glückswechſel durch den Erfolg glück⸗ 
lich begünſtigt und ein Zweck erreicht werde, höher als man ſich ihn 
hätte vorſtellen Können. Hier bewahrheitet ſich abermals, daß wenn man 
num nach irgend einer Niederlage gleich wieder einen entſchiedenen Poſten 
faßt, einen Punkt ergreift, von dem aus man wirkt, zu dem man alles 
wieder zurädführt, alsdann das Unternehmen ſchon geborgen fey, und 
man fi) eimen glüͤcklichen Erfolg verjprechen dürfe. 

Eine fernere Betrachtung dringt fich hier auf, wie wohl ein Fürſt 

Goethe, ſammtl. Werke. XXV. 17 
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handelt, wenn er bad was Einzelne mit leidenſchaftlicher Mühe, mit 
Glück, bei Gelegenheit gefammelt, zufammenhält, und dem unſterblichen 
Körper feiner Beſitzungen einverlcibt. Zum einzelnen Sammeln gehört 
liebe, Kenntniß und gewiffer Muth den Augeyblid zu ergreifen, da denn 
ohne großes Vermögen, mit verftändig mäßigen Aufwand eine bebentente 
Bereinigimg manches Schönen und Guten fi) erreichen läßt. 

Meift find folde Sammlungen ven Erben zur Luft; gewöhnlidy legen 
fie zu ‚großen Werth darauf, weil fie den Enthuſiasmus des erften Be- 
figer8, der nöthig war fo viel treffliche Einzelnheiten zufammen zu fchaffen 
und zufammen zu halten, mit in Anfchlag bringen, vergeftalt daß oft, 
von einer Seite durch Mangel an entfchiedenen Liebhabern, von der andern 
durch überfpannte Forderungen dergleichen Schäge unbelannt und unbenußt 
liegen, vielleicht auch als zerfallender Körper vereinzelt werben. Trifft 
fih’8 nun aber, daß Hohe Häupter vergleihen Sammlungen gebührend 
Ehre geben, und fie andern fchon vorhandenen anzufügen gemeigt find, 
fo wäre zu wünſchen, daß von einer Seite die Befiber ihre Forderungen 
nicht zu hoch trieben, won ber andern bleibt e8 erfreulich zu fehen, wenn 
große, mit Gütern gefegnete Fürſten zwar haushälterifch zu Werke gehen, 
. aber zugleich auch bevenfen, daß fie oft in den Ball fommen großmütbig 
zu feyn, ohne dadurch zu gewinnen; unb body wirb beides zugleich der 
Tall ſeyn, wenn es unfhägbare Dinge gilt, woflle wohl alles das ange- 
jehen werben darf, was ein glücklich ausgebildetes Talent hervorbrachte 
und hervorbringt. 

Und fo hätten wir denn zuletzt noch zu bemerken, welcher großen 
Wirkung ein ſolcher Beſitz in rechten Händen fähig iſt. 

Warum ſollte man läugnen, daß dem einzelnen Staatsbürger ein 
höherer Kunſtbeſitz oft unbequem ſey? Weder Zeit noch Zuſtand erlauben 
ihm treffliche Werke, die einflußreich werden Könnten, vie, es fey nun 
auf Productivität oder auf Kenntniß, auf That oder Geſchichtseinſicht 
Fräftig wirken follten, dem Künftler fo wie dem Liebhaber öfter vorzır 
legen, und dadurch eine höhere, freigefinnte, fruchtbare Bildung zu be 
zweden. Sind aber vergleichen Schäße einer öffentlichen Anſtalt einverleibt, 
find Männer dabei angeftellt, teren Xiebe und Leivenfchaft es ift ihre 
ſchöne Pflicht zu erfüllen, die ganz burchbrungen find von dem Guten, 
das man ftiften, das man fortpflanzen wollte, ſo wird wohl nichts zu 
wünſchen übrig bleiben. 
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Sehen wir doch ſchon im gegenwärtigen Yalle, daß der werthe Bor- 
gefetste genannter Sammlung ſich felbft öffentlich verpflichtet die Yöchften 
Zwede in allem Umfang zu erreichen, wie das Motto feiner forgfältigen 
Ürbeit auf das deutlichfte bezeichnet: „Die Werke ver Kunſt gehören nicht 
Einzelnen, fie gehören der gebilveten Menfchheit an.” Heeren, Ideen 
3. Theil, 1. Abthl. 


Münzkunde der deutſchen Mlittelzeit. 


(Auf Anfrage.) 


1817. IR; 

Ueber die zwar nicht feltenen, doc immer gejchätten problematifchen 
Goldmünzen, unter dem Namen Regenbogeuſchüfſelchen belonnt, 
wüßte ich nicht8 zu entſcheiden, wohl aber folgende Meinung zu eröffnen. 

Sie flammen von einem Bolfe, welches zwar in Abfiht auf Kunſt 
barbarifch zu nemen ift, das fi aber einer wohlerfonsenen Technik bei 
einem rohen Münzweſen bediente. Wenn nämlich die frühern Griechen 
Gold⸗ und Silberküchelchen zır ftenpeln, babei aber das Abfpringen vom 
Ambos zu verhindern gedachten, fo gaben fie ber ftählernen Unterlage die 
Form eines Kronenbohrers, worauf das Küchelchen gelegt, der Stempel 
aufgejegt und fo das Obergebilve abgebrudt ward; der Eindruck des ımtern 
viereckten zadigen Hülfsmittel® verwandelte fi) nach und nach in ein be 
grängendes, mancherlei Bildwerk enthaltendes Viereck, deſſen Urſprung ſich 
nicht mehr ahuen läßt. 

Das ımbelannte Volk jedoch, von welchem hier die Rede iſt, ver: 
tiefte die Unterlage in Schüffelform, und grub zugleich eine gewifie Ge⸗ 
ftalt hinein; der obere Stempel war conver und gleichfall ein Gebild 
bineingegraben. Wurbe nun das Kücheldden in die Stempelfchale gelegt, 
und der obere Stempel drauf gefchlagen, fo hatte man bie ſchüfſelförmige 
Münze, welche noch öfters in Deutfchland aus der Erbe gegraben wird; 
die darauf erfcheinenden Geftalten aber geben zu folgenven Betrachtımgen 
Aulaf. | 

Die erhobenen Seiten ver brei mir vorliegenden Eremplare zeigen 
barbarifche Nachahmungen bekannter, auf griechischen Münzen vorkommender 
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Gegenſtände, einmal einen Löwenrachen, zweimal einen Taſchenkrebs, Ge⸗ 
bilde der Unfähigkeit, wie ſie auch häufig auf ſilbernen daciſchen Münzen 
geſehen werden, wo die Goldphilippen offenbar kindiſch pfuſcherhaft nach⸗ 
geahmt ſind. Die hohle Seite zeigt jedesmal ſechs kleine halbkugelförmige 
Erhöhungen; hierdurch ſcheint mir die Zahl des Werthes ausgeſprochen. 

Das Merkwürdigſte aber ift auf allen breien eine fichelförmige Um⸗ 
gebung, die auf dem einen Eremplar unzweifelhaft ein Sufeifen vorftellt, 
und alfo da, mo die Geftalt nicht fo entfchieven ift, auch als ein foldyes 
gedeutet werben muß. Dieſe Vorftellung ſcheint mir Original; fände fie 
fih au) auf andern Münzen, fo käme man vielleicht auf eine nähere 
Spur; jedoch möchte das Bil» immer auf ein berittenes friegerifches Volt 
binbeuten. 

Ueber den Urfprung der Hufeifen ift man ımgewiß; das ältefte, das 
man zu kennen glaubt, foll dem Pferde des Königs Childerich gehört haben, 
und alfo um das Jahr 481 zu fegen feyn. Aus andern Nachrichten und 
Combinationen ſcheint hervorzugehen, daß der Gebrauch der Huſeiſen 
in Schwung gekommen zu der Zeit, als Franken und Deutſche noch für 
Eine BVölkerfchaft gehalten wurben, die Herrfchaft hinüber und herüber 
ſchwankte, und die kaiſerlich königlichen Gebieten bald dieſſeits, bald jen- 
jeit8 des Rheins größere Macht aufzubieteu wußten. Wollte man forg- 
fältig die Orte verzeichnen, wo dergleichen Münzen gefunden worben, fo 
gäbe ſich vielleicht ein Aufſchluß. Sie fcheinen niemals tief in ber Erde 
gelegen zu haben, weil der Vollsglaube fie da finden läßt, wo ein Fuß 
des Regenbogen auf dem Acker aufftand, von welcher Sage fie denn auch 
ihre Benennung gewonnen haben. 
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Yon deutfcher Daukunſt. 
1823. 


Einen großen Reiz muß die Bauart haben, welde die Italiäner und 
Spanier ſchon vom alten Zeiten ber, wir aber erſt in ber neueften, bie 
beutfche (tedesca, germanica) genannt haben. Mehrere Jahrhunderte 
warb fie zu Hleineren und zu ungehenern Gebäuden angewenbet; ber größte 
Theil von Europa nahm fie auf; taufende von Kimſtlern, abertanfende 
von Handwerkern übten fie; den chriftlichen Cultus förderte fie höchlich 
und wirfte mächtig auf Geift und Siun: fie muß alfo etwas Großes, 
gründlich Gefühltes, Gedachtes, Durchgearbeitetes enthalten, Berhäftnifie 
verbergen und an den Tag legen, deren Wirkung ummwiderftchlich ift. 

Merhvürbig war und daher das Zeugni eines Franzoſen, eines 
Mannes, vefien eigene Banweiſe der gerühmten. ſich entgegenſetzte, deſſen 
Zeit von derſelben änferft ungiuflig urtheilte; und dennoch ſpricht er 
folgendermaßen: ° 

„Alle Zufrievenheit, die wir an irgend einem Kunſtſchöuen empfinden, 
hängt davon ab, daß Regel und Maß beobadjtet fey; unfer Behagen wird 
nur durch Proportion bewirkt. Iſt hieran Mangel, fo mag man nod fo 
viel Äußere Zierrath anwenden; Schönheit und Gefälligkeit, die ihnen 
innerlich fehlen, wirb nicht erfeßt; ja man kann fagen, daß ihre Häßlid- 
keit nur verhaßter und unerträglicher wird, wenn man die äußern Zier- 
tathen durch Reichthum der Arbeit oder der Materie fleigert.“ 

„Um dieſe Behauptung noch weiter zu treiben, fage ich, daß bie 
Schönheit, welche aus Maß und Proportion entfpringt, keineswegs koſt⸗ 
barer Materien und zierlicher Arbeit bedarf, um Bewunbernng zu erlangen; 
fie glänzt vielmehr und macht ſich fühlbar, hervorblidend aus dem Wuſte 
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und ber Verworrenheit des Stoffes und ber Behandlung. So befchauen 
wir mit Bergnägen einige Maffen jener gothifchen Gebäude, deren Schön- 
heit aus Symmetrie und Proportion des Ganzen zu den Theilen und ber 
Theile unter einander entſprungen erſcheint und bemerklich ift, ungeachtet 
ver häßlichen Bierrathen, womit fie verbedt find und zum Trotz berfelben. 
Was und aber am meiften überzeugen muß, ift, daß wenn man viefe 
Maſſen mit Genauigkeit unterfuht, man im Ganzen biefelben Proportionen 
findet wie an Gebäuben, welche, nad) Regeln ver guten Baukunſt erbaut, 
ung. beim Anblid fo viel Vergnügen gewähren.” 

Francois Blondel, Cours d’Architecture. Cinquiöme partie. 
Liv. V. Chap. XVI. XVII. 

Erinnern bürfen wir uns hierbei gar wohl jüngerer Jahre, wo ber 
Straßburger Münfter fo große Wirkung auf uns ausübte, daß wir un 
berufen unfer Entzüden auszufprechen nicht unterlaffen fonnten. Eben das, 
was ber franzöfifche Baumeifter nach gepflogener Meſſung und Unterfuchung 
gefteht und behauptet, ift uns unbemußt begegnet, und es wird ja auch 
nicht von jedem gefordert, daß er von Eindrücken ‚ die ihn überraſchen, 
Rechenfchaft geben folle. 

Stauben aber viefe Gebäude Jahrhunderte lang nur wie eine alte 
Ueberlieferung da, ohne ſonderlichen Eindrud auf die größere Menſchen⸗ 
maffe, fo ließen ſich bie Urfachen davon gar wohl angeben. Wie mächtig 
bingegen erfchien ihre Wirkſamleit in den letzten Zeiten, welche den Sinn 
dafür wieder erweckten! Süngere und Aeltere beiderlei Geſchlechts waren 
von ſolchen Eindrücken übermannt und hingeriſſen, daß ſie ſich nicht allein 
durch wiederholte Beſchaumg, Meſſung, Nachzeichnung daran erquickten 
und erbauten, ſondern auch dieſen Styl bei noch erſt zu errichtenden, 
lebendigem Gebrauch gewinmeten Gebäuden wirklich anwendeten, und eine 
Zufriedenheit fanden, ſich gleichſam urväterlich in folchen Umgebungen zu 
empfinden. 

Da nun aber einmal der Antheil an ſolchen Productionen der Ver⸗ 
gangenheit erregt worben, fo verdienen diejenigen großen Dank, die und 
in den Stand feten, Werth und Würde im rechten Sinne, das heißt 
biftorifh zu fühlen und zu erkennen, wovon ich nunmchr einiges zur 
Sprache bringe, indem ich mich durch mein näheres Verhältniß zu jo be- 
deutenden Gegenftänden aufgeforbert fühle. 

Seit meiner Entfernung von Straßburg fah ich fein wichtiges 
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impofantes Werk diefer Art. Der Einprud erloſch, und ich erinnerte mid, 
faum jenes Zuftandes, wo mich ein ſolcher Anblick zum lebhafteften En 
thuſiasmus angeregt hatte. Der Aufenthalt in Italien konnte ſolche Ge⸗ 
finnungen nicht wieder beleben, um fo weniger als die modernen Beräude 
rungen am Dome zu Mailand ven alten Charakter nicht mehr erkennen 
ließen; und fo Tebte ich viele Jahre ſolchem Kunftzweige entfernt, we nidt 
gar entfrembet. 

Im Yahre 1810 jedoch trat ich, durch Bermittelung eines edlen 
Freundes, mit ben Gebrüdern Boifferee in ein näheres Verhältniß. Sie 
theilten mir glänzende Beweiſe ihrer Bemühungen mit; forgfältig ausge⸗ 
führte Zeichnungen des Doms zu Köln, theils im Grundriß, theils von 
mehreren Seiten, machten mich mit einem Gebäude befannt, das, nad 
fharfer Prüfung, gar wohl die erfte Stelle in biefer Bauart verbient: 
ih nahın ältere Studien wieder vor, und belehrte mic durch wechſelſeitige 
freundſchaftliche Beſuche und emfige Betrachtung gar mandjer aus dieſer 
Zeit ſich ‚erfchreibenden Gebäude, in Kupfern, Zeichnungen, Gemälden, 
fo daß ich mid endlich wieder in jenen Zuftänden ganz einheimifch fant. 

Allein der Natur der Sache nach, beſonders aber in meinem Alter 
und meiner Stellung, mußte mir das Gefchichtliche dieſer ganzen Ange 
fegenheit das Wichtigfte werden, wozu mir denn tie bebeutenden Samm: 
lungen meiner Freunde die beften Förderniſſe darreichten. 

Nun fand fich glücklicherweiſe, daß Herr Moller, ein höchſt gebilveter, 
einfichtiger Künftler, auch für dieſe Gegenftänve entzündet ward und aul 
das glücklichſte mitwirkte. Ein entdeckter Originalrig des Kölner Doms 
gab der Sache ein neues Anfehen; die Lithographifche Kopie deſſelben, ja 
bie Sontradrüde, wodurd fi das ganze zweithürmige Bild dur Zur 
fanmenfügen und Austufhen ven Angen barftellen ließ, wirkte bedertſam; 
und was ben Gefchichtsfreunde zu gleicher Zeit höchſt willfommen ſeyn 
mußte, war des vorzüglichen Mannes Unternehmen, eine Reihe von Ab- 
‚bildungen älterer und neuerer Zeit uns vorzulegen, da man denn zuerft 
ba® Herankommen der von uns dießmal betrachteten Bauart, ſodann ihre 
höchſte Höhe, und enblich ihr Abnehmen vor Augen ſehen und bequen: 
erfennen ſollte. Diefes findet mın un deſto eher ftatt, da das erſte Werl 
vollendet ver uns liegt, und das zweite, das von einzelnen Gebäuden 
biefer Art handeln wird, auf ſchon in feinen erften Heften zu uns ge 
formen ift. | 
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Mögen die Unternehmungen biefes eben fo einfichtigen als thätigen 
Mannes möglichſt vom Publicum begänftigt werben; denn mit folchen 
Dingen ſich zu befchäftigen ift an der Zeit, die wir zu benntzen haben, wenn 
für und und unjere Nachkommen ein vollftändiger Begriff hervorgehen fol. 

Und fo mäfjen wir denn gleiche Aufmerkſamleit und Theilnahme dem 
wichtigen Werte der Gebrüder Boifjeree wünſchen, deſſen erfte Lieferung 
wir früher ſchon im allgemeinen angezeigt. 

Mit aufrichtiger Theilnahme ſehe ich nun das Publicum die Vortheile 
genießen, bie mir feit dreizehn Jahren gegönnt find, denn fo lange bin 
ich Zeuge der eben fo ſchwierigen als anhaltenden Arbeit der Boifjerde'ichen 
Berblindeten. Dlir fehlte es nicht diefe Zeit her an Mittheilung friſch ge- 
zeichneter Riffe, alter Zeichnumgen und Kupfer, vie ſich auf folche Gegenftände 
bezogen; beſonders aber wichtig waren die Probebrüde ver bebeutenden Plat- 
ten, die ſich durch die vorzüglichften Kupferftecher ihrer Vollendung näherten. 

So ſchön mich, aber auch diefer frifhe Antheil in die Neigungen meiner 
frühern Jahre wieder zurüd verjeßte, fand ich doch ben größten Vortheil 
bei einem kurzen Befuche in Köln, ven ich an der Seite des Herm Staate- 
minifter8 von Stein abzulegen das Süd hatte. 

Ich will nicht läugnen, daß der Anblid des Kölner Doms von außen 
eine gewille Apprebenfion in mir erregte, ber ich Teinen Namen zu geben 
wüßte. Sat eine beveutende Ruine etwas Ehrwürbiges, ahnen, fehen 
wir in ihr den Conflict eined würdigen Menſchenwerks mit ber ftillmäd- - 
tigen, aber auch alles nicht achtenden Zeit, fo tritt uns hier ein Unvollen- 
detes, Ungeheures entgegen, wo eben dieſes Unfertige und an die Unzu⸗ 
länglichleit des Menfchen erinnert, ſobald er ſich unterfängt etwas 
Uebergroßes leiften zu wollen. 

Selbft der Dom inwendig mocht und, wenn wir anfrichtig ſeyn 
wollen, zwar einen beveutenden, aber doch unbarmonifchen Effect; mur 
weun wir ind Chor treten, wo das Vollendete und mit überraſchender 
Harmonie anfpricht, da erflannen wir fröhlich, ba erjchreden wir freudig, 
und fühlen unfere Sehnfucht mehr als erfüllt. 

Ich aber hatte mich Tängft fchon beſonders mit dem Grundriß be- 
fchäftigt, viel darliber mit den Freunden verhandelt, und jo Tonnte ih, da 
beinahe zu allem der Grund gelegt ift, die Spuren ber erften Intention 
an Ort und Stelle genau verfolgen. Eben fo halfen mir die Probetrüde 
ber Seitenanfiht und die Zeichnung bes vordern Aufriffed einigermaßen 
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das Bild in meiner Seele auferbanen; doch blieb das, was fehlte, immer 
noch fo übergroß, daß man ſich zu deſſen Höhe nicht aufſchwingen Tonnte. 

Jetzt aber, da bie Voifjeree’iche Arbeit fi ihrem Ende naht, Ab⸗ 
bildung und Erklärung in die Hände aller Liebhaber gelangen werden, 
jetzt hat der wahre Kunſtfreund auch in der Ferne Gelegenheit ſich von 
bent höchſten Gipfel, wozu ſich dieſe Bauweiſe erhoben, völlig zu über 
zeugen; ba er denn, wenn er gelegentlich ſich als dteiſender jener wunder: 
famen Stätte nähert, nicht mehr der perfänlichen Empfindung, bem trüben 
Borurtheil oder, im Gegenſatz, einer übereilten Abneigung ſich bingeben, 
fondern als ein Wiſſender und in die Hüttengeheinmiffe Eingeweihter das 
Vorhandene betrachten und das Vermißte in Gedanken erfegen wird. Ich 
wenigftend wünſche mir Glück zu dieſer arbeit nach flnfzigjährigem 
Streben durch die Benühungen patriotifch geſinnter, geiftreicher, emfiger, 
unermübdeter junger Männer gelangt zu ſeyn. 

Daß ich bei diefen erneuten Stubien deutſcher Baukunſt bes dreizehn⸗ 
ten Jahrhunderts öfter8 meiner frühern Anhänglicleit an den Straßburger 
Munſter gedachte, und des damals, 1772, im erften Enthuflasmus ver 
faßten Drudbogens mic, erfreute, da ich mich deſſelben beim fpätern Leſen 
nicht zu fchämen brauchte, ift wohl natlirlich: dem ich hatte doch bie in⸗ 
nern Proportionen des Ganzen gefühlt, ich Hatte die Entwidelung ber 
einzelnen Zierrathen eben aus biefem Ganzen eingefehen, und nad) langem 
mb wieberholtem Anfchauen gefunden, daß ber eine hoch genug auferbautt 
Thurm doch feiner eigentlichen. Vollendung ermangele. Das alles traf 
mit ben neueren Weberzeugungen der ‚Freunde und meiner eigenen gan 
wohl überein, und wenn jener Aufſatz etwas Amphiguriſches in feinem Styl 
bemerken läßt, fo möchte es wohl zu verzeihen fegu, ba wo etwas Un⸗ 
ausſprechliches auszuſprechen ift. 

Wir werben noch oft auf dieſen Gegenſtand zurückkommen, und 
ſchließen bier dankbar gegen diejenigen, deuen wir bie grünblichften Vor⸗ 
arbeiten ſchuldig find, Herrn Moller und Bäſching, jenem in feurer Aut 
legung der gegebenen Supfertafeln, diefem in dem Berfud) einer Einleitung 
in die Gefchichte der altveutfchen Baukunſt; wozu mir denn gegemmärtig 
als erwilnfchtes Hülfsnittel die Darftellumg zu Danden liegt, weldye Herr 
Sulpiz Boifferse als Einleitung und Erflärung der Kupfertafeln mit gründ⸗ 
licher Kenntniß aufgeſetzt bat. 
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Herſtellung des Straßburger Mlünfers. 
| 1816. 


Während die Wiinfche der Kunft- und Vaterlandsfreunde auf bie 
Ehaltung und Herftellimg der alten Baudenkmale am Niederrhein gerichtet 
find und man über die dazu erforderlichen Mittel rathfchlägt, ift es höchſt 
erfreulich und lehrreich zu betrachten, was in ber dinfict am Oberrhein 
für den Münfter zu Straßburg geſchieht. 

Hier wird nämlich ſchon feit mehreren Jahren mit großer Thätigkeit 
uud glädlichem Erfolg daran gearbeitet, die buch Vernachläſſigungen und 
Zerftörungen der Revolution entftandenen Schäden auszubeſſern. 

Denn ift freilich der Vorſchlag der Gleichheitsbrüder, ven ftolgen 
Münfter abzutragen, weil er fich über die elenden Hütten der Menſchen 
erhebt, in jenen Zeiten nicht burchgegangen, fo hat doch die bilder» und 
wappenftärmende Wuth dieſer Fanatiker bie vielen Bildwerke an den Ein- 
gängen, ja fogar die Wappen der" bürgerlichen Stabtvorgefegten und 
Baummeiſter oben an der Spite des Thurma keineswegs verſchont. 

Es würde zu weitläufig feyn alles anzuführen, was durch biefe und 
andere muthwillige frevelhafte Zerftörungen, und wieder was in folge 
berfelben das Gebäude gelitten bat. 

Genug, man befhäftigt ſich jekt unausgeſetzt damit, alles nach und 
nad) auf das forgfältigfte wieberherzuftellen. So ift bereits das bunte Glas⸗ 
wert ber großen, über 40 Fuß weiten Hofe wieder in neues Blei geſetzt; 
fo find eine Wenge neue Platten und fleinerne Rinnen gelegt, durchbro⸗ 
chene Geländer, "Pfeiler, Baldachine und Thürmchen nach alten Muftern 
erſetzt worden. Die faft lebensgroßen Equeſterſtatuen ver Könige Chlo⸗ 
dowig, Dagobert und Rudolph von Habsburg ſind, ganz neu verfertigt, 





nit vieler Mühe und Koſten wieber an ben großen Pfeilern bei ver Rofe 
aufgeftellt. Und aud an ven Eingängen lehren nun von den hundert und 
aberbundert Bildwerken ſchon manche nach alten Zeichrumgen ausgeführte 
an ihre Stelle zurück. 

Man erftaunt billig, daß alle diefe eben fo viel Hebung und Ge— 
ſchicklichkeit als Aufwand erfordernden Urbeiten in unfern Tagen zu Stande 
fommen; und man begreift ed nur, wenn man bie weife Einrichtung der 
noch von Alters ber für den Straßburger Münfter beftehenden Bauftiftung 
und Verwaltung Tennt. 

Schon im breizehnten Jahrhundert waren die zum Bau und Unter: 
halt diefes großen Werts beftimmten Güter und Einkünfte von ben rein 
geiftlichen Zmweden gehörigen getrennt und ver Obhut der Stabtvorgejetten 
anvertraut worden. Diefe ernannten einen eigenen Schaffner und wählten 
aus ihrer Mitte drei Pfleger, worunter immer ein Stabtmeifter feyn mußt, 
beides zur Verwaltung der Einnahme und Ausgabe, fo wie zur Aufſicht 
über den Werkmeifter, als welder, vom Rath bloß zu diefem Zwei ge 
ſetzt und von der Stiftung. befoldet, wieder den Steinmegen und Werkleuten 
in der Bauhütte vorſtand. 

Auf diefe Weife wurde die Sorge für ben Münfter eine ftädtilce 
Angelegenheit; und dieß hatte vor vielen andern Vortheilen vie überad 
glüdliche Folge, daß die beträchtlichen Güter und Gelder der Stiftung 
ale Gemeindeeigeuthum felbft in ver verberblichften aller Staats⸗ 
ummwäßungen gerettet werben Tonnten. 

Auch mußte eine Verwaltung, von welder alle Jahre öffentlich Re 
chenfchaft abgelegt wurbe, nothwendig das größte Vertrauen einflößen, 
und immerfort neue Wohlthäter und Stifter zu Ounften eines prachtvollen 
Denkmals gewinnen, weldes eine zahlreiche vermögende Burgerſchaft 
großentheil® als ihr eigene® betrachten durfte. 

Daber ſah ſich denn bie Anftalt im Stande, nicht nur die gewöhn⸗ 
lichen, fondern auch außerordentliche Bedürfniſſe, wie 3. B. nad einer 
großen Feuersbrunſt in ber Mitte des vorigen Jahrhunderts bie ſehr 
beträchtlichen Koften neuer Bedachung und vielfachen damit zufammenhän- 
genden reich verzierten Steinwerks zu beftreiten, ja‘ vor wenigen Jahren 
noch fogar eine große Summe zum Anlauf von Häufern zu verwenden, 
welche niebergeriffen wurden, um bem Gebäude einen weitern offenem 
Zugang zu verſchaffen. 
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Mit den Gelpmitteln aber wurden nun zugleich auch die Kunft- "und 


Handwerksmittel mannichfach erhalten; denn der alte Gebrauch, die Stein- 


metenarbeit im Taglohn fertigen zu laſſen, blieb bei diefem Gebäude ftets 
befteben, und man wid in ber SHerftellung der beſchädigten Theile nie 
von der urfprünglichen Geftalt und Conftruction ab. 

Gerade aus diefem Grunde bedurfte man beſonders geübte und ge- 
ſchickte Werkleute, und dieſe bilveten fi) dann auch immer von felbft, 
einer durch den andern, weil bie Arbeit nie andging. 

Zubem blieben bie einmal in biefer Bauart gelbten Feuts gese.:an: 
einem Ort, wo fie zu allen Jahreszeiten auf fihhern anſtändigen Lohn 
zählen konnten. Endlich ift der Straßburger Münfter und wicht. das. ein- 
zige Denkmal in Deutfchland, bei welchem ſich foldye vortreffliche Cinrich⸗ 
tung erhalten hat, ſondern es befteht nach dem Beiſplol verfelben eine 
ähnliche, gleichfalls unter ftäntifcher Verwaltung, beim Muünſter zu Frei⸗ 
burg im Breisgau und bei St. Stephan in Wien, vielleicht auch noch 
anderwärts, ohne daß es uns belannt geworden. 

Hier hätten wir alſo im eigenen Vaterlande hinlänglich Muſter für 
Erhaltungsanſtalten und Pflanzſchulen, ans welchen wir fähige Arbeiter 
zur Herſtellung unſerer in Verfall gerathenen großen Baudenkmale ziehen 
könnten; und wir brauchten nicht unſere Zuflucht nach England zu nehmen, 
wo freilich ſeit einer Reihe von Jahren für Erhaltung und Dertellung 
der Gebäude dieſer Art am meiften geſchehen ift. 

Die neuen Arbeiten am Straßburger Münfter laſſen wirklich weder 
in Rückſicht der Zweckmäßigkeit, noch der ſchönen treuen Ausführung irgend 
etwas zu wlnjchen übrig. Ganz befonders aber muß der treffliche Stand 
und die Ordnung gerühmt werben, worin hier alles zur Bedeckung und 
zum Waſſerlauf dienende Steinwerk gehalten wird. 

Außer den Dächern ift nicht eine Hand breit Kupfer oder Blei zur 
Bedeckung angewandt. Alle die vielen Gänge und innen findet man 
von Stein verfertigt und die große Terraffe, ja ſogar ſämmtliche Ge- 
wölbe in ven beiden Thürmen, welche wegen ben offenen Fenſtern der 
Witterung ausgeſetzt, find mit Platten belegt. Die Steinwerk ift nım 
alles abſchüſſig und fo forgfältig zugeridhtet, daß nirgends ein Tropfen 
Waſſer ftehen bleiben kann; und wie nur ein Stein ſchadhaft wird, erfegt 
man ihn durch einen neuen. Im September bes vorigen Jahres hatten 
wir Gelegenheit den großen Nuten viefer werfen Vorkehrung im vollften 
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Maß zu bewundern. Es war nach den unaufhörlichen beifpiellofen Re— 
gengüffen des Sommers, ja felbft nad den Regengüfſen des vorigen 
Tages anch nicht eine Spur von Feuchtigkeit auf allen den offenen Stie- 
gen, Gewölben, Gängen und Bühnen zu entpeden. 

Man fieht leicht ein, wie eng diefe Einrichtung bes Waſſerlaufs mit 
ver urfprünglichen Anlage folder Gebäude zufammenhängt un wie bin 
gegen bie Blei und Kupferbedeckung für alle die manuichfaltigen, viele 
Winkel darbietenden Theile nicht ausreichen; fondern wegen bes ewigen 
Flickwerls in vielen Fällen nur Veranlaſſung zu großem nutzloſem Koſten⸗ 
aufwand geben faun. 

Der Kölner Dom bietet hierüber Erfahrungen genug dar; man wird 
darum bei Herſtellung deſſelben jene in Straßburg befolgte, für die Er 
haltung fo höchſt zweckmäßige Weiſe ohne Zweifel deſto mehr beherzigen 

Den Freunden des Alterthums muß es ſehr angenehm ſeyn zu ver 
nehmen, daß für dieſes und andere Denkmale am Niederrhein bereits bie 
erften nothwendigſten Maßregeln getroffen find. 

Die im vorigen Sommer mit in diefer Hinficht unternommene Reie 
des geheimen Oberbauraths Schinkel war hier von fehr günftigem Einfluf, 
Die Regierung bat vor der Hand eine beträchtliche Summe zur Ansbefle 
rung eines großen gefährlichen Bauſchadens am Dachſtuhl des Kölnifchen 
Doms bewilligt, und bie Arbeiten find ſchon in vollem Gang. 

Außerdem ift zur Niederlegung einer: neben dem Dom ftehenben ver: 
fallenen Kicche Befehl gegeben, wodurch eine freiere Anficht gerade dee 
vollendeten Theils jenes Denkmals gewonnen wird. Dann forgte man 
auch für die Rettung ver gleichzeitig mit dem Kölner Dom uud nad) einem 
ähnlichen, aber verfleinerten Plan gebauten Abteificche Altenberg in ber 
Nähe von Köln. Eine Feuersbrunſt hatte vor kurzem dieß ſchöne, gan 
vollendete Gebäude feines Dachwerks beraubt. Dan war einſtweilen aul 
bie nothbärftigfte Bedeckung bedacht, und hofft im Lauf des Jahres em 
neues Dach berftellen zu können. 

Anderſeits bemüht man fih in Trier ſorgſam für vie dortigen 
beveutenben römifchen Alterthiiner; und mehr ober weniger zeigt ſich in 
dieſer Hinſicht an vielen Punkten der niederrheiniſchen Ränder die [hüten 
Hand einer wohlwollenden Regierung, von welcher Kunſt⸗ und Bater: 
landsfreunde die Erfüllung ihrer gerechten Wünfche wicht vergebend er 
warten werben. 
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Wir Lönnen  diefe Nachricht nicht fchließen, ohne noch em Wort in 
Bezug auf den Straßburger Mlünfter beizufügen. 

Wir bemerkten mit großer Freude, wie forgfältig dieß wunderwür⸗ 
dige Werf in Ehren gehalten wird; deſto mehr aber befrembete uns, dieß 
nicht auf die Nubheftätte des großen Meiſters ausgedehnt zu finden, wel⸗ 
chem das Gebäude feine Entftehung verbanft. 

Die aufen an einem Pfeiler bei der Sacriftei angebradyte Grabfchrift 
des Erwin von Steinbach ift nämlich durch eine Feine Kohlenhütte verdeckt, 
und man ficht mit Unmwillen die Züge eines Namens von den Anftalten 
zu den Rauchfäflern verımreinigt, welchem vor vielen andern Sterblichen 
der Weihrauch felbit gebührte. 

Möchten doch die fo ſehr ruhmwürdigen Stabtbehörben und Vorfteher 
des Munſterbaues dieſer leicht zu bebenden Verunehrung ein Ende machen, 
und den Ort anftändig einfaffen, ober die Zuſchriften herausnehmen und 
an einem befiem Ort im Innern ves Gebäudes, etwa beim Eingang 
unter den Thuͤrmen anfftellen Laflen. 


Auf diefe Weife erfahren wir nady und nach durch bie Bemühungen 
einfichtiger,, thätiger junger Freunde, welche Anftalten und Borlehrimgen 
ſich nöthig machten, um jene ungeheuern Gebäude zu unternehmen, mo 
nicht auszuführen. 

Zugleich werden wir belehrt, in welchem Sim und Geſchmack bie 
nörblicdere Baukunſt vom achten bis zum fünfzehnten Jahrhundert fich 
entwidelte, veränderte, auf einen hohen Grab von Trefflichkeit, Kühnbeit, 
Zierlichleit gelangte, bis fie zuletzt durch Abweichung und Ueberlabung, 
wie es ben Künften gewöhnlich geht, nach und nach fid verfchlinmerte. 
Diefe Betrachtungen werden wir bei Gelegenheit der Moller'ſchen Hefte, 
wenn fie alle beifammen find, zu unferer Genugthuung anftellen können. 
Auch jchon die vier, welche vor und liegen, geben erfreuliche Belehrung. 
Die darin enthaltenen Tafeln find nicht numerirt; am Schluffe wird erſt 
das Verzeichniß folgen, wie fle nad der Zeit zu legen und zu orb- 
nen find. 

Schon jet haben wir diefes vorläufig gethan und fehen eine Reihe 
von ſechs Jahrhunderten vor und. Wir legten dazwiſchen was von Grund⸗ 
und Aufriffen ähnlicher Gebäude zu Handen war, und finden fchon einen 
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Yeitfaden, an dem wir uns gar glüdlidy und angenehm durchwinden künnen. 
Sind die Moller'ſchen Hefte dereinft vollftändig, fo kann jeber Liebhaber 
fie auf ähnliche Weife zuni Grund einer Sammlung legen, woran er für 
fi und mit andern über diefe bedeutenden Gegenflände täglich mehr Auf: 
Märumg gewinnt. en 

Alsdann wird, nach abgelegten Vorurtheilen, Lob und Tadel gegrünvet 
feyn, und eine Bereinigung ber verfchiebenften Anfichten aus ber Gefchichte 
auf einander folgender Denkmale hervorgehen. 
nr Auch muß es deßhalb immer wünfchenswertger ſeyn, daß das große 
Werk der Herren Boiſſerée, den Dom zu Köln darſtellend, endlich erſcheine 
Die Tafeln, die ſchon in unſern Händen find, laſſen wünſchen, daß alle 
Liebhaber bald gleichen Genuß und gleiche Belehrung firiben mögen. 

Der Grundriß ift bemumbernswärbig und vielleicht von keinem biefer 
Bauart übertroffen. Die linke Seite, wie fie ausgeführt werben follte, 
giebt erſt einen Begriff von der ungeheuern Kühnheit des Unternehmene. 
Diefelbe Seitenanficht, aber nur fo weit als fie zur Ausführumg gelangte, 
erregt ein angenehmes Gefühl, mit Bedauern gemifht. Man ſieht das 
unvpllendete Gebäude auf einem freien Platz, indem die Darfteller jene 
Reihe Häufer, welche niemals hätte gebaut werben follen, mit gutem 
Stimme weggelaflen. Daneben war e8 gewiß ein glücklicher Gedanke, "die 
Banlente noch in voller Arbeit und ven Krahnen thätig vorzuftellen, wo⸗ 
durch ber Gegenftand Leben und Bewegung gewinnt. 

Kommt hierzu mm ferner das Facſimile des großen Originalaufrifiet, 
welchen Herr Moller gleichfalls beforgt, fo wird .über diefen Theil ber 
Kunſtgeſchichte ſich eine Klarheit verbreiten, bei der wir bie in allen Landen 
aufgeführten Gebäude folder Art, früher und fpäterer Zeit, gar wohl 
beurtheilen Können; und wir werden alsdann nicht mehr die Producte einer 
wachſenden, fteigenden, ven höchſten Gipfel erreichenden und fobann wieber 
verfinkenden Kunft vermifchen und eins mit dem andern entweder unbedingt 
loben oder verwerfen. 


Köln. 


Zu unſerer großen Beruhigung erfahren wir, daß man dafelbſt ein 
anſehnliche Stiftung zu gründen beſchäftigt ſey, wodurch es anf lange 
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Jahre möglich wird ben ‘Dom wenigftens in fenem gegenwärtigen Zuftande 
zu erhalten. 

Auch ift durch Borforge des Herrn Generalgouverneurs Grafen von 
Solms⸗Laubach die Wallrafiſche Sammlung in das geräumige Yefuiten- 
gebäude gebracht, und man flieht einer methobifchen Aufftellimg und Kata⸗ 
logirung derſelben mit Zutrauen entgegen. 

Und fo wären denn zwei bebeutenbe Wünſche aller deutſchen Kunſt⸗ 
freunde ſchon in Erfüllung gegangen. 


Goethe, fämmtl. Werke. XXV. 18 
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Pentazonium Vimariense, 
bem dritten September 1825 gewibmet, 


vom Oberbaudirerter Coudraqy gezeichnet, geſtochen vom Hoſkupferſtecher 
Schwerdgeburth. 


Das ſeltene und mit dem reinſten Enthuſiasmus gefeierte Feſt der 
fünfzigjährigen Regierung des Großherzogs vou Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach 
Königlichen Hoheit zu verherrlichen, fühlten auch die Künfte eine beſondere 
Verpflichtung; unter ihnen that fi) die Baukunſt hervor, in einer Zeid- 
mung, welche, minmehr in Kupferſtich gefaßt, dem allgemeinen Anſchauen 
übergeben iſt. 

Zu feiner Darftellung nahm der geiftreiche Künftler ven Anlaß von 
jenen antifen Prachtgebäͤuden, wo man zonenweife, Stodwerf über Stod- 
wert, in bie Höhe ging und, den Durchmeffer ver Area nad Stufenart 
zufanmenziehend, einer Pyramiden⸗ oder fonft zugelpitten Form ſich zu 
nähern trachtete. Wenig ift uns davon übrig geblieben, von dem Trizo⸗ 
uium bed Quintilius Varus nur der Name, und was wir noch von bem 
Septizoninm des Severns willen, kann unfere Billigung nicht verbienen, 
indem es vertical in die Höhe flieg und alfo dem Auge das Gefühl einer 
geforderten Solibität nicht eindrücken konnte. 

Bei unjerm Pentazonium ift die Anlage von der Art, daß erft auf 
einer gehörig feften Auftica-Bafis ein Säulengebäude dorifcher Ordnung er: 
richtet fey, über welchem abermals ein ruhiges Maffiv einer joniſchen 
Säulenorbnung zum Grunde dient, wodurch denn alfo ſchon vier Zonen 
abjolvirt wären, worauf abermals ein Maſſivaufſatz folgt, auf weldem 
korinthiſche Säulen, zum Tempelgipfel zufammengedrängt, ben hoͤhern 
Abſchluß bilden. 
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Die erfte Zone fieht man durch ihre Bildwerke einer kräftig⸗ thätigen 
Jugendzeit gewidmet, geiftigen und körperlichen Uebungen und Vorberei⸗ 
tungen mancher Art. Die zweite fol das Andenken eines mittlern Mannes⸗ 
lebens bewahren, in That und Duden, Wirken und Leiden zugebracht, 
auf Krieg und Frieden, Ruhe und Bewegung hindeutend. Die britte Zone 
giebt einem reich gefegneten Familienleben Raum. Die vierte deutet auf 
das, was für Kunſt und Wiflenfchaft gefchehen. Die fünfte läßt und vie 
Begründung einer fihhern Staatsform erbliden, worauf ſich denn das Heilig- 
thum eine® wohlverbienten Ruhms erhebt. 

Ob nun gleich zu unferer Zeit Gebäude biefer Art nicht leicht zur 
Wirklichkeit gelangen vürften, fo achtete der denkende Kunſtler doch für 
Pflicht zu zeigen, daß ein ſolches Prachtgerüſte nicht bloß phantaftifch ge- 
fabelt, ſondern auf einer innern Möglichkeit gegründet fen; weßhalb ex 
dem in einem zweiten Blatte die worfichtige Conftruction befjelben, ſowohl 
m Grundriſſen als Durchſchnitten, den Kenneraugen vorlegte; woneben 
man auch, umftänblicher als hier geſchieht, durch eine gebrndte Erklärung 
erfahren kann, worauf theils durch reale, theils durch allegoriſche Dar⸗ 
ſtellungen gedeutet worden. 

Und fo wird demn endlich au dem Aufriß, welchen die Hauptplatte 
darſtellt, der einſichtige Kennerblick geneigt unterſcheiden und beurtheilen, 
in wiefern bie ſchwierige Uebereinanderſtellung verſchiedener Säulenord⸗ 
nungen, von der derbſten bis zu der ſchlankeſten, gelungen, in wiefern die 
Profile dem jedesmaligen Charakter gemäß beſtimmt und genügend gezeichnet 
worden. 

Kehrt nun das Auge zu dem beim erften Anſchauen empfangenen 
Einprud nach einer folden Prüfung des Einzelnen wieber zuräd, fo wünſchen 
wir die Frage günftig beantwortet, ob der allgemeine Unmiß des Ganzen, 
der fo zu nennende Schattenriß, dem Auge gefällig und nebft feinem reichen 
Inhalte dem Geifte faßlich fey, indem wir von unferer Seite bier nur 
eine allgemeine Anzeige beabfichtigen Tonnten. 

Wenn nun der Künftler in einer genauen, zum fauberften ausgeführten 
Zeichnumg das Seinige geleiftet zu haben hoffen durfte, fo kann bie Arbeit 
bes Kupferſtechers fich gleichfalls einer geneigten Aufnahme getröften. Herr 
Schwerdgeburth, deſſen Gefchiclichleit man bisher nur in Heineren, unfere 
Zafchenbücher zierenden Bildern liebte und bewunderte, bat fich bier in 
ein Feld begeben, in weldem er bisher völlig fremb geweſen; deßhalb 
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eine Unbelanntichaft eines Kupferſtechers mit dem ardhiteltonifchen Detail 
vom Kenner mit Nachficht zn beurtheilen ſeyn bürfte. Werner iſt zu be 
denken, daß bei einer foldyen Arbeit die gefchidtefte Hand ohne Beihülfe 
von mitleiftenden Mafchinen fich in Berlegenheit fühlen kann. 

Eines folden Bortheild, welcher dem Künftler m Bari und andern 
in biefer Art vielthätigen Stäbten zu Hälfe kommt, ermangelt bie unfrige 
fo gut wie gänzlich: alles ift bier vie That der eigenen freien Hand, es 
fey daß fie die Rabirnabel ober den Grabftichel geführt. Hiedurch aber 
bat auch dieſes Blatt ein gewiſſes Leben, eine gewiſſe Anmuth gewonnen, 
welche gar oft einer ausfchlieglich angewandten Technik zu ermangeln pflegt. 

Eben fo waren bei dem Abdruck gar manche Schwierigfeiten zu über⸗ 
winden, bie bei größeren, ben Fabrifanftalten ſich nähernden Gelegenheiten 
gar Leicht zu befeitigen find, ober vielmehr gar nicht zur Spradye kommen. 

Schließlich iſt mr noch zu bemerken, daß dieſes Blatt für die Lieb⸗ 
haber der Kunft auch dadurch einen befondern Werth erhalten wirb, daß 
der löbliche Staptrath zu Weimar dem Kupferftecher die Platte bonorirt 
und die forgfältig genommenen Abprüde, als freundliche Gabe, den Ber- 
ehrern des gefeierten Fürſten zur Erinnerung an jene fo bebeutenve Epoche 
zugetbeilt Bat, welches allgemein mit anerfennendem Danke aufgenonmen 
worven. Sie find erfreut dem Lebenden ale Lebendige ein Denkmal er- 
richtet zu fehen, deſſen Sinn und Bebeutung von ihnen um fo williger 
anerfannt wird, als man fonft dergleichen dem oft ſchwankenden Ermeſſen 
einer Nachkommenſchaft überläßt, die, mit fich ſelbſt allzuſehr befchäftigt, 
felten den reinen Enthuflasmus empfindet, um rüdwärts dankbar zu ſchauen 
und gegen eble Vorgänger ihre Pflicht zu erfüllen, wozu ihr denn aud 
wohl Ernft, Mittel und Gelegenheit oft ermangeln mögen. 





Architektur in Sicilien. 
1828. 
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Architecture moderne de la Sicile, par J. Hırroar et ZAnTH. 
A Paris. 


Wie und vor Jahren die modernen Gebäude Roms durch Yontaine 
und Percier, die Florentiniſchen durch Grandjean und Famin, die Gemue- 
ſiſchen durch Gautier beichrend vargeftellt worben, fo haben fi, um 
gleichen Zweck zu erreichen, ausgebilvete Männer, Hittorf und Zanth, 
nach Sicilien begeben und liefern uns bie dortigen, beſonders von Zeitge⸗ 
noflen Michel Augelo's errichteten, öffentlichen und Privatgebäude, fo wie 
auch dergleichen aus früheren chriftlich-firchlichen Zeiten. 

Bon biefem Werke Liegen und 49 Tafeln vor Augen, und wir können 
folches, ſowohl in Gefolg obgenannter Vorgänger als auch um der eigenen 
Berbienfte willen, Kimftlen und SKımftfreunden auf das nachbriüdlichfte 
empfehlen. Ein reicher Inhalt, fo charakteriftiich als geiſtreich dargeftellt, 
auf das ſicherſte und zartefte behandelt. Es find nur Linearzeichnungen, 
aber durch zarte und ftarfe Striche iſt Licht⸗ und Schattenfeite hinreichend 
ausgedrückt; daher befriebigen fie mit volllommener Haltung. 

Bei gewiſſen baulichen Gegenftänben fanden bie Künſtler perfpectiwifche 
Zeichnung nöthig, und diefe machen den angenehmiten Einprud; etwas 
eigenthümlich Charakteriftifches der ficilianifchen Baukunſt tritt bier hervor; 
wir wagen es nicht näher zu bezeid,nen, und bemerken nur Einzelnes. 

Beim Eintritt im die biefmal gelieferten Meflinifchen Paläſte fieht 
man fi in einem Hofe von hoben Wohnungen umkränzt; wir empfinden 
fogleich Refpert und Wohlgefallen: der Baumeifter ſcheint dem Hausherrn 
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einen anftändigen Rebensgenuß zugefichert zu haben; man ift in emer gran- 
biofen, aber nicht allzu ernften Umgebung. Das gleiche gilt von den Klöſtern 
und andern öffentlichen Gebäuben; man ift von allem Düftern, Drüdenden 
durchaus befreit, und diefe Gebäude find ihrem Zweck völlig angemeflen. 

Noch eine zweite allgemeine Bemerkung ftehe hier. Nicht leicht hat 
irgendwo eine edle Bildhauerkunſt der Einbildungsfraft fo viel Antheil an 
ihren Werken geftattet, als wie in Sicilien; bewegen fie auch ſchwer zu 
beurtheilen find. 

Statuen von Menfhen, Halbmenfhen, Thieren und Ungeheuern, 
Basreliefs mythologifcher und allegorifcher Art, Verzierungen ardhiteltonifcher 
Glieder, alles überfchwenglich angebracht, beſonders bei Brunnen, die bei 
ihrer Nothwenbigfeit und Nutbarkeit auch den größten Schmuck zu ver- 
dienen ſchienen. Wer an Einfalt und ernfihafte Würde gewöhnt iſt, ber 
wird fi) in viefen mannichjaltigen Reichthum kaum zu finden willen; wir 
aber Tonnten ihm an Ort und Stelle nicht ungünftig feyn, und fo erfreut 
es und, mit ganz außerorbentlicher Sorgfalt hier dieſe fonderbaren Werke 
bargeftellt zu ſehen und die ardhiteftonifche Zierlichkeit ihrer Profile ſowohl 
als die übrige Fülle ihrer Verzierungen zu bewundern. Dem fo lange 
bie Einbilbungsfraft von der Kunſt gebändigt wird, giebt fie durchaus zu 
erfreulichen Gebilden Anlaß; dahingegen wenn Kunſt fi) nad und nach 
verliert, der regelnde Sim entweicht und das Handwerk mit der Ima⸗ 
gination allein bleibt; da nehmen fie unaufhaltfam den Weg, welder, 
wie ſchon in Palermo der Fall ift, zum Ballagonifchen Unfinn nicht Schritt 
für Schritt, fondern mit Sprüngen binführt. \ 


Architecture antique de la Sicile, par J. Hırroar et Zantn. 
A. Paris. 


Bon diefem Werke find 31 Tafeln in unfern Händen: fie enthalten 
die Tempel von Segefte und Selinunt, geographiiche und topographifde 
Karten, die genaueften architeftonifchen Riſſe und dharakteriftiiche Nach⸗ 
bildungen der munberfamen Basreliefs und Ornamente, zugleich mit ihrer 
Värbung, und erheben uns zu ganz eigenen neuen Begriffen über alte 
Baukunſt. Früheren Reiſenden bleibe das Berbienft die Aufmerkfamfeit 
erregt zu haben, wenn dieſe legtern, begabt mit mehr biftorifch -Fritifchen 
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und artiftiichen Hülfsmitteln, endlich das Eigentliche leiften, was zur wahren 
Erfenntnig und gründlichen Bildung zulegt erfordert wird. 

Mit Verlangen erwarten wir die Nachbildungen der Tempel zu Gir- 
genti, beſonders aber hinlängliche Kenntniß von ven legten Ausgrabungen, 
wovon uns einige Blätter in Oſterwalds Sicilien fchon vorläufige Kenntniß 
gegeben und ein einzelner Theil in einem landſchaftlichen Gemälde bar- 
geftellt die augenehmften Einbrüde verleiht, die wir in folgendem näher 
ausſprechen. 


Suͤdoͤſtliche Ecke des Jupitertempels von Girgenti, wie ſie ſich nach 
der Ausgrabung zeigt. Oelbild von Herrn von Klenze, koͤniglich 
bayeriſchem Oberbaubdirector. 


Ein Gemälde, nicht nur des Gegenſtandes wegen für ben Alter⸗ 
thumsforſcher belehrend, ſondern auch befriedigend, ja erfreulich dem 
Kunſtfreund, wenn er das Werk bloß als Landſchaft betrachtet. 

Die Luft mit leichtem Gewölk ift recht ſchön, Har, gut abgefhift; 
bie Behandlung befjelben beweist des Meiſters Kunftfertigkeit ; nicht weniger 
Lob verdient auch bie gar zierlidh, fleißig und geſchmackvoll ausgeführte 
weite Küftenftrede des Mittelgrundes. Born im Bilde liegen die Toloflalen 
Tempelruinen mit folder Präcifion der Zeichnung, folder auf das Weient- 
fiche im Detail verwendeten Sorgfalt auögeführt, wie es nur von einem 
im Fach der Architekturzeichnung vielgelibten Künftler zu erwarten if. 
Der fo glüdlich in dem geſchmackvollen Ganzen reſtaurirt aufgeftellte Koloß 
giebt der mächtigen Ruine eine ganze originelle Anmuth. Ein fchlanker, 
an der Seite der Tempelruine aufgewachfener Delbaun, charalteriſtiſch, 
fehr zart und ausführlich in ſeinem Blätterfchlag, eine Aloe und in ber 
Ede rechts noch verfchiedene Fragmente von der Architeltur des Tempels, 
ſtaffiren durchaus zweckmäßig den nächften und allernächften Vordergrund. 

Das Berbienftliche verfchiebener Theile dieſer Malerei wird am beiten 
gelobt und am treffenbften bezeichnet, wenn man fagt, daß es an Elz⸗ 
heimers Arbeiten erinnere. 


Kirchen, Yaläfe und Alſſter in Italien, 


nach den Monumenten gezeichnet, von 3. Bugenius Buhl, Architelten in Caſſel. 
gr. Hol. 3 Lieferungen, jede zu 6 Blättern, ſauber radirte Umrifſe. 


Ein durch merfwärbigen Inhalt, wie durch Berbienft der Ausführung 
gleich achtbares, vor kurzem erjchienenes Wert. 

. Das erfte oder Titelblatt jeder Lieferung enthält antike Fragmente, 
mit Gefhmad und Kunſt zum Ganzen georbnet, die fünf übrigen aber 
Aufichten, bald vom Aeußern, bald vom Innern anfehnlicher Gebäude, von 
Eonftantin des Großen Zeit das ganze Mittelalter herab bis an bie nenere 
Baukunſt, wie fie unter den großen Meiftern des fechzehnten Jahrhunderts 
zur fröhlichen Blüthe gelangt war. Einige wenige bürften vielleicht bloß 
als pittoresfe Anfichten aufgenommen feyn. 

Bon Seiten der fünftlerifchen Behandlung finden wir an ben Blättern 
dieſes Werks theils die Genauigkeit und ven bis auf das kleinſte Detail 
fich erſtrelenden Fleiß, theils die vom Zeichner mit nicht weniger Gefchmad 
als Ueberlegumg gewählten Standpunkte zu loben; unbeſchadet der Wahr- 
beit ftellen fi die ſämmtlichen Gegenftände dem Auge von einer gefälligen 
Seite in malerifcher Gruppirung dar. 

Auch hat der Verfaffer Sorge getragen, für vie meiften feiner Blätter 
ſolche Gegenſtände auszuwählen, vie zugleich ſchöne Anfichten gewähren, 
wenig befannt und in funftgefchichtlicher Beziehumg merfwärbig find. Unfere 
Leſer werben felbft davon urtheilen können, wenn wir ihmen den Inhalt 
aller drei bis jegt erfchienenen Lieferungen kurz anzeigen. 


Erfe SKieferung. 


1) Berſchiedene antike Fragmente, zierlich zufanmengeftellt. 2) Der 
innere Hofraum und Säulengänge um benfelben im Palaſt der Eancellaria 
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zu Rom, nad einigen Architektur des San Gallo, wahrſcheinlicher aber 
des Bramante. 3) Hof bei ver Kirche Santi Apoftoli zu Rom. 4) Be 
ſtibul eines Gebäudes in der Bin Siftina zu Rom. 5) Anficht ber Kirche 
San Feliciano zu Fuligno. 6) Anſicht der Kirche Sarı Giorgio in Belabro 
und des Bogens der Golpfchmiene zu Rom. 


Bweite Sieferung. 


1) Wiederum, gar zierlihde Zufammenftellung antiker Fragmente. 
2) Kloſterhof zu San Giovanni in Laterano zu Rom. 3) Anfiht des 
Innern der Kirche Santa Coſtanza vor der Borta Pia zu Rom. 4) Fagade 
und vorliegende große Treppe der Kirche Santa Maria in Ara Cöli, 
auf dem Capitolium zu Rom. 5) Eingang zur Kirche Santa Prafjebe 
zu Rom. 6) Palaft des Grafen Giraud in Bia di Borgo nuovo zu Kom, 
Architektur von Bramante. 


Dritte Sieferung- 


1) Anſicht der Kirche San Salvatore zu Fuligno. 2) S. Giacomo 
zu Bicovaro. 3) Anficht des Doms zu Spoleto. 4) Eortile eines Palaſtes 
nahe bei dem Capitol zu Rom. 5) Sacriftei zu San Martino a Monti 
m Rom. 6) Mittlere Anficht des SKlofterhofs zu San Giovanni in 
Laterano. 


Ferner find wir des Vergnügens theilhaft geworden, von eben dem⸗ 
ſelben Künſtler einen mit Aquarellfarben gemalten und zum Verwundern 
fleißig ausgeführten Proſpect des Platzes zu Aſſiſi, mit dem darauf liegenden 
noch ſehr wohl erhaltenen Minerventempel, jetzt in eine Kirche verwandelt 
und Madonna della Minerva genannt, zu ſehen. Dec gute Ton im Ganzen, 
die heitere Luft, die natitrliche Farbe der verſchiedenen Architelturgegenftände, 
ber böchft löbliche Fleiß, der auch bie geringften Kleinigkeiten nicht überjehen, 
fondern mit Sorgfalt und Liebe nachgebildet hat, endlich die wohlgezeichneten 
Figuren in den eigenthümlichen Landestrachten, womit das Bild reichlich 
und zweckmäßig ftaffirt iſt — alles zufammen kann unmöglich verfeblen, 
jeben der Kunſt kundigen Befchauer zu befriedigen, zu erfreuen. Auf ung 
wenigftend hat e8 diefe Wirkung gethan, und mehrere Tage hindurch, da 
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das Anfchauen veffelben und gegönnt war, zu einer heitern Gemüths- 
ftimmung beigetragen. 

Wenn nun meine Freunde an ber volllommenen Ausführung eines 
fo wohl ftubirter Werkes ihre Freude hatten, fo war mir babei noch ganz 
anders zu Muthe, indem ich mich ber abentenerlich flüchtigen Augenblide 
lebhaft erinmerte, wo ich vor biefem Tempel geflanden, unb mich zum 
erftemnal über ein wohlerhaltenes Alterthum innig erfreute. (Dtaliänifche 
Reife Br. XIX. ©. 105.) Wie gern werben wir dem Künftler folgen, 
wenn er und, wie er verfpricht, nächftens wieder an Ort und Stelle 
führt, und vou feinen anhaltenden gründlichen Stubien daſelbſt bilplich 
und ſchriftlich den Mitgenuß vergönnt! 


— — — —— — 
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Das altrömifche Denkmal bei Igel, unweit Trier. 


Eine mit ausgezeichneter Sorgfalt gemachte, ımgefähr 18 Zoll hohe 
bronzene Abbilbimg dieſes merkwürdigen römischen Denkmals veranlagt 
nachfolgende Betrachtungen über daſſelbe. 

Das alte Denkmal ift einigen Gliedern der römifchen Yamilie ber 
Secundiner zu Ehren errichtet; es befteht aus einem feiten grauen Sand⸗ 
ftein, bat im Ganzen thurmartige Geftalt und über 70 Fuß Höhe. 

Die arditeltonifchen Berbältniffe der verfchievenen Theile, an ſich 
ſowohl als in der Uebereinftimmung zum geſammten Ganzen, verbienen 
großes Lob, und ed möchte ſchwerlich ein anderes römifhes Monument 
fi) dem Auge gefälliger und zierlicher barftellen. 

Ueber die Zeit, wann das Werk errichtet worden, giebt weber bie 
Inschrift Auskunft, noch läßt fich diefelbe aus andern Nachrichten genau 
beftimmen; jedoch ſcheint die reiche Fülle der Zierrathen und Bilder, wo⸗ 
mit es gleihfam überbedt if, fo wie ver Geſchmack, in welchem fie 
gearbeitet find, auf die Zeit der Antonine hinzudenten. 

Die verzierten Bilder find gemifchter Art, theils Darftellungen aus 
dem wirklichen Leben, auf Stand, Gefchäfte, Verwaltung und Pflichten 
derer, denen das Denkmal errichtet worden, ſich beziehend, theils ber 
Götter- und Helvenfage angehörend. 

Die vor und befindliche brongene Copie ift mit ausnehmender Sorgfalt 
gemacht; den Styl der Antike, gefälligen Geſchmack und angemefjene 
Haltung erkennt man überall nicht nur in den unzähligen, flady erhobenen, 
doch immer hinreichend veutlich gearbeiteten Figuren, ſondern auch in den 
Vlätterverzierungen der Geſimſe. Der nachbildende Künftler bat feinen 
Fleiß dergeftalt weit getrieden, baß bloß verwitterte Stellen des Monuments 
beutlich von folden Beichädigungen zu unterfcheiven find, vie e® durch 





Menfchenhände gewaltfam erlitten, ja daß fogar eine Anzahl neu einge: 
fügter Steme ohne Schwierigkeit zn erkennen find. 

Auch der Abguf verdient großes Lob; er ift ungemein reinlich, und 
ohne fichtbare Spuren fpäterer Nachhülfe. 


Au die Künftler Heinrich Zumpft und GC. Oſterwald, 
Berfertiger der bronzeueu Abbildung. 


Bei dem erfrenlihen Aublid des mir überfendeten Löblichen Kunft- 
werkes eilte ich zwörderſt mich jener Zeit zu erinnern, in welder mir 
es, und zwar unter fehr bedenklichen Umftänben, zuerft befannt geworben. 
Ich fuchte die Stelle meines Tagebuchs, der Kampagne 1792, wieder auf 
und flige fie bier bei, als Anleitung zu pemjenigen, was ich jet zu Außen 
gebente. 

Den 23. Auguf 1792. 

„Auf dem Wege von Trier nach Luremburg erfreute mich bald das 
Monument in der Nähe von Igel. Da mir belannt war, wie glädüich 
die Alten ihre Gebäude und Denkmäler zu fegen wußten, warf ich in 
Gedanken ſogleich die ſaͤmmtlichen Dorfhütten weg, ımb nun ſtand es an 
bem wirbigften Plage. ‘Die Mofel fließt ımmittelbar vorbei, mit welder 
ſich gegenüber ein anfehnlicges Wafler, die Saar, verbindet; bie Krünummg 
ber Gewäfler, das Auf- und Ahfteigen des Erdreichs, eine üppige Vege⸗ 
tation geben der Stelle Lieblichkeit und Würde. 

„Das Monument felbft könnte man einen architektoniſch⸗plaſtiſch ver- 
zierten Obelist nennen. Er fteigt in verfchievenen, künſtleriſch über einander 
geftellten Stodwerlen in bie Höhe, bis er ſich zuletzt in einer Spike 
endigt, die mit Schuppen ziegelartig verziert ift, und mit Kugel, Schlange 
und Adler in der Luft ſich abſchloß. 

„Möge irgend ein Ingenieur, welchen die gegenwärtigen Kriegsläufte 
in dieſe Gegend führen und vielleicht eine Zeit lang feſthalten, ſich die 
Mühe nicht verdrießen laſſen das Denkmal auszumeſſen und, in ſofern 
er Zeichner iſt, auch die Figuren der vier Seiten, wie fie noch kenntlich 
find, und überliefern und erhalten. 

„Wie viel traurige bilvlofe Obelisten ſah ich nicht zu meiner Zeit 
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errihten, ohne daß irgend jemand an jened Monument gebadıt hätte. 
Es ift freilich ſchon ans einer fpätern Zeit, aber man fieht immer noch 
die Luft umd Liebe, feine perfünliche Gegemwart mit aller Umgebung und 
ben Zeugniffen von Thätigleit finuli auf die Nachwelt zu bringen. Bier 
ftehen Eitern und Kinder gegen einander, man ſchmaust im Familienkreiſe; 
aber damit der Beſchauer auch wiſſe, woher die Wohlhäbigkeit Tomme, 
ziehen beladene Saumroffe einher; Gewerb und Handel wird auf mancherlei 
Weile vorgeftellt. Denn eigentlich find es Kriegscommiſſarien, bie fidh 
und den Ihrigen bie Monument errichteten, zum Zeugniß, daß damals, 
wie jeßt, an folder Stelle genugfamer Wohlftand zu erringen fen. 

„Man bat diefen ganzen Spitzbau ans tlchtigen Sanbquabern roh 
über einander gethlirmt und alsdann, wie aus einem Felſen, die archi⸗ 
teftonifch-plaftifchen Gebilde heransgehauen. Die fo manchem Jahrhunderte 
widerſtehende Dauer dieſes Monumentd mag fi) wohl aus einer fo gründ- 
lihen Anlage berfchreiben.” 

Den 22. October 1792. 

„Ein herrlicher Sonnenblid belebte jo eben die Gegend, als mir das 
Monument von Igel, wie ver Leuchtthurm einem nächtlih Schiffenben, 
entgegenglänzte. _ 

„Bielleiht war die Nacht des Alterthums nie fo gefühlt worden, als 
an dieſem Contraſt; ein Monument, zwar andh kriegerifcher Zeiten, aber 
doch glüdlicher, fiegreiher Zage uud eined dauernden Wohlbefindens 
rühriger Menfchen in biefer Gegend. 

„Dbgleih in fpäter Zeit, unter den Antoninen, erbaut, behält es 
immer von trefflicher Kunſt noch fo viel Eigenfchaften übrig, daß es uns 
im Ganzen anmutbigeernft zuſpricht, und aus feinen, obgleich ſehr be- 
ſchädigten Theilen das Gefühl eines fröhlichthätigen Daſeyns mittheilt. 
Es hielt mich Lange feſt; ich notirte manches, ungern ſcheidend, da ich 
mich nur befto unbehoglicher in meinem erbärmlichen Zuftande fühlte.“ 

Seit der Zeit verfänmte ich nicht, jenen Einprud, und war es auch 
nur einigermaßen, vor ber Seele zu erneuern. Auch unvollfländige und 
unzulängliche Abbilbungen waren mir willlommen; 3. B. -ein engliſcher 
Kupferſtich, eine franzöſiſche Lithographie nach General de Howen, jo 
wie auch die Lithographirte Sklizze ber Herzogin von Rutland. Jene erften 
beiden erinnerten wenigſtens an die wunderbare Stelle dieſes Alterthums 
in nordifcher Ländlicher Umgebung. Biel näher brachte ſchon den erwünfchten 


Augenſchein vie Bemuhung bed Herrn Duebnow, fowie der Herren 
Hawich und Neurohr: letzterer hatte ſich beſonders auch über bie Literatur 
und Geſchichte, in ſofern fie dieſes Denkmal behandelt, unſtändlich ans- 
gebreitet, da denn die verſchiedenen Meinungen über daſſelbe, welche man 
hierbei erfuhr, ein öofteres Kopfſchütteln erregen mußten. Dieſe zwar 
banfenswerthen Borftellungen ließen jedoch manches zu wünfcdhen übrig: 
denn obgleich auf die Abbilbungen Fleiß und Sorgfalt verwendet war, fo 
gab doch der Totaleindruck die Ruhe nicht, welche das Monument ſelbſt 
verleiht, und im Einzelnen fchien die Lithographie das Verwitterte roher 
und das Ueberbliebene ſtumpfer vorgeftellt zu haben, vergeflalt baß zwar 
Kenntniß und Ueberficht mitgetbeilt, das eigentliche Gefühl aber ımb eine 
wünfchenswerthe Einficht nicht gegeben warb. 

Beim erften Anblid Ihrer böchft ſchätzenswerthen Arbeit jeboch trat 
mir gerade das Erwünfcitefte entgegen. Dieſes bronzene Facfinile im 
Miniatır bringt uns jene Eigenthümlichkeiten jo volllommen vor die Seele, 
daß ich geneigt war Ihrem Werke unbevingtes enthufinftifches Lob zuzu⸗ 
rufen. Weil ich aber anf meiner langen Laufbahn gewarnt bin, und oft 
gemerkt habe, daß man Gegenflänven ber Kunft, fo wie auch Berfonen, 
für die man ein günftige® Vorurtheil gefaßt hat, alles nachfieht und in 
Gefahr kommt ihre Vorzüge zu überfchägen, fo verlangte ich eine Yuto- 
rität für meine Gefühle und eine Sicherheit für biefelben in dem Aus- 
ſpruch eines unbeftechbaren Kenners. 

Glüdlicherweife fand mir nun ein längft geprüfter Freund zur Seite, 
deſſen Kenntniffe ich feit vielen Fahren fich immer vermehren, fein Urtbeil 
dem Gegenftande immer angemeffen gefehen. Es ift ver Director umferer 
freien Zeichenſchule, Herr Henrich Meyer, Hofrath und Ritter des weißen 
Falkenordens, der, wie fo oft, mir auch bießmal die Freude machte 
meine Neigung zu billigen und meine Borliebe zu rechtfertigen. Mehr⸗ 
malige Geſpräche in Gegenwart des allerliebften Kunftwerkes, verſchiedene 
daraus entfprungene Anfjäge verjchafften nun die innigſte Bekanntſchaft 
mit demſelben. Nachftehenbes möge als Refultat dieſer Theilnahme an- 
gejehen werben, ob wir es glei aud nur aufftellen als unfere Anſicht 
unter den vielen möglichen, vorausſehend, daß über diefes Werk, in fofern 
es problematifch ift, die Meinungen ſich niemals vereinigen, vielmehr, wo 
nicht im Gegenfaß, doch im Schwanken und Zweifeln nach menfchlider 
Art erhalten werben. 
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A. 
Amtögefhäfte. 

1) Hanptbasrelief im Baſement der Vorderſeite: An zwei Tiſchen 
mehrere Berfammelte, Wichtiges verhandelnd. Ein birigirender Sitzender, 
Bortragende, Einleitende, Anlönmlinge. 

2) Seitenbilb in der Attila, zwei Sitzende, zwei im Stehen Theilneh- 
menbe, Tann als Rentkammer, Comptoir und vergleichen angefehen werben. 


m 
Babrication. 

3) Hauptbild in der Attila, eine Färberei barftellend. Im der Mitte 
heben zwei Männer ein andgebreitetes, wahrfcheinlich ſchon gefärbtes Tuch 
in die Höhe; der Ofen, worin ber Keffel eingefügt zu denken ift, ficht 
unten hervor. Anf unferer Iinlen Seite tritt ein Mann heran, ein Stüd 
Tuch Über der Schulter hängend, zum Färben bringenb; zur Nechten ein 
anderer im Weggehen, ein fertige® davon tragend. 

4) Langes Basrelief im Fried mag irgend eine chemiſche Behandlung 
vorftellen, vielleicht die Bereitung der Farben und fonft. 


C. 
Transport. 


fieht man am vielfachflen und öfterften dargeftellt, wie denn ja aud das 
Beiſchaffen aller Benürfniffe das Sauptgefäft ber Kriegscommiſſarien ift 
und bleibt. 

5)-Walfertransport, fehr bedeutend in ben Stufen des Sodeld, bie 
er, wach den Ueberbliebenen zu ſchließen, ſämmtlich fcheint eingenommen 
zu haben. Häufige fogenannte Meerwunder, bier wohl bloß im allge. 
meinen als Waſſerwunder gedacht. Die Schiffe werben gezogen, welches 
anf Flußtransport einzig deutet. Ä 

6) Seitenbild in der Bafe: Ein ſchwer belndener Wagen mit brei 
Maulthieren befpannt, aus einem Stabtthor nad Bäumen bin lenkend. 

7) Seitenbilb in der Attila: Ein Jüngling lehrt einen- Knaben, ver 
auf feinem Schooße figt, ven Wagen führen, beide nadt. Ein allerliebſtes 
Bild, hindeutend, daß dieſe Gefchäfte erblich in der Familie geweſen, und 
dag man die Züngſten gleich in dem Metier umterrichtet, welches für fie 
das Wichtigſte blieb. 





8) Bergteansport, gar artige halbſymboliſche Wirklichkeit. Rechte 
und links zwei Gebäude, zwifchen deuſelben ein Hügel. Bon unferer 
Linken fteigt ein beladenes Maultbier mit feinem Führer die Höhe hinan, 
während ein anderes Laſtthier, ebenfalls von einem Führer begleitet, rechts 
binabfteigt. Oben auf dem Gipfel in der Mitte ein ganz eines Hänächen, 
bie Gerne mb Höhe anbeutend. 


D. 
Familien- und häusliche Verhältniſſe. 

9) Großes Bild der Vorderſeite, eigentlich das Hauptbild des Ganzen: 
Drei männliche Figuren; bie eine rechts, leicht bekleidet, ſcheint wegzu⸗ 
gehen und von der in der Mitte ſtehenden kleinern, welche des obern Theils 
ermangelt, durch Händedruck Abſchied zu nehmen; die größere männliche, 
links, bält in beiden Händen einen Mantel, als wollte fie ſolchen der 
fheidenden um die Schultern ſchlagrs. Ueber viefen Figuren fin rei 
Medaillons, and Schildern ober: Tellern hervorſchauende Büften angebracht, 
vielleicht die Hauptperſonen der Familie. 

10) Schmales und langes Bild im Fries: Ein Angeſehener, welcher 
unter einem Vorhang heraustritt, erhält von ſechs Figuren Naturalak- 
gaben, Wildpret, Fiſche u. f. w.; andere Männer ſtehen, mit Stäben, 
als bereite Boten gegenwärtig, alles wohl auf Frohnen und Zinfen dentend: 
ein binterfter bringt Getraänke. 

11) Langes Basrelief in der Vorderſeite des Frieſes: An beiden 
Seiten eines Tifches auf Lehnſeſſeln figen zwei Perfonen, etwas entfernt 
von ber Tafel; zwei bienende, ober vielleicht unterhaltende Figuren be- 
ſchäftigt Hinter dem Tiſche. Im einer Abtheilumg rechts vie Küche mit 
Hard und Schüffeln; ein Koch bereitet Speifen, ein anderer ſcheint anf- 
teagen zu wollen. Links, in einer Abtheilmg, der Schenttifch mit Ge 
fäßen: en Dann ift befchäftigt einen Krug herabzuheben; ein anderer 
gießt Getränk in eine Schale. 

E. 
Mythologiſche Gegeuſtände. 

Sie ſind gewiß ſämmtlich auf die Familie und ihre Zuſtände im 
allgemeinen zu deuten, wem dieſes auch im einzelnen durchzuführen nicht 
gelingen möchte. 
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12) Hauptbild der Nüdfeite: In der Mitte eines Zodiaks Hercules 
auf einem Biergefpann, feine Hand einer aus der Höhe fich herunter nei- 
genden Figur hinreichend. Außerhalb dieſes Kreifes, in den Eden bes 
Duabrats, vier große Köpfe, herausſchauend, Vollgefichter, jedoch fehr 
flach gehalten, von verfchievenem Alter, die vier Winde vorftellend. Man 
beſchaue dieſe ganze Abtheilung recht aufmerkſam und frage fi: Könnte 
man wohl eine thätige, durch glüdlichen Erfolg belohnte Lebensweiſe reicher 
und entfchiebener ausdrücken? 

13) Iſt nun hierdurch der Jahr- und Witterungslanf angedeutet, 
ſo ecſcheint im Giebel das Haupt der Luna, um die Monden zu be- 
zeichnen. Ein Reh fpringt zur Seite hervor. Nur bie Hälfte des Bildes 
iſt übrig geblieben. 

14) Daneben, gleichfalls im Giebelfelde, Helios, Beherrſcher bes 
Tages, mit frei umd frohem Antlitz. Die hinter dem Haupt hervorfprin- 
genden Pferde find zu beiden Seiten erhalten. Darunter 

15) Hauptbild in der Attila der Rüdfeite: Ein Yüngling, zwei hoch⸗ 
beinige Greife am Zaume haltend, eben als wenn er der Some Relais 
gelegt hätte, 

16) Im Fronton der Hauptfeite: Hylas, von den Nymphen geraubt. 

17) Auf dem Gipfel de8 Ganzen eine Kugel,‘ von der fich ein Adler, 
den Ganymed entführenn, erhob. Dieſes, wie das vorige Bild, wahr- 
ſcheinlich auf früh verftorbene Lieblinge der Familie beutend, ganz im 
antiten clafliihen Sinn, das Vorübergehende innnerfort lebenb und blühend 
zn benfen. 

18) Endlich möchte wohl im Giebelfelde Mars, zur fchlafenden hen 
berantretend, auf den römifchen Urfprung der Familie und ihren Zufammen- 
bang mit dem großen Weltreiche zu deuten ſeyn. 

19) und 20) Zu Erflärung und Rangirung der beiden fehr beſchä⸗ 
bigten hohen Nebenfeiten der Hauptmaffe des Mommmentd werben um- 
fihtige Kenner das Beſte beiteagen, welche ſich wohl ähnlicher Bilder des 
Alterthums erinnern, woran man mit einiger Sicherheit dieſe Rüden reftau- 
riren und ihren Sinn erforfchen könnte. Es find allerdings mythologiſche 
Gegenſtände, welche hier höchft wahrfcheinlich in Beziehung auf bie Schid- 
fale und Berhältnifje der Familie abgebilvet find. Denn daß nicht alle 
hier vorhandenen Bilder, bejonders bie poetifchen, von Erfindung ber aus⸗ 
führenden Künftler feinen, läßt fich vermutben; fie mögen, wie ja alle 
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becorivenden Künftler thun, fih einen Vorrath von trefflihen Muſtern 
gehalten haben. . Die Zeit, in welde bie Errichtung dieſes Monuments 
fällt, ift nicht mehr probuctiv; man nahm fehon Tängft zum Nachbilpen 
feine Zuflucht, wie fpäterhin immer mehr. 

Ein Werk diefer Art, das in einem höhern Sinne collediv if, aus 
mancherlei Elementen, aber mit Zmwed, Sinn und Gefhmad zufanmen- 
geftellt ift, Läßt fi nicht bis auf die geringften Glieder dem Berftanbe 
vorzählen; man wird fich immer bei Betrachtung deſſelben in einer ge 
wiſſen Fäßlichleit erhalten mäüffen, damit man die Vorzüge des Einzelnen 
ſcharf und genau kenne, dagegen aber Abficht und Verknüpfung des Ganzen 
eher behaglich als genau ſich in der Seele wieder erfchaffe. 

Offenbar find bier die realften und ibeelliten, bie gemeinften und 
böchiten Vorftellungen auf eine künftlerifche Weiſe vereinigt, und es iſt uns 
fein Denkmal bekannt, worin gewagt wäre emen fo wiberjprechenben 
Reichthum mit folher Kühnheit und Großheit ber betrachtenden Gegenmart 
und Zukunft vor die Augen zu ſtellen. Ohne uns durch die Schwierigkeit 
einer vielleicht geforderten Darftellung abjchreden zu Iaffen, haben wir bie 
einzelnen Bilder ımter Rubriken zu bringen gefucht, und wie überbem 
biefe niebergefchriebenen Worte ohne die Gegenwart des fo höchſt gelm- 
genen Modells auch nicht im minbeften befriedigen können, fo haben wir 
an manden Stellen mehr angebeutet als auögeführt. Denn in biefem 
Valle beſonders gilt: Was man nicht gefehen hat, gehört uns nicht, und 
geht uns eigentlich nicht8 an. Hiernach beurtheile man bie verſuchte Dar- 
ftellung ver einzelnen Bilder unter gewiſſen Rubriken. 

Weimar, den 1. Suni 1829. 
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Der Tänzerin Grab. 
1812. 


Das entvedte Grab ift wohl für das Grab einer vortrefflihen Tän⸗ 
zerin zu halten, welche, zum Berbruß ihrer Freunde und Bewunderer, 
zu früh von dem Schauplat geſchieden. Die drei Bilder muß ich chlliſch, 
als eine Trilogie, anſehen. Das Eunftreihe Mädchen erfcheint in allen 
dreien, und zwar in erften bie Gäſte eines hegüterten Mannes zum 
Hochgenuß des Lebens entzüdend,; das zweite ftellt fie vor, wie fie im 
Tartarus, in ber Region ber Berwefung und Halbvernichtung, kümmerlich 
ihre Künfte fortjegt; das dritte zeigt fie uns, wie fie, dem Schein nad) 
wieder bergeftellt, zu jener ewigen Schattenfeligkeit gelangt if. Das erfte 
und legte Bild erlauben keine andere Auslegung; die des mittlern ergiebt 
fi) mir aus jemen beiden. 

Es wäre kaum nöthig, dieſe fehönen Kunftpropucte noch beſonders 
durchzugehen, ba fie für fi zu Sinn, Gemüth und Kunſtgeſchmack fo 
deutlich veben. Allein nıan kann ſich von etwas Liebenswilrdigem fo leicht 
nicht loswinden, und ich fprecdhe daher meine Gedanken und Empfindungen 
mit Vergnügen aus, wie fic ſich mir bei der Betrachtung dieſer ſchönen 
Gebilde immer wieder erneuern. 

Die erfte Tafel zeigt die Kunſtlerin als ven höchſten lebendigſten 
Schmuck eines Gaſtmahls, wo Säfte jedes Alters mit Erſtaunen auf fie 
Schauen. Unverwandte Aufmerkfamfeit ift ber größte Beifall, den das 
Alter geben kann, das eben fo. empfänglich als die Jugend, nicht eben fo 
leicht zu Aenßerungen gereizt wird. Das mittlere Alter wirb fchon feine 
Bewunderung in leichter Handbewegung auszudrücken angeregt, jo auch 
der Zünglirz; doch biefer beugt fi überdieß empfindungsvoll zufammen, 
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und ſchon fährt der Jüngſte der Zuſchauer auf und beklatſcht die wahr: 
genommenen Tugenden wirklich. 

Bom Effecte, den die Kunſtlerin hervorgebracht und ber und in n feinen 
Abftufungen zuerft mehr angezogen als fie ſelbſt, wenden wir und mm 
zu ihr und finden fie in einer von jenen gewaltfamen Stellungen, burd 
welche wir von lebenden Tänzerinnen fo höchlich ergögt werben. “Die 
ſchöne Beweglichkeit ver Uebergänge, die wir an ſolchen Künftlerinmen be 
wundern, ift bier für einen Moment firirt, jo daß wir das Bergangene, 
Gegenwärtige und Zukünftige zugleich erblicken und ſchon dadurch in einen 
überirbifchen Zuftand verfegt werben. Auch bier erfchent der Triumph 
der Kunft, welche die gemeine Sinnlichkeit in eine höhere verwanbelt, fo 
daß von jener faum eine Spur mehr zu finden ift. 

Daß die Künftlerin fi als ein bacchifches Mädchen darſtellt und 
eine Reihe Stellungen und Handlungen dieſes Charakters abzumideln im 
Begriff ift, daran läßt fi wohl nicht zweifeln. Auf dem Seitentiſche 
ſtehen Gerätbichaften, vie fie braucht, um bie verfchievenen Momente ihrer 
Darftellung mannichfaltig und bebeutend zu machen, und bie hinten über 
ſchwebende Büfte fcheint eine helfende Perfon anzudeuten, vie der Haupt 
figur die Reguifiten zureicht und gelegentlich einen Statiften macht; denn 
mir ſcheint alles auf einen Solotanz angelegt zu ſeyn. 

Ich gehe zum zweiten Blatt. Wenn auf dem erflen die Künftlerm 
uns reich und lebensvoll, üppig, beweglich, gracids, welleubaft und fließend 
erſchien, fo ſehen wir hier, in dem traurigen lemuriſchen Reiche, von allem 
das Gegentheil. Sie hält fi zwar auf einem Buße, allein fie drückt ben 
andern an ben Schenkel des erftern, als wenn er einen Halt fuchte. Die 
linke Sand ftügt fi auf die Hüfte, als wenn fie für fich ſelbſt nicht 
Kraft genug hätte; man findet bier die unäfthetiiche Kreuzesform, bie 
Glieder gehen im Zidyad, umd zu dem wunderlichen Ausdruck muß ſelbſt 
der rechte aufgehobene Arm beitragen, der ſich zu einer fonft gracidß ge 
wejenen Stellung in Bewegung feßt. ‘Der Standfuß, der aufgeftägte Arm, 
das angefchloffene Knie, alles giebt den Ausdruck des Stationären, des 
Beweglich⸗ Unbeweglichen — ein wahres Bil» ber traurigen Lemuren, benen 
noch fo viel Muskeln und Sehnen übrig bleiben, daß fie ſich kümmerlich 
bewegen können, damit fie nicht ganz al$ durchſichtige Gerippe erſcheinen 
und zuſammenſtürzen. 

Aber auch in dieſem wiberwartigen Zuſtande muß die Kunſilerin auf 
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ihr gegenwärtige8 Publicum nod immer beleben, noch immer anziehend 
und funftreich wirken. Das Berlangen ber herbeieilenden enge, ver 
Beifall, den die ruhig Zufchauenden ihr widmen, find bier in zwei Halb» 
geipenftern ſehr köſtlich ſymboliſirt. Sowohl jede Figur für ſich als alle 
drei zuſammen componiren vortrefflich und wirken in Einem Sime zu 
Einem Ausdruck. Was iſt aber dieſer Sinn, was iſt dieſer Ausdruck? 

Die göttliche Kunſt, welche alles zu veredeln und zu erhöhen weiß, 
mag auch das Widerwärtige, das Abſcheuliche nicht ablehnen. Eben hier 
will fie ihr Majeſtatsrecht gewaltig ausüben; aber ſie bat nur Einen Weg, 
dieß zu leiften: fie wird nicht Herr vom Häßlichen, als wenn fie e8 komiſch 
behandelt; wie denn ja Zeuris ſich über feine eigene, ins Häßlichfte ge 
bildete Hecuba zu Tode gelacht haben fol. 

Eine Künftlerin, wie diefe war, mußte fich bei ihrem Leben in alle 
Formen zu fchmiegen, alle Rollen auszuführen willen, und jebem ift aus 
Erfahrung befannt, daß uns die komiſchen und nedifchen Erhibitionen 
folder Talente oft mehr aus dem Stegreife ergößen, als bie ernften und 
würdigen, bei großen Anftalten und Unftrengungen. 

Belleive man dieſes gegenwärtige lemuriſche Scheufal mit weiblich 
jugenbliher Muskelfülle, man überziehe fie mit einer blendenden Haut, 
man ftatte fie mit einem ſchicklichen Gewand aus, welches jeber gejchmad- 
volle Künftler unferer Tage ohne Anftrengung ausführen fann, fo wirb 
man eime von ben fomifchen Poftturen fehen, mit denen uns Sarlelin und 
Eolombine unfer Leben lang zu ergöten mußten. Verfahre man auf bie» 
felbe Weife mit den beiven Nebenfiguren, und man wirb finden, daß bier 
ber Pöbel gemeint ſey, ver am meiften von folcyerlei Vorftellungen ange- 
zogen wird. 

Es jey mir verziehen, daß ich hier weitläuftiger, als vielleicht nöthig 
wäre, geworben; aber nicht jeber würde mir gleich auf den erften Anblid 
biefen antiken humoriftiichen Genieſtreich zugeben, durch deſſen Zauberkraft 
zwiſchen ein menſchliches Schauſpiel und ein geiſtiges Trauerſpiel eine 
lemuriſche Poſſe, zwiſchen das Schöne und Erhabene ein Fratzenhaftes 
hineingebildet wird. Jedoch geſtehe ich gern, daß ich nicht leicht etwas 
Bewundernswürdigeres finde, als das äſthetiſche Zuſammenſtellen dieſer 
drei Zuſtände, welche alles enthalten, was ber Menſch über feine Gegen- 
wart und Zufunft wiſſen, fühlen, wähnen und glauben Tann. 

Das leute Bild, wie das erfte, ſpricht ſich von felbft aus. Charon 
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bat die Künftlerin in das Land der Schatten binlibergeführt, und fchon 
blickt er zurüd, wer allenfall® wieder abzuholen brüben ftehen möchte. 
Eine den Todten günftige und daher auch ihre Verbienft in jenem Reiche 
bes Bergefiens bewahrende Gottheit blickt mit Gefallen auf ein entfaltete® 
Pergament, worauf wohl die Rollen verzeichnet ftehen mögen, in welchen 
bie Künftlerin ihr Leben über bewundert worben: bem wie man ben 
Dichtern Denkmale fegte, wo zur Seite ihrer Geftalt die Namen ber 
Tragödien verzeichnet waren, follte der prattiſche Künſtler ſich nicht auch 
eines gleichen Vorzugs erfreuen ? 

Beſonders aber dieſe Künftlerin, die, wie Orion feine Jagden, fo 
ihre Darftellungen bier fortfegt und vollendet. Cerberus fchweigt in ihrer 
Gegenwart; fie findet ſchon wieder neue Bewunderer, vielleicht ſchon ehe⸗ 
malige, die ihr zu biefen verborgenen Regionen vorausgegangen. (Eben 
jo wenig fehlt e8 ihr an einer Dienerin; auch bier folgt ihr eine nad, 
welche, bie ehemaligen Functionen fortfegend, den Shawl für die Herrin 
bereit hält. Wunderſchön und bebeutend find dieſe Umgebimgen gruppit 
und bi8ponirt, und doch machen fie, wie auf den vorigen Zafeln, bloß 
ben Rahmen zu dem eigentlichen Bilde, zu ber Geftalt, vie bier, wie 
überall, entſcheidend hervortritt. Gewaltſam erjcheint fle hier, in emer 
Mänadiſchen Bewegung, welche wohl die letzte ſeyn mochte, womit eine 
ſolche Bacchiſche Darftellung befchloffen wurde, weil brüber hinaus Ber: 
zerrung liegt. Die Künftlerin ſcheint mitten durch den Kunſtenthuſiasmus, 
welcher fie auch bier begeiftert, ben Unterjchiev zu fühlen des gegenwär⸗ 
tigen Zuftande® gegen jenen, ben fie fo eben verlafjen bat. Stellung und 
Ausdruck find tragisch, und fie Könnte hier eben fo gut eine Berzweifelnde 
als eine vom Gott mächtig Begeifterte vorftellen. Wie fie auf dem erften 
Bilde die Zuſchauer durch ein abfichtliches Wegwenden zu neden ſchien, 
fo ift fie bier wirklich abwefend; ihre Bewunderer ftehen vor ihr, klatſchen 
ihr entgegen, aber fie achtet ihrer nicht, aller Außenwelt enträdt, gam 
in fich felbft Hineingeworfen. Und fo fließt fte ihre Darftellung mit den 
zwar flummen, aber pantomimifch genugfam beutlichen, wahrhaft heiduiſch 
tragifchen Gefinnungen, welche fie mit dem Achill der Odyſſee theilt, daß 
e8 beifer fen, unter den Lebendigen als Magd einer Künftlerin den Shawl 
nachzutragen, als unter den Todten für die VBortrefflichfte zu gelten. 

Sollte man mir den Vorwurf machen, daß ich zu viel aus biefen 
Bildern berausläfe, fo will ich die clausulam salutarem bier anhängen, 
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daß wenn man meinen Auffatz nicht als eine Erklärung zu jenen Bildern 
wollte gelten laſſen, man denſelben als ein Gedicht zu einem Gedicht an⸗ 
ſehen möge, durch deren Wechſelbetrachtung wohl ein neuer Genuß ent⸗ 
ſpringen koͤnnte. 

Uebrigens will ich nicht in Abrede ſeyn, daß hinter dem ſinnlich 
äſthetiſchen Vorhange dieſer Bilder noch etwas anderes verborgen ſeyn 
dürfte, das den Augen des Künſtlers und Liebhabers entrückt, von Alter⸗ 
thumsfennern entdeckt, zu tieferer Belehrung dankbar von uns aufzu⸗ 
nehmen iſt. | 

So vollfommen ich jedoch diefe Werke dem Gedanken und ber Aus- 
führung nad; erkläre, jo glaube ich doch Urfache zu haben an dem hoben 
Alterthum derfelben zu zweifeln. Sollten fie von alten griechiſchen Cu⸗ 
manern verfertigt feyn, fo müßten fie vor die Zeiten Alexanders gefeßt 
werben, wo die Kunſt noch nicht zu biefer Leichtigkeit und Geſchmeidigkeit 
in allen Xheilen ausgebildet war. Betrachtet man die Eleganz ber Hercu- 
laniſchen Tänzerin, fo möchte man wohl jenen Künftlern auch dieſe neu- 
gefundenen Arbeiten zutrauen, um fo mehr, al® unter jenen Bildern foldhe 
angetroffen werden, bie in Abſicht der Erfindung und Zufammenbildung, 
den gegenwärtigen wohl an bie Seite geftellt werben können. 

Die in dem Grabe gefundenen griechiſchen Wortfragmente fcheinen 
mir nicht entjcheivend zu beweifen, da bie griedhifche Sprache den Römern 
fo geläufig, in jenen Gegenden von Alters ber einheimifch und wohl auch 
auf neueren Donumenten im Braud war. Da, ich geftehe es, jener 
lemuriſche Scherz will mir nicht ächt griechiſch vorkommen, vielmehr möchte 
ich ihn in die Zeiten fegen, aus welchen die Philoftrate ihre Halb» und 
Ganzfabeln, dichterifche und redneriſche Befchreibungen hergenommen. 


Homers Apotheofe. 


Ein antikes Basrelief, gefunden in der Hälfte des fiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts zu Marino, auf den Gütern des Fürften Colonna, in den Ruinen 
der Villa des Kaifers Claudius, zu unferer Zeit in dem Palaſt Colonma 
noch vorhanden, ftellt ven alten Homer dar, wie ibm göttliche Ehre be: 
wiefen wird. Wir find aufs neue aufmerffam barauf geworben durch 
einige Figuren dieſer Vorftellung, deren Abgüffe uns durch Freundeshand 
zugelonmen. 

Um fi den Sinn deſſen, was wir zu ſagen gebenten, ficherer zu 
entwideln, betrachte man eine Abbildung von dem Slorentiner Galleſtruzzi, 
im Jahr 1656 gezeichnet und geſtochen. Sie findet fi) in Kirchers La- 
tium, bei der 80. Seite, und in Euperd Werke glei zu Anfang; fie 
giebt uns einen binreichenden Begriff von biefem wichtigen Alterthum; 
denn Galleſtruzzi hatte für ſolche Nachbildungen genugſame Geſchicklichkeit, 
welche dem Kunſtliebhaber ſchon bekannt iſt durch ähnliche nach Polidor 
radirte Blätter, z. B. den Untergang der Familie Niobe, nicht weniger 
durch die Kupfer zu Agostini Gemme antiche figurate. 

Da in einem problematifchen Falle eines jeben Meimmg ſich uch 
Belieben ergehen darf, fo wollen wir, ohne weitläuftige Wiederholung 
befien, was hierüber bisher gedacht und geftritten worden, unfere Aut 
legung Fürzlich vortragen. Und bierbei fonderı wir, was nad) prüfenber 
Betrachtung des Bildes, nad) Leſung der barliber vorhandenen Schriften 
völlig Mar geworden, und was zu erörtern allenfalld noch übrig geblie- 
ben wäre. 

Klar ift, mit beigefügten Worten beftimmt und audgelegt, die vor 
einem abgefchloffenen Vorhangsgrunde, als in einem Heiligthum, abgebil- 
dete göttliche Verehrung Homers auf dem untern Theile des Bildes. Er 





fit, wie wir fonft den Zeus abgebildet jehen, auf einem Seſſel, jedoch 
ohne Lehnen, vie Füße auf einem Schemel ruhend, den Scepter in ber 
Linken, eine Rolle in der Rechten. Die Ilias und Odyſſee knieen fromm 
an feiner Seite, hinter ihm Eumelia, die ihn befränzt, Kronos zwei Rollen 
in Händen; ımter dem Schemel find die Mäuslein nicht vergeflen; My—⸗ 
thos als befränzter Opfertnabe mit Giefigefäß und Schale; ein gebudelter 
Stier im Hintergrunde; Hifteria ſtreut Weihrauch anf den Altar; Poeſis 
hält ein paar Fackeln freudig in die Höhe, Tragödia, alt und wilrbig, 
Comdvia, jung und anmutbig, heben ihre rechte Hand begräßend auf, 
alle vier gleichfam im Vorſchreiten gebildet; hinter ihnen eine Turba ftebenb, 
aufmerkſam, beren einzelne Figuren mehr durch die Infchriften, al® durch 
Geſtalt ımb Beiweſen erklärt werden; und wo man Buchſtaben und Schrift 
fieht, läßt man fi) wohl das übrige gefallen. 

Aber von oben herunter darf. man, auch ohne Namen und Infchrift, 
die Borftellung nicht weniger fir Klar halten. 

Auf der Höhe des Berges Zeus figend, den Zepter in der Hand, 
den Adler zu Füßen, Mnemofyne hat eben von ihm die Erlaubniß zur 
Bergötterung ihres Lieblings erhalten: er, mit rüdwärts über die Schulter 
ihr zugewandtem Geftcht, ſcheint mit göttlicher Gleichgültigkeit den Autrag 
bejaht zu haben; die Mutter alles Dichtend aber, im Begriff fich zu 
entfernen, ſchaut ihn mit auf die Hüfte geſtütztem rechtem Arm, gleid- 
falls über die Schulter an, als wenn fie ibm nicht befonders dankte für 
das, was fi von felbft verftehe. 

Eine jüngere Mufe, kindlich munter hinabſpringend, verfündet’3 freu- 
big ihren fteben Schweftern, welche, auf ben beiden mittleren Planen figend 
und ſtehend, mit dem, was oben vorging, beichäftigt fcheinen. Sodann 
erblidt man eime Höhle, daſelbſt Apollo Mufagetes in herkömmlich langem 
Sängerfleive, welcher ruhig aufmerffam da fteht, neben ihm Bogen und 
Pfeile über ein glodenförmiges Gefäß gelehnt. 

So weit nun lünnen wir uns fir aufgeflärt halten und flimmen mit 
ven bisherigen Auslegern meiftentheild hierin überein. Bon oben herein 
wird nämlich das göttliche Patent ertheilt und ven beiden mittleren Reihen 
publicirt; das unterfte vierte, von uns ſchon befchriebene Feld aber ftellt 
bie wirkliche, obgleich poetifch- ſymboliſche Verleihung der zugeſtandenen 
hohen Ehre dar. 

Problematiſch bleiben uns jedoch noch zwei Figuren in dem rechten 
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Winkel der zweiten Reihe von unten. Auf einem Piedeſtal ſteht eine 
Figur, gleihfam ald Statue eines mit gewöhnlichen Unterfleiv mb vier- 
zipfeligem Mantel angethanen Mannes von mittlerem Alter; Füße mıb 
Hände find nadt; in der Rechten hält er eine Papier⸗ ober Pergament: 
rolle und über feinem Haupte zeigt fich der obere Theil eines Dreifußes, 
deſſen Geftell jedoch, ganz gegen die Eigenthümlichkeit einer foldyen Ma⸗ 
ſchine, 5i® zu ven Tüßen des Mannes beruntergeht. 

Die früheren Erklärungen diefer Figur können in einigen biefem Ge 
genftand gewidmeten Schriften nachgelefen werden; wir aber behaupten, 
es ſey die Abbildung eines Dichters, der fi) einen Dreifuß durch ein 
Wert, wahrjcheinlich zu Ehren Homers, gewonnen, und zum Andenken 
biefer für ihn fo wichtigen Begebenheit ſich hier ald ven Widmenden vor- 
ftellen laſſe. 
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Roma sotterranea di Antonio Bosio Romano. 


Borgemelveted Buch ſchlugen wir nach, um zu erfahren, in wiefern 
die perfönliche &eftalt des Widmenden oder fonft Betheiligten mit in bie 
biſdlichen Darftellungen eingreife, welche ſowohl an Sarlophagen als an 
Grabeswänven plaftifh und malerifch und aufbewahrt find. 

Ehen fo wie wir bei den römiſch⸗heidniſchen Gräbern gefehen haben, 
finden fi Halbfiguren mit beiden Armen, entweber allein ober zu zweien, 
Mann und Frau, Vater und Sohn, ſodann au, nach alter heidniſcher 
Weile an Familientiſchen mit beſonders großen Weingefäßen. 

Mit auögeftredten Armen, als Betende, kommen beſonders Frauen 
vielfach vor, meift allein, ſodann aber auch mit Afliftenten. 

Bielleicht find fie auch als Mitkandelnde in den biblifchen Geſchichten 
bargeftellt, als Theilnehmende an ben heilfamen Wundern, wie denn hie 
ımb da Inieende und dankende Figuren vorkommen. Offenbar aber find 
fie perſönlich als widmende vorgeftellt in Heinen Manns» und Frauens⸗ 
figuren zu Chrifti Füßen, der auf einem Berge fieht, aus welchem bie 
vier paradieſiſchen Quellen entipringen. Dergleichen find zu ſehen Seite 
67. 69. 75. 85 und 87. 

Gleichfalls offenbar fommen fie als Handwerker und Arbeitenbe vor, 
am ofteften als Cavatori, als Grabhöhfengräber, welche wahrfcheinlich als 
Handarbeiter mitimter zugleich Architekten waren; wie man aus den kunſt⸗ 
gemäß ausgehauenen Grabgewölben gar wohl zu erfennen hat. Mag mn 
feyn, daß fie fich ſelbſt aud ihre Grabhöhlen aushöhlten, und nicht allein 
andern, fondern auch fi und den Ihrigen diefen frommen Dienft leiften 
wollten, oder daß ihnen aus fonft einer Urſache erlaubt geweſen fid 
dieſes Denkmal in fremden Grabwohnungen zu ftiften: genug, fie erſchei⸗ 
nen mit Piken, Saden und Schaufeln, und. die Rampe fehlt nicht. 
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Bedenken wir nun, wie groß die Innung dieſer Cavatori muß ge⸗ 
weſen ſeyn, da ſie denn doch immerfort als Bewohner und Erbauer dieſer 
unterirdiſchen Stadt anzufehen find; ferner daß fie mit Architekten, Bild⸗ 
bauern, Malern in fortwährenber thätiger Berührung blieben: jo überzeugt 
man fid, leicht, daß das Handwerk, welches nur für die Tobten lebte, 
fi) den Borzug der Erimerung vor den übrigen Lebendigen wohl anmaßen 
durfte. Wir bemerken deßhalb nur im Borübergehen und ohne Gewicht 
darauf zu legen, daß vielleicht hie und da ein Mußler, ein Fiſcher, ein 
Gärtner auch wohl auf femme Perfon und fen Geſchäft habe anfpielen 
laſſen. 
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Zwei antike weibliche Figuren, 


welche, in ihrem volllommenen Zuftand, nicht gar einen römiſchen Palm 
hoch mögen gewejen feyn, gegenwärtig des Kopfes und des ımtern Theile 
der Füße ermangelnd, von gebranntem Thon, in meinem Bells. Bon 
biefen wurden Zeichnungen nad Rom an bie dortigen Alterthumsforſcher 
gefendet mit nachftehendem Aufſatz: 

Die beiben Zeichnungen mit ſchwarzer Kreide find Nachbildungen von 
zwei, wie man fieht, fehr beichäbigten antifen Lieberbleibfeln, aus ge- 
branntem Thon, beinahe völlig Relief, von gleicher Größe, aber urfprünglich 
ſchon nur zur Hälfte gebilvet, indem bie Rückſeite fehlt, wie fie denn 
Iheinen in die Wand eingemauert geweſen zu feyn. Sie ftellen Frauen 
vor in anftänbiger Kleivung, die Gewänder von gutem Styl. Die eine 
hält ein Thierhen im Arm, welches man mit einiger Aufmerkſamkeit für 
ein Ferkelchen erkennt, und wenn fie es als ein Lieblingshündchen behan- 
beit, fo bat die andere ein gleiches Geſchöpf bei ven Hinterbeinen gefaßt 
und läßt es vor fich berunterhängen, wodurch fchon eher die Bermuthung 
erregt wird, es ſeyen biefe Thiere zu irgenb einem Opferfeft aufgefaßt. 

Nun ift befannt, daß bei den ber Ceres geweihten Feſten auch Saug- 
ſchweinchen vorlamen, und man konnte, daß dieſe beiden Figuren auf 
ſolche Umftände und Gelegenheiten hindeuten, wohl den Gedanken faſſen. 

Herr Baron von Stadelberg bat ſich hierüber näher geäußert, indem 
er die Erfahrung mittheilte, daß wenn wirklich Ferkelchen der Göttin dar- 
gebracht wurben, wohl auch ſolche von unvermögenveren Perjonen im 
Bilde möchten angenommen worben fen. Ja er bezeugte, daß man in 
Griechenland Reſte von ſolchen Fabriken entdeckt habe, wo noch derglei- 
hen fertige Votivbilder mit ihren Formen feyen gefunden worben. 

Ich erinnere mich nicht im Altertum emer ähnlichen Vorftellung, 
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außer daß ich glaube, es fey auf dem braunfchweigifchen berühmten Onyr- 
gefähe Die erfle darbringende Figur gleichfall® mit einem Schmweinden, 
welches fie an den Hinterfüßen trägt, vorgeftellt. 

Die römijchen verbundenen AWltertbumäfermer werben fich, bei ihrer 
weiten Umficht, wohl noch manchen andern Balls erinnern ımb ung barliber 
aufzuflären willen. Ich bitte nur um Berzeihung, wenn ich Käuze nad 
ben zu tragen mir dießmal follte angemaft haben. 

Ein drittes Blatt, welches ich beifüge, ift eine Durchzeichnung nad 
einem Pompejaniihen Gemälde. Mir fcheint es eine feftlihe Tragbahre 
zu ſeyn aus irgenb einem Feierzuge, wo bie Handwerker nady ihren Haupt⸗ 
abtbeilungen anfgetreten. Hier find bie Holzarbeiter vorgeftellt, wo ſich 
fowohl ver gewöhnliche Tiſcher, der Brettipalter, als ver Bilpfchniger 
bervorthun. Die auf dem Boden liegende Figur mag ih mir als em 
umvollendetes Schnitzwerk einer menſchlichen Geftalt vorftellen; der hinter 
wärts geftredte linke Arm möchte noch nicht eingerichtet feyn; ber über 
dem Kopf hervorragende Stift ift vielleicht zu deſſen Befeftigung beftimmt. 
Der über dem Körper ftehende nachdenkende Künftler Hat irgend ein ſchnei⸗ 
dendes Inſtrument zu feinen Zweden in ber Hand. Es kommt num darauf 
an, ob erfahrene Kenner unter ven vielen feftlichen Aufzügen des Alter: 
thums eine ſolche Art Handlung auffinden werben oder ſchon aufgejm- 
ben haben. \ 

In der neuern Zeit ergab ſich etwas ähnliches, daß in einer nord⸗ 
amerilaniſchen Stadt, ich glaube Boſton, die Handwerker mit großem 
Seflapparat vor einigen Jahren einen folden Umzug durchgeführt. 
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Reizmittel in der bildenden Kunſt. 


Bern wir und genau beobachten, fo finden wir daß Bildwerke uns 
vorzäglih nad) Maßgabe ver vorgeftellten Bewegung interefliren. Ein- 
zelne rubige Statuen lönnen uns durch hohe Schönheit fefleln, in ver 
Malerei leiftet daſſelbe Ausführung und Prunk: aber zulegt fchreitet doch 
ber Bilbhauer zur Bewegung vor, wie im Laokoon und der neapolitanifchen 
Gruppe des Stiers; Canova bis zur Vernichtumg des Lichas und der Er- 
drüdung des Centauren. ‘Diefe folgereiche Betrachtung denten wir nur 
an, um überzugehen zu Bemerkungen über vie Schlange als Reizmittel in 
der bildenden Kunſt. 

Hiezu geben uns vie Abgüffe der Stofchifchen Sammlung Gelegenheit. 
Ohne weitere® zählen wir die Beifpiele her: 

1) Ein Adler; er fieht anf dem rechten Fuße, um ben fich eine 
Schlange gewidelt bat, deren oberer Theil drohend hinter dem linken 
Flügel hervorragt ; der edle Vogel fchaut nach derfelben Seite und hat 
auch die linke Klaue aufgehoben im Vertheidigungszuſtand. Ein köſtlicher 
Gedanke und volllommene Compofition. 

2) Eine geiftreiche Darftellung, eine Art von Parodie auf die erfte. 
Ein Hahn, fo anmaglih als ihn die Alten barzuftellen pflegen, tritt 
mit dem linken Fuße auf den Schwanz einer Schlange, die ſich parallel 
mit ihm als Gegnerin drohend emporhebt. Er ſcheint nicht im minbeften 
von der Gefahr gerührt, fondern trogt dem Gegner mit geichwollenem 
Kamm. 
3) Ein Storch, der ſich niederbückend eine kleinere Schlange zu 
faſſen, zu verſchlingen bereitet, wo alſo dieß Gewilm nur als Nahrımgs- 
mittel Appetit und Bewegung erregt. 

4) Ein Stier im vollen Lauf, gleichſam fliehend; mitten von der 


Erbe erhebt ſich eine Schlange feine Weichen bedrohend. Köſtlich gedacht 
und allerliebft ausgeführt. 

5) Ein uralt griechifcher gefchnittenee Stein in meinem Befig. Ein 
gehelmter Held, deſſen Schild an der Seite fteht, deſſen rechter Fuß 
von einer Schlange umwunden ift, beugt fih, um fie zu faflen, ſich von 
ihr zu: befreien. " 

AUlterthumsforfcher wollten hierin den Hercules fehen, welcher wohl 
auch gerüftet vorgeftellt würde, ehe er den Nemeijchen Löwen erlegt und 
fih alsdann halbnackt als kunſtgemäßer Gegenftand dem bildenden Künftler 
darbot. 

Unter den mir bekannten Gemmen findet ſich dieſer, oder ein ähn⸗ 
licher Gegenſtand nicht behandelt. 

6) Das Höchſte dieſer Art möchte denn wohl der Laokoon jem, 
wo zwei Schlangen fich mit drei Menfchengeftalten herumkämpfen; jedoch 
wäre über em fo allgemein Belanntes wohl nichts weiter hinzuzufügen. 


Tiſchbeins Beichnungen 
bes Ammazzaments ber Schweine in Rom. 


Tiſchbein, der fich viel mit Betrachtung von Thieren, ihrer Geftalt, 
ihrer Eigenheiten, ihrer Bewegungen abgab, hat uns immer viel von dem 
Ammazzament der Schweine, von einem allgemeinen Schweinemorb, zu 
erzählen gewußt, ber in ben Ruinen jenes Tempels vorgebe, bie am Ende 
ber Dia Sacra wegen der ſchönen Basrelief8 berühmt find, den Einfluß 
der Minerva auf weibliche Arbeiten fehr anmuthig barftellend. 

In die Höhlungen und Gewölbe dieſes zufammengeftürzten Gebäudes 
werben zur Winterzeit in großen Heerden vom Lande herein ſchwarze 
wildartige Schweine getrieben und bafelbft an bie Kaufluftigen nicht etwa 
lebendig, fondern tobt überlaffen. Das Geſchäft aber wird folgendermaßen 
betrieben. 

Der Römer darf fi mit Schweinfchlachten nicht abgeben; wer aber 
das Blut, welches bei dem Schlachten verloren ginge, auch nicht ntbehren 
will, verfügt ſich dorthin umb feilfcht um eines der in jenen Räumen 
zufammengebrängten Schweine. Iſt man bes Handels einig, fo wirft fich 
einer ber wild genug anzufchauenden Heerdebeſitzer mit Gewalt über das 
Thier, ftößt ihm einen ftarken, fpigen, oben umgebogenen ımb gleichlam 
zum Handgriff gekrümmten Drath ins Herz, und brillt ihn fo lange barin 
herum, bis das Thier Fraftlos nieberfällt und fein Leben aushaucht. Hierbei 
wird nım fein Tropfen Bluts vergoffen; es gerinnt im Innern, und ber 
Käufer Schafft e8 mit allem innern und äußern Zubehör vergnügt nach Haufe. 

Daß eine folhe Operation nicht ohne Kampf fich entwidele, läßt fich 
denken: der einzelne Fräftige Mann, ver ſich über ein ſolches wildſtarkes 

Goethe, fämmtl. Werke. XXV. 20 
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Thier hinwirft, e8 beim Ohre faßt, zur Erde nieberbrüdt, bie Stelle des 
Herzens fucht, und den töbtlichen Drath einftößt, Hat gar manchen Wiber- 
ftand, Gegenwirkung und Zufälle zu erwarten. Er wird oft felbft niever- 
gerifjen und zertreten, umb feine Beute entfpringt ihm; die Jagd geht von 
neuem an, und weil mehr als Ein Handel der Art zu gleicher Zeit im 
Gange ift, fo entfteht ein vielfacher QTumult in den theils zufammen- 
hängenden, theils durch Latten und Pfahlwerk abgefonderten Gewölben, 
welcher mit dem entſetzlichſten, ſcharftsnenden und grunzenden Zetergeſchrei 
die Ohren beleidigt, ſo wie das Auge von dem wüſten Getümmel im 
innerſten verletzt wird. 

Freilich iſt es einem humoriſtiſchen Künſtlerauge, wie Tiſchbein beſaß, 
nicht zu verargen, wenn es ſich an dem Gewühl, den Sprüngen, an ber 
Unordnung des Rennens und Stürzens, der heftigften Gewalt wilder Thier- 
beit und dem ohnmächtigen Dahinfinken entfeelter Leichname zu ergötzen 
Luft findet. Es find noch die flüchtigften Federzeichnungen hiervon übrig, 
wo eine geübte Künftlerhand, als wetteifernd mit einem wilden unfaßlichen 
GSetümmel, fi auf dem Papier mit gutem Humor zu ergehen fcheint. 
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Danae. 


Eine wohlgeglieverte weibliche Geftalt liegt nadt, den Rüden uns 
zufehrend, uns über die vechte Schulter anfchauend, auf einem mohlge- 
polfterten, anftänbigen Ruhebette; ihr rechter Arm ift aufgehoben, ber 
Zeigefinger deutet, man weiß nicht recht worauf. Rechts vom Zufchauer, 
in ber Höhe, zieht aus der Ede eine Wolfe heran, melde auf ihrem 
Wege Golpflüde ſpendet, deren einen Theil bie alte Wärterin anbächtig 
in einem Beden auffängt. Hinter dem Lager, zu den Füßen der Schönen, 
tritt ein Genius heran; er hat auch ein paar begeiftete Goldſtücke aufge- 
fangen und fcheint fie dein Dertchen näher bringen zu wollen, wohin fie 
fich eigentlich fehnen. Nun bemerkt nıan erft wohin die Schöne deutet. . 
Ein in Karyatidenform ven Bettvorhang tragender, zwar anftändig dra⸗ 
pirter, . doch genugfam fenntlicher Briap ift ed, auf welchen fie hinweist, 
um und anzuzeigen wovon eigentlich die Rede ſey. Eine Rofe hat fie im 
Haar fteden, ein paar andere liegen ſchon unten auf ven Fußbänkchen 
und neben dem Nachtgefchirr, das, wie auch der fichtbare Theil des Bett- 
geftelle8, von goldenen Zierrathen glänzt. 

Das muß man beifammen fehen, mit welchem Gefhmad und Gefchid 
ber geübtefte Pinfel, allen Worberungen der Maler» und Farbenkunſt ge 
mugthuend, biefes Bildchen audgefertigt hat. Dan ftellt es gern kurz nach 
Paul Veroneſe; ed mag's ein Denetianer oder andy ein Nieberlänber ge 
malt haben. Freilich unfern Meiftern, melche fi mit trauernden Königs⸗ 
paaren befchäftigen, ift dergleichen ein Aergerniß und ben Schülern, die 
fih im heiligen Familien wohlgefallen, gewiß eine Thorheit. Glüdlicher- 
weife ift das Bildchen gut erhalten und beweist überall einen markigen 
Binfel. 
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Beifpiele fombolifcher Behandlung. 


Folgendes find Beifpiele von demjenigen, was die Kunft nur auf 
ihrer böchften Stufe erreichen kam, von ber Symbolif, die zugleich finn- 
liche Darftellung ift: und zwar follte diefer hohe Gewinn einem jeden geift- 
reihen Menſchen fühlbar und einſichtlich feyn; denn bier beftrebte ſich die 
Darftellung des möglichften Lakonismus. 


Diane und Aktäon. 


Ans der Ferne fchant ein junger Yäger unter einem burchbrocenen 
Felsbogen ein nacktes weibliches dämeniſches Wefen von der größten Schön- 
beit. Schon ift er herbeigeeilt, hat fie lüftern in der Nähe befchaut; fie 
beiprengt ihn mit zauberijhem Wafler, er nimmt ſogleich die Hirfchnatur 
an. Einer feiner getreuen Humde ift ſchon an ihm aufgefprungen und hat 
fi) im Schenkel eingebiffen; auf der andern Seite ift er von einem zweiten 
heranſtürmenden bebroht, und indem er fich mit feinem aufgehobenen Krumm⸗ 
ftabe zu wehren trachtet, wird er durch die auffproffenden Geweihe am 
Zuſchlagen gehindert. 

Wer diefes Bild zu ſchauen das Glück hat, möge von dem hohen 
Sinne deſſelben durchdrungen werben. 


Ein zweites: 
Iphigenia in Aulis, 


auch erſt neuerlich ausgegraben, wird uns durch Reiſende mitgetheilt. 
Im Mittelgrunde tragen zwei Opferdiener die ohnmächtige Jungfrau 
gegen eine Statue der Artemis. Links vom Zuſchauer eilt der behende, 
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in feinen. Mantel fi verhüllende Agamennon davon. An ber rechten 
erfcheint Kalchas mit entblößtem Stahl, dem Pater init dem Blick, ber 
Tochter mit der Schärfe drohend. 

Hier ftellt ſich noch reiner, in einfacher Handlung, die Abficht hin, 
nur das Nothwendigſte dieſes ungeheuern Ereigniffes vor die Augen zu 
bringen, und zwar fo, daß es durch Mannichfaltigkeit der Charaftere, 
durch fummetrifche wohlgefällige Stellung, und durch darbengebung ein 
angenehmes Wandbild erzweden mag. 
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Rembrandt ver Benker. 


Auf dem Bilde, der gute Samariter (Bartſch Nr. 90), fieht 
man vorn ein Pferd faft ganz von der Seite; ein Page hält es am Zaum. 
Hinter dem Pferde hebt ein Hausfnecht den Verwundeten fo eben herab, 
um ibn ins Haus zu tragen, in welches eine Treppe durch einen Ballon 
bineinführt. Unter der Thüre fieht man den wohlgelleiveten Samaritaner, 
welcher dem Wirth einiged Geld gegeben hat, und ihm ben armen Ber: 
wundeten ernftlich empfiehlt. Gegen ven linken Rand zu fieht man aus 
einem Fenſter einen jungen Dann hberausbliden, mit einer durch eine 
Feder verzierten Müte. Zur Rechten, auf geregeltem Grund, fieht man 
einen Brunnen, aus welchem eine Fran das Waſſer zieht. 

Diefes Blatt iſt eined der fchönften des Rembrandt'ſchen Werkes; 
es jcheint mit der größten Sorgfalt geftochen zu feyn, und ungeachtet aller 
Sorgfalt ift die Nabel fehr leicht. 


Die Aufmerkſamkeit des vortreffliden Longhi hat befonders der Alte 
unter der Thüre fi aufgezogen, indem er fagt: „Mit Stillfchweigen kam 
ich nicht vorlibergehen das Blatt vom Samaritaner, wo Rembrandt ben 
guten Alten unter der Thlre in folder Stellung gezeichnet hat, wie fie 
demjenigen eigen tft, der gewöhnlich zittert, fo daß er durch die Verbindung 
ber Erinnerimgen wirklich zu zittern fcheint, welches fein anderer Maler, 
weder vor ihm noch nad ihm, durch jeine Kunft erlangen konnte.“ 





Wir fegen die Bemerkungen über dieſes wichtige Blatt weiter fort: 
Auffallend ift es, daß ber Verwundete, anftatt ſich dem Knechte, ver 
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ihn forttragen will, hinzugeben, ſich mühſelig mit gefalteten Händen und 
aufgehobenem Haupte nach der linken Seite wendet, und jenen jungen 
Damm mit dem Federhute, welcher eher kalt und untheilnehmend, ale 
trogig zum Fenſter herausſieht, um Barmherzigkeit anzuflehen fcheint. 
Dur diefe Wendung wird er dem, ber ihn eben auf bie Schulter ge- 
nommen, boppelt läftig; man ſieht's dieſem am Geſicht an, daß die Lafl 
ihm verbrieglih iſt. Wir find für uns überzeugt, daß er in jenem troßigen 
Jüngling den Räuberhauptmann derjenigen Bande wieder erfennt, bie ihn 
vor kurzem beraubt hat, und daß ihn in dem Augenblide vie Angſt über- 
fällt, man bringe ihn in eine Räuberherberge, der Samariter ſey auch 
verſchworen ihn zu verderben. Genug, ex findet fi in dem werzweiflungs- 
volften Zuftand der Schwäche und Hülfloſigkeit. 

Betrachten wir nun bie Gefichter der ſechs bier aufgeftellten Berfonen, 
fo fieht man bie Phyfiognomie des Samariterd gar nicht, nur wenig von 
dem Profil des Pagen, ver das Pferd hält. Der Knecht, durch bie 
förperliche Laft beſchwert, hat eim verdrießlich angeftvengte® Geſicht und 
einen gejchloffenen Mund, der arme Verwundete den volllommenften Aus- 
brud der Hülfloſigkeit. Höchſt trefflich, gutmüthig und vertrauenswerth 
ift die Phyfiognomie des Alten, contraftirend mit unferem Häuberhaupt- 
mann in der Ede, weldyer eine verichloffene und entſchloſſene Sinnesweile 
ausdräüdt. 
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Georg Friedrich Schmidt, 


geboren Berlm 1712, 
' abgegangen bafelbft 1775. 


Der Künftler, deſſen Talent wir zu fchäten unternehmen, iſt einer 
ber größten, deſſen fich die Kupferſtecherkunſt zu rühmen hat; er wußte 
bie genauefte Reinlichkeit und zugleich die Feſtigkeit des Grabftichels mit 
einer Bewegung, einer Behandlung zu verbinden, welche fowohl kühn al8 
abwechfelnd und mandmal mit Willen unzufammenhängend war, immer 
aber vom höchſten Geſchmack und Willen. 

Bon dem regelmäßigen Schnitt, worin er den ernfteften Chalkographen 
nacheiferte, ging er nach Belieben zur freien Behandlung über, indem er 
ſich jenes ſpielenden Punktirens ver geiftreichften Radirkünſtler bediente, 
und das Urtheil ungewiß ließ, ob er ſich in einer oder der andern Art 
vorzüglicher bewieſen habe. Doch es iſt fen Wunder, daß er ſich im 
dieſen einander ſo entgegengeſetzten Arten des Stiches vollkommen gleich 
erwieſen, da ihm die gefühlteſte Kenntniß der Zeichnung und des Hell⸗ 
dunkels, bie feinſte Beurtheilung und ein nnbegrängter Geiſt beſtändig 
zum Führer dienten. 

In der erſten Art zog er vor Porträte zu behandeln, ob er gleich 
auch einige geſchichtliche Gegenſtände geſtochen hat, und alles was er 
geſtochen, vorzüglich iſt. Aber jenes Porträt von Latour, welches dieſer 
Maler von ſich ſelbſt gefertigt hatte, iſt bewundernswürdig durch die 
Vorzüge, welche in allen übrigen ſich finden, mehr aber durch die Seele 
und bie freie Heiterkeit, bie in dieſen: Geſichte fo glücklich ausgebrüdt find. 
Sehr ſchön ift auch das Bildniß von Mounſey und außerordentlich bie 
der Grafen Raſumowsky und Efterhazy. Auch die Kaiferin von Rufland, 
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Eliſabeth, gemalt von Tocqué, iſt vorzüglich, wo beſonders die Beiwerke 
mit erſtaunender Meiſterſchaft behandelt ſind. Nicht weniger ſchätzenswerth 
iſt das Porträt von Mignard nach Rigaud; welches ich jedoch nicht, wie 
andere wollen, für ſein Hauptſtück halte. 

In der zweiten Art behandelt er eben ſo gut Porträte als hiſtoriſche 
Vorſtellungen, worunter einige von eigener Erfindung ſind, die ihm zu 
großem Lobe gereichen. 

Er ahmte, doch nicht knechtiſch, die weiſe maleriſche Unordnung Rem⸗ 
brandts und Caſtiglione's nach, und wußte ſich ſehr oft mit der kalten 
„Nabel ber geiſtreichen und bezaubernden Leichtigkeit des Stefano delle Bella 
anzunähern. Bei ihm ift alles Willen, alles Feuer, und was vielmehr 
bebeuten will, alle8 der Wahrheit Stempel. 

Dean kann von diefem wunderfamen Manne fagen, daß zwei ber 
trefflichften Stecher in ihm verbunden feyen. Wie er auch irgend bie 
Kunftart eines andern nachahmt, tritt er immer, von feinem außerorbent- 
lichen Geiſte begleitet, als Original wieder hervor. 

Hätte er die Gefhichte im großen Sinme, wie das Porträt behandelt, 
und hätte ihn vie Ueberfülle feines Geiftes nicht manchmal irre geleitet, 
fo könnte er die oberfte Stelle in unferer Kunft erreichen. Iſt ihm dieß 
nicht gelimgen, fo bleibt er doch, wie gejagt, einer der trefflichften Meifter 
und ber erfabrenfte Steher. 

Wer feine ſchönen Kupſerſtiche zu Rathe zieht, wird von vielen Seiten 
in feiner Profeflion gewinnen. 


Ueberfegt aus der Calcographia da Giuseppe Longhi, Milano 
1830. Vol. pag. 185. | 
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Vortheile, 


bie ein junger Maler haben könnte, ber fich zuerſt bei einem Bildhauer im bie 
Lehre gäbe. 


1797. 


Der fogenannte Hiftorienmaler hat in Hinficht des Gegenſtandes mıit 
dem Bildhauer einerlei Intereſſe. Er foll ven Menſchen Tennen lernen, 
um ibn dereinft im bebeutenden Augenblicken barzuftellen. 

Beim Bildhauer lernt er Proportion, Anatomie und Yormen, wenn 
er fi andy nur unter deſſen Anleitung im Zeichnen übte; allein er findet 
auch Unterricht im Modelliren, welches ihm Einftig bei feiner Kunſt vom 
größten Nuben ſehyn wird. Denn wie der Maler es mit der Richtigkeit 
feiner Theile oft nicht fo genau nimmt, fo pflegt er auch num bie eine 
Seite der Erſcheinung zu betrachten: beim Modelliren hingegen, beſonders 
des Runden, lernt er den körperlichen Werth des Inhalts fchägen; er 
lernt die einzelnen Theile nicht nach dem aufſuchen, was fie fcheinen, 
fondern nach dem, was fie find; er wird anf die unzähligen Meinen Ber: 
ttefungen und Erhöhungen aufmerffam, die über die Oberfläche des Körpers 
gleichſam ausgefäet find, und die er bei einem einfachen malerifchen Lichte 
nicht einmal bemerfen kann. Er lernt ſowohl den Gliedermann brapiren 
und bie vechten Yalten ausfuchen, als auch ſich felbft vie feitftehenden 
Figuren von Thon mobelliren, um feine Gewänder darüber zu legen und 
fein Bild danach auszuführen. Er lernt die vielen Hülfsmittel Tennen, 
die nöthig find um etwas Gutes hervorzubringen, und eine ſolche An— 
leitung wird ihm nüßen, daß er, wenn fein Genie irgend hinreicht, wahr 
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und richtig, ja zuletzt vollendet werden kann. Denn ſeinen Gemälden wird 
die Baſis nicht fehlen, und wenn er von Einem Punkte mit dem Bild⸗ 
bauer ausgeht, fo wirb er nicht, wie es öfters geſchieht, fich nur deſto 
weiter zurüdfühlen, je weiter er vorwärts fommt; beſonders wird er bie 
Richtigkeit diefer Grundſätze einfehen, wenn ihn fein Geſchick nah Rom 
führen follte. 


Bu malende Gegenflände. 


Nachdem ich über vieles gleichgültig geivorden, betrübt es mich noch 
immer, und in ber neueſten Zeit fehr oft, wenn ich des bildenden Künftlers 
Talent und Fleiß auf ungünftige, wiberftrebende Gegenftände verwendet 
fehe; daher Tann ich mich nicht enthalten von Zeit zu Zeit auf einiges 
Vortheilhafte hinzudeuten. 

Eine fo zarte wie einfache Darſtellung gäbe jene jugendlich- unverdorbene 
reife Jungfrau Thisbe, die an der gefprimgenen Wand horcht. Wer 
den Geſichtsansdruck und das Behagen eines blühenden, in Liebe befangenen 
Mädchens, dem Ort und Stelle einer Zuſammenkunft ind Ohr geraunt 
wird, vollkommen barzuftellen wüßte, follte gepriefen werben. 

Nun aber zum Heiligften überzugehen, wüßte ich in dem ganze 
Evangelium feinen höhern und ausprudsvolleen Gegenftand als Chriftus, 
ber, leicht über das Meer wandelnd, dent finkenden Petrus zu Hülfe tritt. 
Die göttliche und menjchliche Natur des Exlöfers ift in keinem andern 
Valle den Sinnen, und fo identiſch darzuftellen, ja der ganze Sum ber 
chriſtlichen Religion nicht beffer mit wenigem auszubrüden. Das lieber 
natürliche, das dem Natürlihen auf eine übernatürlich«natärliche Weile 
zu Hülfe fommt, und deßhalb das augenblickliche Anerlennen der Schiffer 
und Fiſcher, daß der Sohn Gottes bei ihnen gegenwärtig ſey, hervorruft, 
ift felten gemalt worben, fo wie e8 zugleich für ven lebenden Künftler von 
großem Bortheil ift, daß es Rayhael nicht unternommen; denn mit ihm 
zu ringen ift fo gefährlich ald nit Phanuel. (1. B. Mof. XXXIL) 
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Meber den fogenannten Bilettantismus 
oder 


die praftifche Liebhaberei in den Künſten. 
179. 


@inleitendes und Allgemeines. 


Die Italiiner nennen jeden Künftler Maestro. 

Wenn fie einen fehen, ber eine Kunft übt ohne davon Profeffion zu 
maden, fagen fie: Si diletta. Die höfliche Zufriedenheit und Verwun— 
derung womit fie ſich ausdrüden, zeigt dabei ihre Gefinnungen an. 

Das Wort Dilettante findet fi nicht in der ältern itafiänifchen Sprache. 
Kein Wörterbuch hat es, aud nicht die Crusca. 

Bei Yagemann allein findet fih’d. Nach ihm bebeutet e8 einen Liebhaber 
der Künfte, der nicht allein betrachten und genießen, fondern auch an 
ihrer Ausübung Theil nehmen will. 

Spuren ber ältern Zeiten. 

Spuren nad Wiederauflebung der Künfte. 

Große Verbreitung in der nenern Zeit. 

Urfadde davon. | 

Kunftübungen gehen als ein Haupterforderniß in die Erziehung über. 

Indem wir von Dilettanten fpredhen, jo wirb ber Fall ausgenommen, 
daß einer mit wirflihem Künftlertalent geboren wäre, aber durch Um⸗ 
ftände wäre gehindert worden e8 als Künftler zu excoliren. 

Wir fprechen bloß von denen, welche, ohne ein befonderes Talent zu dieſer 
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oder jener Kunſt zu beſitzen, bloß den allgemeinen Nachahmungstrieb bei 
ſich walten laſſen. 

Ueber das deutſche Wort pfufchen. 

Ableitung deſſelben. 

Ein fpäter erfundenes Wort. 

Bezieht ſich auf Handwerk. 

Es feßt voraus, daß irgend eine Fertigkeit nach Regeln gelernt, anf bie 
beftimmtefte Weife nach der Vorfchrift ımb unter dem Schutze des Ge⸗ 
ſetzes ausgeübt werde. 

Einrichtungen der Innungen, vorzüglich in Deutfchland. 

Die verſchiedenen Nationen haben Fein eigentlich Wort dafür. 

Anführung der Ausprüde. 

Der Dilettant verhält ſich zur Kunſt, wie der Pfufcher zum Handwerk. 

Dean darf bei ver Kunſt vorausfegen, daß fie gleihfalls nach Regeln er- 
lernt und gefeßlich ausgelibt werben müſſe, obgleich viefe Kegeln nicht 
wie die eines Handwerks durchaus anerkannt und die Geſetze ver foge- 
nannten freien Künſte nur geiftig und nicht bürgerlich find. 

Ableitung der Pfufcherei. 

Gewinn. 

Der Dilettantiemus wird abgeleitet. 

Dilettant mit Ehre. 

Künftler verachtet. 

Urſache. 

Sicherheit eines ausgebreiteten Lebensgenufſes iſt gewöhnlich der Grund 
aller empitiſchen Achtung. 

Wir haben ſolche Sicherheitsmaximen, ohne es zu hemerken, in die Moral 
aufgenommen. 

Geburt, Tapferkeit, Reichthum. 

Andere Arten von Beſitz, ver Sicherheit des Genuſſes nach außen gewährt. 

Genie und Talent haben zwar das innere Gewiffe, ftehen aber nach aufen 
äußerft umgewiß. 

Sie treffen nicht immer mit den Bedingungen und Bebürfniffen der Zeit 
zufammen. 

In barbarifchen Zeiten werben fie als etwas Seltfamed gefchäßt. 

Sie find des Beifalls nicht gewiß. 

Er muß erſchlichen oder erbettelt werben. 





319 


— 


Daher find diejenigen Künftler übler daran, die perſönlich um den Beifall 
des Moments bublen. 

Rhapfoden, Schaufpieler, Muſici. 

Künftler (eben ‚ außer einigen feltenen Fällen, in einer Art von freiwilliger 
Armuth. 

Es leuchtete zu allen Zeiten eim, daß der Zuftand in dem ſich der bildende 
Künftler befindet, wünfchenswerth und beneidenswerth fen. 

Entftehen des Dilettantismus. ° 

Allgemein verbreitete, ich will nicht Tagen Hochachtung der Künfte, aber 
Vermiſchung mit der bürgerlichen Exiftenz und eine Art von Legitimation 
berfelben. 


Der Künftler wird geboren. 
Er ift eine von der Natur privilegirte Perfon. 
Er ift genöthigt etwas auszulben, das ihm nicht jeder gleich thım fann. 
Und doch kann er nicht allein gebacht werben. 
Möchte auch nicht allein feyn. 
Das Kunftwerf forbert die Menfchen zum Genuß auf. 
Und zu mehrerer Xheilnahme daran. 
Zum Genuß der Kunſtwerke haben alle Menfchen eine unfägliche Neigung. 
Der nähere Theilnehmer wäre der rechte Liebhaber, der lebhaft und voll 
genöſſe. 
So ſtark wie andere, ja mehr als andere. 
Weil er Urſache und Wirkung zugleich empfände. 
Uebergang zum praktiſchen Dilettantismus. 
Der Menſch erfährt und genießt nichts, ohne ſogleich productiv zu werden. 
Dieß iſt die innerſte Eigenſchaft der menſchlichen Natur. Ja man kann 
ohne Uebertreibung ſagen, es ſey die menſchliche Natur ſelbſt. 
Unüberwinblicher Trieb daſſelbige zu thun. 
Nachahmungstrieb deutet gar nicht auf angeborenes Genie zu dieſer Sache. 
Erfahrung an Kindern. 
Sie werden durch alles in die Augen fallende Thätige gereizt. 
Soldaten, Schauſpieler, Seiltänzer. 
Sie nehmen ſich ein unerreichbares Ziel vor, das ſie durch geübte und 
verftändige Alte haben erreichen ſehen. 
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Ihre Mittel werben Zweck. 
Kinderzweck. 
Bloßes Spiel. 
Gelegenheit ihre Leidenſchaft zu üben. 
Wie ſehr ihnen die Dilettanten gleichen. 
Dilettantismus der Weiber, 

— der Reichen, 

— der Vornehmen. 
Iſt Zeichen eines gewiſſen Vorſchrittes. 
Alle Dilettanten greifen die Kunſt von der ſchwachen Seite an. (Vom 

ſchwachen Ende.) 

Phantaſiebilder unmittelbar vorſtellen zu wollen. 
Leidenſchaft ſtatt Ernſt. 
Verhältniß des Dilettantismus gegen Pedantismus, Handwerk. 
Dilettantiſtiſcher Zuſtand der Künftler. 
Worin er ſich unterſcheidet. 
Ein höherer oder niederer Grad der Empirie. 
Falſches Lob des Dilettantismus. 
Ungerechter Tadel. 
Rath wie der Dilettant ſeinen Platz einnehmen könnte. 


Geborene Künftler, durch Umſtände gehindert ſich auszubilden, find ſchon 
oben ausgenommen. 

Sie find eine jeltene Erfcheinung. 

Manche Dilettanten bilden ſich ein dergleichen zu ſeyn. 

Bei ihnen ift aber nur eine falfche Richtung, welche mit aller Mühe zu 
nichts gelangt. 

Sie nutzen fih, dem Künftler und der Kunſt wenig 

Sie ſchaden dagegen viel. 

Doch Tann der Menſch, ver Künftler und die Nunfi eine genießende, ein⸗ 
ſichtsvolle und gewiſſermaßen praktiſche Theilnahme ni entbehren. 

Abſicht der gegenwärtigen Schrift. 

Schwierigkeit der Wirkung. 

Kurze Schilderung eines eingefleiſchten Dilettantismus. 

Die Philoſophen werben aufgefordert. 


Die Pädagogen. 
Wohlthat für die nächfte Generation. 
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Dilettantismus ſetzt eine Kunſt voraus, wie Pfuſchen das Handwerk. 

Begriff des Künftlers im Gegenſatz des Dilettanten. 

Ausübung der Kunſt nah Wiſſenſchaft. 

Annahme einer objectiven Kunft. 

Schulgerechte Folge und Steigerung. 

Beruf und Profeffion. 

Anſchließung an eine Kunft- und Künftlerwelt. 

Schule. 

Der Dilettant verhält ſich nicht gleich zu allen Künften. 

In allen Künften giebt e8 ein Objectives und Subjectives, und je nachdem 
das eine ober das andere darin bie hervorſtechende Seite ift, hat ver 
Dilettantiemus Werth oder Unwerth. 

Wo das Subjective für ſich allein fihen viel beveutet, muß und kann fich 
ber Dilettant dem Künftler nähern; 3. B. ſchöne Sprache, Iyrifche Poeſie, 
Muſik, Tanz. u 

Wo e8 umgelehrt ift, ſcheiden fi der Künftler und Dilettant ftrenger, 
wie bei der Architektur, Zeichenfunft, epiichen und dramatiſchen Dichtkunft. 


Die Kunft giebt ſich felbft Geſetze und gebietet der Zeit. 

Der Dilettantisınus folgt der Neigung der Zeit. 

Wenn die Meifter in der Kunft dem falfchen Geſchmack folgen, glaubt 
ber Dilettant defto geſchwinder auf dem Nivean der Kunft zu fen. 
Weil der Dilettant feinen Beruf zum Selbfiprobuciren erft ans den Wir- 
fungen der Kunftwerfe auf fi empfängt, fo verwechſelt er biefe Wir- 
fungen mit den objectiven Urfachen und. Potiven; und meint nun den 
‚Empfindungszuftend in den er verfegt ift, auch productio und praftifd 
zu machen; wie wenn man mit bem Geruch einer Blume die Blume 

ſelbſt hervorzubringen gedächte. 

Das an das Gefühl Sprechende, die letzte Wirkung aller poetiſchen Or⸗ 
ganifationen, welche aber den Aufwand der ganzen Kunſt ſelbſt voraus- 
fegt, ficht der Dilettant als das Weſen berfelben an und will damit 
felbft beroorbringen. 

Goethe, jimme. Werte. XXV. 21 
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Ueberhaupt will der Dilettant in feiner Selbfivertennung das Paſſive an 
die Stelle des Activen fegen, und weil er anf eine lebhafte Weile 
Wirkungen erleidet, fo glaubt er mit dieſen erlitteuen Wirkungen wirken 
zu Tonnen, 

Was dem Dilettanten eigentlich fehlt, ift Architektonik im höchſten Sinne, 
diejenige ausübende Kraft, welche erſchafft, bildet, conftituirt. Er hat 
davon nur eine Art von Ahnung, giebt jih aber durchaus dem Stoff 
dahin, anftatt ihn zu beherrſchen. 

Man wird finden, daß der Dilertant zulegt vorzüglich auf Reinlichkeit 
ausgeht, welches die Vollendung des Vorhandenen ifl, woburd eine 
Tauſchung entfteht, als wenn das Borhandene zu eriftiren werth fen. 
Ebenfo ift e8 mit ver Accuratefje und mit allen legten Bedingungen ver 
Form, welche eben fo gut die Unform begleiten Können. 

Allgemeiner Grundfag, unter welchem der Dilettantismus zu geftatten ift: 

Wenn der Dilettant fi den ftrengften Regeln ver erften Schritte 
unterwerfen und alle Stufen mit größter Genauigkeit ausführen will; 
welches er um jo mehr kann, da 1) von ihm das Ziel nicht verlangt wird, 
und da er 2) wenn er abtreten will, ſich den ficherften Weg zur Kenner: 
ſchaft bereitet. 

Gerade der allgemeinen Marime entgegen, wird alfo der Dilettant einem 
rigoriftifcheren Urtheil zu unterwerfen feyn, als felbft ver Künftler, ber, 
weil er auf einer ſichern Kunſtbaſis ruht, mit minderer Gefahr ſich 
von den Regeln entfernen, und dadurch das Reich der Kunft felbft er- 
weitern fann. 

Der wahre Künftler ſteht feft und ficher auf ſich ſelbſt; fein Streben, 
jein Ziel ift der höchſte Zweck der Kunſt. Er wird fich immer nod 
weit von biefem Ziele finden und daher gegen die Kunſt oder ven Kunfl- 
begriff nothwendig allemal fehr befcheiven feyn und geftehen, daß er noch 
wenig geleiftet habe, wie vortrefflich auch fein Werk ſeyn mag uund wie 
body auch fein Selbftgefühl im Verhältniß gegen die Welt fleigen möchte. 
Dilettanten oder eigentlich Pfufcher fcheinen im Gegentheil nicht nach einem 
Ziele zu fireben, nicht vor ſich bin zu fehen, fondern nur das, was 
neben ihnen geſchieht. Darum vergleichen fie auch immer, find meiftens 
in Lob übertrieben, tabeln ungefchidt, haben eine unendliche Ehrerbietun; 
vor ihresgleichen, geben ſich dadurch ein Anfehen von Freundlichkeit, 
von Billigkeit, indem fie doch bloß fich felbft erheben. 


— — — nn — 
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Beſonderes. 
Dilettantismus in der Malerei. 


Der Dilettant ſcheut allemal das Gründliche, überſteigt bie Er- 
lernung nothwendiger Kenntniſſe, um zur Ausübung zu gelangen; ver⸗ 
wechfelt die Kunft mit dem Stoff. 

So wird man z. B. nie einen Dilettanten finden, der gut zeichnete; 
denn alsdann wäre er auf dem Wege zur Kunft: hingegen giebt e8 manche, 
die fchlecht zeichnen und fauber malen. 

Dilettanten erklären fi oft für Mofail und Wachömalerei, weil fie 
rie Dauer des Werks an die Stelle der Kunft fegen. 

Sie befihäftigen ſich öfters mit Radiren, weil die Vervielfältigung 
fie reizt. 

Sie ſuchen Kunftftüde, Manieren, Behandlungsarten, Arcana, weil 
fie fi) meiftens nicht Über ven Begriff mechanifcher Yertigleiten erheben 
können, und denken, wenn fie nur ben Handgriff befäßen, fo wären femme 
weitern Schwierigfeiten für fie vorhanden. 

Eben um veßwillen, weil der wahre Kımftbegriff den Dilettanten 
meiftentheils fehlt, ziehen fie immer das Biele und Mittelmäßige, das 
Rare und Köftlihe dem Gewählten und Guten vor. Dan trifft viel: 
Dilettanten mit großen Sammlungen an, ja man könnte behaupten, alle 
großen Sammlungen feyen vom Diettantismus entflanden. Denn er artet 
meiftens, und befonders, wenn er mit Vermögen unterſtützt ift, in die 
Sucht aus, zufammenzuraffen. Er will nur befigen, nicht mit Ver⸗ 
ftand wählen und fi, mit wenigem Guten begnügen. 

Dilettanten haben ferner meiſtens eine patriotifche Tendenz; ein beut- 
fcher Dilettant intereflirt fih darum nicht felten fo lebhaft für beutfche 
Kunſt ansfchlieglih; daher die Sammlungen von Aupferftihen und Ge 
mälven bloß deutſcher Meifter. 

Zwei Unarten pflegen bei Dilettanten oft vorzufommen, und fchreiben 
fi) ebenfalld aus dem Mangel an wahrem Kunftbegriff her. Sie wollen 
erſtens conftituiren, d. b. ihr Beifall foll gelten, fol zum SKinftler ſtem⸗ 
peln. Zweitens ver Künftler, der ächte Kenner, bat ein unbevingtes 
ganzes Intereffe nnd Ernſt an der Kunft und am Kunftwerf: der Dilettant 
immer nım em halbes; er treibt alle als ein Spiel, als Zeitvertreib; 
bat meift noch einen Nebenzwed, eine Neigung zu ftillen, einer Laune 
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nadhzugeben und fucht der Rechenſchaft gegen bie Welt ımb ben Forde⸗ 

rungen des Geſchmacks dadurch zu entgehen, daß er bei Erftehimg von 

Kunſtwerken auch noch gute Werke zu thun fucht. Einen hoffnungsvollen 

Künftler zu unterftügen, einer armen Familie aus der Noth zu helfen, 

das war immer die Urfadhe, warum Dilettanten dieß und das erftanden. 

So fuchen fie bald ihren Geſchmack zu zeigen, bald ihn vom Verdacht zu 

reinigen. 

Liebhaberei im Lanpfchaftsmalen. Sie feßt eine ſchon cultißirte Kunft 
voraus. 

Porträtmalerei. 

Sentimentalifch poetiſche Tendenz regt auch den Dilettantismus in der 
zeichnenden Kunſt an. Mondſcheine. Shalſpeare. Kupferſtiche zu Ge⸗ 
dichten. 

Silhouetten. 

Urnen. 

Kunſtwerle als Meubles. 

Alle Franzoſen ſind Dilettanten in der Zeichenkunſt, als integrirendem 
Theil der Erziehung. | 

Liebhaber in der Miniature. 

Werben bloß auf die Handgriffe angewiefen. 

Liebe zur Allegorie und zur Anfpielung. 


— 


Dilettantismus in der Baukunſt. 


Mangel an ächten Baumeiftern in Verhältniß gegen das Bedürfniß fchöner 
Baukunft treibt. zum Dilettantismus, beſonders da die wohlhabenden 
Bauluftigen zu zerftreut leben. 

Reifen nad Italien und Frankreich, und beſonders Gartenliebhaberei, 
haben diefen Dilettantismus fehr beförbert. 

Dilettanten fuchen mehr zum Urjprung der Baukunft zurüdzufehren. 
a) Rohes Holz, Rinden x. b) Schwere Arditeftur, doriſche Säulen. 
c) Nachalmung gothiſcher Baukunſt. d) Architektur der Phantasmen 
und Empfindungen. e) Sleinlihe Nahäffung großer Formen. 

Wegen ihrer, ſcheinbaren Unbedingtheit feheint fie leichter als fie ift, und 
man läßt fich leichter dazu verführen. 
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In der Gartenkunſt. 


Franzöſiſche Gartenkunſt von ihrer guten Seite, und beſonders vis à vis 
des neueſten Geſchmacks betrachtet. 
Engliſcher Geſchmack hat die Baſis des Nützlichen, welches der franzöſifche 
aufopfern muß. 

Nachgeäffter engliſcher Geſchmad hat den Schein des Nützlichen. 

Chineſiſcher Sefhmad. 


Dilettantismus in der lyriſchen Poeſie. 


Daß die deutſche Sprache durch kein großes Dichtergenie, ſondern durch 
bloße mittelmäßige Köpfe anfing zur Dichterſprache gebraucht zu werben, 
mußte dem Dilettantismus Muth machen ſich gleichfall® darin zu ver- 
fuchen. 

Die Ausbildung der franzöftfchen Literatur und Sprache hat auch den Di- 
lettanten Funftmäßiger gemacht. 

Tranzofen waren durchaus rigoriftifcher, drangen auf firengere Richtigkeit, 
und forderten aud vom Dilettanten Gejchmad und Geift im Innern 
und ein fehlerlofes Aeußeres der Diction. 

In England hielt fi der Dilettantismus mehr an das Latein und 
Griechiſche. 

Sonette der Italiäner. 

Impudenz des neueſten Dilettantismus, durch Reminiscenzen aus einer 
reichen cultivirten Dichterſprache und durch die Leichtigkeit eint® guten 
mechaniſchen Aeußern gewedt und unterhalten. 

Belletriſterei auf Univerſitäten, durch eine moderne Studirart veranlaßt. 

Frauenzimmergedichte. 

Schöngeifterei. 

Muſenalmanache. 

Journale. 

Aufkommen und Verbreitung der Ueberſetzungen. 

Unmittelbarer Uebergang aus der Klaſſe und Univerſität zur Schriftſtellerei. 

Balladen und Volksliederepoche. 

Geßner; poetiſche Proſa. 

Carlsruher ꝛc. Nachdrucke ſchöner Geiſter. 

Bardenwefen. 


Bürgers Einfluß auf das Geleier. 
Keimlofer Bere. 
Klopſtockiſches Odenweſen. 
Claudins. 
Wielands Laxität. 
In der ältern Zeit: 
Lateiniſche Verſe. 
Pedantismus. 
Mehr Handwerk. 
Fertigkeit ohne poetiſchen Geiſt. 


— —— — — ·— 


Dilettantismus in der pragmatiſchen Poeſie. 


Urſache, warum der Dilettant das Mächtige, Leidenſchaftliche, Starkcha⸗ 
rakteriſtiſche haßt und nur das Mittlere, Moraliſche darſtellt. 

Der Dilettant wird nie den Gegenſtand, immer nur ſein Gefühl über den 
Gegenſtand ſchildern. 

Er flieht den Charakter des Objects. | 

Alle dilettantifchen Geburten in diefer Dichtungsart werben einen patho- 
Iogifchen Charakter haben uns nur bie Neigung und Abneigung ihres 
Urhebers ausprüden. 

Der Dilettant glaubt mit dem Wit an die Poeſie zu reichen. 

Drametifche Pfufcher werden bis zum Unfinn gebracht, um ihr Bert aus⸗ 
zuſtellen. 


Dilettantismus in der Muſik. 


In der ältern Zeit größerer Einfluß aufs leidenſchaftliche Leben durch 
tragbare Saiteninſtrumente, welche, Empfindungen einfacher auszudrücken, 
mehr Raum geben. | 

Medium der GSalanterie. 

In der neuern Zeit Flügel und Violine. 

- Mehr Werth gelegt auf mechanische Fertigkeit, Schwierigkeit und Künft- 
lichkeit; weniger Zufammenhang mit eben und Leidenfchaft. 

Geht in Concerte über. 

Mehr Nahrung der Eitelfeit. 


Lieber= und Opernweſen. 

Falſche Hoffnung, durch componirte Volkslieder Nationalfinn und äftheti- 
jchen Geift zu pflanzen. 

Geſellſchafts⸗, Tiſch-⸗, Trink-, Freimaurerlieder. 





Dilettantismus im Tanz. 


Im der ältern Zeit Pedanterie und Gleichgültigkeit. Einförmigkeit. 
In der neuern Zeit Formloſigkeit und daraus hervorgehende Wildheit, 
Heftigkeit, Gewaltſamkeit. 


Unterſchied der repräſentativen, naiven und charakteriſtiſchen Tänze: 
Repräſentative machen bie Schönheit der Geftalt , Fallen gem ins 
und Bewegung geltend ımb haben Würbe. (Menuet.) Steife. 
Naive begleiten den belebten Zuftand und haben mehr , Yallen gern ins 
Anmut und Freiheit. (Engliihe Tänze.) Ausgelafiene. 
) Gehen leicht in 


Charakteriftifche gränzen an eine objective Kunſt. die Taricciu 


Dilettantismus in der Schauſpielkunſt. 

Franzöſiſche Komödie iſt auch bei Liebhabern obligat und ein Inſtitut der 
Sefelligfeit. 

Staliänifche Liebhaberkomödie bezieht fi auf eine Nippen- unb puppen- 
artige Repräfentation. 

Deutſchland, ältere Zeit: Jeſuiterſchulen. 

Neuere Zeit: Franzöftfche Liebhaberkomödie zur Bildung der Sprade in 
vornehmen Häufern. 

Bermifhung der Stände bei deutſchen Liebhaberkomödien. 

Bedingung, unten welcher allenfalls eine mäßige Uebung im Theaterweſen 
unjchuldig und zuläflig, ja einigermaßen zu billigen feyn möchte. 

Bermanenz derfelben Gefellichaft. 

Bermeidung paffionirter, und Wahl verftandesreicher und gejelliger Stüde. 

Abhaltung aller Kinder und fehr junger Perfonen. 

Möglichfter Rigorismus in Außern Formen. 


— — — — — —— 
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Nuken Des BDilettantismus 
im Allgemeinen. 


Er fteuert der völligen Rohheit 

. Dilettantismus ift eine nothwendige Folge fchon verbreiteter Kunſt, und 
kann auch eine Urfache verfelben werben. 

Er kam unter gewillen Umſtänden das ächte Kunfttalent anregen und ent- 
wickeln helfen. 

Das Handwerk zu einer gewillen Bunftähnlihtei echeben. 

Macht gefitteter. 

Regt, im Fall der Rohheit, einen gewiffen Kunftfinn an, und verbreitet 
ihn da, wo ber Künftler nicht hinkommen würde. 

Beichäftigt die probuctiwe Kraft und cultivirt alfo etwas Wichtiges am 
Menſchen. 

Die Erſcheinungen in Begriffe verwandeln. 

Totaleindrücke theilen. 

Beſitz und Reproduction der Geſtalten befördern. 


Außen des Dilettantismus. 
In der Zeichenkunſt. 

Sehen lernen. 

Die Geſetze kennen lernen, wonach wir jehen. - 

Den Gegenftand in ein Bild verwandeln, d. h. die fichtbare Raumerfäls 
lung, in fofern fie gleichgültig ift. 

Die Formen erfennen, d. h. bie Raumerfüllung, in fofern fie bebeutend iſt. 

Unterfheiden lernen. Mit dem Totaleindrud ohne Unterfcheidung fangen 
alle an. Dann fommt bie Unterfcheivung, und ver dritte Grab ift bie 
Rückkehr von der Unterfceidung zum Gefühl des Ganzen, weldes bus 
Aeſthetiſche iſt. 

Dieſe Vortheile hat der Dilettant mit dem Künſtler im Gegenſatz des 
bloßen unthätigen Betrachters gemein. 


— — — 


In der Baukunſt. 
Sie weckt die freie Productionskraſt. 
Sie führt am ſchnellſten und unntittelbarften von der Materie zur Bor, 


nd 
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vom Stoff zur Erſcheinung, und entſpricht dadurch ver höchſten Anlage 
im Menfchen. | 

Sie erwedt und entwidelt den Sinn fürs Erhabene, zu dem fie ſich über⸗ 
haupt mehr neigt als zum Schönen. 

Sie führt Ordnung und Maß ein, und lehrt auch im Nützlichen und Noth⸗ 
dürftigen nach einem ſchönen Schein und eimer gewiſſen Freiheit ftreben. 

Der allgemeine Nuten des Dilettantismus, daß er gefitteter macht, und 

im Fall ver Rohheit einen gewiſſen Kunſtſinn anregt und ihn da ver: 
breitet, wo ver Sünftler nicht hinkommen würbe, gilt beſonders auch 
von der Baukunſt. 


— — — — — — 


In der Gartenkunſt. 


Ideales im Realen. 

Streben nach Form in formloſen Maſſen. 

Wahl. 

Schöne Zuſammenſtellung. 

Ein Bild aus der Wirklichkeit machen, kurz erſter Eintritt in die aunſt. 

Eine reinliche und vollends ſchöne Umgebung wirkt immer wohlthätig auf 
die Geſellſchaft. 


In der lyriſchen Poeſie. 


Ausbildung der Sprache im Ganzen. 

Bervielfältigteres Intereſſe an Humanioribus, im Gegenſatz der Rohheit 
des Unwiſſenden, oder der pedantiſchen Bornirtheit des bloßen Gefchäfts- 
mannes und Schulgelehrten. 

Ausbildung der Gefühle und des Sprachausdrucks berfelben. 

Jeder gebilvete Menſch muß feine Empfindungen poetifch ſchön ausprüden 
fönnen. 

Spealifirung der Vorftellungen bei Gegenftänden bes gemeinen Lebens. 

Eultur der Einbildungskraft, beſonders als integrirennen Theils bei der 
Verſtandesbildung. 

Erweckung und Stimmung der productiven Einbildungskraft zu den höchſten 
Functionen des Geiſtes auch in Wiſſenſchaften und im praftifchen Leben. 

Ausbildung des Sinnes für das Rhythmiſche. 
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Da es nody feine objectiven Geſetze weber für das Innere, noch für das 
Aeußere eined Gedichtes giebt, fo müſſen ſich die Liebhaber ftrenger 
noch als die Meifter an anerfannte gute Muſter halten, und eher das 
Gute, das fchon da ift, nachahmen, als nady Originalität fireben, im 
Aeußern und Metrifhen aber bie vorhanbenen allgemeinften Geſetze 
rigoriſtiſch befolgen. 

Und da der Dilettant ſich nur nach Muſtern bilden kann, ſo muß er, 
um der Einſeitigkeit zu entgehen, ſich die allgemeinſt mögliche Bekannt⸗ 
ſchaft mit allen Muſtern erwerben, und das Feld der poetiſchen Lite⸗ 
ratur noch vollkommener ausmeſſen, als es der Künftler ſelbſt nöthig hat. 


In der Mufit. 


Tiefere Ausbildung des Sinnes. 

Mathematifche Beftimmungen des Organs werben fennen gelernt und zu 
Empfindungs- und Schönheitszweden gebraudt. 

Gefellige Verbindung der Menſchen, ohne beftinmmtes Intereſſe, mit Un 
terhaltung. 

Stimmt zu einer idealen Exiſtenz, felbft werm die Muſik nur den Tanz 
aufregt. 


— — — — — — 


Im Tanz. 


Gelenkigkeit und Moöglichkeit ſchöner Bewegungen. 

Gefühl und Ausübung des Rhythums durch alle Bewegungen. 

Bedeutſamkeit, äfthetiiche, der Bewegungen- 

©eregeites Gefühl der Frohheit. 

Ausbildung des Körpers, Stunmung bes Körpers zu allen möglichen 
körperlichen Yertigfeiten. 

Muſikaliſche Körperftimmung. 

Maß der Bewegungen zwifchen Ueberfiuß und Sparfamkeit. 

Möglichkeit eines fhönen Umgangs. 

Mögliche Gefelligkeit in einem eraltirten Zuſtand. 
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In der Schaufpielfunft. 


Gelegenheit zu mehrerer Ausbildung der Declamation. 
Aufmerkfamleit auf die Repräfentation feiner feldft. 
Participirt von den angeführten Vortheilen der Tanzkunſt. 
Uebung der Memorie. 

Sinnliches Aufpaffen und Accurateſſe. 


— — — — — — 


Schaden des Dilettantismus. 
Im Allgemeinen. 


Der Dilettant überſpringt die Stufen, beharrt auf gewiſſen Stufen, die 
er als Ziel anſieht, und hält ſich berechtigt von da aus das Ganze zu 
beurtheilen, hindert alſo ſeine Perfectibilität. 

Er ſetzt ſich in die Nothwendigkeit nach falſchen Regeln zu handeln, weil 
er ohne Regeln auch nicht dilettantiſch wirken kann und er die ächten 
objectiven Regeln nicht kennt. 

Er kommt immer mehr von der Wahrheit ver Gegenſtände ab und ver- 
liert fich auf fubjectiven Irrwegen. 

Der Dilettantismus nimmt der Kunft ihr Clement und verſchlechtert ihr 
Publicum, dem er den Ernft und den Rigorismus nimmt. 

Alles Fürliebnehmen zerftört die Kunft, und der Dilettantismus führt Nach⸗ 
fiht und Gunft ein. Er bringt diejenigen Künftler, welde dem Di⸗ 
lettantismus näher ftehen, auf Unkoſten ver ächten Künftler in Anſehen. 

Dein Dilettantismus ift der Schaden immer größer als der Nutzen. 

Bon Handwerk kann man fi zur Kunft erheben, vom Pfuſchen nie. 

Der Dilettantismus befördert das Gleichgültige, Halbe und Charakterlofe. 

Schaden, den Dilettanten der Kunft thun, indem fie den Künftler zu fich 
berabziehen; j 

Keinen guten Künftler neben ſich leiven können. 

Ueberall, wo die Kunſt felbft noch Tein rechtes Regulativ hat, wie in ber 
Boefte, Gartenkunſt, Schauſpielkunſt, richtet der Dilettantismus mehr 
Schaden an und wird anmaßender. ‘Der fchlimmfte Fall ift bei der 
Schauſpielkunſt. 


332 


Schaden des Bilettantismus. 
In der Baukunſt. 


Wegen der großen Schwierigkeit, in ber Architektur den Charakter zu 
treffen, darin mannichfaltig und ſchön zu ſeym, wird ber Dilettant, der 
dieß nicht erreichen fan, immer nach Berhältniß ſeines Zeitalters ent: 
weber ind Magere und Ueberladene oder ind Plumpe und Leere ver- 
fallen. Ein Architekturwerk aber, das nur durch die Schönheit Eriftenz 
bat, ift völlig null, wenn e8 dieſe verfehlt. 

Wegen ihrer ivealen Natur führt fie leichter als eme andere Kunft zum 
Phantaſtiſchen, welches hier gerade am ſchädlichſten ift. 

Weil fih nur die wenigften zu einer freien Bildung nach bloßen Schön- 
heitögefegen erheben können, fo verfällt der Banbilettant leicht auf fen- 
timentalifche und allegorifche Baukunſt und fucht den Charakter, den er 
in der Schönheit nicht zu finden weiß, auf diefem Wege hineinzulegen. 

Bau⸗Dilettantismus, ohne den fhönen Zweck erfüllen zu können, ſchadet 
gewöhnlic dem phyſiſchen Zwed der Baukunſt, der Brauchbarkeit und 
Bequemlichkeit. 

Die Publicität und Dauerhaftigkeit architektoniſcher Werke macht das 
Nachtheilige des Dilettantismus in dieſem Fach allgemeiner und fort- 
bauernder und perpetuirt den falfchen Gefhmad, weil bier, wie über: 
haupt in Kunſten, das Borhandene und Überall Berbreitete wieder zum 
Mufter dient. - 

Die ernfte Beſtimmung der fchönen Bauwerke feßt fie mit den bedeutend⸗ 
ften und erhöhteften Momenten des Menſchen in Verbindung, und bie 
Pfufcherei in diefen Fällen verfchlechtert ihn alfo gerade da, wo er am 
perfectibelften' ſeyn könnte. 


In der Gartenkunſt. 


Reales wird als ein Phantafiewert behandelt. 

Die Gartenliebhaberei geht auf etwas Enblofes hinaus, 1) weil fie m 
ber Idee nicht beftimmt und begränzt ift; 2) weil das Materiale, als 
ewig zufällig, fich immer verändert, und der Dee ewig entgegen firekt. 

Die Garlenliebhaberei läßt ſich oft die eblern Künfte auf eine unwürdige 
Art dienen, und macht ein Spielwerk aus ihrer foliven Beſtimmung. 
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Beförbert die fentimentale und phantaftifche Nullität. 

Sie verfleinert das Erhabene in der Natur, und hebt e8 auf, indem fie 
ed nachahmt. 

Sie verewigt die berrichende Unart der Zeit, im Aeſthetiſchen ımbebingt 
und geſetzlos feyn zu wollen, und willfürlih zu phantafiren, indem fie 
ſich nit, wie wohl andere Künfte, corrigiren und in der Zucht 
halten läßt. 

Bermiihung von Kunft und Natur. 

Fitrliebnehmen mit dem Schein. 

Die dabei vorkommenden Gebäude werben leicht, fpinbelartig, hölzern, 
brettern aufgeführt, und zerftören ven Begriff folider Baukunſt, ja fie 
heben das Gefühl für fie auf. Die Strohdächer, bretternen Blendungen, 
alled macht eine Neigung zur Kartenhaus» Architektur. 


In der lyriſchen Poefie. 


Belletriftiiche Flachheit und Leerheit, Abziehung von ſoliden Studien oder 
oberflächliche Behandlumg. 

Es ift hier eine größere Gefahr als bei andern Künften, eine bloße 
bilettantifche Fähigkeit mit einem ächten Kunftberufe zu verwechſeln, 
und wenn bieß der Fall ift, fo ift das Subject übler daran, als bei 
jever andern Fiebhaberei, weil feine Eriftenz völlige Nullität hat: denn 
ein Poet ift nichts, wenn er es nicht mit Ernſt und Kunftmäßigkeit if. 

Dilettantismus überhaupt, beſonders aber in ber Poeſie, ſchwächt die 
Theilnehmung und Smpfänglichkeit fir das Gute außer ihm, und indem 
er einem unruhigen Probuctionstriebe nachgibt, ber ihn zu nichts Voll⸗ 
fommenem führt, beraubt er fi aller Bildung, bie ihm durch Auf 
nahme bes fremden Guten zuwachſen könnte. 

Der poetifche Dilettantismus kann doppelter Art feyn. Entweder vernad)- 
läffigt er das (unerläßfiche) Mechaniſche, und glaubt genug gethan zu 
baben, wenn er Geift und Gefühl zeigt, oder er fucht die Poefte bloß 
im Mechaniſchen, worin er fich eine handwerksmäßige Fertigkeit erwerben 
kann, und ift ohne Geift und Gehalt. Beide find ſchädlich, doch ſchadet 
jener mehr der Kunft, diefer mehr dem Subject jelbft. 

Alle Dilettanten find Plagiarii. Ste entnerven und vernichten jedes Ori⸗ 
ginal ſchon in der Sprache und im Gedanken, indem fie e8 nachſprechen, 


nachäffen, und ihre Leerheit damit ausfliden. So wird die Sprade 
nad und nach mit zufammengepllnverten Bhrafen und Formeln ange- 
füllt, die nichts mehr jagen, und man kann ganze Bücher leſen, die 
ſchön ftylifiet find und gar nichts enthalten. Kurz, alles wahrhaft 
Schöne und Oute der ächten Poefie wird durch den überhand nehmenden 
Dilettantiömus profanixt, berumgefchleppt und entwilrbigt. 


In der pragmatifdhen Boejfie. 


Alle Nachtheile des Dilettantismus im Lyriſchen find hier noch in weit 
höherem Grad; nicht nur die Kunſt erleidet mehr Schaden, auch das 
Subject. \ 

Bermifchung der Gattungen. 


In der Mufit. 


Wenn bie Bildung des Muſik-Dilettanten autodivaftifch gefchieht und bie 
Sompofition nicht unter der firengen Anleitung eines Meifters, wie bie 
Applicatur felbft, erlernt wird, fo entfteht ein ängftliche®, immer unge⸗ 
wiſſes, unbefriedigtes Streben, da der Mufil-Dilettant nicht, wie der 
in andern Künften, ohne Kunftregeln Effecte bervorbringen kann. 

Auch macht der Mufil- Dilettantismus noch mehr, als ein anderer, untheil- 
nehmend und unfähig für den Genuß fremder Kunſtwerke, und beraubt 
und beſchränkt aljo das Subject, das er in feiner einfeitigen und 
harakteriftiichen Form gefangen hält. | 


Im Tanz. 


Zerbrodyenheit der Glieder und Affectation. 
Steifigfeit und Pedanterie. 

Saricatur. 

Eitelkeit. 

Falſche Ausbildung des Körpers. 
Charalterloſigkeit und Leerheit. 
Zerfloſſenes, ſchlaffes Weſen. 
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Manierirtes Weſen in Uebertreibung fchöner Bewegung. 

Entweder fteif und ängftlid) oder unmäßig und roh. 

(Beides wird durd das Gefällige und Bedeutende verhindert.) 

Neigt die Gefellihaft zu einer finnlichen Xeerheit. 

Kitelfeit und einfinnige Richtung auf die körperlibe Erfcheinung. 

Dan muß es in der Tanzkunft deßwegen zur Meifterfchaft bringen, weil 
der Dilettantismus entweder unficher und ängftlih macht, alfo vie 
freiheit hemmt und den Geift beichränkt, oder weil er eitel macht und 
dadurch zur Leerheit führt. 


In der Schaufpielfunft. 


Saricatur der eigenen fehlerhaften Individualität. 

Ableitung des Geifte® von allem Geſchäft durch Borfpiegelung einer phan- 
taſtiſchen Ausficht. 

Aufwand alles Intereſſes und aller Paflion ohne Furcht. 

Ewiger Zirkel in eimer einförmigen, immer wiederholten und zu nichts 
führenden Thätigkeit. 
(Dilettanten wiflen fich nichts Anziehenderes als die Komöbienproben, 

Schauſpieler von Metier haflen fie.) 

Vorzugsweiſe Schonung und Berzärtelung des Theater: Dilettanten durch 
Beifall. 

Ewige Reizung zu einem leivenfchaftlihen Zuftand und Betragen, ohne 
ein Gegengewicht. 

Nahrung aller gehäfligen Paflionen, von den ſchlimmſten Folgen für die 
bürgerliche und häusliche Eriftenz. 

Abftumpfung des Gefühle gegen die Poefie. 

Eraltirte Sprache bei gemeinen Empfindungen. 

Ein Trödelmarkt von Gedanken, Stellungen und Schilderungen in ver 
Reminiscenz. 

Durchgängige Unnatur und Manier auch im übrigen Leben. 

Höchſt verderbliche Nachſicht gegen das Mittelmäßige und Fehlerhafte in 
einem öffentlichen und ganz perſönlichen Fall. 

Die allgemeine Zoleranz für das Einheimifche wird in dieſem Fall 
eminenter. 
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Höchft verberbliher Gebrauch der Liebhaberfchanfpiele zur Bildung ver 
Kinder, wo es ganz zur Frage wird. Zugleich die gefährlichfte aller 
Diverfionen für Univerfitäten ꝛc. 

Zerftörte Idealität der Kunft, weil der Liebhaber, ver ſich nicht burdı 
Aneignung der Kumftbegriffe und Traditionen erheben kann, alles burd) 
eine pathologiſche Wirklichkeit erreichen muß. 
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